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  Dich vermisst mein Herz


  In jener Stunde, in der ich allein bin


  Getrennt von deiner Hülle spüre ich trotzdem deine Liebe


  Denn sie ist unsre Quelle


  Der Grund, auf dem wir unser unbegrenztes Glück erbauen


  Und unsere Leben für eine Ewigkeit aufbewahren


  Denn ich hab dich - mein Lebensinhalt


  -gefunden


  Autor unbekannt


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Widmung


  


  Für alle, die Romantik, Hoffnung


  und vor allem die Liebe niemals aufgeben.
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  Über die Autorin Any Cherubim


  
    	

  


  Any Cherubim, Jahrgang 75, lebt und arbeitet in Freiburg. Früh hat sie ihre Leidenschaft für Geschichten entdeckt.


  


  Als 11 jährige sparte sie ihr Taschengeld zusammen, um eine elektrische Schreibmaschine zu kaufen. Zum Leidwesen ihrer Eltern, die durch das laute Tippgeräusch am Sonntagmorgen früh geweckt wurden. Sie schreibt Liebesromane und Fantasy-Romance. Im Februar 2013 wurde endlich ihr Kindheitstraum wahr und sie konnte mit ihrem ersten Roman "Half Moon Bay" ihr Debüt feiern.


  


  


  


  Bücher von Any:


  


  Half Moon Bay

  Das Geheimnis der Cherubim

  Mea Suna - Seelensturm

  Mea Suna - Seelenfeuer
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  Any Cherubim


  


  


  Kapitel 1


  


  Gedankenverloren blickte Sarah in den Spiegel. Ihr eigenes Spiegelbild war ihr fremd. Sie sah eine junge Frau, die unsicher in einem Hochzeitskleid steckte, das nicht ganz zu ihr passte. Ihr eigenes Hochzeitskleid. Weiß, schulterfrei und eigentlich wunderschön, wenn sie nicht von ihren Zweifeln heimgesucht würde. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und atmete tief ein und aus. Versuchte sich zu entspannen. Dieses dumpfe Gefühl in ihrem Bauch wollte nicht nachlassen. Es war die letzte Anprobe und ein leichter Schauer durchfuhr sie bei dem Gedanken. War es nicht das, wovon sie immer geträumt hatte? Wieso fühlte es sich so seltsam an? Sie hatte ihm ein »Ja« gegeben und er hatte sich wie ein kleiner Junge an Weihnachten gefreut. Sarah versuchte, die Zweifel beiseite zuschieben, die ganz leise in ihr aufgekeimt waren, und wandte sich ihrer Freundin zu.


  Tina nahm die restlichen Nadeln aus dem unteren Saum des Kleides. Sie hatte die letzten Änderungen an dem Hochzeitskleid vorgenommen. Nach ein paar weiteren Stichen stand sie auf und beäugte lange und kritisch ihre Arbeit. Das Kleid war ein romantischer Traum aus Seide und brachte Sarahs makellose Figur zum Besten.


  »Du siehst bezaubernd aus, Sarah«, flüsterte sie ihrer Freundin liebevoll zu.


  »Ich fühle mich wie eine Sahnetorte.«


  Tina lachte laut. »Jetzt komm. Du siehst hinreißend aus. Du bist wunderschön und genauso sollte eine Braut aussehen. Mark werden die Augen ausfallen.«


  Dieses Gefühl von unsagbarer Vorfreude und Sehnsucht, dass der besagte Tag X endlich kommen würde, wollte sich nicht richtig bei Sarah einstellen. Und das verunsicherte sie immer mehr. War es so wichtig, dass man wunderschön und einzigartig gut aussah? Sollten nicht andere Eigenschaften im Vordergrund stehen? Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie ihre Zweifel hätte abstreifen können, wie das Hochzeitskleid, aus dem sie sich nun endlich befreien konnte.


  »Du hast Lampenfieber, das ist ganz normal. Es wird vorbeigehen, du wirst sehen.«


  Tina Meyer war ihre beste Freundin und das schon seit dem Kindergarten. Sie waren fast gleich alt und unzertrennlich. Sie war schon immer die romantischere gewesen. Sie war blond und blauäugig, worauf sie stets recht stolz gewesen war. Ihre Haare trug sie bis zum Nacken kurz und auch sonst war sie ziemlich hübsch. Ihre fröhliche Art war ansteckend und brachte Sarah oft zum Lachen. Von klein auf teilten sie alle Geheimnisse. Es gab nichts, was die beiden nicht voneinander wussten.


  Tina träumte von der großen Liebe. Und am besten wäre es, wenn ihr Traummann so aussehen würde wie David Knightley. Für sie war David Knightley der Inbegriff eines Mannes. Er hatte alles, was eine Frau sich wünschte: Verboten gutes Aussehen und Charisma, er war witzig und charmant, reich und berühmt. Und damit für Tina unerreichbar. Sie war diejenige, die schon einige flüchtige Beziehungen hinter sich gebracht hatte, doch der Richtige war noch nicht dabei gewesen. Umso mehr freute sie sich für Sarah. Sie war wegen der bevorstehenden Hochzeit ganz aufgeregt gewesen. Als Sarah sich endlich aus dem weißen Stoff befreit hatte, atmete sie erst mal auf. Jetzt fühlte sie sich wohler und konnte einen erleichterten Gesichtsausdruck nicht verbergen.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich frage mich, ob das richtig ist, was ich tue. Ich habe das Gefühl, dass alles so schnell geht, und Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen. Ich ... ach, ich weiß auch nicht. An manchen Tagen kommen mir einfach Zweifel. Was ist, wenn ich etwas Falsches tue?«


  Tina nahm die Hände ihrer Freundin und sah sie ernsthaft an. »Was ist denn los, Sarah? Bist du dir nicht mehr sicher? Wir können alles absagen, wenn du willst!«


  Eine Weile sagte Sarah nichts und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie senkte ihren Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Dieses beklemmende Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn sie an ihre Zukunft dachte, wurde immer schlimmer. Wie sollte sie es nur in Worte packen, ohne dass man es gleich falsch verstehen würde? »Die Zeit vergeht so schnell. Was ist, wenn es ein Fehler ist, Mark zu heiraten?«


  Tina sah sie nachdenklich an. »Liebst du ihn denn nicht mehr?«


  Eine Weile konnte Sarah ihr nicht antworten, denn sie wusste, dass das damit nichts zu tun hatte. Vielleicht war es einfach noch zu früh? Natürlich, sie liebte Mark. Irgendwie ... Definitiv sagte ihr Bauchgefühl etwas Anderes. »Du weißt, dass ich ihn liebe. Aber, ...«


  »Du liebst ihn und Punkt! Mehr braucht es nicht, Sarah. Das ist doch das Wichtigste, oder?« Tina erhob sich und sah ihre Freundin an.


  »Ich glaube, ich habe Angst, einen Fehler zu machen«, gab sie zu.


  »Noch hast du genug Zeit, dich zu entscheiden. Es sind noch genau neun Tage. Aber ich glaube, du bist nervös, und das ist ganz normal. Mach dir nicht so viele Sorgen. Du wirst sehen, dass sich alles finden wird.« Tina sah liebevoll ihre Freundin an.


  Wahrscheinlich hatte Tina recht. Sie war wirklich nervös.


  »Ich muss gehen. Ich muss noch ein paar Dinge besorgen.«


  Sie suchte ihre Nähutensilien zusammen, die überall in Sarahs Zimmer verstreut lagen.


  »Sehen wir uns später?«


  Tina wandte sich von Sarah ab, nahm ihre Handtasche, die auf dem Sofa lag, und ging zur Tür. »Nein, ich muss noch so viel erledigen. Aber ich ruf dich morgen an. Grüble nicht so viel. Bis morgen dann.«


  Tina warf ihr noch einen Handkuss zu und verließ das Zimmer. Somit war Sarah mit ihren Gedanken allein. Sie kannte Mark seit einem Jahr. Sie war verliebt in ihn. Welche junge Frau in dieser kleinen Stadt war es nicht? Er war sehr attraktiv, witzig und sehr aufmerksam. Mark wusste genau, wie er auf Frauen wirkte. Er genoss die Aufmerksamkeit, die er bekam, wenn er die Blicke auf seinem Körper spürte. Er war groß und breit, eben gut durchtrainiert. Er trug sein braunes Haar kurz, sodass sein Gesicht gut zur Geltung kam. Er hatte schon immer viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres gelegt. Er war der erste Mann, von dem Sarah wusste, dass er selbst eine Tagescreme benutzte. Er war ein junger Anwalt mit einer Anstellung in einer Kanzlei, als er in das kleine Städtchen St. Georg kam.


  Mark hatte Sarah auf einer Party angesprochen. Er war ihr schier hinterhergelaufen. Obwohl er das gar nicht nötig gehabt hätte. Ihm stand es frei, sich die Damen auszusuchen, und keine hätte ihn abgewiesen. Tina war sofort Feuer und Flamme für ihn gewesen und tat alles, um ihre Freundin und den gut aussehenden Mann zu verkuppeln. Irgendwann waren Tinas Bemühungen von Erfolg gekrönt und Sarah und Mark waren ein Paar geworden. Mark hätte jede haben können, doch er hatte nur Augen für Sarah. Das war jetzt fast ein Jahr her und nun war sie im Begriff, ihn zu heiraten. Mark liebte seinen Job und arbeitete hart für seine Karriere, denn er hatte genaue Vorstellungen von seinem Leben. Sein Traum war es, Partner in einer großen Anwaltskanzlei zu werden. Er hatte Pläne, für die er viel investiert hatte. Er wusste immer ganz genau, was er wollte, und seine Zielstrebigkeit verlieh ihm eine gewisse Härte, die Sarah bewunderte. Er plante ihrer beider Leben und Sarah verließ sich auf ihn. Nach der Hochzeit würde sie mit ihm nach Phoenix ziehen und ein neues Leben anfangen. Schon allein dieser Gedanke, hier alles aufzugeben und fortzugehen, war etwas, weshalb sie Bauchschmerzen hatte. Sie fragte sich, ob sie das Richtige tat. Hatte sie nicht auch Träume und Ziele gehabt, die sie verwirklichen wollte? Mark hatte ihr versprochen, sobald er Partner der großen Kanzlei in Phoenix wäre, könnte sie sich auch selbstständig machen und ihr Kaffeehaus eröffnen. Das war Sarahs Traum. Ein eigenes Café. Aber daran konnte sie erst mal nicht denken, denn im Moment sollte zunächst Marks Karriere vorangetrieben werden. Natürlich. Typisch Mann! Sollte sie nicht selbst entscheiden, was sie wollte? Und vor allem, wann? Oder auch, was sie aus ihrem Leben machen wollte?


  »Alles zu seiner Zeit«, hatte er gesagt.


  Alles schien gut durchdacht und geplant. Er ging einen Punkt nach dem anderen auf seiner Liste durch. Sarah hatte das bisher nie gestört. Bis jetzt war sie mit allem zufrieden gewesen. Doch der bittere Geschmack wurde intensiver und ließ sich nicht mehr einfach hinunterschlucken.


  Im Geiste sah Sarah sich schon kugelrund, mit einer schmutzigen Schürze am Herd stehen. Sie stellte sich vor, wie in einem Babyhochstuhl ihr Kind saß und damit beschäftigt war, den Spinat überall auf den Möbeln und Wänden zu verteilen. Wie würde es wohl sein zwischen ihrem Mann und ihr? Mark war Anwalt in einer Kanzlei und den ganzen Tag fort. Im Laufe der Jahre würde er eine Affäre nach der anderen haben und Sarah aus ihrem eigens gefertigten Gefängnis nicht wieder herausfinden. Schnell versuchte sie, die düsteren Gedanken zu vertreiben, und erinnerte sich selbst an seine guten Eigenschaften und Vorzüge. Ihr zukünftiger Ehemann war gut aussehend, fleißig und wusste genau, was er wollte. Mit ihm war es nie langweilig, auch wenn Sarah sich nach einem ruhigeren Leben sehnte. Mark hatte seine Ecken und Kanten und manchmal vermisste sie etwas. Mark war nicht ihr erster Freund, obwohl sie mit vierundzwanzig nicht sehr viele Erfahrungen gemacht hatte. In den großen Liebesfilmen war es oft nur ein Blick, ein Moment oder eine Berührung, die zwei Menschen wissen ließ, dass sie zusammengehörten. Und genau das fehlte Sarah. Mit Mark fühlte sich alles so real an. Da waren keine rosa Wolken, zumindest nicht so, wie Sarah sich das immer vorgestellt hatte. Ein Knistern? Feurige Begierde, oder Leidenschaft? Danach sehnte Sarah sich und wusste zugleich, dass sie zu viel verlange. Aber wieso wurde die Empfindung immer stärker, dass sie etwas aufgab, was sie noch nicht einmal kannte? Prickelnde Erotik und das Gefühl, sich fallen lassen zu können, seelenverwandt zu sein mit dem Partner, das kannte Sarah nicht oder nur am Rande. Für sie war eben nicht alles so rosig, mit einem Himmel voller Geigen, sondern irgendwie nüchterner. Bestimmt hatte Tina recht und Sarah war einfach nur nervös. Vielleicht würden sich ihre dunklen Gedanken in Rauch auflösen, sobald sie erst einmal verheiratet wären.


  Es klopfte an ihrer Zimmertür und Sarahs Vater betrat das Zimmer. »Seid ihr schon fertig?«


  »Ja, Tina ist gerade gegangen. Du müsstest sie eigentlich noch gesehen haben.« Sarah war gerade dabei, das übrig gebliebene Nähzeug aufzuräumen. Dann hängte sie ihr Brautkleid auf einen Bügel und stülpte die Schutzfolie sorgfältig darüber.


  »Jetzt kommt langsam die Nervosität durch, was?«


  Joe Taylor hatte sich auf das kleine Sofa gesetzt und beobachtete seine Tochter, wie sie durch ihr Zimmer lief. Sie sah fast genau wie ihre Mutter aus. Die Ähnlichkeit erschreckte ihn manchmal. Die Art, wie sie ihn anblickte oder sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht strich. Aber auch, wie hartnäckig und stark sie war, ließ Joe sich an seine Frau erinnern. Seine Tochter hatte die gleichen warmen und weichen Züge wie ihre Mutter und ihre natürliche Schönheit stach besonders durch die weichen Linien und die kleine Nase hervor. Ihr schokobraunes Haar trug sie lang und offen. Ihre Haut war makellos, fast samtig. Ihre grünen Augen funkelten, wenn sie eine Idee hatte oder glücklich war. In einem bestimmten Licht strahlte Sarah eine ganz außergewöhnliche Aura aus. Sie besaß eine Natürlichkeit, die zu ihrem Typ geradezu passend schien. Sie war sein kleines Mädchen und er liebte sie über alles.


  »Ich bin nur etwas aufgeregt, das ist alles!« Sarah musste ihre wahren Gedanken vor ihrem Vater verbergen. Er wäre imstande und würde sofort alles abblasen, wenn er nur den leisesten Zweifel spüren würde. Sarah kannte ihren Vater und wusste, dass er alles tat, damit sie glücklich sein würde. Sie lächelte ihn mit ihren grünen Augen an und setzte sich zu ihm.


  »Ach Daddy. Ich kann gar nicht glauben, dass es wirklich schon in ein paar Tagen so weit ist.«


  Sie ließ sich von ihm in seine Arme nehmen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Joe erinnerte sich noch genau an seine eigene Hochzeit. »Ich war sehr aufgeregt, als ich deine Mutter heiratete. Ich konnte es nicht erwarten, bis es endlich so weit war.« Entspannt lehnte er sich zurück und hing seinen Erinnerungen nach. »Deine Mutter hingegen war die Ruhe selbst. Nichts brachte sie aus dem Konzept. Sogar als der Koch ihr mitteilte, dass das falsche Essen geliefert worden sei, und ihre Trauzeugin eine Stunde vor der Vermählung einen Unfall hatte. Sie improvisierte so, dass niemand etwas bemerkte. Keinem Gast war es aufgefallen, dass das Fleisch, das auf der Menükarte stand, in Wirklichkeit ein anderes war. Und eine Ersatztrauzeugin war auch schnell gefunden. Deine Mutter wusste, dass es eigentlich nur darauf ankam, dass wir zusammen waren. Nichts hätte die Hochzeit verhindern können. Sie war sich absolut sicher. Das war das Wichtigste. Deine Mutter wollte meine Frau werden, mit zufriedenen Gästen oder ohne.«


  »Ich wünschte, sie wäre hier«, flüsterte Sarah.


  »Ja, das wünschte ich auch. Sie würde dich beruhigen können, das weiß ich.«


  Als Sarahs Mutter vor ein paar Jahren starb, war es ein großer Schock für alle gewesen. Joe Taylor hatte den Verlust nie ganz überwunden. Es war für beide sehr schwer gewesen.


  Iris Taylor war im Herbst krank geworden und ein paar Monate später wusste sie, dass sie den Kampf verloren hatte. Der Tumor hatte ihnen nicht viel Zeit gelassen. Daher hatte Joe jede Minute genutzt, die er noch mit seiner Iris hatte. Ihre Ehe war trotz aller Höhen und Tiefen immer liebevoll gewesen. Ein Vorbild für Sarah. So stellte sie sich auch ihr Leben vor. Ihr Vater hatte ihre Mutter immer unterstützt, mit dem was sie tat. Selbst als Iris noch ein Studium anfangen wollte, nachdem Sarah in die Schule gekommen war, hatte Joe sie darin gefördert. Zwischen ihren Eltern war es wahre Liebe gewesen, davon war Sarah überzeugt. Sie vermisste ihre Mutter so sehr. Kurz nach ihrem Tod war ihr Vater in ein großes Loch gefallen und Sarah kümmerte sich rührend um ihn. Doch sie wusste, dass sie ihm, egal was sie tat, den Schmerz und den Verlust nicht würden nehmen können. Jetzt war Sarah vierundzwanzig und wünschte sich, sie könnte auch so eine Ehe haben. Voller Liebe und Harmonie, aber mit dem gewissen Salz in der Suppe, das nötig war, um noch etwas Prickelndes behalten zu können. Vielleicht würden ihre trüben Gedanken verschwinden, wenn der große Tag endlich da wäre.


  


  Am nächsten Morgen schien die Sonne schon am frühen Morgen sehr kräftig. Es würde wohl ein sehr heißer Tag werden. Es war Anfang Juni und das kleine Örtchen St. Georg hatte schon viele solche Tage erlebt. Wie gewöhnlich holte Mark Sarah von der Arbeit ab. Er wartete im Auto auf sie. Seine Anzugjacke hatte er auf den Rücksitz gelegt und auch die Krawatte achtlos nach hinten geworfen. Er krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch und fühlte sich deutlich besser. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren. Seine Arbeitskleidung empfand er im Sommer mehr als lästig, da er in seinem Büro immer einen Anzug tragen musste. Er hatte die Musikanlage etwas lauter gestellt. Damit wollte er die Bilder des letzten Abends vertreiben und sich ablenken. Sein schlechtes Gewissen meldete sich, weil er seine Verlobte gestern einfach vergessen hatte. Mit ein paar Kollegen war er um die Häuser gezogen und schließlich in einer Bar hängen geblieben. Er grinste, als er an die vergangene Nacht dachte. Sein braunes Haar war zerzaust und die Spuren seiner nächtlichen Kneipentour waren noch deutlich in seinem Gesicht zu sehen. Er hatte sich zwar rasiert, doch die dunklen Schatten um seine Augen verrieten ihn. Er hatte einige Drinks zu viel und seine Kopfschmerzen würden erst nachlassen, wenn er in seinem Bett in seiner Junggesellenwohnung lag. Ungeduldig tippte er mit seinen Fingern den Takt des Liedes nach, das im Radio lief. Er wartete nicht gerne und war es auch nicht gewöhnt, dass man ihn warten ließ. Dennoch war Mark nicht ungeduldig im Sinne von schlechter Laune, eher von getriebener Unruhe. Manches konnte ihm nicht schnell genug gehen. Als der Song sich dem Ende neigte, sah er Sarah endlich aus dem großen Gebäude kommen. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu erkennen, in welcher Stimmung sie war. Aber wie so oft konnte er es nicht lesen. Dabei kannte er sie gut genug, um zu ahnen, dass sie sich gestern Abend Gedanken gemacht hatte, warum er nicht mehr zu ihr gekommen war.


  Mit eiligen Schritten lief sie auf das Auto zu. Sie öffnete die Tür und stieg schnell ein. Auch sie war froh, in das kühle Fahrzeug zu steigen. Die Hitze war wirklich unerträglich.


  »Hi Schatz, wie war dein Tag?«


  Flüchtig gab sie ihm einen Kuss auf seine feuchte Wange. »Unerträglich heiß, aber gut. Ich hab dich gestern vermisst.«


  »Ja, ... ich war mit Kollegen in dieser neuen Bar. Bist du sauer deswegen?« Bevor er den Motor startete, wartete er auf Sarahs Antwort und versuchte sie einzuschätzen.


  »Nein, es war nur ungewöhnlich. Ich hab mich nur ein wenig gewundert.« Sie schnallte sich an und drehte die Klimaanlage auf die höchste Stufe.


  Etwas zuckte um seine Mundwinkel. »Du weißt doch, wie das ist. Man trinkt ein paar Bier und unterhält sich und vergisst dabei, seiner Freundin noch eine gute Nacht zu wünschen.«


  Sie lächelte ihn verständnisvoll an, doch bemerkte sie auch seine Unsicherheit, die er zu verbergen versuchte.


  Erleichtert darüber, dass Sarah nicht näher auf das Thema einging, startete Mark das Auto und fuhr los.


  »Tina und ich haben gestern die letzten Änderungen an meinem Kleid vorgenommen. Jetzt sind wir fertig.«


  Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Schließlich nickte er nur wissend.


  Das war etwas, was Sarah störte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihm die Hochzeit nicht mehr bedeutete als ein Vertrag, den sie beide eingingen. Mark zeigte nicht besonders viel Interesse und war auch sehr froh gewesen, dass alle Anderen sich um die Feierlichkeit kümmerten. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Karriere voranzutreiben. Aber er spürte Sarahs trübe Gedanken und fragte schnell: »Ist alles so geworden, wie du es dir vorgestellt hast?«


  Sie hasste es, wenn er über belanglose Dinge sprach.


  Den ganzen organisatorischen Kram hatte er ihr überlassen und war mit allem, was Tina vorgeschlagen hatte, einverstanden gewesen. Selbst das Datum war ihm egal gewesen. Hauptsache, die Hochzeit würde diesen Sommer noch stattfinden. Mark hatte fast nichts damit zu tun, außer dass er der Bräutigam war. Das Einzige, um das er sich kümmerte, war sein Anzug, den er schon vor Wochen gekauft hatte. Und das war in seinen Augen schon genug. Mark war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Geschäftsreise zu planen, die er mit Sarah direkt nach der Hochzeit antreten wollte. In ein paar Wochen würden sie hier alles hinter sich lassen. Er wollte endlich Partner der Anwaltskanzlei werden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte auch eine standesamtliche Trauung ausgereicht.


  Aber Sarah und Tina waren damit nicht einverstanden gewesen. Alle Mädchen hier träumten von einer Hochzeit in Weiß, mit allem Drum und Dran. Also ließ er Sarah sich ihren Traum erfüllen, dafür sollten sie die ganze Organisation selbst gestalten.


  Er war froh, dass er sich darum nicht auch noch kümmern musste. Mit viel Überzeugungsarbeit hatte er sie dazu überreden können, ihn auf dieser Reise zu begleiten. Er hatte ihr versprochen, die Flitterwochen nachzuholen, damit seine Braut zufrieden war.


  Um ihre Heimat verlassen zu können, hatte Sarah ihren Job gekündigt, um in Phoenix neu zu starten. Sie hatte als Kellnerin in einem kleinen Straßencafé gearbeitet. Das hatte ihr Spaß gemacht und so fiel es ihr nicht leicht, das kleine Café, Tina und vor allem ihren Vater zu verlassen. Aber der Reiz, etwas Neues und völlig Anderes zu erleben, war zu groß, genau wie ihre Angst. Ihren Traum, irgendwann ein Café zu eröffnen, wollte sie sich erfüllen und versuchen, mit ihm glücklich zu werden. Das war Sarahs Wunsch gewesen.


  Aber der Plan, den Mark für sie beide aufgestellt hatte, unterschied sich etwas von ihrem. Er wollte, dass Sarah erst eine Weile zu Hause blieb. Er wollte dafür sorgen, dass sie schwanger werden würde, dann hätte Sarah Beschäftigung und später würde sie ihre Flausen mit dem Café schon vergessen. Zumindest hoffte Mark es.


  


  Für heute Abend war geplant, mit Tina Essen zu gehen und anschließend ins Kino. Schließlich hatte Tina Geburtstag und wünschte sich wie jedes Jahr das Gleiche: einen Kinobesuch! Eigentlich konnte sich Sarah etwas Besseres vorstellen, als in einem überfüllten Kino zu sitzen. Aber es war Tinas Geburtstag und so würde Sarah auch in diesem Jahr den Wunsch ihrer Freundin respektieren. Tina liebte Kino und Filme. Vor allem Liebesfilme. Bei jedem Herzschmerz Streifen war sie voll dabei. Es war auch nicht das erste Mal, dass Tina bei Liebesfilmen Taschentücher brauchte.


  Sarah verdrehte jedes Mal die Augen, wenn sie die Tränen ihrer Freundin sah.


  Tina war einfach ein hoffnungsloser Fall. Sie versetzte sich so sehr in die Charaktere der Schauspieler, dass sie regelmäßig ihren Gefühlen freien Lauf ließ.


  Sarah hingegen konnte diese Leidenschaft nicht teilen. Für sie waren die Schauspieler Menschen, die Emotionen nur spielten. Die ganz große Liebe, die bedingungslos war und gleichzeitig alles überstehen konnte, genau daran glaubte Sarah nicht. Zumindest konnte sie es sich nicht vorstellen. Die Anziehungskraft und die Leidenschaft, die so oft in den Filmen dargestellt wurden, waren nicht echt. Die Schauspieler konnten Tina zum Schwärmen bringen, aber nicht Sarah. Sie glaubte nicht an Friede, Freude, Eierkuchen. Nichts war realistisch in diesen Filmen. Sie hatten nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Wahrscheinlich konnten sich die Darsteller noch nicht einmal gegenseitig ausstehen.


  Aber Tina liebte es! Sie konnte nicht genug davon bekommen. Und weil Tina Geburtstag hatte, hatte sie sich gewünscht, mit Sarah und Mark in den neuen Liebesfilm zu gehen, der gerade im Kino angelaufen war.


  Sarah sah wunderschön aus in ihrem engen, weißen Sommerkleid. Ihre langen, braunen Haare glänzten und ihre leicht gebräunte Haut sah weich und zart aus. Sie war sehr hübsch. Oft bekam sie Komplimente und hatte, bevor sie Mark kennengelernt hatte, einige Männer, die Interesse an ihr hatten. Aber das Gefühl von Verliebtheit hatte sie erst mit Mark erfahren. Das Kribbeln in ihrer Brust und das Herzklopfen waren eindeutig gewesen. Sarah kannte ihre Vorzüge und war sich bewusst, wie sie auf Männer wirkte. Aber das hatte noch nie eine Rolle für sie gespielt. Im Gegenteil: Sarah empfand es als schwieriger, herauszufinden, ob ein Mann wirklich Interesse an ihr hatte, oder ob er sie nur einmal haben wollte. Die meisten Männer waren darauf aus, sie ins Bett zu bekommen, und dafür war Sarah sich schon immer zu schade gewesen. Sie wollte auf den Richtigen warten. Es sollte sich richtig anfühlen. Dafür hatte sie sich für Mark aufgehoben.


  »Also bis später Daddy. Ich bin vor zwölf wieder zu Hause!«


  Joe hatte es sich in seinem Sessel bequem gemacht und sah sich ein Baseballspiel im Fernseher an. Sie gab ihrem Vater einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und nahm ihre Handtasche, die auf dem Sessel lag.


  »Wow, du siehst wie immer hinreißend aus, Sarah!« Joe lachte seine Tochter an. Es erfüllte ihn mit stolz, wenn er sie ansah.


  »Danke. Bis später!«


  Auch Marks Blick entging ihr nicht, als sie in sein Auto stieg. Doch etwas stimmte nicht. Ein Unwohlsein machte sich in ihrem Magen breit. Ein leichtes Ziehen und ein Druck ließen sie kurz innehalten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Heute Abend würde sie nur ihrer Freundin zuliebe mitgehen.


  »Mrs. Harrison, Sie sehen zum Anbeißen aus.« Bewundernd blickte Mark ihr ins Dekolleté und begann, sie mit raschen Küssen auf ihrer Schulter zu überschütten.


  »Noch bin ich nicht Mrs. Harrison, mein Lieber. Außerdem haben wir dafür jetzt keine Zeit. Wie du weißt, hat meine beste Freundin Geburtstag. Also müssen wir das "Anbeißen" auf später verschieben«, meinte sie und schob ihn sanft von sich. Sie grinste ihren Verlobten an und insgeheim war sie froh, dass sie mit Tina verabredet waren. Auf eine seiner schnellen Nummern im Auto hatte sie heute wirklich keine Lust.


  »Ist ja schon gut. Ich habe verstanden, also gehen wir Geburtstag feiern«, nörgelte Mark. Schmollend startete er den Wagen und fuhr in das Restaurant. Tina hatte zur Feier des Tages schon eine Flasche Champagner bestellt und wartete auf die beiden.


  »Endlich, ich dachte schon, ihr würdet mich im Stich lassen.« Sie begrüßten sich mit Küsschen rechts und Küsschen links.


  »Das würden wir nie wagen, Tina. Happy Birthday!«, sagte Mark. Sie unterhielten sich während des Essens über die Hochzeit und welche Dinge sie noch erledigen mussten und welche schon erledigt waren.


  Wie erwartet, langweilte Mark das Thema und er schielte zur Bar.


  An diesem Abend war das Restaurant voll und es waren keine Tische mehr frei. Man kannte sich und nickte grüßend. Als der Kellner die Sektgläser gefüllt hatte, stießen Sarah und Mark mit Tina auf ihren Geburtstag an.


  Schon nach dem ersten Schluck spürte Sarah, wie ihr Magen sich mit dem Sekt nicht gut verstand, und dabei war vor zwei Stunden noch alles in Ordnung gewesen.


  Als das Essen gebracht wurde, war ihr der Appetit vergangen und der Druck erhöhte sich. Das Ziehen wurde schlimmer und schließlich hielt es Sarah nicht mehr auf ihrem Stuhl aus. »Entschuldigt mich ...« Sie stand auf und lief zu den Toiletten. Sie brauchte unbedingt kaltes Wasser. Sie kühlte ihre Finger unter dem erfrischenden Wasserstrahl des Waschbeckens und hielt sie sich an ihren Nacken. Wahrscheinlich machte ihr die Hitze vom heutigen Tag etwas zu schaffen. Es tat gut und gleich kühlte sie ihre Finger noch einmal. Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, kehrte sie zum Tisch zurück. Sie war bleich geworden und Tina sah ihr sofort an, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Tina besorgt.


  »Es geht schon wieder. Alles in Ordnung.«


  Sie nahm einen großen Schluck Wasser und bemerkte die leicht seltsame Stimmung, die jetzt am Tisch herrschte.


  Mark konnte etwas raubeinig sein und es war schon ein paar Mal vorgekommen, dass er etwas zu Tina gesagt hatte, was sie verletzt hatte. Vielleicht war Mark mal wieder zu unsensibel mit Tina gewesen, denn Sarah fiel auf, wie unangenehm es für Tina war. Sie sah steif in ihr Sektglas und Mark blickte sie erst gar nicht an.


  »Was ist?«, fragte Sarah und wunderte sich.


  »Nichts! Sollen wir jetzt ins Kino aufbrechen?« Mark war ein Meister im Themawechseln, wenn ihm etwas unangenehm war.


  Aber diesmal wollte Sarah nicht länger darüber nachdenken. Sie war froh, dass sie an die frische Luft kamen.


  Sie verließen das Restaurant und schlenderten gemächlich Richtung Kino. Sarah atmete die langsam abkühlende Abendluft ein.


  »Was hast du dir denn für einen Film ausgesucht?« Eigentlich brauchte Mark nicht auf die Antwort zu warten, denn inzwischen kannte auch er Tinas Filmgeschmack.


  »Ich möchte gern den neuen Film mit David Knightley sehen. Ich glaube, er heißt: „Aus Liebe zu Dir.“, oder so ähnlich.«


  »Was findet ihr Frauen nur an diesem Kerl, wie heißt er noch gleich?«


  »David Knightley!«


  Mark schüttelte grinsend den Kopf und konnte nicht begreifen, warum Tina auf so ein Weichei stehen konnte. Er war froh, dass Sarah sich nichts aus Liebesschnulzen machte. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und freute sich schon auf das Ende des Films. Er würde sie mit in seine Wohnung nehmen und ihr zeigen, was ein richtiger Mann drauf hatte. Das war sein Plan. Wenn er es behutsam anstellte, würde er voll auf seine Kosten kommen.


  »Du hast doch keine Ahnung, Mark! David Knightley ist so ziemlich der heißeste Typ auf diesem Planeten. Er ist ein begnadeter Schauspieler. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht in den Nachrichten vorkommt.«, verteidigte Tina ihr Idol.


  Sie freute sich schon lange auf diesen Film. Sie kannte den Darsteller von all seinen anderen Rollen und Sarah wusste, dass es kein Mann mit diesem Knightley aufnehmen konnte. Wie oft hatte sie von ihm geschwärmt. Manchmal benahm sich Tina wie ein verliebter Teenager und brachte Sarah damit zum Lachen. Aber sie gönnte ihr ihre Fantasie.


  Im Kino angekommen, hatten sich Tina und Mark eine große Portion Popcorn gegönnt. Sarah verzichtete freiwillig. Ihr war schon schlecht genug. Ihr Magen machte ihr immer mehr Schwierigkeiten. Es wurde dunkel im Saal, und als die Werbung einsetzte, hörte Sarah von beiden Seiten das Rascheln des Popcorns, das sich Tina und Mark genüsslich in den Mund stopften. Sie hatte schon oft einen Film mit Tinas Lieblingsschauspieler gesehen. Und sie musste zugeben, dass er wirklich gut aussah. Und fast hätte Sarah ihm auch geglaubt, als er seiner Angebeteten im Film ewige Liebe und Treue schwor.


  Plötzlich wurde der Druck in ihrem Magen stärker und sie hielt es schließlich nicht länger in ihrem Sitz aus. Es war besser, wenn sie nach Hause ging, eine Tablette nahm und sich hinlegte. »Tina, sei mir bitte nicht böse, aber mir geht es nicht besonders«, flüsterte sie, damit sie die anderen Kinobesucher nicht störte.


  »Was ist den los?« Mark sah Sarah mitleidig an.


  »Ich werde nach Hause fahren, mein Magen spinnt.«


  »Ich fahre dich«, sagte Mark schnell und wollte sich gerade vom Stuhl erheben, als Sarah abwehrend ihre Hand hob.


  »Nein, auf keinen Fall. Ich möchte, dass du bei Tina bleibst und mit ihr einen schönen Abend verbringst. Ich werde mir ein Taxi rufen. Bitte, Mark. Tu mir den Gefallen, ja?« Ihr eindringlicher Blick ließ ihm keine andere Wahl. In seinem Gesicht konnte Sarah die Enttäuschung lesen. Fast tat er ihr ein wenig leid. Sie wusste genau, welche Vorstellungen er sich schon ausgemalt hatte. Sie war ihrem Magen schon fast dankbar, dass ihr diese Stunden für heute erspart blieben. Nicht dass sie die Zweisamkeit mit ihrem Verlobten nicht genoss, aber Sex war schließlich nicht alles. Und außerdem war sie heute nicht in der richtigen Stimmung.


  »Ich kann auch mitkommen, Sarah. Wir brauchen nicht im Kino zu bleiben.«


  »Nein, bitte. Seht euch einfach den Film bis zum Ende an und erzählt mir morgen, was ihr noch gemacht habt. Habt einfach viel Spaß!«


  Das Ziehen in ihrem Magen wurde stärker. Beruhigend hielt sie sich die Hand auf ihren Bauch, in der Hoffnung, er würde sich dadurch besänftigen lassen. Doch diesen Gefallen tat ihr Magen ihr nicht. Nein, ihr Entschluss stand fest: Je länger sie hier blieb, desto schlechter würde es ihr gehen. Sie stand auf, nahm ihre Tasche und winkte den beiden noch einmal zu, bevor sie erleichtert das Kinogebäude verließ. Froh, dass sie schnell ein Taxi gefunden hatte, kam sie innerhalb von fünfzehn Minuten zu Hause an. Gerade rechtzeitig schaffte sie es noch ins Badezimmer. Sie übergab sich. Kniend umarmte sie die Toilettenschüssel.


  »Sarah? Was ist denn los?« Ihr Vater war den Würgegeräuschen seiner Tochter ins Badezimmer gefolgt.


  »Ich weiß nicht, ich habe mich den ganzen Abend schon nicht wohlgefühlt.«


  »Hast du vielleicht etwas Falsches gegessen?« Besorgt legte Joe seiner Tochter die Hand auf ihren Rücken.


  »Nein, ich glaube nicht. Es hat auf dem Hinweg schon angefangen.«


  Langsam stand Sarah auf und ging zum Waschbecken, um sich den Mund auszuspülen. Ihr Spiegelbild verriet ihr, dass es ihr immer noch schlecht ging. Sie war bleich wie eine Wand und ihre geschminkten Augen waren total verschmiert. Aber das störte sie nicht. Sie wäre froh gewesen, wenn diese Übelkeit endlich aufgehört hätte. Schon musste sie sich erneut übergeben. Ihr Vater tränkte ein kleines Handtuch nass und legte es ihr kühlend in den Nacken. Ein paar Minuten später hatte sich ihr Magen so weit beruhigt, dass sie sicher war, die Toilettenschüssel nicht mehr zu brauchen. Sie wusch sich und zog das Nachthemd an. Erschöpft schlich sie in ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Sie war froh, dass sie schnell in einen tiefen Schlaf fand. Am nächsten Morgen fühlte sie sich etwas besser, trotzdem traute sie sich nicht zu, etwas zu essen. Schon den Gedanken daran ließ ihr Magen nicht zu.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich ein oder zwei Tage schonst und zu Hause bleibst.«


  »Ich fürchte, ich habe mir eine Magen-Darm-Grippe eingefangen.«


  Ihr Vater war mit einem Tablett in ihr Zimmer gekommen, das er jetzt auf ihren Tisch abstellte. In eine Tasse goss er heißen Tee ein. »Ich habe dir einen frischen Schwarztee gekocht. Du solltest versuchen, ihn zu trinken. Er wird dir gut tun.« Joe stellte die Tasse mit dem dampfenden Getränk auf ihren Nachttisch und verließ leise das Zimmer.


  Sarah schlief an diesem Tag die meiste Zeit. Am Abend war sie schon etwas munterer. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass Mark oder Tina sie anrufen würden. Doch von Mark hatte sie nichts gehört. Und Tina? Die hatte sich noch nicht mal per SMS gemeldet. Den ganzen Tag nicht. Das war schon eigenartig. Sonst sprachen sie mehrmals täglich miteinander. Vielleicht hatte sie einfach auch viel zu tun. Schließlich hatte ihre beste Freundin die größte Arbeit mit der Hochzeit. Auch wenn es eine kleine Feier werden würde. Sie hatten sich darauf geeinigt, nur ein paar Verwandte einzuladen und das Ganze in einem Restaurant zu veranstalten. Trotzdem wollte Tina es für Sarah als unvergesslichen Tag gestalten und hatte große Dinge geplant, von denen Sarah noch nichts ahnte. Es sollte eine Überraschung werden.


  Sarah stand am Fenster und schaute auf die Straße. Sie wohnten in einer ruhigeren Gegend. Vor jedem Haus befand sich ein kleiner Vorgarten. Alle sahen sie gepflegt und sauber aus. Dann fiel ihr Blick auf das gegenüberliegende Haus. Vor ein paar Monaten war dort eine ältere Frau eingezogen. Offenbar lebte sie allein. Sarah wusste es zwar nicht genau, aber davon ging sie aus, da sie niemand Anderen als diese ältere Dame je gesehen hatte. Sie hatte sich an einem Samstag Nachmittag vorgestellt. Ihr Name war Helen Fuller und sie kam aus Los Angeles. Sie war eine sehr nette ältere Dame und stets hatte sie ein Lächeln für Sarah übrig. Jeden Morgen, wenn Sarah aus dem Haus ging, war Mrs. Fuller schon mit ihren Blumen beschäftigt. Ihr kleines Vorgärtchen war eines der schönsten in der Straße. Mrs. Fuller liebte Rosen, die in allen Farben und Variationen in dem kleinen Gärtchen blühten. Wenn Sarah zur Arbeit fuhr, winkte sie ihr zu und strahlte sie freundlich an. Jetzt saß Mrs. Fuller auf ihrer Veranda und genoss offensichtlich die kühle Abendluft. Es dämmerte schon und Sarah war kein bisschen müde. Sie hatte am Tag so viel geschlafen, dass sie jetzt wieder munter war. Sie lehnte die Haustür an und lief über die kleine Straße, die zu Mrs. Fullers Grundstück führte. Der berauschende Duft der Rosen stieg Sarah in die Nase, als sie an das kleine Gartentürchen trat.


  »Guten Abend, Mrs. Fuller!«


  »Oh, guten Abend!« Die Frau lächelte Sarah an.


  »Genießen Sie auch die Abendluft?«


  »Ja, es ist einfach herrlich um diese Zeit im Freien. Möchten Sie mir ein wenig Gesellschaft leisten und einen Eistee mit mir trinken? Ich habe ihn selbst gemacht und er ist noch ganz frisch.«


  Sarah musste nicht lange überlegen. »Ja, gern.« Hoffentlich würde ihr Magen nicht wieder zu rebellieren anfangen. Sie öffnete das kleine Holztürchen und stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf.


  Die ältere Dame schenkte ihr ein Glas von dem Eistee ein. Sie war ungefähr sechzig Jahre alt. Ihr langes, graues Haar hatte sie zu einem dicken Knoten im Nacken zusammengebunden. Sie war klein und schlank. In ihrem Gesicht waren nicht so viele Falten wie bei manch anderen Frauen ihres Alters. Sie hatte eine gepflegte Haut und trug stets etwas Rouge auf ihren Wangen. Eine Gartenschürze schützte ihre Kleidung vor Schmutz, wenn sie ihre Rosen beschnitt. An ihrem Finger befand sich ein breiter, goldener Ring.


  Bestimmt war sie einmal verheiratet gewesen, dachte Sarah, als sie auf ihre Hände sah. Vielleicht war sie Witwe.


  Gemeinsam saßen sie auf der Veranda, und während Sarah nur ganz vorsichtig an ihrem Eistees nippte, schwiegen die beiden Frauen. Sie genossen die Ruhe. Eine Grille zirpte in der Abendstille und Sarah fühlte sich sehr wohl. Einen Augenblick lang sah die ältere Frau sie nun an.


  »Stimmt es, das Sie bald heiraten werden?«


  »Ja, woher wissen Sie das?«


  »Ach, man hört so Vieles, wenn man die Ohren aufmacht.« Sie lächelte und Sarah sah die verblasste Anmut in ihrem Gesicht. Ihre Augen waren warm und gütig. Sie war in jungen Jahren bestimmt eine Schönheit gewesen, dachte Sarah.


  »Ja, in einer Woche bin ich Mrs. Mark Harrison.«


  Bevor Sarah einen Schluck von ihrem Eistee nahm, konnte sie ein tiefes Seufzen nicht unterdrücken.


  Mrs. Fuller entging dies nicht und nachdenklich sah sie zu Sarah. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie direkt frage, aber habe ich da eben einen tiefen Seufzer gehört?«


  Sarah senkte ihren Blick und dachte kurz nach. »Ich weiß nicht, ich ... Es ist manchmal eben nicht leicht, sich richtig zu entscheiden«, gab sie schließlich zu.


  »Sie haben Zweifel. Habe ich recht?« Forschend schaute Mrs. Fuller Sarah an.


  »Meine Freundin Tina meint, das wäre die Nervosität. ... Manchmal frage ich mich, ob es nicht zu schnell geht. Und jetzt läuft mir die Zeit davon«, begann sie vorsichtig.


  Sarah wunderte sich über sich selbst. Wie kam sie dazu, einer fremden Frau solch intime Dinge zu erzählen? Schließlich kannte sie die ältere Dame ja nur vom Sehen. Doch es war eine seltsame Vertrautheit, die sie dazu brachte. Aus irgendeinem Grund fühlte sich Sarah unbefangen und hatte den Eindruck, Mrs. Fuller alles anvertrauen zu können.


  »Dann sollten Sie Ihren Entschluss noch mal überdenken, meine Liebe. Nicht, dass Sie es sonst eines Tages bereuen.«


  Mrs. Fuller lächelte Sarah an, doch die Ernsthaftigkeit, die in ihren Augen stand, machte sie nachdenklich. Vielleicht war es wirklich ein Fehler, Mark zu heiraten? Vielleicht war er doch nicht der Richtige? Eine Weile dachte Sarah über die Worte von Mrs. Fuller nach.


  »Eine Ehe sollte niemals auf die leichte Schulter genommen werden. Es ist Arbeit. Außerdem braucht es ein paar Zutaten, die sehr wichtig sind. Liebe, Vertrauen und Geduld. Dann kann etwas wachsen. Nichts ist vollkommen, trotzdem gibt es bestimmte Dinge, die einfach nicht zu Beginn fehlen dürfen.«


  »Was wäre das zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel das Vertrauen. Wenn Sie das nicht sicher haben, wird es schwer. Oder Leidenschaft. Es gibt so viele Dinge in einer erfüllten Ehe, die wichtig sind, aber sicher ist Freundschaft nicht der richtige Weg. Für mich war Liebe immer sehr wichtig. Das war eine Voraussetzung.«


  »Ich vertraue ihm, aber das mit der Leidenschaft ...?«, murmelte Sarah leise.


  »Dann ist es also eine Vernunftehe?«, wollte die ältere Frau wissen.


  »Nein, das würde ich nicht unbedingt sagen, aber ich glaube, wir werden beide noch an unsere Ehe arbeiten müssen.«


  Mrs. Fuller lächelte wissend. »Das wünsche ich Ihnen jedenfalls.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Ja, nur zu!«


  »Waren Sie schon einmal verheiratet?«


  Mrs. Fuller sah in die Ferne und Sarah fiel der traurige Schatten in ihrem Gesicht auf. »Nein, ich war noch nie verheiratet. Leider! Aber ich hatte das große Glück, der wahren Liebe begegnet zu sein. Es ist schon viele Jahre her.« Jetzt lächelte sie wieder und Sarah wusste, dass sich Mrs. Fuller nur für einen Moment an etwas Schmerzliches erinnert hatte.


  »Gibt es die denn wirklich? Ich meine, die einzige, für einen Menschen bestimmte große Liebe?«


  »Oh ja, Sarah, die gibt es. Sie ist schön, kann aber auch so sehr weh tun. Aber sie ist etwas Wertvolles. Sie ist wie ein Geschenk. Sie war in meinem Leben mein wertvollster Besitz. Aber das Schicksal hat es wohl anders gemeint.«


  Sarah sah Mrs. Fuller lange an, wie sie immer noch ihren Gedanken nachhing. »Es tut mir leid, wenn ich in Ihnen schmerzliche Erinnerungen wachgerufen habe. Das war nicht meine Absicht.«


  Mrs. Fuller schüttelte den Kopf. »Das haben Sie nicht!«


  Gerne hätte Sarah mehr erfahren über die Liebesgeschichte der alten Dame. Aber als sie schwieg und nicht weitererzählte, wollte Sarah auch nicht mehr nachfragen. Es lag ja auf der Hand, dass Sarah sich so viele Gedanken machte, denn schließlich würde sich ihr ganzes Leben verändern. Man konnte ja nicht vorher wissen, ob man das Richtige tat.


  »Ich danke Ihnen für den Tee und wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mrs. Fuller«, sagte Sarah nach einer Weile und stand auf.


  »Gerne wieder, Sarah. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich mal wieder besuchen würden. Denken Sie darüber nach, was Sie von Ihrer Ehe erwarten.«


  »Das werde ich Mrs. Fuller. Gute Nacht!«


  »Auch Ihnen eine gute Nacht.«


  Sarah stieg die Stufen wieder hinunter und winkte ihrer Nachbarin noch einmal zu, bevor sie über die Straße nach Hause lief.


  


  


  


  


  



  Kapitel 2


  


  In den folgenden Tagen hatte Sarah immer mehr das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Tina verhielt sich merkwürdig. Mark war zwar wie eh und je, doch ihre Freundin ging ihr eindeutig aus dem Weg. Sie hatten sich in den vergangen drei Tagen nur telefonisch gesprochen und jedes Mal war Tina abweisend gewesen. Als Sarah wissen wollte, wie es noch an ihrem Geburtstag gelaufen war, hatte Tina nur »gut« geantwortet und schnell das Thema gewechselt. Dieses »gut« verunsicherte Sarah, da es sehr untypisch für Tina war. Normalerweise hätte Tina ihr den Film von A bis Z begeistert erzählt und von ihrem David geschwärmt. Schließlich spielte ihr heiß geliebter Mr. Knightley die Hauptrolle. Außerdem hätte sie sich nach Sarahs Übelkeitsattacke erkundigt. In ihrer langjährigen Freundschaft war Tina immer diejenige gewesen, die Sarah bemuttert hatte, wenn sie krank gewesen war. Sie rief mehrmals täglich an und verbrachte ihre Freizeit sonst auch immer an ihrem Bett. Doch diesmal blieb Tina fern, war wortkarg und hatte keine Zeit. Sarah konnte sich keinen Reim darauf machen und wollte erst mal von Mark wissen, ob ihm etwas aufgefallen wäre.


  »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Na ja, sie geht mir aus dem Weg. Wir haben uns seit dem Abend nicht mehr gesehen und das passt so gar nicht zu ihr. Habt ihr euch gestritten?«


  »Nein. Wie kommst du denn darauf? ... Ich weiß auch nicht. Als der Film zu Ende war, sind wir noch in eine Bar gegangen und danach habe ich sie nach Hause gebracht. Das war alles!« Mark hatte sich aus Sarahs Umarmung befreit und stand jetzt vom Sofa auf.


  Sofort hatte Sarah den Verdacht, dass sich etwas zwischen den beiden abgespielt haben musste. Vielleicht hatten sie einen Streit? Das konnte schon möglich sein. Tina hatte des Öfteren über Marks plumpe Art gemeckert, wenn er sich über die Frauen lustig machte. Das konnte sie nicht ausstehen und ärgerte sich auch schon mal über ihn.


  »Hast du Tina wieder mal mit einem deiner überflüssigen Kommentare beleidigt?«


  »Nein, hab ich nicht!«, sagte Mark genervt und nahm seine Autoschlüssel in die Hand.


  Für Sarah war seine Reaktion auf ihre Frage etwas zu heftig gewesen. Und wieso wollte er schon gehen? Das alles ergab keinen Sinn. Er verheimlichte ihr etwas, das merkte sie genau. »Was ist los, Mark? Wo gehst du hin?«


  »Ich muss noch mal ins Büro. Ich habe dort noch ein paar Unterlagen liegen lassen.«


  Forschend sah Sarah ihn an und versuchte zu verstehen, was gerade in ihm vorging. Er wich ihrem Blick aus und seine abweisende Art machte Sarah nur noch neugieriger. In den letzten Stunden war er ihr so fremd vorgekommen. Leicht unterkühlt und reserviert.


  


  »Ich ruf dich morgen an.« Er küsste sie kurz auf die Wange und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


  »Was ist hier eigentlich los? Meine beste Freundin meidet mich wie die Pest und der Mann, den ich in wenigen Tagen heirate, verheimlicht mir etwas«, murmelte sie vor sich hin. Sicherlich hatte es etwas mit dem besagten Abend zu tun, an dem es ihr nicht gut gegangen war. Aber weder Tina noch Mark wollten sie darüber informieren. Also musste sie es selbst herausfinden.


  »Ich fahr noch mal kurz weg, Dad. Bin bald wieder zurück!«


  Sie stieg in ihr Auto und fuhr direkt zu Tina. Es war zwar nicht viel Verkehr um diese Uhrzeit, aber die Fahrt dauerte eine halbe Ewigkeit. Bestimmt hatten Tina und Mark mal wieder über etwas Belangloses gestritten und keiner der beiden wollte es zugeben. Das hatten sie schon einmal getan. Damals hatte es mehrere Tage gedauert, bis Tina Marks Friedensangebot angenommen hatte. Nur war die jetzige Situation eine andere. Tina hatte sich damals über ihn ausgelassen und Mark hatte sich auch bei Sarah über ihre Freundin beschwert. Keiner wollte mit ihr darüber sprechen und das empfand Sarah als unfair. Also beschloss Sarah, den Anfang zu machen. Sie musste mit Tina sprechen, außerdem brauchte sie jetzt eine Freundin. Ihre Beziehung zu Mark hing an einem seidenen Faden. Sie brauchte ihren Rat und ihr Verständnis jetzt besonders, damit sie nichts Falsches entschied. Sie war so durcheinander, als sie in die Straße einbog, in der Tina wohnte. Dann sah sie von Weitem Marks Auto. Was wollte er hier? Hatte er sie etwa belogen, als er sagte, dass er noch mal ins Büro wollte? Was wollte er von Tina?


  Sie parkte ebenfalls ihr Auto und lief zur Eingangstür. Noch bevor sie den Türknauf in ihre Hand nahm, konnte sie Stimmen hören, die sich stritten. Aber sie verstand nicht, was gesagt wurde. Sie wollte gerade klingeln, als sie bemerkte, dass die Haustür nur angelehnt war. Langsam öffnete Sarah sie und ging ein paar Schritte in den ihr vertrauten Flur. Jetzt konnte sie die Stimmen deutlicher hören. Es waren die von Tina und Mark. Sie stritten sich. Sarah wollte eigentlich nicht lauschen, aber es war unvermeidlich.


  »Sie ist meine beste Freundin, Mark, und ich muss es ihr sagen.« Tina war aufgebracht.


  »Das würde aber alles kaputtmachen. Wir heiraten in genau drei Tagen. Hast du das vergessen?« Das war Mark, der verzweifelt klang.


  »Nein, ich habe das nicht vergessen, aber du! Du wirst sie heiraten und sie sehr unglücklich machen. Ich kann das nicht zulassen!«


  »Nein, verdammt. Es ist doch schließlich nichts passiert, Tina.«


  »Ja genau und das nur, weil du zu betrunken warst und ich mich gegen dich wehren konnte. Deine Anspielungen im Restaurant waren deutlich genug und da warst du noch nicht betrunken. Tu Sarah und mir einen Gefallen und verschwinde aus unserem Leben!«


  Sarah konnte nicht glauben, was sie da hörte. Ihr Magen zog sich zusammen und langsam ging sie in das Wohnzimmer und blieb nach ein paar Schritten stehen. Mark befand sich in der Mitte des Raumes. Tina hatte ihre Arme verschränkt und stand am Fenster.


  »Sarah ist wie eine Schwester für mich. Ich muss es ihr sagen. Sie darf dich nicht heiraten, das wäre ein großer Fehler!«


  »Ich schwöre dir, dass so etwas nie wieder vorkommt! Ab jetzt bist du tabu. Okay?« versuchte er Tina flehend umzustimmen.


  »Das glaube ich dir nicht, Mark. Mit wie vielen Frauen hast du Sarah schon betrogen? Und mit wie vielen Frauen wirst du sie noch betrügen?«


  Tina drehte sich zu Mark und entdeckte Sarah. Ihr Gesicht war wie erstarrt, als sie sie wahrnahm.


  Mit einem versteinernden Blick sah Mark zu Tina und dann spürte er Sarah hinter sich. Langsam drehte er sich zu ihr um und sah in die schockierten Augen seiner Verlobten.


  Tausend Gedanken schossen Sarah durch den Kopf. Nein, das konnte doch nicht sein, oder? Hatten die beiden ein Verhältnis? Was sollte das alles? Tina und Mark hatten ein Geheimnis und Sarah war die Dumme, die es nicht bemerkt hatte? Ausgerechnet Tina, ihre beste Freundin. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Flur. Sie hörte noch, wie Mark und Tina ihren Namen riefen, doch darauf reagierte sie nicht. Sie wollte einfach nur weg. Schnell stieg sie in ihr Auto und fuhr davon. Ihre Gedanken waren wirr und sie hatte keine Ahnung, wo sie hinfuhr. Irgendwann zitterten ihre Hände. Sie hielt am Straßenrand und stieg aus. Tief atmete sie die Luft ein. Oh, wie wütend sie war. Am liebsten würde sie ... Dass Mark sie betrog, empfand sie nicht als allzu schmerzlich. Vielmehr war es Tina, die sie enttäuschte. Ausgerechnet ihre beste Freundin. Und es passte alles herrlich zusammen. Tina hatte immer von Mark geschwärmt. War das der Beweis? Jedenfalls war nun klar, dass die Entscheidung, die in ihr geschlummert hatte, gefallen war.


  Es tat ein klein wenig weh, aber es war nicht der große Gefühlssturm, den sie erwartet hatte. Der Wind blies ihr ins Gesicht. Der kühle Luftzug tat gut und sie schloss für einige Sekunden ihre Augen, um sich wieder zu fangen. Hundert Atemzüge später hatte sie sich beruhigt, stieg wieder ins Auto und fuhr nach Hause. Sie hätte es sich eigentlich denken können, dass Tinas Wagen schon in der Auffahrt auf sie wartete. Doch anstatt nach Hause zu gehen, lief sie zum Anwesen von Mrs. Fuller. Sie hatte nicht die geringste Lust jetzt jemandem gegenüberzustehen.


  »Hallo Sarah«, sagte Mrs. Fuller freundlich, als sie die Tür geöffnet hatte. Aber ihr Lächeln erstarb, als sie das Gesicht der Besucherin sah. »Oh Gott, Kind. Ist etwas passiert? Komm rein!«


  Sarah brachte kein Ton heraus. Sie ließ sich einfach von Mrs. Fuller in ihr kleines Wohnzimmer führen. Die ältere Dame sah besorgt aus und setzte Sarah auf das Sofa, das vor einen Kamin stand. »Er betrügt mich. Ich habe es eben herausgefunden und das Schlimme daran ist, mit meiner besten Freundin Tina.«


  »Oh!« Mehr brachte auch Mrs. Fuller nicht heraus. Sie setzte sich neben Sarah und nahm ihre Hände in ihre. »Erzähl mir der Reihe nach, was passiert ist.«


  Sie blickte die ältere Frau an und begann von Tinas Geburtstag zu berichten und wie eigenartig sie sich in den letzten Tagen benommen hatten. Je mehr sie Mrs. Fuller erzählte, desto klarer wurde ihr das Ganze. Wie konnte sie nur so dumm sein? Wieso hatte sie es nicht gleich gemerkt?


  »Sprich erst mal mit deiner Freundin und auch mit deinem Verlobten, bevor du etwas entscheidest. Du solltest dir sicher sein, was deine Gefühle dir sagen.« Mrs. Fuller hatte nur diesen einen Rat für sie und das Herz war ihr schwer, wenn sie Sarah so sah.


  »Was ist, wenn die beiden mich belügen? Woher soll ich wissen, was die Wahrheit ist?«


  »Das kommt auf dein Vertrauen an. Du wirst sie erst anhören müssen.«


  Sarah nickte. Ja, sie musste mit beiden sprechen, um herauszufinden, was wirklich war, und erst danach konnte sie eine Entscheidung treffen.


  »Sie haben recht, Mrs. Fuller. Ich geh jetzt. Danke.«


  Immer noch leicht durcheinander lief Sarah mit weichen Knien die kleine Einfahrt ihres Elternhauses entgegen. Als sie daheim in ihrem Wohnzimmer stand, befand sich Tina bei ihrem Vater. Vermutlich hatte sie ihm schon alles erzählt.


  Als sie Sarah bemerkten, lief Joe ihr mitfühlend entgegen. »Endlich. Wir haben uns schon Sorgen gemacht!« In seiner Stimme lag Bedauern. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und, sah seine Tochter aufmerksam an.


  Nickend suchte sie Tinas Blick. Ihr Gesichtsausdruck schien wie immer, offen und klar. Nur ihre Augen verrieten sie. Sie waren gerötet und man sah ihr an, dass sie geweint hat.


  »Wo ist er?«, fragte Sarah und die Wut in ihrer Stimme offenbarte ihre Stimmung.


  »Er ist gegangen. Setz dich doch erst einmal.«


  Sarah ließ sich von ihrem Vater zum Sofa führen. Dann blickte sie erwartungsvoll Tina an. »Du hast genau drei Minuten, um mir alles zu erklären. Und ich will die Wahrheit!«


  Langsam kam Tina auf ihre Freundin zu und setzte sich neben sie. Sie schien nervös, aber auch gefasst. »Es tut mir so leid, Sarah!« Sie schluckte und war den Tränen wieder nahe.


  »Ich will kein Mitleid, Tina. Ich will, dass du mir alles erzählst, was zwischen euch vorgefallen ist«, sagte Sarah ausdruckslos.


  Tina blickte auf ihre Hände und kam sich schäbig vor. »Er hat versucht, mich zu verführen. Er war angetrunken, an meinem Geburtstag. Deshalb konnte ich mich gegen ihn wehren. Aber du musst mir glauben, Sarah, es ist wirklich nichts von mir ausgegangen. Er hat es schon im Restaurant versucht. Zuerst dachte ich, er würde nur einen Spaß mit mir machen. Aber als er dann in der Bar versuchte, mich zu küssen, wurde mir klar, dass er mehr wollte.«


  »War es an diesem Abend das erste Mal?«


  Tina ließ sich mit der Antwort etwas Zeit. Sie wusste, dass ihre Erklärung entscheidend sein würde. »Nein, alles hat vor ein paar Wochen angefangen, aber da war es noch viel harmloser. Er machte mir Komplimente und seine Blicke waren so ... Du weißt schon, was ich meine. Aber du musst mir glauben, Sarah, ich hab von Anfang an versucht, ihm ins Gewissen zu reden. Er hat aber einfach nicht auf mich gehört. Ich dachte, er hätte, genau wie du, Panik vor der Hochzeit.«


  »Wieso hast du mir es nicht gleich erzählt? Wieso hast du die Hochzeit weiter vorangetrieben? Wieso hast du mir nicht gesagt, was er vorhatte?«, steigerte Sarah sich ärgerlich.


  Jetzt konnte Tina ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Mit weinerlicher Stimme sagte sie: »Er hat gesagt, falls ich es dir erzählen würde, würde er einfach behaupten, dass wir schon lange eine Affäre hätten. Ich hatte Angst, dass du mir nicht glauben würdest.«


  »Warum sollte ich dir nicht glauben? Hätte ich denn einen Grund gehabt?«


  »Du hättest dich entscheiden müssen, zwischen ihm und mir. Du bist verliebt und eure Hochzeit ist in wenigen Tagen. Warum solltest du mir also mehr glauben als ihm?«


  »Es wäre deine Pflicht gewesen, es mir gleich zu sagen.«


  »Ja, das stimmt. Und das ist meine einzige Schuld. Ich habe nie seine Anmachversuche toleriert. Wenn Mark etwas Anderes behauptet, dann ist es eine Lüge!« Tina zog ein Taschentuch aus ihrer Jeans und schnäuzte ihre Nase.


  Sarah hingegen war aufgestanden und lief im Wohnzimmer unruhig hin und her.


  »Versuche dich zu beruhigen, Sarah.« Joe, der alles mit angehört hatte, sah seine Tochter besorgt an. »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich weiß es noch nicht, Dad.«


  Tina sah fragend zu ihrer Freundin. »Glaubst du mir, Sarah?«


  Natürlich glaubte sie ihr. Sie wusste, dass Tina ihr die Wahrheit gesagt hatte. Aber für Mark war die Sachlage eine andere. Der unwiderstehliche Drang, ihm einen Denkzettel zu verpassen, war sehr groß. Niemand hatte das Recht, sie so zu verletzen. Er hatte sie gedemütigt und hintergangen. Wahrscheinlich war Tina nicht sein einziges Opfer. Was sollte sie jetzt tun? Vielleicht könnte Joe ihn erschießen? Nein, das natürlich nicht, aber Sarah hatte große Lust dazu.


  »Ja, ich glaube dir, Tina«, sagte sie schließlich.


  Sofort war Tina vom Sofa aufgesprungen und umarmte Sarah. Neue Tränen stiegen in ihr auf. »Es tut mir so leid, ich dachte, du hättest deinen Traumprinzen endlich gefunden, und jetzt musst du feststellen, dass er ...«


  »Schon gut. Ich werde es überleben.«


  Für Joe und Tina klangen ihre Worte hart, aber ihnen war klar, dass Sarah in solch einer Situation keine Schwäche zeigen würde. Dafür war sie zu stolz. »Ich hatte mir in den letzten Tagen sehr viel Gedanken gemacht und ich ...«


  »Du wolltest die Hochzeit absagen!«, erkannte Joe verwundert. »Wieso hast du nichts gesagt?«


  »Dad! Es war nicht einfach für mich. Aber ich wollte ganz sicher sein und bin nun eigentlich froh, dass es jetzt so gekommen ist. Es wurde mir immer klarer, dass ich im Begriff war, einen Fehler zu machen. Ich frage mich nur die ganze Zeit, warum er mich heiraten wollte, wenn er zwischendurch kleine Abenteuer gesucht hat. Er hätte schließlich auf eine Hochzeit verzichten können. Wer weiß, vielleicht hat er mich schon öfter betrogen und wir wissen es nur noch nicht.« Dieser Gedanke ließ Sarah nicht mehr los. Mark musste irgendeinen Grund gehabt haben, sie zu heiraten. Warum wollte er unbedingt diese Hochzeit? Das alles passte irgendwie nicht zusammen.


  »Ich bin froh, dass es noch nicht zu spät ist. Du wärst sehr unglücklich mit ihm geworden«, sagte Tina.


  Joe war sichtlich wütend und Sarah wusste, dass ihr Vater ihn sich noch vorknöpfen würde.


  »Bitte, Dad, lass mich das mit ihm regeln. Ich möchte nicht, dass du dich aufregst!«


  »Ich soll mich nicht aufregen? Da erwartest du aber viel von mir, Kind! Er hat dich hintergangen und verletzt. Er soll es nur noch einmal wagen, sich hier blicken zu lassen. Der kann was erleben!«, versprach Joe wütend.


  Natürlich war er aufgebracht und wollte seine Tochter beschützen. Sarah versuchte, ihrem Vater klarzumachen, dass sie einfach auch Glück gehabt hatten. Sie konnten froh sein, dass sie mit einem blauen Auge davongekommen waren. Noch eine Weile diskutierten sie, doch dann sagte Joe: »Es ist schon spät, sich darüber Gedanken zu machen. Lasst uns schlafen gehen. Morgen ist ein neuer Tag!«


  Es war schon fast zwölf, als sie zu Bett gingen.


  Damit Tina in ihrem aufgewühlten Zustand nicht noch Auto fahren musste, bestand Joe darauf, dass sie bei Sarah schlief. Die beiden jungen Frauen hatten sich in das Bett eingekuschelt.


  »Ich bin so froh, dass du jetzt alles weißt!«, flüsterte Tina. »Ich hatte solche Angst, ich würde dich verlieren. Du bist schon viele Jahre meine beste Freundin und ich hätte es nicht ertragen können, wenn Mark es geschafft hätte, uns auseinander zubringen.«


  »Mach dir keine Sorgen mehr. Zwischen uns beiden ist alles geklärt. Und ich bin froh, dass du geblieben bist, um mir alles zu sagen.« Liebevoll strich Sarah Tina eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, dann schlief sie ein. Aber für Sarah wurde die Nacht sehr lange. Sie wollte noch mit Mark sprechen, aber auch das würde nichts an ihrer Entscheidung ändern. Tausend Gedanken durchströmten ihren Kopf und ließen sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Sie war wirklich froh, Tina noch als Freundin zu haben. Wenn Tina sie wirklich belogen und betrogen hätte, dann wäre die Freundschaft zwischen ihnen beiden daran zugrunde gegangen. Auch wenn sie alle Geheimnisse von Tina kannte. Auch wenn Tina sich wie eine kleine Schwester anfühlte. So einen Betrug hätte sie ihr nie verzeihen können.


  


  In den frühen Morgenstunden fand auch Sarah endlich in den Schlaf. Und als ihr Wecker klingelte, war sie total müde und ziemlich erledigt. Im Geiste verfluchte sie Mark. Er hatte sie um ihren wertvollen Schlaf gebracht, sodass sie jetzt extrem übermüdet und ziemlich malad unter die Dusche ging. Aber die Nacht war nicht umsonst schlaflos vorübergegangen. Sarah hatte eine Aufgabe, die sie noch heute Morgen erledigen wollte. Sorgfältig bürstete sie ihre Haare und legte Make-up auf. Aus ihrem Kleiderschrank nahm sie das neue cremefarbene Kostüm, das sie für ihre Hochzeitsreise mit Mark gekauft hatte. Ja, sie wollte gut aussehen, wenn sie ihm vielleicht gegenübertrat. Sie hatte die ganze Nacht darüber gegrübelt, warum er sie unbedingt heiraten wollte. Je länger sie darüber nachdachte, wurde ihr immer klarer, dass er sie damals regelrecht dazu gedrängt hatte. Sie kannten sich zu dem Zeitpunkt noch nicht lange, aber das Thema Hochzeit hatte Mark schnell angesprochen. Sie kam immer wieder zum gleichen Ergebnis: Es gab ein wichtiges Detail, an das Sarah nie gedacht hatte. Es war die einzige Erklärung, die sie hatte. Und genau das war etwas, was sie noch wütender machte, als alles Andere. Er hatte womöglich alles geplant. Es war wahrscheinlich kein Zufall, dass er sie heiraten wollte. Er wollte ihr Geld. Er brauchte es für seine Partnerschaft in der Anwaltskanzlei. Für Sarah wurden die Verdachtsmomente immer konkreter. Wie konnte er es wagen? Wie konnte er nur so kalt sein? Insgeheim hoffte sie zwar, dass sie falsch lag, aber es passte alles. Er schien alles genau geplant zu haben.


  Sarahs Mutter stammte aus reichem Hause und hatte nach ihrem Tod für ihre Tochter ein kleines Vermögen hinterlassen. Doch um an dieses Geld zu kommen, musste Sarah heiraten, so stand es in ihrem Testament. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass Mark auf ihr Geld aus war. Niemals hätte sie so etwas von ihm erwartet. Ihre Wut war so groß, dass sie sich an ihm rächen wollte. Sie wollte ihm genauso wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. Und das würde sie nur schaffen, wenn sie ihn dort treffen konnte, wo es ihm wichtig und wertvoll war. Sie brauchte einen Beweis. Und genau den wollte sie sich jetzt besorgen. Jetzt stand sie fertig angezogen vor ihrem Spiegel und war mit ihrem Ergebnis mehr als zufrieden.


  »Was hast du so herausgeputzt vor?« Tina war aufgewacht und sah noch etwas schlaftrunken aus.


  »Ich werde ihm wehtun und es ihm heimzahlen!«, sagte Sarah mit einem kleinen Lächeln.


  »Was?«, entfuhr es Tina und sie war mit einem Mal wach. Schnell sah sie auf den Wecker auf dem Nachttisch. Es war schon halb zehn.


  »Aber heute ist doch Donnerstag. Hast du nicht gesagt, dass er heute dieses alles entscheidende Meeting mit der Kanzlei hat?«


  »So ist es!« Selbstsicher und mit einem gemeinen Lächeln verließ Sarah das Haus und stieg in ihr Auto. Ihre neu gewonnene Selbstsicherheit wurde mit jedem Meter, den sie der Anwaltskanzlei näherkam, immer kleiner. Die Zweifel in ihr wurden lauter. Was ist, wenn ich ihm unrecht tue? Was, wenn er es gar nicht auf mein Geld abgesehen hatte? Sie musste es einfach herausfinden. Sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht wagen würde. Also versuchte sie, die Zweifel beiseitezuschieben, und machte sich innerlich bereit. Schließlich hatte er versucht, sie mit ihrer Freundin zu betrügen, und außerdem war Sarah fast sicher, dass er das schon mit anderen Frauen getan hatte. Wie oft war er auf Geschäftsreisen gewesen? Wie oft hatte sie versucht, ihn abends anzurufen, und ihn nicht erreicht? Viel zu oft hatte er sein Handy ausgeschaltet. Es war einfach unabdingbar, dass er eine saubere Weste hatte. Sie würde Mark hoch erhobenen Hauptes abservieren und dafür sorgen, dass es genug Zuschauer gab. Dann hätte sie schließlich auch eine kleine Genugtuung gehabt. Zumindest musste sie es versuchen.


  Jetzt war es Viertel vor zehn und schon ziemlich warm. Der Himmel strahlte blau und auch an diesem Tag versprach die Sonne, erbarmungslos zu sein. Sarah betrat den Eingang der großen Kanzlei und schritt langsam den weitläufigen Flur entlang. Dann kam sie zu einer gläsernen Tür und ging hinein. Eine junge Frau saß vor einem großen Schreibtisch und telefonierte. Links, in dem kleinen Büro, befand sich eine große Holztür mit einem goldenen Schild.


  


  DR. HAROLD BAXTER


  


  Sarah kannte diesen Namen. Er war der Rechtsanwalt, bei dem Mark angestellt war. Als die junge Frau das Telefonat beendet hatte, sah sie Sarah musternd an.


  »Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen«, fragte sie freundlich.


  »Hallo, ich möchte gern mit Mr. Baxter sprechen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, aber Sie können ihm sagen, dass es um meinen Verlobten, Mark Harrison, geht. Und es ist dringend!«


  Sarah versuchte, so sicher wie möglich zu klingen, damit man ihre Nervosität nicht bemerkte. Nach endlosen Momenten nahm die Tippse endlich den Telefonhörer in die Hand und wählte. »Ja, Mr. Baxter, ... Mr. Harrisons Verlobte ist hier und möchte Sie dringend sprechen. ... Ja Sir.« Dann legte sie den Hörer wieder auf und sagte: »Er erwartet Sie, Sie können reingehen.«


  Sarah nickte ihr dankend zu und öffnete die große, schwere Holztür.


  »Oh, das freut mich aber, Mrs. ...«


  »Taylor, Sarah Taylor!«, sagte Sarah und ging auf den etwas älteren Mann zu, der ihr entgegenkam.


  »Es tut mir sehr leid, wenn ich bei Ihnen einfach so hereinplatze, aber ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Ja, es überrascht mich etwas, das muss ich zugeben, aber ich habe gern Besuch von so einer hübschen Frau wie Ihnen.«


  Sie schüttelte seine bratzige Hand.


  Mr. Baxter war ungefähr sechzig Jahre alt. Sein Haar war grau und an den Schläfen schon fast weiß. Er war einen ganzen Kopf größer als Sarah und hatte einen dicken Bauch. Sein Gesicht wirkte freundlich und doch war sein Blick so klar und scharf, dass Sarah sofort erkannte, dass er ein harter Verhandlungspartner sein konnte. Aber schließlich war er Anwalt und musste oft mit harten Bandagen kämpfen. Das würde auf jeden Fall zu ihm passen. Als er Sarah an seinen großen Mahagonischreibtisch führte und ihr einen Platz anbot, entdeckte sie die passenden Utensilien zum Zigarrenrauchen. Ein Hauch von einem Lächeln lag auf ihren Lippen. Mr. Baxter selbst setzte sich in seinen großen Ledersessel.


  »Sie haben wirklich ein sehr geschmackvoll eingerichtetes Büro, Mr. Baxter«, flötete sie und schaute sich um. Es war tatsächlich schön, aber männlich eingerichtet. Überall an den Wänden hingen Gemälde, die von schweren Goldrahmen getragen wurden. Das Büro verfügte über eine kleine, dunkelbraune, lederne Sitzecke und einer kleinen Bar.


  »Oh, vielen Dank! Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, danke! Es ist für mich noch etwas zu früh.«


  »Ich finde es ganz entzückend, dass wir uns endlich einmal kennenlernen. Mark hat mir schon viel von Ihnen erzählt, aber nicht, dass Sie so attraktiv sind.«


  Er lachte und Sarah war nun klar, wie sie die nötigen Informationen aus ihm herausbekommen könnte, mit einem schüchternen Augenaufschlag, ganz mädchenhaft. Bewusst senkte Sarah den Blick und spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Das tat sie oft, wenn man ihr ein Kompliment machte. »Mr. Baxter, Sie schmeicheln mir!«


  »Oh, das hoffe ich. Ich bekomme nicht jeden Tag so eine hübsche Dame zu Gesicht.« Wieder lachte er kleinlaut.


  Sie versuchte, ihm schöne Augen zu machen, damit er ihr aus der Hand fressen würde. Sie begannen ein leichtes Gespräch und er interessierte sich sehr für sie. Sie erzählte von ihrer Kindheit und ihrem Leben. Der Anwalt war ganz angetan von ihr. Anhand seiner Reaktionen in seinem Gesicht konnte Sarah sehen, dass Mr. Baxter ihr alles glauben würde. Und mit etwas Glück würde er ihr die Informationen liefern, die sie brauchte. Also begann Sarah, ihm auch zu erzählen, wie sie Mark kennengelernt hatte. Gebannt sah er Sarah an und der ältere Herr war schwer von ihr eingenommen. Er hing ihr förmlich an den Lippen. Als sie von ihrer Hochzeit sprach, nahm sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und drehte ihren Kopf seitlich, damit er ihre angeblichen Tränen nicht sehen konnte.


  »Meine Liebe, was ist? Geht es Ihnen nicht gut?« Bestürzt über ihre Tränen, war er sofort von seinem Sessel aufgestanden, lief um seinen Schreibtisch zu ihr. »Was haben Sie für Sorgen? Kann ich Ihnen helfen?«


  Sarah tupfte sorgfältig die nicht vorhandenen Tränen trocken und schnäuzte theatralisch ihre Nase. »Ich weiß nicht, Mr. Baxter, ob Sie mir helfen können. Mir ist die ganze Sache sehr peinlich, wissen Sie!«


  Er schien großes Mitleid mit ihr zu haben und würde alles tun, damit dieses süße und unschuldige Geschöpf wieder lächelte, dachte er. »Na, heraus damit!«, forderte er ungeduldig. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird«, sagte er fast wie ein Großvater zu ihr.


  »Also, ... Mark soll doch nächste Woche auf diese Geschäftsreise und ich wollte ihn auch begleiten!«


  »Ja, er soll Partner werden in meiner Kanzlei. Die Verträge liegen schon dort bereit. Er kann nächste Woche alles unterschreiben und auch gleich anfangen.«


  »Ja, aber es geht um die Einlage, die er bringen soll, Mr. Baxter. Ich weiß darüber Bescheid, weil ich ihm sagte, egal was es auch sein würde, ich würde ihm helfen.«


  Endlich wurden seine Züge etwas weicher und Sarah wieder sicherer. »Ja, die Einlage! Das hat Ihren Mark anfangs etwas ins Schwitzen gebracht. Doch als er mir dann erzählte, er würde schon bald über eine größere Summe verfügen können, waren wir beide guter Dinge.«


  Mit diesem Satz war plötzlich klar, warum Mark sie so schnell wie möglich heiraten wollte. Und sie verabscheute ihn so sehr dafür. Ihre ganze Beziehung war eine einzige Lüge gewesen. Das war es, was Sarah herausbekommen wollte. Aber das durfte sie sich jetzt nicht anmerken lassen. Jetzt war es wichtig, dass sie weiter die Unschuld vom Lande spielte. Dieser Knightley aus dem Kinofilm wäre erstaunt gewesen, wie gut Sarah ihre Schauspielkünste darbot. Sie war erstaunt über sich selbst, wie gut sie den armen Mr. Baxter täuschen konnte. Wieder holte sie ihre Krokodilstränen hervor und vergrub ihr Gesicht in das Taschentuch.


  »Was ist los, Kindchen?«, ehrlich besorgt nahm er sie in seine breiten Arme und tröstete sie.


  »Es tut mir so leid, Mr. Baxter. Ehrlich! Gestern Abend bekam ich einen Anruf. Mark war seit den frühen Nachmittagsstunden nicht zu Hause gewesen. Der Anrufer sagte, dass Mark Spielschulden hat.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weiter sprach, damit er ihr folgen konnte.


  »Spielschulden?«


  »Ja, er ist ein Spieler, Harold!« Sarahs Stimme klang nun verzweifelt. Sie nannte ihn absichtlich beim Vornamen, damit das Ganze eine persönlichere Note bekam.


  »Er hat so hohe Spielschulden, dass diese Leute ihn schon tagelang bedroht hatten. Sie können sich nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Sie drohten mir, wenn ich die Schulden nicht bald begleichen würde, dann würden sie ihm etwas Schlimmes antun. Ich wusste nicht ein, noch aus und zur Polizei konnte ich schließlich auch nicht gehen. Also habe ich mein ganzes Geld gestern auf ein Konto überwiesen, welches diese Leute mir genannt haben. Bis jetzt hatte ich keine Gelegenheit, mit Mark zu sprechen, aber Sie werden verstehen, dass Mark jetzt außerstande sein wird, Partner Ihres Unternehmens zu werden. Er hat von meinem Wissen keine Ahnung und belügt mich immer noch.«


  Das Gesicht von Mr. Baxter war fahl, um nicht zu sagen, weiß. Der arme Mann war total geschockt. Er ließ Sarah los und ging zur Bar. Jetzt brauchte er erst mal einen Drink. Er schenkte Whiskey in zwei Gläser und reichte eines davon Sarah.


  Zufrieden über seine Reaktion, starrte sie ihn an und wusste genau, was jetzt passieren würde.


  Als er dann mit seinem Drink wieder in seinem Sessel saß, blickte er sie nachdenklich an. »Das ändert die Sachlage natürlich«, sagte er ernst. »Was wollen Sie jetzt genau von mir?«


  »Mr. Baxter, er muss dringend eine Therapie machen, vielleicht sogar in eine Klinik. Anders kann ich ihm nicht helfen. Sie haben schon immer viel Einfluss auf ihn gehabt. Helfen Sie ihm, ... bitte! Helfen Sie ihm, dass er von seiner Spielsucht loskommt.«


  Zuerst dachte er, die junge Frau wollte ihn um Geld bitten. Doch jetzt war er so überrascht von ihr, dass er kurz den Kopf schüttelte.


  »Sie müssen ihn dazu bringen, eine Therapie zu machen. Er muss sich selbst einweisen lassen, das ist seine einzige Chance. Und ich bin davon überzeugt, dass er dazu bereit wäre, wenn Sie ihm den Kopf waschen.«


  »Sie sind eine sehr außergewöhnliche junge Frau, Sarah. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie mir reinen Wein eingeschenkt haben. Das hätten vielleicht nicht Viele getan. Aber ich verstehe Sie. Nur kann er jetzt, unter diesen Umständen, nicht mein Partner werden. Und Sie dürfen ihn jetzt auch nicht mehr heiraten, Kindchen. Er wäre keine gute Partie für Sie.«


  Ganz unschuldig senkte Sarah wieder ihren Blick. Absichtlich zögerte sie ihre Antwort heraus. »Nein, aber ich bin nun selbst keine gute Partie mehr. Seine Spielschulden waren nicht unbedingt ... gering!« Ein letztes Mal trocknete sie ihre Tränen.


  »So etwas dürfen Sie nicht denken. Sie wollten Ihrem Verlobten ja nur helfen. Es ist nur verständlich, dass Sie, als junge, verliebte Frau, Ihrem zukünftigen Mann finanziell helfen wollten. Haben Sie denn jetzt Ihr ganzes Geld verloren?«


  »Nicht alles, aber das meiste«, sagte Sarah fast flüsternd.


  »Das tut mir wirklich sehr leid für Sie! Sie sind klug und wunderschön. Wenn ich nur ein paar Jahre jünger wäre, ich würde Sie sofort heiraten. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie haben einen besseren Mann verdient«, versuchte er, sie zu trösten, und grinste Sarah an.


  »Oh, Mr. Baxter!«, huschte es durch ihre Lippen. Sarah stellte ihr leeres Glas auf den Schreibtisch ab und stand auf.


  »Ich bitte Sie, Harold, Sie dürfen nicht so hart mit ihm sein, wenn Sie ihn raus schmeißen. Auch wenn er es verdient hat! Versuchen Sie, ihn zu überzeugen, dass er ernsthafte Probleme hat und eine Therapie machen muss.« Dann reichte sie ihm die Hand, die er sofort ergriff.


  Er küsste ihren Handrücken und lächelte sie vielversprechend an. »Das, meine Liebe, müssen Sie schon mir überlassen. Eine kleine Abreibung hat er sich verdient!« Einen Moment hatte selbst Sarah mit Mark Mitleid, aber dann ... »Ja, vielleicht haben Sie recht! Auf Wiedersehen, Mr. Baxter.«


  »Auf Wiedersehen, Mrs. Taylor. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«


  Damit drehte sich Sarah um und verließ mit einem leichten Grinsen das Gebäude. Ihr Auftritt war eine Glanzleistung gewesen. Jetzt hatte sie es geschafft, dass Mark alles verloren hatte, wofür er die letzten Monate so hart gearbeitet hatte. Alles, was er sich so mühselig aufgebaut hatte, war mit diesem Gespräch zerstört worden. Mit einem zufriedenen Lächeln trat Sarah aus dem Bürogebäude und war sich sicher, dass die Dinge nun ihren Lauf nehmen würden. Sie fuhr aus der Stadt heraus und ließ ihren Tränen freien Lauf. Jetzt hatte sie sich an ihm gerächt, aber trotzdem war sie so sehr enttäuscht. Das Bedürfnis, ihn noch einmal zu sprechen, war erloschen. Sie wollte ihn nie wieder sehen. Alles war jetzt klar. Irgendwie hatte Mark herausgefunden, wie viel Geld sie erben würde, an dem Tag, an dem sie heiratete. Ihre Mutter hatte ein kleines Vermögen angelegt. Niemand außer Joe wusste von dem Geld. Sarahs Mutter war keine Millionärin gewesen, aber es reichte durchaus, um sich etwas aufbauen zu können. Mark war nur auf ihr Geld aus gewesen. Wie hatte er es nur geschafft, davon zu erfahren? Wer hatte ihm gesagt, dass sie über etwas Geld verfügen würden, wenn sie geheiratet hatte? Sie war einfach nur froh, dass sie das Schlimmste noch hatte verhindern können. Gleichzeitig machte sich Erleichterung breit. Sie war wieder frei. Sie konnte wieder eigene Pläne schmieden.


  


  Nachdem sie ihre echten Tränen getrocknet hatte, fuhr sie nach Hause und erzählte alles ihrem Vater und Tina, die sie sehnsüchtig erwarteten.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst?« Tina und Joe sahen Sarah geschockt an. Tina lachte und presste sich ihre Hand an den Mund vor Staunen.


  »Das glaub ich einfach nicht! Du hast diesem Baxter erzählt, Mark wäre spielsüchtig und hätte Probleme mit der Mafia?« Tina lachte lauter und kam aus dem Staunen nicht wieder heraus.


  Joe sagte kein Wort und grinste.


  »Und das hat er dir alles geglaubt?«


  »Ja, er hat mir alles abgenommen. Ich war richtig gut! Dein David Knightley hätte sich eine Scheibe von mir abschneiden können«, triumphierte Sarah.


  Dennoch hatte Joe Bedenken. Er sah besorgt aus und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich etwas, auch wenn er sich über seine Tochter amüsierte. »Was ist, wenn Mark sich das von dir nicht gefallen lassen wird? Er wird bestimmt wütend sein auf dich«, gab er zu bedenken.


  Natürlich würde er ziemlich sauer auf Sarah sein, aber was hatte er erwartet? Er hatte sie benutzt und schamlos belogen. Sie hätte ihn anzeigen können, denn schließlich war Heiratsschwindel strafbar.


  »Und was ist jetzt, wie soll es nun weitergehen?« Er wusste, dass sie sich nur äußerlich nichts anmerken ließ. Aber innerlich war seine Tochter sehr verletzt.


  »Wir müssen die Hochzeit absagen, natürlich! Und ich bitte dich, Tina, das für mich zu tun.«


  Plötzlich wurden alle still und selbst Tina lachte nicht mehr. »Das ist kein Problem, ich werde mich um alles kümmern. Mach dir keine Sorgen!«


  »Dad? Wirst du mir sehr böse sein, wenn ich noch eine Weile bei dir wohnen werde und nicht nach Phoenix gehe?«


  Er verdrehte die Augen und nahm seine Tochter in die Arme. »Es tut mir leid, Sarah. Ich hätte nicht gedacht, dass alles so kommen würde. Ich habe dir von Herzen alles Glück der Welt gewünscht, ... aber ich habe Mark nicht einschätzen können. Natürlich bleibst du hier. Es ist dein Zuhause und das wird es immer bleiben. Ich bin nur so froh, dass du es herausgefunden hast, bevor du diesen Mistkerl geheiratet hast. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn du mit ihm gegangen wärst.«


  Tränen stiegen Sarah auf, die sie aber sofort wieder herunterschluckte. »Ich glaube, Mark wird sehr wütend sein, und vielleicht taucht er hier noch einmal auf.« Sie rechnete sogar fest mit ihm.


  »Das soll er nur noch einmal wagen. Dem werde ich gehörig den Marsch blasen, falls er noch einmal herkommen sollte«, sagte Joe. Und das meinte er verdammt ernst.


  In der Abenddämmerung war Sarah zu der alten Mrs. Fuller gegangen und saß nun mit ihr auf der Veranda. Gemeinsam tranken sie eine Tasse Tee und genossen die Stille des Abends. Sie hatte ihr alles erzählt und ihre Nachbarin hatte lauthals gelacht.


  »Sie sind mir ja so eine, Sarah! Hatten Sie denn überhaupt keine Angst?«


  »Nein, Angst hatte ich keine, aber mulmig war es mir schon.«


  Mrs. Fuller schüttelte immer noch lachend ihren Kopf. »Was werden Sie jetzt tun«, fragte sie.


  Sarah hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun wollte. Sie hatte keinen Verlobten und keinen Job mehr. Sie fühlte sich so leer und ratlos. »Ich weiß es nicht, ... ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube, ich sollte mir über einige Dinge klar werden und über alles nachdenken. Ich hätte gerne Zeit, um mein Leben neu zu planen oder einfach nur, das alles hinter mir zu lassen. Ich bin verletzt und enttäuscht. Schließlich hatte ich echte Gefühle ihm gegenüber, auch wenn man sie nicht mit Liebe in Verbindung bringen konnte. Es war wohl eher Freundschaft. Ich war sogar bereit, alles hier für ihn aufzugeben und von hier fortzugehen. Am liebsten würde ich von hier für eine Weile weggehen.«


  »Manchmal sieht man die Wahrheit erst, wenn es zu spät ist. Aber Sie haben sich noch rechtzeitig retten können. Stellen Sie sich vor, Sie hätten ihn geheiratet, Sarah! Das wäre schlimm gewesen!«


  »Ja, das wäre eine Katastrophe gewesen. Nicht auszudenken, was aus mir geworden wäre.«


  »Da haben Sie noch mal Glück gehabt.«


  »Irgendwie hat das Ganze mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich ..., das macht mich wütend, auch wenn ich meine kleine Rache an ihm hatte, fühle ich mich so ... leer, durcheinander und ... enttäuscht!«


  »Ja, das sehe ich! Sie sind aber eher wütend auf sich selbst, weil er Sie so hinterlistig betrogen hat, und Sie es nicht bemerkt haben. Das ist ganz normal, Sarah, Sie brauchen einfach Zeit. Sie müssen darüber nachdenken. Jetzt haben Sie die Chance, noch einmal von vorn anzufangen. Sie können überall hingehen und alles machen, was Sie möchten. Sie sind ungebunden und frei und irgendwann werden Sie den Richtigen finden!«


  Ja, sie hatte ihre Freiheit wieder. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie daraus machen sollte.


  Die ältere Dame sah Sarah einige Augenblicke an. »Jetzt wissen Sie aber, dass er nicht Ihre große Liebe war. Das bedeutet, dass irgendwo dort draußen noch einer auf Sie wartet«, sagte sie lächelnd.


  »Oh nein, davon will ich jetzt nichts hören. Mir reicht es wirklich!«


  Mrs. Fuller lachte von Herzen. »Das haben schon ganz Andere gesagt, Sarah!«


  »Ja, bestimmt! Aber ich für meinen Teil habe erst einmal die Nase voll! Ich möchte einfach etwas Abstand gewinnen zu der ganzen Sache, verstehen Sie?«


  »Natürlich verstehe ich das! Vielleicht sogar besser, als Sie sich vorstellen können!« Mrs. Fuller beobachtete Sarah, wie sie einen Schluck aus ihrer Tasse nahm. Angestrengt dachte die ältere Frau nach und war eine ganze Weile still geworden. Dann sagte sie plötzlich: »Ich habe vielleicht eine Möglichkeit für Sie. Ich kenne einen Ort, an dem Sie nachdenken können, ungestört sind und allein. Man kann dort herrlich spazieren gehen. Dieser Ort ist wie geschaffen für einen kurzen Urlaub. Es ist ein kleines Paradies!«


  Sarah sah auf und versuchte zu begreifen, was Mrs. Fuller ihr sagen wollte.


  »Dieser Ort befindet sich an der Westküste, in der Nähe von San Franzisco. Für mich ist das der schönste Fleck Erde auf der Welt. Vor vielen Jahren habe ich es geschenkt bekommen. Ich besitze dort ein Ferienhaus, das ich selbst schon lange nicht mehr benutzt habe. Bis vor zwei Jahren habe ich es an Touristen vermietet, die dort Urlaub machen konnten. Doch jetzt benutzt es niemand.«


  Neugierig sah Sarah die ältere Dame an.


  Ihre Augen leuchteten fast, als sie erzählte. »Es ist ein kleines Haus am Meer. Sicherlich ist es keine Luxusvilla, aber für ein paar Wochen kann man dort eine schöne Zeit verbringen. Es gibt in der Nähe Einkaufsmöglichkeiten und eine Unmenge von unberührter Natur und einsamer Strände. Es ist etwas für Genießer und vielleicht auch für Nachdenker. Wenn Sie möchten, ...«, lächelte Mrs. Fuller ihr erwartungsvoll zu.


  »Oh, Mrs. Fuller. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll?« Sarah konnte das Angebot nicht fassen, das ihr gerade gemacht wurde. Es wäre einfach himmlisch. Sie ganz allein und das Meer. Sarah liebte das Meer. Das letzte Mal, als sie am Meer war, war sie noch ein kleines Mädchen gewesen und hatte Ferien mit ihren Eltern gemacht. Es war einfach nur verlockend und ein sehr nettes Angebot.


  »Überlegen Sie es sich. Es ist ein wundervoller Ort und Sie könnten zur Ruhe kommen und etwas Abstand zu allem gewinnen.«


  »Das klingt verführerisch. Ich werde über Ihr Angebot nachdenken.« Das würde Sarah auf jeden Fall tun, dessen war sie sich schon einmal sicher.


  


  Als sie wenig später in ihrem Bett lag, dachte sie über die Ereignisse des Tages nach. Sie hätte gerne Mäuschen gespielt und beobachtet, wie Mr. Baxter den verwirrten Mark rausgeschmissen hatte. Aber die Wirkung war bestimmt auch ohne ihre Anwesenheit groß genug gewesen. Bestimmt war er gerade in irgendeiner Bar und betrank sich. Tina hatte sich noch am Abend daran gemacht und die eingeladenen Gäste wieder ausgeladen. Die meisten von ihnen waren erstaunt über diese Nachricht und fragten nach den Gründen für die geplatzte Hochzeit. Beim ersten Telefongespräch hatte Tina fragend zu Sarah gesehen.


  »Unüberbrückbare Differenzen!«, hatte Sarah ihr zugeflüstert und war in ihr Zimmer entschwunden.


  Damit konnte Tina bei der Verwandtschaft, die hauptsächlich von Mark stammte, nur ein erstauntes »Ah ja.« ernten. Tina war nicht auf den Mund gefallen. Geschickt lenkte sie das Gespräch auf die geplatzte Feier und was es doch für eine Arbeit machte, alles abzublasen.


  Mit der abgesagten Hochzeit war Sarah jetzt das Gesprächsthema Nummer eins im Ort. Man fragte Sarah zwar nicht direkt darüber aus, doch die Blicke mancher Leute sprachen Bände. Mitleid und auch Neugier erkannte sie in den Gesichtern, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und gab sich fröhlich und freundlich wie immer.


  »Ist alles erledigt? Hast du alle erreicht?«, erkundigte sich Sarah, als sich Tina ein weiteres Mal zu ihrer Freundin ins Bett legte.


  »Ja. Sie wissen alle Bescheid!«


  »Ich soll dich von allen lieb grüßen und von deinem Onkel Miles soll ich dir sagen: Kopf hoch!«


  Sarah lächelte.


  »Was wirst du jetzt tun?« Tina kuschelte sich bei Sarah ein.


  »Ich weiß noch nicht. Mrs. Fuller hat mir ein Angebot gemacht. Sie besitzt in der Nähe von San Francisco ein Haus am Meer. Sie bot mir an, eine Weile dort hinzufahren.«


  »Das ist ja eine tolle Idee. Ich glaube, das würde dir sicher sehr gut tun, Sarah. Und? Wirst du hinfahren?«


  »Ich weiß noch nicht, aber es wäre eine Möglichkeit.«


  »Ich kann mitkommen, wenn du willst.« Tina war schon wieder ganz aufgeregt und hatte sich aufgesetzt.


  »Wenn ich beruhigt fahren soll, dann kann ich das nur, wenn ich weiß, dass du ein Auge auf meinen Vater hättest.« Nie hätte sie in dieses Haus fahren können, wenn sie wüsste, dass ihr Vater derweil allein wäre.


  Tina sollte sich nach der Hochzeit ein wenig um Joe kümmern, damit er nicht ganz so einsam wäre, bis Sarah ihn zu sich holen konnte.


  »Bist du mir jetzt böse?« Sarah war der enttäuschte Gesichtsausdruck von Tina nicht entgangen.


  »Nein, du hast natürlich recht. Ich dachte nur, du wärst vielleicht auch nicht gerne ganz allein.«


  »Das ist nicht das Problem, ich möchte allein sein. Ich will einfach ein paar Tage mit mir allein sein. Ich will herausfinden, was ich mit meinem Leben anstelle. Ich muss einfach nachdenken.«


  Tina nickte und kuschelte sich wieder zu Sarah, und als sie beide nicht weitersprachen, schlief Tina ein.


  Je länger Sarah darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee, sich einen kleinen Urlaub zu gönnen. Und es dauerte nicht lange, bis sie entschied, Mrs. Fullers Angebot anzunehmen.


  Gleich am nächsten Morgen erzählte Sarah ihrem Vater von ihrem neuen Plan.


  »Dort werde ich einfach alles für eine Weile vergessen können, Dad. Ich glaube, das brauche ich jetzt.«


  Joe machte sich große Sorgen um sie. Nicht nur, dass sie herausgefunden hatte, dass der Mann, den sie heiraten wollte, sie betrog. Nein, er wollte sie wegen ihres Geldes. Sarah hatte keine Sekunde ihre Gefühle gezeigt. Das war ganz typisch für sie, aber es machte ihm auch Angst. Er wollte nicht, dass sie sich Vorwürfe machte oder selbst die Schuld an allem gab. Sie war sein kleines Mädchen und er wollte, dass sie glücklich war.


  »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, du bist dort ganz allein und kennst keine Menschenseele.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, ich komm schon zurecht. Ich werde einfach die Freiheit genießen. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn dir danach ist.«


  Joe nickte seiner Tochter zu. Damit hatte Sarah seinen Segen und freute sich. Sie wurde von Tinas Aufregung angesteckt und sah sich schon in Gedanken am Strand. Noch war es aber nicht so weit.


  


  Am Abend ging Sarah zu Mrs. Fuller. Diese war sichtlich überrascht, dass Sarah sich so schnell entschieden hatte.


  »In dem Haus hat schon eine ganze Weile niemand mehr Urlaub gemacht. Mein Verwalter wird sich um alles kümmern. Es wird alles für Sie bereit sein. Wann möchten Sie denn aufbrechen?« Sie lächelte Sarah an.


  »Oh, ich denke, so bald wie möglich. Vielleicht schon morgen, wenn das möglich ist.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Ich kann meinem Verwalter schon heute Bescheid geben. Er wird dann alles für Sie vorbereiten. Früher war es ein beliebtes Ferienhaus. Auch ich war sehr glücklich dort. Sie können dort bleiben, solange Sie wollen. Genießen Sie die Zeit dort, Sarah. Es wird Ihnen gut tun.« Mrs. Fuller schrieb die Adresse auf ein Stück Papier und gab ihn ihr.


  Sarah konnte es noch immer nicht fassen.


  »Vom Flughafen in San Francisco aus können Sie sich ein Taxi rufen. Dann sind Sie noch ungefähr 45 Minuten unterwegs.«


  »Vielen Dank, Mrs. Fuller. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Nichts zu danken, Liebes, das tue ich gern für Sie. Sehen Sie nur zu, dass Sie sich erholen.«


  Sarah nahm ihre Nachbarin in die Arme und verabschiedete sich von ihr.


  


  Am Nachmittag nahm Sarah ihr Handy nach langer Zeit aus ihrer Tasche. Bestimmt hatte sie einige Anrufe oder Kurzmitteilungen erhalten. Und tatsächlich. Ganze 27 Anrufe in Abwesenheit und elf Nachrichten. Die meisten waren von Mark. Er hatte an dem Abend, als Sarah ihn belauscht hatte, noch versucht, sie zu erreichen. Sie wollte und konnte jetzt nicht an ihn denken. Sie würde die Nachrichten alle lesen, wenn sie soweit war. Aber nicht jetzt!


  


  Am Abend vor ihrer Abreise war Tina unauffällig zu der Wohnung von Mark gefahren, um nach zusehen, ob er noch dort war. Eine Nachbarin von Mark hatte Tina berichtet, dass der junge Mann mitten in der Nacht mit ein paar persönlichen Dingen die Wohnung verlassen hatte. Und seitdem hatte sie ihn nicht wieder gesehen. Die Nachbarin war nur deshalb aufmerksam auf ihn geworden, weil er so ungepflegt und angetrunken wirkte. Wo er sonst doch immer so genau auf sein Äußeres achtete.


  Dann hatte er also die Stadt verlassen. Die Taylors waren erleichtert, als Tina es ihnen mitteilte, denn eigentlich hatten sie damit gerechnet, dass das alles doch noch nicht ganz vorbei wäre. Sie waren alle sehr froh darüber. So hatte Sarah die Möglichkeit, in aller Ruhe ihre Reise vorzubereiten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 3


  


  Am letzten Abend vor ihrer Abreise stellte Sarah ihren Koffer, den sie gepackt hatte, in den Flur.


  Tina hatte ihr dabei geholfen und war schon etwas traurig. Aber sie verstand Sarah. Der Abstand und die Entfernung würden ihr gut tun. Sie konnte endlich nachdenken, und das in aller Ruhe.


  Es wurde langsam dunkel und Sarah betrat die kleine Veranda des Hauses. Sie konnte gar nicht sagen, wie oft sie diese Stufen als Kind hoch- und runtergesprungen war. Wie oft war sie hier glücklich gewesen! Ihr Vater hatte sie aufgefangen, wenn sie wieder einmal springen wollte. Er hatte ihr immer Halt gegeben in ihrem Leben. Sie konnte ihm vertrauen, bedingungslos und ohne Vorbehalte. Er war der einzige Mann in ihrem Leben, der alles aus tiefer Liebe zu ihrer Mutter und zu Sarah tat.


  Nie wieder wollte sie sich so ausnutzen lassen, wie von Mark. Sie musste in Zukunft vorsichtiger sein. Letztlich war er nur eine weitere Enttäuschung, wie alle anderen Männer, die sie je gehabt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass er ihr schaden wollte und es aus bösartigen und eigennützigen Motiven getan hatte. Sie hätte sich nie auf Marks Pläne einlassen dürfen. Wieso hatte sie nicht näher hingeschaut? Mehr und mehr merkte sie, dass sie eigentlich nicht so sehr wütend auf Mark war, sondern eher auf sich selbst. Wie es Mrs. Fuller ihr prophezeit hatte. Sie ärgerte sich über ihre Naivität. Sie hatte ihm so vertraut, dass sie alles, für eine Zukunft mit ihm aufgegeben hätte, die für sie sehr ungewiss gewesen wäre.


  Ein vertrautes Motorengeräusch näherte sich. Sie sah auf die Straße und ging langsam die Verandastufen hinunter. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen, und schon sah sie sein Auto. Er parkte und stieg aus. Sarah blieb stehen und sah Mark grimmig an. Es ging ihm nicht gut, das konnte sie deutlich sehen. Seit Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert und seine Kleidung hatte er auch nicht gewechselt. Verschmutzt und übel mitgenommen kam er auf sie zu und deutlich waren ihm der Ärger und seine Wut anzusehen. Er kam so nah, dass Sarah seinen Atem roch. Er hatte getrunken. Doch davon wollte sich Sarah nicht beeindrucken lassen und hob ihren Kopf und streckte ihm mutig ihr Kinn entgegen.


  »Was willst du noch hier?« Sie verschränkte dabei ihre Arme. »Wir sind fertig miteinander!«


  »Ich bin noch lange nicht fertig mit dir«, sagte Mark. Er war bedrohlich nah an sie herangetreten. Sie spürte die Aggressivität, die von ihm ausging. »Du hast mein Leben zerstört!«


  »Nein, Mark! Das hast du schon selbst getan! Ich habe mir nur das wieder genommen, was du mir durch eine Heirat nehmen wolltest.«


  »Ja und wenn schon! Ihr Weiber seid doch alle gleich!« Er lachte und Sarah konnte deutlich den Spott in seiner Stimme hören. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich in dich verliebt gewesen wäre? So toll bist du jetzt auch nicht im Bett!«


  In ihr brodelte etwas, was sie jedoch zu unterdrücken versuchte, doch Enttäuschung, Zorn und Feindseligkeit, die aus ihrem Herzen strömten, flossen direkt in ihre Hand. Sie holte aus und all der aufgestaute Hass entlud sich in einer schallenden Ohrfeige in seinem Gesicht. Es knallte und Mark strauchelte durch den heftigen Schlag.


  »Dass du mich mit anderen Frauen betrogen hast, hätte ich ja verstanden, aber dass du dich dann noch an Tina herangewagt, und sie bedroht hast, das war einfach nur erbärmlich. Wie konntest du es wagen? Du bist der letzte Dreck! Verschwinde und lass dich nie wieder hier blicken!«


  Mark atmete schwer, rappelte sich aber wieder auf. Seine Augen waren kleine Schlitze und wütend sah er Sarah an. Dann stürzte er sich plötzlich auf sie, bis sie gegen die Hauswand prallte. Er würgte Sarah und Panik fühlte sie nun auflodern. Jetzt bekam Sarah es mit der Angst zu tun. Ihr Herz klopfte wild und ihr Puls raste. Nie hätte sie ihm körperliche Gewalt zugetraut. Aber schließlich kannte sie diesen Mark nicht. Und dieser Mark hatte nichts mit dem Mark gemeinsam, den er einst zu sein vorgegeben hatte. Seine rechte Hand drückte bedrohlich fest um ihren Hals.


  »Ich war nie an dir wirklich interessiert. Meinst du wirklich, ich würde mich nur mit dir zufriedengeben? Du Schlampe! Ich wollte von Anfang an, nur dein Geld. Aber jetzt hast du alles zerstört. Und dafür wirst du bezahlen. Dank dir hat Baxter dafür gesorgt, dass ich hier nicht mehr arbeiten kann. Was hast du ihm für Lügen über mich erzählt, hä?«


  Auch wenn Sarah nicht in der Position war, grinste sie ein wenig, als sie hörte, was Baxter für sie getan hatte. Aber das Grinsen würde ihr vergehen, denn das steigerte Marks Wut und langsam wurde der Druck seiner Hand größer. Allmählich hatte sie keine Luft mehr und ihr Grinsen erstarb. Sie hatte Angst und das konnte Mark nun deutlich in ihrem Gesicht erkennen. Jetzt lachte er sie zufrieden an und genoss sichtlich die Macht, die er über sie hatte. Lange konnte sie nicht mehr durchhalten. Alle Versuche, sich von ihm zu befreien, misslangen. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie, ihn zu treten, doch sie hatte keine Chance. Sie würde ohnmächtig werden, oder vielleicht sogar ersticken. Sie brauchte dringend Hilfe und sah Richtung Haustür, in der Hoffnung, ihr Vater oder irgendjemand würde kommen.


  »Na, was sagst du jetzt? Du hast mich wohl unterschätzt, was? Du wirst für alles bezahlen!«


  Plötzlich fiel ein Schuss. Er war so laut, dass Mark sofort in die Richtung sah, aus der er gekommen war.


  »Lass sie sofort los, Harrison, sonst puste ich dir dein Hirn weg!«


  Aus seinem überraschten Gesichtsausdruck konnte Sarah erkennen, dass Mark nicht damit gerechnet hatte. Sogleich ließ er ihren Hals los, ohne dass er den Mann mit dem Gewehr aus den Augen verlor.


  Sarah sackte keuchend und hustend von Mark weg und fiel auf den Boden. Laut atmend rang sie nach Luft.


  Joe stand auf der Veranda und zielte mit dem Lauf des Gewehrs auf Mark Harrison. »Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir noch anders überlege und die Polizei rufe.«


  Ganz langsam hatte sich Sarahs Luftröhre wieder erholt und so konnte sie aufstehen, auch wenn das Atmen noch Mühe machte. Sie fing sich wieder und schleppte sich schwerfällig zu ihrem Vater auf die Veranda. Der Druck auf ihrem Hals löste sich immer mehr, sodass sie wieder besser Luft bekam.


  »Wird´s bald! Verschwinde und lass dich hier nie wieder blicken! Sollte ich dich noch einmal in ihrer Nähe sehen, werde ich nicht danebenschießen.«


  Grimmig trat Mark ein paar Schritte zurück. »Das wird dir noch leidtun, Sarah!«


  Sie sagte kein Wort und wartete darauf, dass er endlich das tat, was ihr Vater von ihm verlangte.


  Sein Blick war teuflisch. Er hätte sie getötet. Rückwärts und stockend lief er zu seinem Wagen. Grimmig sah er sie noch einmal für ein paar Sekunden an. Dann stieg er ein und fuhr davon.


  Kaum war Mark fortgefahren, umarmte Joe seine Tochter.


  »Es tut mir leid, Daddy! Ich habe ihn gereizt. Vielleicht hätte ich Mr. Baxter nicht besuchen sollen, aber ich konnte doch nicht wissen, dass er so gewalttätig wird.«


  »Geht es dir gut?« Eindringlich begutachtete er ihren Hals. Deutlich konnte man die roten Druckstellen auf ihrer Haut sehen.


  »Ja! Alles in Ordnung!«


  »Lass uns reingehen!«


  Tina wartete schon an der Türschwelle, als sie beide das Haus betraten. »Oh Gott, Sarah! Hat er dir was getan?« Besorgt umarmte sie ihre Freundin.


  »Wir sollten es der Polizei melden, Sarah«, sagte Joe. Ihr Vater hatte sie gerettet. Es war knapp gewesen. Nie hätte sie so viel Gewalt von Mark erwartet. Er hätte sie ganz leicht töten können. Joe stand schon am Telefon und griff nach dem Hörer.


  »Warte, Dad! Vielleicht lässt er uns jetzt in Ruhe ...«


  »Sarah, schau dich doch mal an. Er hat dich gewürgt und bedroht. Glaubst du wirklich, dass er es dabei belassen wird? Er ist kriminell und wir sollten ihn anzeigen!«, sagte Joe. Natürlich hatte er Angst um Sarah. Und seine Aufgabe als Vater war, sein Kind zu beschützen.


  »Ja, du hast recht. Aber was kann die Polizei denn schon tun? Sie werden, wenn überhaupt, nur für zwei oder drei Tage, eine Polizeistreife an unserem Haus patrouillieren lassen. Mehr können sie auch nicht tun. Und dann noch etwas: Du hast ihn mit deinem Gewehr bedroht und sogar einen Warnschuss abgegeben. Ich glaube, es wäre unklug, wenn wir die Polizei einschalten würden.«


  Joe dachte eine Weile darüber nach, was Sarah gesagt hatte.


  Auch Tina war ihrer Meinung. »Joe, ich glaube, Sarah hat recht. Auch wenn er ein Schwein ist, werden wir uns selbst damit schaden. Vergiss nicht, er ist ein Anwalt, wenn er will, wird er recht bekommen.«


  Sie sahen sich alle schweigend an und warteten darauf, was Joe nun entscheiden würde. Angestrengt dachte er nach und musste zugeben, dass an dem, was Sarah und Tina gesagt hatten, etwas dran war. Aber ihm war auch klar, dass Mark seine Drohung wahr machen und sich an Sarah rächen könnte. Davor hatte er Angst und musste etwas dagegen unternehmen. Aber was? Wie ein unruhiges Tier streifte er durch das Wohnzimmer, als es plötzlich an der Tür klingelte. Schnell griff er zu dem Gewehr, das er auf dem Wohnzimmertisch abgelegt hatte.


  »Wer kann das sein?« Tinas Augen waren voller Angst. Wie steif klammerte sie sich an Sarah.


  »Ich mache auf und ihr bleibt, wo ihr seid!« Damit ging Joe an die Tür und öffnete sie.


  »Ist alles bei euch in Ordnung? Ich habe einen Schuss gehört und ... ich dachte, dass etwas passiert sein könnte.« Mrs. Fuller stand voller Sorge vor der Tür.


  »Kommen Sie herein. Es geht uns gut!«, sagte Joe und schloss schnell wieder die Tür. Dann nahm er Mrs. Fuller sachte am Oberarm und führte sie ins Wohnzimmer. Es sollten nicht noch mehr Nachbarn neugierig werden. Wer wusste schon, ob nicht doch schon jemand bereits die Polizei verständigt hatte. Der Schuss war ziemlich laut gewesen.


  »Mrs. Fuller!«


  »Oh, Sarah! Ich habe mir Sorgen gemacht und ... oh mein Gott! Was ist mit deinem Hals?«, schockiert sah Mrs. Fuller die Würgespuren, die Mark auf Sarahs Hals hinterlassen hatte. »Mein Gott, Mädchen, du musst das kühlen.«


  »Es geht mir gut, Mrs. Fuller, ehrlich!« Doch ihr Hals sah alles andere als gut aus. In ein paar Stunden würden die Fingerabdrücke von Mark in allen Blau- und Grüntönen sichtbar sein. »Wir hatten nur eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meinem Ex-Verlobten!«, sagte Sarah. Sie berichtete der alten Dame, was sich zugetragen hatte, während Tina ein nasses, kaltes Handtuch auf ihren Hals legte.


  Mrs. Fuller war etwas erschrocken, als sie die ganze Geschichte angehört hatte. »Also, ich würde die Polizei verständigen und ihnen einfach sagen, dass Mr. Taylor sein Gewehr gereinigt und sich dabei ein Schuss gelöst hat. Nur für den Fall, dass vielleicht jemand die Polizei angerufen hat und sie eine Streife hier vorbeischicken wollten.«


  »Ja, Dad. Das ist eine sehr gute Idee! Ruf dort an und sag ihnen das. Dann wird niemand herkommen«, meinte Sarah.


  Er schien die Idee von Mrs. Fuller einleuchtend und auch sinnvoll zu finden. Es war wahrscheinlich das Vernünftigste, was er jetzt tun konnte. Er griff zum Hörer und sprach mit der Polizei. Tatsächlich hatte schon ein besorgter Nachbar angerufen und den Schuss gemeldet. Durch seinen Anruf konnte er tatsächlich eine Streife aufhalten, die nach dem Rechten sehen wollte. Seine Sorgen wurden dadurch aber nicht kleiner. Was würde sich dieser Harrison einfallen lassen und vor allem wann? Oder würde er sich besinnen und einfach aus der Stadt verschwinden? Niemand konnte seine Fragen beantworten. Es blieb ihnen nichts Anderes übrig, als einfach abzuwarten und zu hoffen, dass nicht noch mehr Nachbarn den Schuss gehört hatten. Gut war, dass Sarah am nächsten Tag die Stadt verlassen und für Harrison nicht greifbar sein würde. Das beruhigte ihn schon etwas.


  Mrs. Fuller konnte fast Joes Gedanken erraten. »Sarah kann in Half Moon Bay bleiben, solange sie will. Dort ist sie sicher!«, beruhigte sie ihn.


  »Danke, das ist sehr nett von Ihnen!«


  »Ich bitte Sie, das ist doch selbstverständlich!«


  Sarah konnte die ganze Aufregung, die Mark verursacht hatte, verstehen, aber sie traute ihm nicht zu, dass er es noch ein weiteres Mal versuchen würde. Obwohl Mark ihr Angst eingejagt hatte und sie immer noch deutlich seinen Abdruck an ihrem Hals spürte, hoffte sie, dass sie nicht recht behalten würde. Nach noch langen Gesprächen, wie gefährlich die Situation für Sarah gewesen war, brachte Joe Mrs. Fuller sicher in ihr Haus zurück.


  Als wenig später Sarah und Tina in ihrem Bett lagen, war Tina immer noch geschockt über Marks Verhalten. Als er sie das erste Mal bedrängt hatte, hätte sie nie geglaubt, wie weit er gehen würde. »Das hätte ich ihm niemals zugetraut, Sarah! Hast du keine Angst gehabt, als er dich am Hals gepackt hat?«


  »Doch natürlich, aber ich hab geglaubt, er wollte mich nur ein wenig einschüchtern.«


  »Ja, man kann nie sagen, ob man einen Menschen ganz und gar kennt.«


  »Es ist gut, dass du morgen für eine Weile nicht mehr hier bist. Ich glaube, dein Vater würde dich sonst keine Sekunde aus den Augen lassen!«


  Sie lachte. »Ja, das glaube ich auch. Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Was ist, wenn Mark noch mal auftaucht und ihm vielleicht etwas zustößt?«


  »Das glaube ich nicht. Außerdem bin ich ja auch noch da. Sobald ich Mark nur in seiner Nähe sehe, werde ich sofort die Polizei anrufen. Ich passe auf ihn auf! Versprochen!«


  Sarah nickte, doch das konnte sie auch nicht ganz davon abhalten, sich keine Gedanken darum zu machen. Ihr blieb nichts Anderes übrig, als zu hoffen, dass alles gut gehen würde. Für die restliche Nacht schlief Sarah sehr unruhig und träumte von dem Vorfall. Am nächsten Morgen sah man, wie erwartet, alle Blau- und Grüntöne auf Sarahs Hals. Sie taten nicht weh, aber deutlich konnte man die Würgemale erkennen. In den nächsten Tagen würde sie mit einem Schal die Flecken verstecken müssen. Ihre ganze Hoffnung hing daran, dass sie schnell wieder verschwanden.


  Der Gedanke an das Strandhaus vertrieb ihre düsteren Befürchtungen schnell. Den ganzen Morgen über hantierte Joe mit Werkzeug. Eine Idee hatte ihn aus dem Bett getrieben. Er war früh aufgestanden und hatte eine Alarmanlage gekauft. Diese installierte er schon den ganzen Vormittag.


  »Wir sind im Haus sicher, Sarah! Wenn wir zu Bett gehen und sich jemand am Haus zu schaffen macht, werden wir darüber informiert. Außerdem wird auch ein Alarm an die nächste Polizeistation übermittelt. Also kann Harrison uns nichts tun. Hier kommt keine Maus mehr rein.«


  »Ja, sei trotzdem vorsichtig, Dad. Ich mache mir genauso Sorgen wie du. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas, durch meine Schuld, zustoßen würde.«


  »Fahr beruhigt, wir werden täglich telefonieren, Schatz!«


  »Ich hab dich sehr lieb, Daddy!« Dann nahm Sarah ihren Vater in die Arme und drückte ihn eine Weile.


  »Du wirst sehen, Mark wird sich beruhigen und verschwinden. Sieh du nur zu, dass es dir gut geht in diesem Haus, und melde dich regelmäßig!«


  »Das werde ich, Dad!« Sarah winkte ihrem Vater und Tina noch einmal zu. Dann fuhr das Taxi los.


  


  


  



  Kapitel 4


  


  Der Flughafen in San Francisco war voll mit Menschen. Sarah war das gar nicht gewöhnt. In dem kleinen Ort, in dem sie aufgewachsen war, waren nie so viele Leute auf einem Fleck zusehen. Hier waren sie alle wie kleine Ameisen und jeder schien seinem Weg oder seiner Arbeit nachzugehen.


  Der Flug hatte nicht lange gedauert und so konnte Sarah noch etwas von ihrem ersten Tag haben, da es erst früher Nachmittag war. Sie wartete geduldig auf ihr Gepäck und machte sich auf den Weg, um ein Taxi zu suchen. Das fuhr endlich aus der überfüllten Stadt hinaus und es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie endlich das Meer sah. Freudig kurbelte sie das Fenster hinunter und streckte ihre Nase in den Wind. Sofort roch sie die Salzluft. Wie lange war es das letzte Mal her?


  Es war schon fast zwei, als sie endlich in Half Moon Bay ankam. Der Taxifahrer war so freundlich und trug ihre Koffer zu einem einsam gelegenen Haus. Es war sommerlich heiß, vom Meer kam eine leichte, kühle Brise, die es angenehmer machte.


  Mrs. Fuller hatte nicht zu viel versprochen. Das kleine Gebäude war wirklich wunderschön. Es hatte eine eigene, angelegte Straße. Das Haus selbst war himmelblau und weiß gestrichen. Die großen Fenster ließen viel Licht hineinscheinen. Eine große Veranda führte um das ganze Haus herum.


  Sarah nahm ihre beiden Koffer und ging zum Eingangsbereich. Ein Auto parkte direkt in der Einfahrt. Sie stellte ihren Koffer auf den hölzernen Verandaboden ab und klingelte. Dann hörte sie Schritte und ein älterer Mann öffnete ihr die Tür.


  »Hallo! Sie müssen Mrs. Taylor sein!« Freundlich lachte er Sarah an und reichte ihr gleich seine Hand. »Ich bin Max Johannson. Mrs. Fuller hat mich benachrichtigt, dass Sie kommen würden. Ich bin ihr Verwalter!«


  Sarah schätzte Mr. Johannson um die sechzig. Er war kleiner als sie und seine Haut war von der Sonne schon sehr dunkel gebräunt. Sein Haar war ergraut und seine Schläfen waren schon weiß. Er wirkte nett und Sarah fühlte sich gleich wohl in seiner Gegenwart.


  »Kommen Sie herein! Ich nehme Ihr Gepäck!« Sogleich hatte Mr. Johannson ihre Koffer genommen und trug sie in das Haus.


  Sie schritt hinter ihm her. Das Innere war sehr geräumig und größer, als man es von außen erwarten würde. Sie folgte ihm durch einen kleinen Flur und schon standen sie in einem großen und modern eingerichteten Wohnzimmer.


  »Wow! Es ist wunderschön hier«, rief Sarah voller Bewunderung und sah sich weiter um.


  »Ja, Mrs. Fuller hat es mit Liebe eingerichtet. Es war schon lange niemand mehr hier. Sie sind jetzt seit Langem die Erste. Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben möchten?«


  »Nein, so genau weiß ich das noch nicht!«


  »Ist ja auch egal, Mrs. Fuller sagte ausdrücklich, dass Sie so lange bleiben können, wie Sie möchten.«


  »Ja, sie ist wirklich sehr großzügig!«


  »Soll ich Ihnen das Haus zeigen?«


  »Ja, sehr gern!« Sarah sah sich um.


  »Also, wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, ist das hier das Wohnzimmer«, scherzte er und Sarah lächelte schüchtern. Er lief zu dem großen Panoramafenster, dessen Blick direkt aufs Meer führte. Er öffnete die Tür und betrat die Veranda, die auf dieser Seite des Hauses eine große Terrasse freigab. Rechts neben dem Geländer war ein schmaler Steg, der mit kleinen Holzstufen hinunter zum Strand führte.


  »Der Weg führt zu einer kleinen privaten Bucht, in der man herrlich baden kann.«


  Sarah sah sich alles staunend an. Ja, hier könnte sie es aushalten. Das Haus war einfach großartig, es lud zum Träumen ein.


  Als sie das Gebäude wieder betraten, sah Sarah direkt auf die Küchenfront, vor der eine Frühstückstheke stand.


  Maxs Blick folgte ihrem. »Das ist, wie Sie unschwer erkennen können, die Küche. Ich habe ein paar Vorräte gekauft. Nicht weit von hier ist ein Lebensmittelgeschäft, dort können Sie noch weitere Dinge besorgen.«


  Die Küche war groß, hell und sauber. Alles war modern und stilsicher eingerichtet. Hatte Mrs. Fuller nicht gesagt, es wäre ein kleines Ferienhäuschen? Klein war es überhaupt nicht und als Ferienhäuschen würde Sarah es auch nicht bezeichnen. Sie empfand es schon als Luxus, so etwas zu besitzen, doch schien nichts hier drinnen dem Zufall überlassen zu sein. Die Möbel waren massiv und bestimmt teuer gewesen. Alles passte wunderbar zusammen.


  Schon die Terrasse hinter ihr war unglaublich. Sie war großzügig mit vielen bequemen Liegen ausgestattet. Eine Hängematte befand sich direkt unter einer Schatten spendenden Palme. Es gab sogar eine kleine Bar, die gleich neben der Hauswand, mit Strom, für kühle Getränke angeschlossen war. Eine Hollywoodschaukel stand bei den bequemen Rattanstühlen. Sarah konnte sich gut vorstellen, einen ganzen Sommer hier zu verbringen. Jeder hatte wohl seine eigene Definition von Luxus. Für Sarah war es einfach umwerfend.


  »Ich zeige Ihnen noch den Rest des Hauses. Wir fangen mit den Schlafzimmern an, dann kann ich gleich Ihre Koffer hochtragen.« Mr. Johannson ging durchs Wohnzimmer in den Flur und trug Sarahs Koffer in den ersten Stock.


  Sie folgte ihm erneut und sah sich dabei weiter um. Alles in allem war das Haus sehr modern und geschmackvoll, aber auch sehr gemütlich eingerichtet.


  »Es gibt zwei Schlafzimmer. Sie können sich eines aussuchen. In beiden Räumen wurde gelüftet und frisches Bettzeug aufgezogen.«


  Beide Schlafzimmer waren mit hellen Möbeln ebenso geschmackvoll eingerichtet wie das Wohnzimmer. Sarah entschied sich für das Zimmer mit Meerblick.


  »Beide Räume sind mit dem Bad verbunden. Und das ist der einzige Nachteil: Es gibt nur ein Badezimmer. Aber da Sie sowieso allein sind, spielt das ja keine Rolle.«


  »Ist das nicht wunderbar?! Ich brauche nicht mal die Tür abzuschließen!«, lachte Sarah und folgte ihm wieder hinunter.


  »Ich habe Ihnen meine Handynummer an den Kühlschrank geheftet. Falls Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie mich bitte zu jeder Tages- und Nachtzeit an. Hier ist der Schlüssel!«


  Damit übergab er Sarah den Schlüssel des Hauses, den sie gleich in ihre Hosentasche steckte.


  »Ah, ich gebe Ihnen noch einen Tipp. Vorsicht mit der Sonne! Setzten Sie sich um die Mittagszeit einen Hut oder etwas auf den Kopf. Die Sonne hat hier sehr viel Kraft. Vor allem, wenn Sie sich am Wasser aufhalten!«


  Sie nickte und versuchte es sich zu merken. »Vielen Dank, Mr. Johannson!«


  »Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Aufenthalt!« Mr. Johannson verabschiedete sich von Sarah und verließ das Haus.


  Endlich hatte sie es geschafft. Sie war in diesem wunderschönen Haus, in das sie sich sofort verliebt hatte. Es versprühte Charme und gleichzeitig fühlte sich Sarah so wohl, als wäre sie zu Hause.


  Neugierig ging sie zum Kühlschrank und wollte wissen, was Mr. Johannson alles für sie eingekauft hatte, und stellte fest, dass der gute Max an alles gedacht hatte. Sogar eine Flasche Sekt stand schon für sie bereit. Endlich konnte sie sich hier in aller Ruhe umsehen. Ihr Zimmer war größer als ihr eigenes zu Hause. Die Wände waren in einem zarten Blau gestrichen. Ein großer Spiegel zierte die Wand, direkt über ihrem Bett. Gegenüber stand eine zierliche Kommode, auf die sie ihre Pflegeutensilien stellen konnte. Das direkt angrenzende Badezimmer war erstaunlich geräumig und modern eingerichtet. Goldene Wasserhähne zierten die große Badewanne und die separate Dusche. Eine ganze Wandfront war verspiegelt. So konnte Sarah sich beim Duschen sogar zusehen. Wahnsinn! Grinsend ging sie weiter. Das zweite Zimmer war direkt neben ihrem und genau gleich eingerichtet. Dort war die Wandfarbe in einem zarten Gelbton.


  Als sie ihren Rundgang beendet hatte, nahm sie sich ein Glas Wasser und ging auf die große Terrasse durchs Wohnzimmer. Gemütliche Gartenstühle und eine Hollywoodschaukel warteten dort auf sie. Sie setzte sich in einen der Stühle und blickte auf den Strand. Wie schön es hier war. So ein Haus zu besitzen, war schon etwas Besonderes. Wenn Tina das sehen könnte, wäre sie sehr neidisch. Sarah nahm sich vor, jede Stunde, die sie hier sein durfte, zu genießen. Sie schloss ihre Augen und ließ sich die Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Hier konnte sie alles hinter sich lassen, wenn auch nur für eine gewisse Zeit.


  


  Ein paar Stunden später war sie damit beschäftigt, ihre Koffer auszupacken und alles in den kleinen Schrank zu verstauen. Die leeren Koffer verstaute sie unter ihrem Bett. Dieses war weich, mit vielen Kissen und sehr gemütlich. Sarah roch die frisch gewaschene Bettwäsche. Ein Baldachin schützte sie in der Nacht vor Moskitos. Glücklich warf sie sich in die Kissen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Natürlich! Ihr Vater und Tina.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr Vater endlich den Hörer abnahm. Sie erzählte ihm, in was für einem schönen Haus sie gelandet wäre und was sie in den nächsten Tagen alles vorhatte, nämlich nichts! Dabei hatte ihr Vater laut gelacht und sie stellte sich seine Augen vor, die sich zu kleinen Schlitzen zusammengezogen, wenn er lachte. Viele kleine Falten ummauerten seine Augen dabei. Dann erzählte sie ihm noch von Mr. Johannson und ließ Tina und Mrs. Fuller grüßen. Natürlich fragte sie auch nach Mark, aber Joe konnte keine Aktivität von seiner Seite berichten. Das erleichterte Sarah und sie empfahl ihrem Vater, trotzdem vorsichtig zu sein. Der Hunger meldete sich dann gegen Abend. Im Kühlschrank fand sie ein Steak und Salat. Sie briet ihre Mahlzeit und nahm sich vor, auf der Terrasse zu essen. Als ihr Hunger gestillt und das Geschirr gespült war, zog sie sich ihren Bikini an. Im Badezimmer fand sie ein großes Handtuch und machte sich auf den Weg zum Strand.


  Es war schon fast dunkel, als Sarah die kleinen Holzstufen hinunterlief. In der Bucht angekommen, versanken ihre Füße tief im Sand. Er war noch warm von der Sonne, die den ganzen Tag darauf geschienen hatte. Falls sie einmal mittags baden wollte, sollte sie auf jeden Fall Schuhe anziehen. Sie würde sich sonst ihre Füße verbrennen. Sie ließ das Handtuch fallen und ging direkt ins Wasser. Es war nicht kalt, aber erfrischend und angenehm nach diesem heißen Tag. Das Wasser war klar, soweit die durchströmende Dunkelheit es noch zuließ, es zu erkennen. Sie schwamm eine ganze Weile. Sie tauchte, bis sie fast atemlos war. Dann hatte sie genug, trocknete sich mit ihrem Handtuch ab und betrachtete den Ozean, der so schwarz wie der Nachthimmel vor ihr lag.


  Wie hoch mochten wohl die Felsen hier sein, die die Bucht umsäumten? Weiter rechts türmten sie sich immer höher. Nur an der Stelle, wo das Haus stand, waren sie niedriger. Weit und breit konnte Sarah auch keine anderen Gebäude entdecken. Es schien das einzige Haus so nah am Strand zu sein.


  Aber das alles wollte sie in den nächsten Tagen entdecken. Ihre Gedanken schweiften in diesem Augenblick zu ihrer Mutter. Genau wie Sarah selbst hatte ihre Mutter den Ozean geliebt. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihren Eltern Urlaub am Meer gemacht hatte. Oft hatte sie mit ihrem Vater im Wasser getobt oder sie waren am Strand spazieren gegangen. Damals waren sie so glücklich gewesen. Es war eine herrliche Zeit und ein leichtes Ziehen in ihrem Herzen erinnerte Sarah daran, dass ihre Mutter tot war. Sie vermisste sie sehr. Schließlich ging sie wieder ins Haus und duschte sich das Salzwasser von der Haut. Todmüde von ihrem ersten aufregenden Tag, legte sie sich gleich darauf in ihr Bett. Sie verschwendete nicht einen Gedanken an irgendetwas und schlief sofort ein.


  


  Am nächsten Morgen, als sie aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Sie sah auf ihre Uhr. Es war bereits elf Uhr. Schnell sprang sie aus dem Bett und zog sich einen kurzen Sommerrock und ein passendes Shirt an. Dann band sie sich ihre Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz und putzte sich noch schnell ihre Zähne. Unbedingt wollte sie noch ein paar Sachen einkaufen, bevor der Lebensmittelladen in die Mittagspause ging. Mit ihrer Geldbörse machte sie sich auf den Weg. Es sollte nicht weit sein, hatte Mr. Johannson gestern gesagt. Also lief sie die Straße entlang, auf der gestern der Taxifahrer zurück nach San Francisco gefahren war. Vom Taxi aus hatte sie auch in der Nähe mehrere Geschäfte gesehen. Aber es war noch ein kleiner Fußmarsch bis dorthin. Das Land vor der Küste war flach und es erinnerte Sarah irgendwie an Irland. Es war von einer riesigen, grünen Wiese überzogen, die sich weit ins Land hineinzog. Nach einigen Minuten konnte sie in der Ferne schon einige Häuser ausmachen. Sie lief die Straße entlang und endlich konnte sie schon einen Laden entdecken, der frisches Obst und Gemüse in großen Körben draußen anbot. Mit einem großen Plastikkorb bewaffnet, betrat sie das Geschäft. Der Geruch von Lebensmitteln drang ihr in die Nase. Es war ein kleiner Laden, aber groß genug, um alles, was man so brauchte, zu verkaufen.


  Das Erste, was sie suchte, war Sonnencreme. Eine riesige Auswahl lachte ihr entgegen und sie brauchte erst mal eine Weile, bis sie zwei Tuben in der Hand hielt und sich nicht entscheiden konnte. Kurz entschlossen warf sie beide Tuben in ihren Korb, als sie Mr. Johannson am Eingang entdeckte.


  Sofort sah er sie und begrüßte sie. »Hallo, Mrs. Taylor!«


  »Oh hallo, Mr. Johannson!«, antwortete Sarah ihm fröhlich.


  »Na, haben Sie sich schon etwas eingelebt?«


  »Ja, ich bin gerade dabei! Danke!«


  »Wenn Sie möchten, kann ich Sie nachher wieder mit zurücknehmen!« Erleichtert lächelte Sarah ihn an.


  »Gern, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


  »Ja, das ist kein Problem. Kaufen Sie in aller Ruhe ein.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen!«


  Damit wandte er sich dem Verkäufer zu und unterhielt sich mit ihm. Sarah schlenderte durch den Laden. Sie legte noch mehr Getränke, Allzweckreiniger, Nudeln, Gemüse, Schokolade und Kekse, Zahnpasta, weil sie ihre zu Hause vergessen hatte, Zitronen und eine Ananas in ihren Korb. Und ging voll beladen zur Kasse, wo sie die Ware bezahlte.


  Als Sarah ihren Einkauf zusammen mit Mr. Johannson ins Haus hineintrug, war sie ihm sehr dankbar gewesen. So hatte sie alles nicht zurück zum Haus schleppen müssen.


  »Danke, dass Sie mir geholfen haben!«


  »Keine Ursache, also eine schöne Zeit noch!«


  »Ja, danke!«


  Mr. Johannson war schon eine ganze Weile wieder weg, als Sarah nach dem Mittagessen ein kleines Schläfchen hielt. Zwei Stunden war sie eingedöst. Als sie wieder aufwachte, nahm sie ihr Handy und überlegte, ob sie die Kurzmitteilungen von Mark jetzt lesen sollte. Sie öffnete schließlich die Datei und begann, alle Nachrichten nacheinander durchzuschauen. Alle Nachrichten beinhalteten den gleichen Inhalt.
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  Sarah war nicht im Geringsten mehr traurig darüber. Es war eher so, dass sie Erleichterung verspürte. War sie wirklich in ihn verliebt gewesen? Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Sie hatte es sich nur eingeredet, sogar, dass die große Liebe noch kommen würde, sobald sie verheiratet gewesen wären. Doch jetzt, nachdem Sarah die Wahrheit erfahren hatte, war sie froh, dass es vorbei war. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie mit Mark nicht glücklich geworden wäre, selbst wenn die Sache vor zwei Tagen nicht passiert wäre. Wahrscheinlich hätte er sie, wenn er ihr Geld genommen hatte, sitzen gelassen. So hatte sie jetzt ihre Freiheit wieder und konnte ganz eigenständig Entscheidungen treffen, ohne sie mit jemandem absprechen zu müssen. Die Bilder von ihm, in ihrem Kopf, wenn er mit ihr schlief oder sie küsste, ließen Sarah erschaudern. Er hatte nie viel in ihr ausgelöst. Das war keine Liebe gewesen. Er war nur hinter dem Geld her gewesen, ohne dass sie auch nur eine leise Ahnung hatte, dass er nichts Anderes von ihr wollte. Schön blöd war sie gewesen. Naiv und leichtgläubig. Wie hatte sie das nur zulassen können? Wie hatte er es geschafft, dass sie ihm so blind vertraute, in so kurzer Zeit? Eines war klar, nie wieder wollte sie sich so täuschen lassen. Wäre Tina nicht gewesen, dann hätte sie Mark womöglich geheiratet. Das wäre bestimmt übel ausgegangen. Aber jetzt wollte sie mit dem Kapitel abschließen und von vorn beginnen.


  In den nächsten beiden Tagen ging Sarah viel am Strand spazieren. Die Sonne hatte ihre Haut schon leicht bräunlich gefärbt und nach und nach konnte sie sich immer mehr entspannen. Auch die Flecken an ihrem Hals waren kaum mehr als ein Hauch von hellbraunen und gelben Erinnerungen. Die Sonne und das Meer taten ihr sichtlich gut. Abends ging Sarah fast immer in die kleine private Bucht und kühlte ihre überhitzte Haut ab. Dieser Ort gefiel ihr sehr. Nie kam jemand vorbei. Dort war sie immer ungestört. Niemand durfte sich dort aufhalten. Da fühlte sie sich so sicher, dass sie auf ihr Bikinioberteil verzichtete und Oben ohne badete. Das verlieh ihr noch mehr Freiheit und sie genoss es sichtlich. Das Wasser war herrlich. Auch an diesem Abend war Sarah fast glücklich, als sie mit den heranrollenden Wellen spielte. Sie tauchte unter ihnen hindurch, bis sie atemlos nach ihrem Handtuch griff. Ihre langen, braunen Haare hingen ihr strähnig herunter. Sie trocknete sich ab und wollte sich gerade wieder auf den Rückweg zum Haus machen, als sie abrupt stehen blieb und zum Gebäude sah.


  Im Badezimmer brannte Licht und sie war sich sicher, dass sie es nicht abzuschalten vergessen hatte. Genauer gesagt, als sie sich zuletzt im Badezimmer aufgehalten hatte, war es draußen noch nicht so dunkel gewesen. Also musste jemand im Haus sein. Ihr Herz fing an zu pochen und sie wurde unruhig. Was sollte sie jetzt tun? Weglaufen und jemanden bitten, die Polizei zu rufen? Aber hier war niemand. Sie überlegte. War es nur Mr. Johannson? Schnell schlüpfte sie in ihre Schuhe und zog ihr Bikinioberteil wieder an. Dann lief sie aufgeregt die kleinen Holzstufen hinauf.


  Auf der Höhe der Terrasse duckte sie sich, um in das Wohnzimmer zu sehen. Niemand war zu entdecken. Langsam zog sie ihre Schuhe aus und schlich leise an die Terrassentür. So leise wie möglich öffnete sie diese. Sie lauschte. Stille! Nichts war zu hören. Hatte sie sich getäuscht?


  Vorsichtig trat sie die Terrassentür auf und schlich ins Wohnzimmer. Ihr Blick fiel sofort auf das Sofa, wo eine ihr unbekannte, schwarze Lederjacke lag. Also war doch jemand im Haus! War es doch Mr. Johannson? Wenn er es war, was tat er dann hier? Oder waren es Einbrecher?


  Ihr fiel das schmiedeeiserne Kaminbesteck auf. Sie griff danach und hörte jetzt deutlich Geräusche aus dem oberen Stockwerk. Bewaffnet und leise schlich sie langsam die Treppen nach oben. Jetzt war sich Sarah sicher, dass jemand im Badezimmer war. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich sehr konzentrieren musste, um das Geräusch zu erahnen. Sie hörte genauer hin und vernahm eine singende Männerstimme. Zielstrebig lief sie die Treppen ganz nach oben und überlegte, was sie jetzt weiter tun sollte. Sie hatte sich in einem Türrahmen neben der Badezimmertür versteckt und wartete. Plötzlich wurde die Badezimmertür geöffnet und ein Mann, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, kam heraus. Sarah schrie vor Schreck auf und wollte sich auf den Einbrecher stürzen. Sie holte aus, um den Fremden mit dem Kaminbesteck zu schlagen. Doch als sie es tun wollte, hatte er ihr Handgelenk festgehalten und konnte so ihren Hieb abwehren. Sarah schrie erneut und malte sich im Geiste schon die schrecklichsten Dinge aus.


  »Beruhigen Sie sich doch! Ich tue Ihnen nichts!«


  »Lassen Sie mich los«, brüllte Sarah außer sich.


  »Erst wenn Sie aufhören, so zu schreien, und diese Waffe fallen lassen«, sagte der Unbekannte.


  Erst ein paar Augenblicke später konnte sich Sarah etwas beruhigen und ließ den Kaminhaken laut aus ihren Händen fallen. Sie starrte ihn an, als hätte sie noch nie einen Mann gesehen. Irgendetwas Beruhigendes strahlte er aus und sie hatte tatsächlich nicht das Gefühl, dass er ihr etwas antun würde. Aber konnte sie ihren Instinkten vertrauen? Schon einmal hatte sie sich darauf verlassen und das war erst vor ein paar Tagen gewesen. Atemlos stand sie ihm gegenüber und musste zugeben, dass der Eindringling alles andere als unattraktive war. Eine merkwürdige Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus und ihr Herz klopfte nach wie vor wie verrückt. Viele kleine Wassertropfen hingen noch an seinem braunen, sehr durchtrainierten Körper. Er war offensichtlich sehr sportlich. Seine Muskeln waren angespannt, das konnte Sarah deutlich sehen. Nun verschränkte der Fremde seine Arme und sah Sarah belustigt von Kopf bis Fuß an. Erst jetzt wurde sich Sarah ihrer Nacktheit bewusst und trat einen Schritt zurück. Mist! Sie trug nur ihren Bikini und zeigte mehr von ihrem Körper, als ihr lieb war. Sein Gesicht war kantig und sehr maskulin. Er hatte weiße und gerade Zähne, die sie an den Mann von Barbie erinnerten. Wie hieß er noch gleich? Ken? Sein volles Haar hing ihm wirr und nass ins Gesicht und sein Dreitagebart ließ ihn traumhaft aussehen. Das eindrucksvollste waren seine Augen. Noch nie hatte Sarah so strahlend blaue Augen gesehen. Sie waren stahlblau mit vielen kleinen dunklen Flecken. Immer noch starrte sie ihn an. Schnell versuchte sie, sich aus seinem Blick zu lösen.


  »Wer sind Sie und wieso brechen Sie einfach in mein Haus ein?«, fragte Sarah energisch.


  »Das Gleiche könnte ich Sie fragen?«, gab er schnell zurück.


  »Ich? Ich habe für einige Zeit dieses Ferienhaus gemietet und jedes Recht, hierzu sein. Im Gegensatz zu Ihnen. Was wollen Sie hier?«


  »Offenbar das Gleiche wie Sie! Ferien machen!«


  »Dann muss das ein Missverständnis sein. Haben Sie sich vielleicht im Datum geirrt?«, fragte Sarah. Langsam fand sie die ganze Geschichte merkwürdig. Hatte Mark vielleicht etwas damit zu tun? Sie wusste es nicht und er würde es ihr auch nicht verraten, deshalb blieb sie misstrauisch, um alle Gefahren rechtzeitig zu erkennen.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir werden uns jetzt etwas anziehen und im Wohnzimmer herausfinden, wer von uns beiden hier wirklich Ferien machen darf! Okay?« Genau wie sie, hatte auch er sie gemustert. Doch er schien das alles lustig zu finden. Um seine vollen Lippen spielte ein schiefes Lächeln.


  »Sie müssen natürlich gehen. Ich weiß, dass ich mich nicht im Datum geirrt habe«, sagte Sarah schnippisch und ging in ihr Zimmer.


  »Was bildet der sich eigentlich ein? Wie kommt er nur auf die Idee, dass ich gehen müsste?«, überlegte sie leise vor sich hin. Schnell zog sie sich ein T-Shirt und eine kurze Hose an. Dann bürstete sie sich grob die Haare und ging ins Wohnzimmer hinunter. Auf dem Weg dorthin konnte sie hören, dass er mit jemandem sprach.


  »Ja, danke Max! Nein, das brauchen Sie nicht! Lassen Sie sie schlafen! Ich werde das regeln! Gute Nacht!«


  Vorsichtig betrat sie das Wohnzimmer, während der Fremde in der Küche telefoniert hatte. Er hatte sich nur eine Jeans angezogen. Er stand immer noch mit freiem Oberkörper im Raum. Seine Haare waren noch nass und nur wenige Wassertropfen konnte Sarah auf seiner Brust ausmachen. Irgendwie schien ihr Bauch sich nicht beruhigen zu wollen.


  »Und wann werden Sie das Haus wieder verlassen?«, fragte sie mit einer Spur Arroganz.


  Erst jetzt bemerkte er Sarah und sah sie eindringlich an. Sofort verstärkten sich die Ameisen in ihrem Bauch. Außerdem hatte sie das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er kam ihr bekannt vor.


  »Mrs. Fuller hat mir zugesagt, dass ich so lange bleiben kann, wie es mir gefällt!«


  »Ja, wenn Mrs. Fuller das zu Ihnen gesagt hat, dann wird es wohl so sein.«


  Siegessicher setzte sich Sarah auf das Sofa und wartete darauf, dass er seine Sachen nahm und ging. Aber dieser Mann machte keine Anstalten dazu.


  »Was würden Sie sagen, wenn ich, genau wie Sie, jedes Recht habe, hier zu sein? Und, genau wie Sie, solange ich möchte?«


  Sarah verstand nicht, was er damit sagen wollte, und warf angestrengt ihre Stirn in Falten. »Wie meinen Sie das?«


  Er machte eine kleine Pause und wieder sah sie dieses kleine, schiefe Lächeln auf seinen Lippen. Offenbar genoss er die Situation. Wieder verschränkte er seine Arme und lehnte sich an den Küchentresen. »Mrs. Fuller ist meine Mutter«, klärte er sie auf.


  Ihr blieb der Mund offen stehen. Was hatte er gesagt? Hatte sie das auch richtig verstanden? »Sie sind der Sohn von Mrs. Fuller?«


  Jetzt hatte er ein siegessicheres großes Grinsen auf seinen Lippen. »Ja! Deshalb habe ich auch einen Schlüssel. Unser Haus haben wir schon lange nicht mehr vermietet und deshalb hatte ich ja auch nicht mit einem Gast gerechnet!« Langsam schritt er ins Wohnzimmer und setzte sich auf den gegenüberliegenden Sessel, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Meine Mutter hat wohl vergessen, dass ich ab und zu hier meine freien Tage verbringe!«


  »Ich wusste gar nicht, dass Mrs. Fuller einen Sohn hat, und kann mich auch gar nicht daran erinnern, dass sie von Ihnen gesprochen hat. Außerdem, ... besuchen Söhne nicht ihre Mütter?«, fragte sie ihn misstrauisch.


  »Da haben Sie recht. Aber nein. In letzter Zeit war ich nicht oft bei ihr. Abgesehen davon ist sie erst vor Kurzem nach St. Georg gezogen. Aber wir telefonieren ein bis zwei Mal in der Woche!«


  Beide schwiegen eine Weile. Angestrengt dachte Sarah nach. Wenn er wirklich Mrs. Fullers Sohn war, dann gehörte ihm wohl das Haus. Dann hätte er auch jedes Recht, hierzubleiben. Das würde dann bedeuten, dass sie das Haus verlassen musste. Oh nein!


  »Okay, Sie haben gewonnen! Ich werde das Haus morgen nach dem Frühstück verlassen! Ist das für Sie in Ordnung?« Wieder grinste er schief und das machte Sarah ganz verrückt.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Das Haus ist groß genug. Sie können Ihren Urlaub hier weiter genießen, wenn es Sie nicht stört, dass ich auch hier sein werde.«


  Vorerst konnte sie nichts zu seinem Angebot sagen. Sie war überrascht und hatte nicht damit gerechnet. Seine stahlblauen Augen sahen sie jetzt unentwegt an und das ließ ihr Herz schneller schlagen. Außerdem fing nun auch ihr Unterleib an, verrückt zu spielen. Ein süßes Ziehen verstärkte sich, je länger er sie ansah. Offenbar wartete er auf eine Antwort.


  »Ja, ... also, ... ich weiß nicht.« Innerlich verfluchte sie sich für ihr Stottern.


  »Wir müssen die Zeit ja nicht miteinander verbringen, wenn Sie das nicht wollen. Sie werden bestimmt den ganzen Tag die Gegend hier erkunden wollen und ich habe vor, etwas zu arbeiten. Also werden wir uns schon nicht in die Quere kommen! Außerdem habe ich nichts gegen Gesellschaft beim Essen, Sie etwa?«


  Eigentlich hatte er ja nicht so unrecht. Stören würde er sie nicht. Jeder hatte sein Zimmer und allein zu essen, hatte sie ja gestern schon etwas gestört. Aber die Frage war, ob sie ihm vertrauen konnte? »Woher weiß ich, dass sie wirklich Mrs. Fullers Sohn sind?«


  »Sie sind aber sehr misstrauisch, Mrs.?«


  »Taylor! Man kann nie vorsichtig genug sein!«


  »Das stimmt! Aber um Sie zu beruhigen, ich bin wirklich der Sohn von Mrs. Fuller. Wir werden sie morgen anrufen, dann können Sie sich davon überzeugen.«


  Sarah versuchte, in seinem Gesicht Ähnlichkeiten mit der alten Dame zu entdecken. Und sie musste zugeben, da war schon etwas. Aber andererseits konnte sie sich das genauso gut einbilden. Sie brauchte Beweise. »In Ordnung! Wir werden sie morgen anrufen und es dann klären.«


  »Gut! Sie werden sehen, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe. Und für die Zeit hier werde ich mich natürlich an den Kosten für das Essen beteiligen. So wie ich gesehen habe, haben Sie sich mit einigen Lebensmitteln eingedeckt.«


  »Ja, ich dachte, wenn ich für mehrere Tage einkaufe, dann brauche ich nicht jeden Tag zu gehen!«


  Sein Blick brachte sie so durcheinander. Schließlich hielt sie es nicht länger auf dem Sofa aus, ging an den Kühlschrank und nahm sich ein Bier.


  »Möchten Sie auch eins?« Ohne auf seine Antwort zu warten, nahm sie eine weitere Dose aus dem Kühlschrank und gab sie ihm.


  »Wie heißen Sie mit Vornamen, Mrs. Taylor?« Sie hörte das Zischen der Dose, als er es öffnete.


  »Sarah! Ich heiße Sarah! Und wie ist Ihr Name?«


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit und trank erst mal einen großen Schluck von seinem Bier. »David! Sind Sie schon lange hier?«


  »Nein, erst ein paar Tage!« Sarah setzte sich wieder. Sie war froh, dass sie jetzt die Bierdose in der Hand hatte. Damit konnte sie ihre Schüchternheit etwas verbergen.


  »Und wie lange wollen Sie bleiben?«, bohrte er weiter.


  »Ich weiß noch nicht! Und Sie?«


  »Mindestens drei Wochen, aber naja, das hängt ein wenig von meinem ... Arbeitgeber ab.«


  Sarah konnte nicht sagen, warum sie immer mehr das Gefühl hatte, ihn zu kennen. Als er gerade aufgestanden war und zum Kühlschrank lief, war sie sich sicher, ihn schon mehr als einmal gesehen zu haben. Nur wo? Sie versuchte, sich daran zu erinnern.


  »Sarah, haben Sie schon zu Abend gegessen?« Seine Stimme, wenn er ihren Namen aussprach, versetzte ihr Blut in Wallung. Er stand vor dem Kühlschrank und suchte offenbar etwas Essbares.


  »Nein, ich habe noch nichts gegessen und ich habe riesigen Hunger!«


  »Dann werde ich für uns kochen, als kleine Wiedergutmachung für den Schrecken, den ich Ihnen eingejagt habe.« Er hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie entschuldigend an. Sarah nickte lächelnd. Dann machte er sich daran, das Abendessen zu zubereiten. Er klapperte laut mit dem Geschirr.


  Ihr fiel auf, dass er sich offenbar gut in der Küche auskannte. Als Sarah den Tisch gedeckt hatte und David mit dem Essen soweit war, setzten sie sich beide. Er hatte Salat zubereitet und dazu gab es ein paar kleine Kartoffeln und Spiegeleier. Zuerst war Sarah scheu und aß nur langsam, doch als sie den Geschmack der Kartoffeln im Mund hatte, konnte sie nicht länger widerstehen. Sie hatte Hunger und das Essen schmeckte so gut, dass sie noch mal nachschöpfte. Sein Blick ließ sie innerlich unruhig werden, doch sie aß weiter.


  »Sie scheinen ja einen gesunden Appetit zu haben. Das sieht man Ihnen gar nicht an!«


  »Ich habe einen ganz normalen Appetit und zum Dick werden habe ich noch nie geneigt.«


  »Ich mag Frauen, die auf ihren Appetit hören! Die meisten Frauen, die ich kenne, sind seit Jahren auf einer Diät und ernähren sich hauptsächlich von Shakes und Obst.«


  »Ich weiß ja nicht, was Sie für Frauen kennen, aber das ist verrückt. Das Essen schmeckt zu gut, um darauf freiwillig verzichten wollen!«, sagte Sarah mit noch halb vollem Mund. David grinste und nahm einen großen Schluck von seinem Bier.


  Als das Essen beendet war, räumten sie zusammen die Küche wieder auf.


  »Danke für das Essen, es war wirklich lecker!«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mrs. Taylor!«


  Sarah war von seiner Art fasziniert und ertappte sich immer wieder dabei, wie sie ihn anstarrte. Hoffentlich bemerkte er das nicht. Wenn nur endlich ihr Bauch aufhören würde, verrückt zu spielen.


  David nahm seine Lederjacke und ging durch das Wohnzimmer. »Also, ich werde mal meine Sachen auspacken und schlafen gehen. Schlafen Sie gut!«


  »Gute Nacht, David!« Sie sah ihm hinterher, wie er seine Tasche nahm und die Stufen nach oben ging. Sie war überhaupt nicht müde, aber trotzdem ging sie auch in ihr Zimmer. Dort konnte sie wenigstens nachdenken. Sie schloss ihr Zimmer ab. Man konnte ja nie wissen. Gleich fühlte sie sich in ihrer Haut wohler. Was war das nur? Der Mond schien hell und leuchtete direkt in ihr Zimmer. Dieser Mann brachte sie ganz durcheinander. Sie musste sich eingestehen, dass er wirklich unglaublich gut aussah. Allein sein muskulöser Oberkörper brachte ihr Blut in Wallung. Sie spürte einen Drang nach etwas, was sie nicht kannte. Sie hatte Lust! Im Geiste sah sie seine vollen Lippen. Sie wollte mit ihrer Zunge darüber ... Stopp! Was tat sie da? Herrisch versuchte sie, an etwas Anderes zu denken, und rief ihren Körper zur Ordnung. Nach endlosen Versuchen, endlich einzuschlafen, verließ sie ihr Bett und ging in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen. Sie stand vor der Terrassentür und nahm einen Schluck von ihrem Wasser, das sie sich eingeschenkt hatte. Das Meer schlug leichte Wellen, die in der kleinen Bucht weißlich aufschäumten. Alles war friedlich und ruhig. Aber auch das ließ sie nicht in den Schlaf finden. Dass ihre Gedanken ständig bei David waren, schob sie auf die Lust, die langsam in ihr aufkeimte. Bei Mark hatte sie das nie so sehr empfunden. Wahrscheinlich lag es an Davids Aussehen und natürlich daran, dass sie schon seit einiger Zeit keinen Sex mehr gehabt hatte. Sicherlich hatte der Sex mit Mark Spaß gemacht, zumindest anfangs. Doch für Sarah war dieser Sex nie in Erfüllung gegangen. Ihre Fantasie war schon wieder beflügelt und sie stellte sich in Gedanken vor, wie er sie küsste, und sofort stellte sich das süße Ziehen in ihrem Unterleib wieder ein. Um sich abzulenken, ging Sarah wieder ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und machte es sich auf dem Sofa bequem. Sie wechselte von einem Programm in das Nächste und blieb schließlich bei den Nachrichten hängen. Bevor die nächste Werbeunterbrechung kam, war sie schon halb eingeschlafen. Sie spürte nur, wie eine warme Decke auf sie gelegt wurde, und schlummerte weiter.


  David schaltete den Fernseher aus und betrachtete die schlafende Frau, die auf dem Sofa lag. Sie war schon ungewöhnlich und außerdem sehr schön. Sie war ganz anders als die Frauen, die er kannte. Und ihre natürliche Art tat ihm gut.


  Es war kurz vor halb zehn, als Sarah vom frischen Kaffeeduft geweckt wurde. Sie streckte sich und rieb sich die Augen. »Guten Morgen! Haben Sie gut geschlafen?«


  Verdutzt blickte sie sich um. So ein Mist! Es war ihr peinlich, dass er sie so verschlafen sah. »Guten Morgen! Ich bin wohl gestern Abend eingeschlafen!«


  David war gerade dabei, den Frühstückstisch zu decken. Er hatte geduscht. Seine Haare waren nass und fielen, wie am gestrigen Abend, in kleine Strähnen in sein Gesicht. Doch diesmal war er angezogen, und zwar komplett. Sie war erleichtert, auch wenn ihr Körper schon wieder merkwürdig zu reagieren anfing. Er trug ein enges, dunkles T-Shirt und ausgeblichene Jeans. Immer noch war sein Aussehen umwerfend. Schnell streifte sie die Decke von sich und ging ins Badezimmer. Sie wusch sich und putzte noch die Zähne, dann zog sie sich ein frisches Top und kurze Shorts an.


  »Ich wusste nicht, was Sie zum Frühstück mögen. Deshalb hab ich einfach von allem etwas auf den Tisch gestellt. Kaffee?«, fragte David und grinste sie wieder so herrlich strahlend an, als Sarah die Küche betrat.


  »Ja, bitte!« Dann holte sie sich noch Milch aus dem Kühlschrank und goss sich einen Schluck davon in den Kaffee.


  Er bestrich sich ein Brot mit Honig und biss genüsslich hinein.


  Um die fast peinliche Stille zu unterbrechen, fragte Sarah: »Was machen Sie beruflich, David?«


  Lange kaute er, bevor er antwortete. »Oh, ich ...«, stammelte er. »Mmh ... ich ... trage zur allgemeinen Unterhaltung bei!«, meinte er belanglos.


  »Zur allgemeinen Unterhaltung? Was soll das bedeuten?«, fragte Sarah und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Und in dem Moment, als sie schlucken wollte, war ihr plötzlich klar, wer er war. Der Kaffee lief, statt in die Speiseröhre, in die Luftröhre. Hustend schnappte sie nach Luft, dabei verschluckte sie sich so heftig, dass sie schnell vom Tisch aufstehen musste, um noch rechtzeitig zur Spüle zu kommen. Dort hustete und hustete sie solange, bis ihr der Kaffee schließlich aus der Nase lief.


  David stand hinter ihr und klopfte ihr behutsam auf den Rücken. »Geht es wieder?«, fragte er besorgt.


  Er nahm ein Stück Krepppapier und hielt es ihr hin. Dankbar nahm sie es entgegen und wischte sich den Mund ab. Als sie wieder in Ordnung war, sah sie ihn an.


  »Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte sie entgeistert.


  »Schade, ich habe gehofft, Sie würden mich nicht kennen!«


  »Wieso schade?« Sie hustete noch einmal.


  »Immer wenn mich jemand erkennt, benehmen sich die Leute etwas merkwürdig. Die Frauen wollen Autogramme oder Schlimmeres! Ah, und seit Neustem verschlucken sie sich beim Kaffee trinken!« Beim letzten Satz lächelte er Sarah an, als er sich ein wenig über ihre Reaktion lustig gemacht hatte.


  »Sie sind doch dieser Schauspieler, David ... Knightley! Hab ich recht?«


  Er setzte sich wieder an den Frühstückstisch und aß weiter. »Ja!«, brummte er.


  Sarah traute ihren Augen nicht, da hatte sie mit diesem weltberühmten Schauspieler eine Nacht in diesem Haus verbracht und saß nun mit ihm beim Frühstück. Er war es wirklich, aber er sah so ... normal aus. Nichts deutete auf seinen Status hin, nichts, aber auch gar nichts in seinem Verhalten. Dabei kannte er Leute wie Julia Roberts und Brad Pitt. Oh mein Gott! Er saß einfach so da und frühstückte, hatte Kaffee gemacht und ... aß!?! Sie hatte immer geglaubt, dass die Stars sich bedienen ließen und ihren Urlaub nur in teuren Hotels verbrachten. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass ausgerechnet David Knightley seine freien Tage hier verbringen würde. Sie versuchte, sich zu fassen, starrte ihn aber trotzdem weiter an. Sie konnte nicht anders. Meine Güte, wenn Tina wüsste ...


  Als sie den ersten Schock überwunden hatte, fand sie auch ihre Stimme wieder. »Aber wieso heißen Sie Knightley mit Nachnamen? Ihre Mutter heißt doch Fuller!«


  »Knightley ist der Name meines Vaters! Meine Mutter hat ihren Mädchennamen behalten«, gab er kurz zurück.


  Sarah setzte sich wieder und konnte nicht glauben, dass sie die ganze Zeit so blind gewesen war. (Wieder einmal!)


  »Erst letzte Woche war ich mit meiner Freundin in Ihrem neuen Film«, erzählte sie, konnte aber ihren Blick nicht von ihm abwenden.


  »Und? Hat er Ihnen gefallen?« Seine Stimme war tonlos und irgendwie uninteressiert.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich musste, bevor der Film anfing, das Kino verlassen!«, erzählte sie und es war ihr wieder einmal peinlich, als sie an diesen Abend dachte.


  »Warum?«


  Jetzt errötete sie und zögerte mit ihrer Antwort. »Ich ... musste mich ... übergeben«, sagte sie schüchtern.


  Lauthals fing David an zu lachen. Er ließ sogar sein Brot auf den Teller fallen und lachte noch lauter.


  Entsetzt starrte sie ihn an. »Ha, ha, ha, was ist daran so lustig?« Sarah war schon fast beleidigt, weil er sie wieder auslachte.


  »Sie sind richtig erfrischend, Sarah. Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte David, als er sich wieder gefangen hatte.


  »Wieso finden Sie das lustig? Das verstehe ich nicht?« Sie schüttelte verwirrt den Kopf und wartete auf seine Erklärung.


  Seine Augen leuchteten sie schier an und das verursachte wieder diese wohlige Wärme in ihrem Bauch. »Jemand wie ich hätte jetzt erwartet, dass Sie von mir oder von dem Film ins Schwärmen geraten wären. Doch stattdessen erzählen Sie mir, dass es Ihnen schlecht wurde und Sie sich übergeben mussten. Das hat wirklich Seltenheitswert, Sarah.« Er lachte wieder und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Aber ... so war das doch gar ...«, wollte sie sich beschweren. Doch ihr starb der Satz im Mund.


  Als er sich dann endlich wieder beruhigt hatte, nahm er einen Schluck von seinem Kaffee und biss in sein Honigbrot. Er schien in keinster Weise beleidigt, weil sie seine Kunst nicht angemessen gewürdigt hatte.


  Dabei hatte sie geglaubt, ein Schauspieler wie er würde sich wohl in seiner Eitelkeit gekränkt fühlen. Doch mit einem Lachanfall hatte sie nicht gerechnet.


  »Meine Freundin Tina ist ein absoluter Fan von Ihnen, wenn Sie das beruhigt. Ich musste mir bei jedem Film, den wir uns ansahen, oder Kinobesuch, den wir unternahmen, immer anhören, was Sie doch für ein toller Mann sind.« Sarah wollte ihm nicht das Gefühl geben, ihn vielleicht auch interessant zu finden.


  »Und Sie? Sie sind kein Fan von mir?« Jetzt war er sichtlich amüsiert. Er grinste frech und Sarah starrte auf seine zahnpastaweißen Zähne.


  »Wenn ich ehrlich sein darf, ... nein!«, gab sie ehrlich zu. »Ich kenne zwar durch Tina ein paar Ihrer Filme. Für mich sind diese Liebesschnulzen aber alles nur Märchengeschichten, die dazu da sind, den Frauen eine heile Welt vorzugaukeln, die es im wahren Leben überhaupt nicht gibt. Das ist einfach pure Fantasie.«


  Jetzt war David geschockt. Noch nie hatte er eine Frau gekannt, die das, was er tat, als Lüge bezeichnete. »Das sind aber harte Worte, Sarah!«


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie ein schlechter Schauspieler sind. Aber ich glaube nicht, dass das, was Sie in Ihren Filmen zeigen, der Realität entspricht. Kann man denn wirklich sagen, dass das Schicksal den einen bestimmten Menschen vorgesehen hat? Ich kann daran nicht glauben.«


  »Das heißt also im Klartext: Sie glauben nicht, an die wahre Liebe?«


  Kurz dachte Sarah nach und sagte: »Nein, tue ich nicht. Oder ... zumindest ist sie mir bis jetzt noch nicht begegnet! In der Form, wie Sie die Liebe in Ihren Filmen darstellen, gibt es sie jedenfalls nicht!«


  Eine Weile schien er über das nachzudenken, was Sarah gesagt hatte. »Das ist sehr schade. Um Ihretwillen, hoffe ich für Sie, dass Sie die wahre Liebe dennoch bald finden.«


  Für einen kurzen Moment war es still geworden zwischen ihnen.


  »Glauben Sie ernsthaft daran?«, wollte Sarah nun von ihm wissen.


  »Ja, natürlich kann man Liebe in vielerlei Hinsicht definieren, aber die wahre Liebe gibt es. Ich habe sie schon ein paar Mal gesehen.« Für einen Augenblick dachte er darüber nach, weshalb sie so nüchtern gegenüber der Liebe eingestellt war. »Sind Sie verheiratet, oder haben sie eine Beziehung?«, wollte er schließlich wissen.


  Es war ihr unangenehm, darüber zu sprechen. Aber schließlich wollte sie ihm die Wahrheit sagen. »Nein, ich bin nicht verheiratet. Und seit letzter Woche habe ich auch keine Beziehung mehr!«


  Sie senkte beschämt ihren Blick und spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. Schnell stand sie auf und fing an, den Tisch abzuräumen. Warum nur hatte sie ihm so viel von sich verraten? Das hatte sie eigentlich gar nicht gewollt. Außerdem wollte sie weiterhin vorsichtig sein, falls das jetzt überhaupt noch möglich war.


  »Das tut mir leid für Sie. Aber irgendwann erwischt es jeden, glauben Sie mir!« David spürte, wie unangenehm das Thema für sie war, und half ihr beim Aufräumen.


  »Was haben Sie heute vor?«, fragte er nebenbei und wollte vom Thema ablenken.


  Kurz überlegte sie, bis ihr etwas einfiel. »Ich werde einen Spaziergang machen.«


  »Können Sie das für sich behalten, dass ich hier bin? Ich ... Sie wissen schon, keinen Wink der Presse geben?«


  Sein Gesicht war bittend, und als er sie mit seinen so strahlend blauen Augen ansah, hätte Sarah ins Schwärmen kommen können. Doch das konnte sie sich gerade noch verkneifen. »Natürlich! Machen Sie sich darum keine Sorgen. Von mir wird niemand erfahren, dass der berühmte David Knightley hier in Half Moon Bay Ferien macht.«


  »Danke, Sarah!«


  »Auch wenn ich jetzt weiß, wer Sie sind, möchte ich trotzdem Mrs. Fuller anrufen. Sie sollte wenigstens wissen, dass Sie hier sind.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Dann werden sich auch Ihre Restzweifel zerstreuen.«


  Er zückte sein Handy aus seiner Jeans und wählte eine Nummer. Als Sarah die vertraute Stimme von Mrs. Fuller hörte, hatte sie schon ihre Zweifel und ihr Misstrauen abgelegt. David erklärte seiner Mutter, wie es am letzten Abend zu diesem Zusammentreffen gekommen war.


  Als Sarah persönlich mit ihr sprach, entschuldigte sie sich bei ihr. Mrs. Fuller führte ich auch vor Augen, welchen Vorteil es für sie barg, dass David mit im Haus war. Denn so könnte er sie beschützen, falls Mark sich ihr doch noch nähern sollte. Von dieser Seite hatte Sarah es noch gar nicht betrachtet. Eine gewisse Sicherheit im Haus zu haben, hatte schon etwas für sich. Noch dazu einen Mann, der so sexy und attraktiv ... Nein! Sie musste endlich Schluss machen mit solchen Gedanken.


  Als Sarah David das Handy wiedergab, berührten sie sich ein weiteres Mal. Da war dieser Strom, der aus seinem Körper zu kommen schien. Schnell zog sie ihre Hand zurück und senkte erschrocken ihren Blick. Er sollte nicht sehen, was er bei ihr auslöste.


  David verließ das Wohnzimmer und sprach weiter mit seiner Mutter, während Sarah in ihr Zimmer ging.


  


  



  Kapitel 5


  


  Nachdem Sarah sich ein wenig beruhigt hatte, rieb sie ihre Haut mit Sonnencreme ein und nahm einen Hut aus dem Schrank. Als sie eine halbe Stunde später allein am Strand spazieren ging, war sie froh, dass niemand sonst hier war. Dieser Mann verursachte ein Durcheinander in ihrem Kopf. Sie erlag immer mehr seinem Charme. Natürlich konnte er sich die Frauen aussuchen, die er wollte.


  Er war mehrfacher Millionär und führte ein Leben in Prunk und Gloria. Und doch war er so ... so bodenständig. Nicht zu glauben, dass er mit ihr das Geschirr spülte oder selbst etwas kochte. Er hätte sich ganz leicht einen Koch und eine Putzfrau einfliegen lassen können.


  Das waren zumindest die Informationen, die sie von Tina hatte. Diese las jeden Schnipsel über ihn, den sie nur finden konnte. Wenn sie wissen würde, dass sich Sarah mit dem Schauspieler ein Haus in Half Moon Bay teilte, würde sie schier ausflippen. Im Geiste stellte sie sich das vor und musste dabei lachen. Natürlich konnte sie Davids Bitte nachvollziehen.


  Wenn bekannt werden würde, dass er hier war, dann wäre das Haus von Fotografen belagert und die Ferien wären zu Ende. Also beschloss Sarah, auch gegenüber Tina und ihrem Vater nichts zu erwähnen. Das konnte sie immer noch nachholen, wenn sie wieder zu Hause sein würde. Aber ob sie ihr dann glauben würden? Sie breitete ein großes Handtuch aus und legte sich in die Sonne.


  Der Strand war einsam und menschenleer. Sie versuchte sich vorzustellen, was sie nun tun würde, mit ihrer Zeit, mit ihrem Leben. Aber ihre Gedanken verweilten immer wieder bei diesem Mann, der so ganz anders war, als sie ihn sich jemals hätte vorstellen können. Was war nur los mit ihr? Wieso hatte sie ständig sein Bild im Kopf, wenn sie die Augen schloss. Das machte sie unruhig und nervös. Lag es vielleicht an seinem Sex-Appeal? War sie wirklich so ausgehungert? Sie versuchte, die Gedanken an ihn regelrecht zu verbannen, und schlug ein Buch auf, das sie sich mitgenommen hatte. Doch sie konnte sich einfach nicht konzentrieren und die Sonne strahlte heiß und erbarmungslos. Schließlich hielt Sarah es nicht länger in der Hitze aus und machte sich wieder auf den Rückweg. Als sie gegen Nachmittag wieder am Haus ankam, hatte David es sich auf der Terrasse gemütlich gemacht. Er lag in der Hollywoodschaukel und las Zeitung.


  »Hi!«, begrüßte er sie und faltete das Blatt zusammen.


  »Hallo!« Sarah setzte sich auf einen Gartenstuhl und sah David an. Er wirkte völlig entspannt und die kleinen Stressfältchen, die er um seine schönen Augen hatte, als er hier angekommen war, waren inzwischen verschwunden.


  »Hatten Sie einen schönen Nachmittag, Sarah?«


  »Ja, aber es war mir zu heiß in der Sonne. Da bin ich wieder zurückgelaufen.«


  Ein paar Minuten saßen sie beide schweigend da.


  »Kann ich Sie etwas fragen, David?«


  Er lag immer noch entspannt in der Hollywoodschaukel. »Sicher!«


  »Wie ist das Leben als Superstar? Es muss bestimmt aufregend sein. Sie leben das Leben, das sich viele Menschen wünschen.« Sie sah ihn fragend an und er setzte sich auf.


  »Ein Superstar zu sein, ist nicht immer sehr einfach, das können Sie mir glauben. Ich verabscheue eigentlich das Geschäft, das damit getrieben wird. Ich meine, ich war nie besonders gierig darauf, ein Frauenschwarm zu sein. Das alles, der Erfolg und der Ruhm, bedeuten eigentlich gar nichts. Aber ich liebe die Schauspielerei und das ist es, was ich schon immer tun wollte.«


  »Aber wenn man Sie auf Fotos sieht, wenn Sie über einen roten Teppich laufen, oder Sie mit anderen Superstars zusammen sieht, dann wirken alle immer glücklich und in bester Laune. Ohne Probleme und Sorgen ... Irgendwie nicht von dieser Welt.«


  »Natürlich, das ist Teil meines Jobs. Dafür habe ich Verträge unterschrieben, aber das sagt noch lange nichts über mich aus. Die meisten Fans lieben mich, oder besser gesagt, die Vorstellung des Charakters, den ich in den Filmen darstelle. Wie ich wirklich bin, was ich für Träume, Ängste und Schwächen habe, davon weiß niemand etwas ... außer ich selbst und vielleicht meine Mutter. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Lange dachte Sarah über seine Worte nach, bevor sie ihm die nächste Frage stellte: »Was haben Sie für Träume? Ich meine, gibt es wirklich noch etwas, was Sie sich wünschen und nicht bekommen können?«


  David zögerte mit seiner Antwort. »Meinen Sie, materiell gesehen?«


  »Nein, wahrscheinlich können Sie sich alles kaufen, was sie wollen. Ich denke, Sie haben genug Geld. Was ich meine, ist eher, was Sie von Ihrem Leben erwarten? Oder ist alles so, wie Sie es sich wünschen?«


  Nachdenklich antwortete er ihr: »Ich wünsche mir mehr Freizeit, irgendwann eine Familie. Das sind keine Dinge, die ich mir kaufen kann.«


  »Nein, aber das sind auf jeden Fall Dinge, die sich jeder wünscht! Was ist so schwer daran? Sie sind David Knightley, Sie können sich bestimmt die Frauen aussuchen.«


  Er lachte laut auf. »Ja, das könnte ich, aber so einfach ist das nicht. Warum sind Sie noch nicht verheiratet? Sie sagten heute Morgen, dass Sie sich erst kürzlich getrennt haben!«


  Sarah war es unangenehm. Doch eigentlich fragte er nichts anderes, als sie ihn. »Ich denke, ich hatte einfach Pech! Er war nicht der Richtige für mich!«, sagte sie und sah ihn bewusst dabei nicht an.


  »Sehen Sie, bei mir ist es genauso. Ich könnte zwar zwischen vielen Frauen wählen, doch ich möchte die Richtige heiraten und eine Familie mit ihr gründen. Ich wünsche mir Normalität und Ehrlichkeit.«


  Sarah nickte, sie konnte ihn gut verstehen.


  »Manchmal, wenn mir der Trubel zu viel wird, dann flüchte ich hierher. Niemand weiß, wo ich bin. Hier kann ich abschalten und einfach ich selbst sein. Wenigstens für ein paar Tage. Mein einziger Verbündeter in dieser Zeit ist Max«, lachte er.


  Selbst Sarah musste nun lächeln. »Für mich wirken Sie nicht wie ein Star, im Gegenteil. Sie kommen mir sehr normal vor. Ich meine, Sie hätten auch ein Eisverkäufer oder so etwas sein können.«


  Jetzt lachte er erneut. »Danke, sehe ich wirklich wie ein Eisverkäufer aus?«


  »Warum nicht! Für mich sind Sie kein Star, eher ein Ferien-Haus-Teiler!« Sie lachten beide und Sarah fing an, sich in seiner Gegenwart wohler zu fühlen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum ihr Interesse für ihn so stark war. Aber David Knightleys »wahres Ich« kennenzulernen, reizte sie. Außerdem hatte sie das unglaubliche Glück, ihn auch so erleben. Wer hatte denn schon die Chance, ihm so nahe zu kommen?


  »Es scheint mir so ... natürlich, dass Sie in einer Hollywoodschaukel liegen und Zeitung lesen. Aber wenn man bedenkt, wer Sie sind, dann ...«


  »Hmm ... Ich bin ein normaler Mensch und das Schicksal hat es mit mir besser gemeint als mit vielen anderen Menschen«, sagte er ruhig. Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Manchmal frage ich mich, ob ich vielleicht doch lieber Fischer oder Bäcker hätte werden sollen, statt Schauspieler.«


  »Im Ernst? Könnten Sie sich das vorstellen?«, lachte sie.


  »Wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages alles an den Nagel hängen und ein neues Leben anfangen. Irgendwo, wo mich niemand kennt.«


  »Aber Sie lieben Ihren Beruf. Und die Schauspielerei ist Ihnen wichtig, stimmt´s?«


  David grinste sie an und nickte kurz. »Sehen Sie, ein wenig kennen Sie mich jetzt schon. ... Ich verrate Ihnen was, manchmal wünschte ich mir sogar, dass ich nicht berühmt wäre. Dann maskiere ich mich und laufe einfach durch die Straßen und genieße die Freiheit.«


  »Sie maskieren sich?«, fragte Sarah belustigt.


  »Ja, ich ziehe eine Perücke an oder einen großen Hut und eine Sonnenbrille und schon bin ich ein anderer Mensch. Niemand erkennt mich und ich kann ganz normal in Geschäfte gehen und mir ein Buch kaufen. Bis jetzt hat es immer geklappt«, lachte er und wieder einmal war Sarah von seinem Lächeln fasziniert.


  »Was passiert, wenn man Sie erkennt?«


  »Entweder mach ich mich schnell aus dem Staub, oder ich bleibe. Das kommt immer ganz auf die Situation darauf an.«


  »Seltsam, ich dachte immer, dass Stars so wie Sie erst gar nicht einkaufen gehen, sondern es lieber Anderen auftragen.«


  »Sehen Sie mich so? Nein, ich liebe die Einfachheit und die Natur. Wenn ich die Möglichkeit habe, gehe ich gern selbst. Ich mag es nicht, wenn man mir alles abnimmt. Nur manchmal bleibt mir nichts Anderes übrig.«


  »Sie überraschen mich«, sagte Sarah zögerlich. Sie wollte es nicht laut sagen, es war ihr mehr herausgerutscht.


  »Wieso? Weil ich nicht gerne mit Geld um mich werfe und mein Leben mit teuren Autos und Frauen schmücke? Das habe ich noch nie getan und das ist auch nicht meine Art. Natürlich könnte ich meinen Urlaub in den besten Hotels verbringen, mit Champagner und allem, was dazugehört. Es gibt so Vieles in diesen Luxushotels. Aber den wahren Luxus empfinde ich hier. Niemand weiß, wo ich bin. Selbst mein Manager weiß es nicht und das ist auch gut so. Ich habe im Jahr zwei bis drei Mal die Möglichkeit, ein paar freie Tage zu haben, und die möchte ich fernab von dieser Star-Welt genießen. Das soll nicht heißen, dass ich den Luxus nicht zu schätzen oder zu würdigen weiß. Es gibt schon viel zu viele Dinge, die künstlich sind, wie zum Beispiel das Gehabe mancher Frauen oder der Ruhm, den man erlangt. Selbst die Geschäftsleute, mit denen man täglich zu tun hat. Man hat viel Geld und die Menschen um einen herum meinen es ehrlich, doch das ist nur so lange der Fall, wie man erfolgreich ist. Sobald die Verkaufszahlen nicht mehr stimmen und man nicht mehr gefragt ist, verlassen einen die Freunde, die Angebote und die Menschen, denen man vertraut hat.«


  »Entschuldigung, so habe ich es nicht gemeint! Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, David. Sie sind nur so ... anders, als man sich ein Star vorstellt. Und das überrascht mich eben.«


  Sarah versuchte, ihn anzulächeln, und hoffte, er würde ihr nicht böse sein. Endlich grinste er zurück und sie fühlte sich erleichtert.


  »Sarah, könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte er und sie bejahte umgehend. »Bitte lösen Sie sich von den Gedanken einen Superstar«, er dehnte dieses Wort in die Länge, »vor sich zu haben. Hier bin ich einfach David. Der Sohn von Mrs. Fuller, weiter nichts und diesen Zustand möchte ich auch gerne genießen, doch das kann ich nur, wenn Sie mich als diesen akzeptieren.«


  Diesmal lag es an Sarah, zu lachen. »Ohje, da verlangen Sie aber eine Menge von mir«


  Bevor er etwas erwidern konnte, ging Sie in die Küche, nahm sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank und zog sich in ihr Zimmer zurück.


  »Sarah, ich mache uns etwas zu essen! Haben Sie auch Hunger?« David stand eine viertel Stunde später vor ihrer Tür.


  »Ja, ich komme gleich! Ich springe nur schnell unter die Dusche!« Sie hörte, wie sich seine Schritte wieder entfernten. Seine Worte hatten sie beschäftigt. Er war bestimmt nicht immer glücklich in seinem Job, aber er machte sich nicht wichtiger, als sie erwartet hatte. Von Starallüren keine Spur! Er war im Grunde ein einfacher Mann, der sich nach Einsamkeit und Normalität sehnte. Dies ließ sich natürlich nicht mit seinem Status vereinbaren und so war er wohl gezwungen, zweierlei Leben zu führen: ein normales Bürgerliches und eines für die Öffentlichkeit. Sie beschloss, ihn als David Fuller zu betrachten.


  


  Als Sarah die Küche betrat, war David mit dem Kochen schon fertig. »Haben Sie schon einmal Mavericks gesehen«, wollte er wissen und schob sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund.


  »Mavericks? Was ist das?«


  »Mavericks sind fast zwanzig Meter hohe Wellen, die hier in Half Moon Bay viele Surfer anlocken. Es ist ein fantastisches Naturschauspiel. Es gibt sogar einen Wettbewerb. Haben Sie Lust, es sich mit mir anzusehen? In den nächsten 24 Stunden werden die ersten Wellen da sein.«


  Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er Zeit mit ihr verbringen wollte und auch das Naturschauspiel wollte sie sich nicht entgehen lassen. »Ja, gern. So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Gut, dann werden wir morgen früh aufbrechen!«


  Während des Abendessens waren sich ihre Blicke öfter begegnet und jedes Mal hatte Sarahs Herz angefangen zu rasen. Peinliche Stille war zwischen ihnen. Er strahlte eine Anziehungskraft aus, in der Sarah immer mehr Schwierigkeiten hatte, sich zu entziehen. Auch David musste es gespürt haben, denn auch er hatte ständig ein leicht schiefes Grinsen um seine Mundwinkel.


  Die Unterhaltung, die sie während des Abwasches führten, war angenehm und locker, doch innerlich war es für Sarah nicht leicht, sich auf das Thema zu konzentrieren. Er brachte sie immer wieder mit seiner Aura aus dem Konzept. Außerdem hatte sie schon zwei Gläser Rotwein getrunken und die Nachtluft war immer noch sehr warm, ja fast heiß. Die Atmosphäre war beinahe unerträglich. Sie war gefüllt mit seinen Blicken und süßen Gedanken. Immer wieder vergaß sie, was sie als Nächstes spülen wollte. Als er ihr das letzte Glas entnahm und seine Fingerkuppen ihre Handfläche berührten, hielt sie es einfach nicht mehr aus und verließ die Küche. Es war fast schon eine Flucht. Doch sie konnte nicht anders. Sie brauchte unbedingt eine Abkühlung. Gut, dass sie ihren Bikini noch drunter anhatte. Sie fühlte Davids Blicke auf ihrem Rücken, als sie hinausging, doch anstatt ihr nachzugehen, verblieb er in der Küche und räumte weiter auf.


  Sarah lief den Steg regelrecht hinunter. Sie musste sich dringend abkühlen und wieder klare Gedanken fassen. So war es unerträglich. Sie liebte es am Abend im Meer. Achtlos warf sie all ihre Kleidung in den Sand und schon war sie im Wasser. Eine Weile schwamm sie in ruhigen Zügen auf dem Rücken hin und her. Sie versuchte, David aus ihren Gedanken zu verbannen. Doch je länger sie im Wasser war, desto weniger konnte auch das ihn vertreiben. Sie sah zum Haus hinauf, und als sie bemerkte, dass David sie von der Terrasse aus beobachtete, war es fast um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Ihm musste es wohl genauso ergehen. Aber was konnten sie dagegen unternehmen? Das alles war fremd für sie! Sie kannte solch intensive Gefühle nicht. Aber war es denn nicht das, was sie solange, so schmerzlich vermisste?


  Der volle Mond schien hell in dieser Nacht und der Rotwein hatte bei Sarah seine Wirkung nicht verfehlt. Sie versuchte, nicht an Körper, Küsse, Lippen oder Zunge zu denken. Und, dass er sie von der Terrasse aus beobachtete, machte es ihr nicht leichter diese Gedanken zu verdrängen. Der Rotwein hatte ihr die Hemmungen genommen. Sie schwamm einfach weiter, ungeachtet seiner Blicke und war nur froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


  Als Sarah erneut zu ihm hinauf sah, war er verschwunden. Sie war erleichtert und fühlte sich wieder sicher. Ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, nahm sie ihr Bikinioberteil ab und warf es achtlos an den Rand des Strandes. So wie sie es in den letzten Tagen auch getan hatte. Dann schwamm sie weiter hinaus und entdeckte Licht im Badezimmer. Er duschte sich wohl gerade. Doch gleich waren Bilder in ihrem Kopf, wie das Wasser seinen Körper hinunter rann. Das ziehen in ihrem Unterleib, das sie schon ein paar Mal gespürt hatte, pochte jetzt heftiger. Sarah erschrak fast, als sie ihre eigene Lust in sich aufsteigen fühlte. Konnte das ein Mann auslösen, den sie nicht kannte? Was war nur los mit ihr? Dieser Mann brachte sie noch völlig um den Verstand. Fast schon war sie enttäuscht, dass er sie nicht weiter beobachtete. Innerlich rief sie sich wieder einmal zur Ordnung. Also genoss sie weiter das kühle Nass auf ihrer Haut. Sie stand ungefähr hüfthoch im Wasser, als sie neben dem Rauschen der Wellen noch ein anderes Geräusch hörte und sich zum Strand umdrehte.


  David stand in Badeshorts am Ufer und sah sie mit einem eindringlichen Blick an. Beide sprachen nicht. Sarahs Atem ging schneller und das hatte nichts damit zu tun, dass sie geschwommen war. Langsam kam David zu ihr ins Wasser. Sie hatte das Gefühl, sich ihm nicht entziehen zu können. Sie wurde magisch von ihm angezogen. Die Luft knisterte. In seinem Blick lag etwas, was Sarah nicht deuten konnte. Und sie verstand es auch nicht. Das Einzige, was sie spürte, war ein starkes Verlangen, seine Haut zu berühren und ihn zu küssen. Er blieb unmittelbar vor ihr stehen und betrachtete ihren Körper. Jetzt konnte Sarah auch in seinem Gesicht sein Verlangen nach ihr sehen. Sein Blick lag auf ihren Brüsten und dann in ihren Augen.


  Langsam strichen seine Finger über ihr Gesicht. Allein diese Berührung ließ Sarah beben. Sie war zuerst erschrocken über ihre Reaktion. Doch das Verlangen, das langsam übermächtig wurde, hinderte sie daran, die Stimme, die an ihre Vernunft appellierte, auch wahrzunehmen. Immer noch brannte ihre Haut an der Stelle, an der er sie berührt hatte. Ganz langsam senkte David seinen Kopf. Kurz bevor er ihre Lippen berührte, hielt er noch einmal inne, so als würde er sie um Erlaubnis fragen. Und als Sarah ihre Augen schloss und ihr Gesicht ihm entgegen hob, konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten. Sanft legte er seine Lippen auf ihre. Sein Kuss war zärtlich und gleichzeitig wuchs auch sein Verlangen nach mehr. Sarah ließ das Gefühl zu, das sie so lange zu unterdrücken versucht hatte. Dann konnte sie nicht anders, schlang ihre Arme um seinen Hals und vergrub ihre Hände in seinen dunklen Haaren. Immer mehr ließ sie es zu. Ihr Körper wollte sich ihm hingeben. Die Knie wurden ihr weich. Lange konnte sie sich sicher nicht mehr auf den Beinen halten, so stark waren die Emotionen, die er in ihr auslöste. Doch seine Arme hielten sie und ließen sie nicht los. Langsam glitt er mit ihr ins Wasser, bis es ihre Körper einnahm, bis zu ihren Schultern. David küsste sie. Sein Kuss war erst sanft gewesen, doch nun drängte er nach mehr. Er nahm Sarah in seinen Armen und trug sie zum Ufer. Er legte sie sanft in die noch leichten Wellen, ohne seine Lippen von ihr zulassen.


  Beide sanken in den Sand und sie küssten sich ausgehungert, fast so als hätten sie schon lange darauf gewartet. Er küsste ihren Hals und sie spürte jenes Feuer, von dem sie immer nur gelesen oder gehört hatte. Es war das erste Mal, dass sie bei einem Kuss so empfand. Sie stöhnte leicht auf, als David sie an ihren Brustwarzen mit den Fingern berührte. Noch konnte sie sich nicht vorstellen, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er sie dort küssen würde. Dann hielt David inne und sah sie an. Das war genau der Moment, an dem Sarah wieder ihre Vernunftstimme vernahm. Sie hörte sie zwar leise, aber dennoch konnte sie sie nicht ignorieren. Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. Sie sagte nichts, aber David verstand sofort. Langsam, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, gab er sie frei. Sie war ihm dankbar. Er hatte verstanden, dass es für sie noch schwer war, sich emotional auf etwas Neues einzulassen. Sie hatte Angst. Sie kannte diese Gefühle nicht. Sie nahm ihre Kleider und rannte ins Haus, direkt ins Bad. Zunächst wusch sie sich den Sand vom Körper. Dann stellte sie die Dusche auf kalt, in der Hoffnung, ihre Haut würde aufhören zu brennen und die Bilder und Erinnerungen würden verschwinden. Doch leider blieb alles auf Standbild. Ihre Erregung war noch genauso groß und schmerzte sie schon fast. Wo war er jetzt, was dachte er nun von ihr!


  Leise schlich sie ins Wohnzimmer und sah, wie er auf dem Sofa lag. Seine Augen hatte er geschlossen. Er trug jetzt eine Jeans. Gleichmäßig hob und senkte sich sein Brustkorb. Ob er schlief?


  »David?« Sie flüsterte und ihre Stimme war voller Unsicherheit.


  Er öffnete seine Augen und hob seinen Kopf. Sie lief zum Sofa und setzte sich. Wohl bedacht mit einem großen Abstand zu ihm. Sie wollte kein Risiko eingehen. Nicht wegen ihm, sondern weil sie Angst hatte, sie selbst könnte sich nicht beherrschen und über ihn herfallen. Auch er hatte sich aufgesetzt.


  »Es tut mir leid, Sarah! Ich wollte dich nicht überrumpeln.«


  »Nein, mir tut es leid. Ich ... Es ist nur ... ich bin so durcheinander.«


  »Ich wollte das nicht ausnutzen«, sagte David und schaute sie eindringlich an. »Ich verstehe, wenn du noch an deinen letzten Freund hängst.«


  »Nein, das ist es nicht«, sagte Sarah schnell. Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, und wollte ihm erklären, dass die Gefühle, die sie am Strand empfunden hatte, noch nie in ihrem Leben so stark gewesen waren. Doch das behielt sie für sich. Es hatte sie fast umgehauen! Nein, das konnte sie ihm nicht sagen. Was würde er dann von ihr denken? Wahrscheinlich, dass sie sich wie ein Groupie verhalten würde. »Es war wunderschön ... und ich ... glaube, ich bin noch nicht so weit, David!« Sie wusste genau, dass ihr Körper ihr etwas anderes sagte, doch sie wollte diese Stimme nicht hören.


  »Doch, du bist schon lange so weit, aber du hast Angst vor deiner eigenen Leidenschaft.«


  Woher wollte er das wissen? Er kannte sie doch gar nicht.


  »Hab ich recht?«, fragte er. »Du bist überrascht, wie heftig dein Körper auf mich reagiert!«


  »Ich ...« Sarah senkte ihren Kopf und spürte die Hitze auf ihren Wangen.


  »Mir geht es genauso, Sarah!«


  Sie brachte kein Wort heraus. Ein dicker Kloß hatte sich in ihrem Hals festgekrallt. Er hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte. Dieses Gefühl war ihr fremd und jagte ihr Angst ein. »David, ich ...«


  Weiter kam sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm das erklären sollte. Stattdessen sah sie ihn fest an und suchte nach Antworten.


  »Sarah, du brauchst keine Angst zu haben!«


  »Ich ... ich kann nicht, David!« Mehr brachte sie nicht über ihre Lippen, stand auf und ging in ihr Zimmer. Sie war so überwältigt von den Empfindungen, die er in ihr auslöste. Sie musste erst einmal versuchen, sich zu beruhigen. Sie löschte das Licht und versuchte, zu schlafen.


  Zwei Stunden später lag sie immer noch wach in ihrem Bett. Vor einer Stunde hatte sie gehört, wie David vor ihrer Zimmertür stehen geblieben war. Leise hatte er ihren Namen gerufen, doch Sarah konnte ihm keine Antwort geben. Wie erstarrt lag sie in ihrem Bett und hörte, wie ihr Herz so heftig gegen ihre Brust schlug, dass sie glaubte, er könnte es hören. Schließlich war er in sein Zimmer gegangen und von da an war es sehr leise im Haus. Lediglich das Meer rauschte. Immer noch bei den Bildern verweilend, die sich am Strand abgespielt hatten, versetzte ihr Unterleib sie in süße Schauer.


  Hin und hergerissen, quälte sie sich. Sollte sie zu ihm gehen und es ihm erklären? Sollte sie ihm das anvertrauen? Zweimal schon stand sie vor ihrer Tür und wollte das Zimmer verlassen, aber sie traute sich nicht recht. Außerdem würde er bestimmt schon schlafen. Sie trug nur ein Satinhemdchen und einen Slip. Sollte sie sich etwas Anderes anziehen? Sie wollte nicht in sein Zimmer. Sie wollte nur sehen, ob er das Licht schon ausgeschaltet hatte. Vielleicht konnte sie von seiner Tür aus seinen gleichmäßigen Atem hören. Leise schlich sie aus ihrem Zimmer und sah unter seinem Türspalt noch Licht brennen. Sofort begann ihr Herz heftig, zu schlagen. Angestrengt versuchte sie zu lauschen, ob sein Atem beim Schlafen gleichmäßig war. Er konnte ja auch bei Licht eingenickt sein. Doch plötzlich hörte sie, wie er ein Fenster öffnete. Er konnte also auch nicht schlafen. Unsicher knabberte sie an ihrem Daumennagel. Was sollte sie nun tun? Sie überlegte ein weiteres Mal hin und her und fand schließlich eine Antwort. Sie hatte die ganze Zeit schon gewusst, dass sie es wollte. Und warum auch nicht? Vielleicht konnte David ihr etwas zeigen, das sie noch nie erlebt hatte. Sie würde es nie erfahren, wenn sie es nicht zulassen würde. Vielleicht würde sie es eines Tages bereuen, aber was sie mit David fühlen konnte, würde sie auch nie wieder vergessen können.


  Einmal zögerte sie noch, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. David stand am Fenster. Als er hörte, wie die Tür sich öffnete, sah er zu Sarah. Langsam ging sie auf ihn zu. Wild pochte es in ihr. Sie blieb genau wie vorhin am Strand vor ihm stehen. Sein muskulöser Oberkörper war angespannt. Endlich gestattete sich Sarah, über seine Haut zu streichen. Leicht bebte ihre Hand. Seine Augen waren warm und schaute sie liebevoll an. Dann neigte er langsam seinen Kopf und legte behutsam seine Lippen auf ihre. Der Moment war so vollkommen, dass Sarah sich an ihn klammerte. Sie vergrub ihre Finger in seinen Haaren, was ihn deutlich erregte. Vorsichtig nahm er sie hoch und legte sie behutsam auf sein Bett, legte sich neben sie und strich ihr eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Dann küsste er sie wieder, aber diesmal war sein Kuss fordernder und Sarah konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er bedeckte ihren Hals und ihre Brüste mit Küssen, bis sie scharf die Luft einzog. Ihr Verlangen wurde bis ins Unermessliche gesteigert. Sie hatte irgendwann nur noch einen Wunsch. Sie wollte ihn ganz spüren, wollte eins mit ihm werden. Sie öffnete langsam seine Jeans. Und als sie ihm die Hose abstreifen wollte, fuhr sie über seinen durchtrainierten Po. Er half ihr und zog sich das Kleidungsstück schließlich selbst aus. Achtlos warf er es in eine Ecke. Seine Aufmerksamkeit galt nun wieder ganz ihr. Zärtlich strich er über ihr Gesicht und ließ seinen Finger an ihrem Hals, am Dekolleté und langsamer zu ihren Brüsten wandern. Sarah erschauderte unter seinen Berührungen. Dann zog er ihr Hemdchen aus und bewunderte sie. Seine Blicke sprachen Bände und sie konnte nicht genug bekommen von ihm. Wieder strich er über ihren Oberkörper, doch diesmal tat er es mit seiner ganzen Handfläche. Dann hörte er auf und Sarah wollte fast schon protestieren. Doch dann küsste er sie sanft auf ihren Hals und fuhr langsam, wie auf einer Straße, zu ihrer Brust. Mit seiner Zunge umspielte er ihre Nippel. Scharf sog sie die Luft ein und wurde überwältigt von dem Pochen in ihrem Unterleib. Leise stöhnte sie auf.


  Sie spürte nie geahnte Lust und ließ sich von all der Leidenschaft, die er ihr schenkte, mitreißen.


  Irgendwann, als es schon fast nicht mehr erträglich war, zog sie David zu sich. Und er rollte sich, mit ihr in seinem Armen, auf seinen Rücken, bis sie auf ihm lag. Sarah setzte sich aufrecht auf ihn. Deutlich spürte Sarah nun seine harte Erregung und ließ sich von ihm irgendwann, nach unzähligen Liebkosungen ihrer Brust, wieder auf den Rücken legen. Endlich beseitigte er das letzte Stück Stoff, das sie noch trug. Eine Weile sah er sie an.


  »Du bist wunderschön, Sarah.«


  Meinte er das wirklich, was er da sagte? Aber jetzt wollte sie sich keine Gedanken darum machen, sondern einfach nur fühlen. Immer mehr fühlen. Es tat so gut und sie wollte, dass es nie endete.


  Schnell lagen seine Lippen wieder auf ihren. Seine Zunge drang in sie, bis er ihre Lippen wieder freigab und ihren Körper hinabwanderte. Doch diesmal war es nur seine Zunge, die ihre Haut berührte. Er glitt dabei immer tiefer, bis er schließlich an ihrem Hügel angekommen war. Bei der Vorstellung, was er gleich tun würde, ergriff Sarah ein Stück von dem Laken. Sie brauchte es, denn sonst würde sie schreien! David küsste sie an ihrer empfindlichsten Stelle, worauf sie laut aufstöhnte. Mit beiden Händen umfasste er ihre Brüste und seine Zunge spielte das süßeste Spiel, das Sarah je erlebt hatte. Schnell und laut war sie an ihrem ersten Höhepunkt angekommen. Sie zog ihn langsam zu sich. Ihr Feuer war noch nicht ganz erloschen, als sie erneut auf ihren Körper hörte und sich in seiner Leidenschaft mitreißen ließ. Dann berührte sie seine Männlichkeit, auch er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sie berührten und küssten sich am ganzen Leib. Alles war in Feuer getaucht. Seine Zärtlichkeiten wandelten sich in Verlangen. Nichts nahmen sie mehr wahr, nur ihre Körper, die sich nach Vereinigung sehnten.


  »Bitte, David«, hauchte sie atemlos. Pure Lust spiegelte sich in seinem Blick und sie konnte es schließlich fast nicht mehr erwarten. Endlich kam er zu ihr. Langsam und vorsichtig. Er hielt kurz inne und sah sie an. Unfähig, ihn anzuschauen, gab sie sich ihm völlig hin. Langsam begann er, sich in ihr zu bewegen, und löste damit die absolute Glut in sich selbst aus.


  David erhöhte das Tempo, getrieben von reiner Leidenschaft und Lust. So fanden sie beiden den Höhepunkt, der Sarah zum ersten Mal in ihrem Leben so sehr mitriss, dass sie laut aufstöhnte.


  Völlig verzaubert und erschöpft, aber unsagbar glücklich lag sie in seinen Armen. So etwas hatte sie nie mit einem Mann erlebt. Sie konnte es nicht glauben. Es war wie ein Rausch gewesen, den sie das allererste Mal in ihrem Leben gespürt hatte. Immer noch fühlte sie seine Berührungen, wie Feuer auf ihrer Haut. Ihre Körper waren erhitzt von ihrem Liebesspiel. Erschöpft und völlig zufrieden genoss sie diesen Augenblick.


  »Ist alles in Ordnung«, fragte David und streichelte sie an ihrem Oberarm.


  »Mmh!« Sie war immer noch sprachlos und unglaublich tief berührt. Sie kuschelte sich noch näher an ihn und überlegte, warum sie diese Gefühle nie mit ihrem Ex-Verlobten erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass Mark sich nicht so sehr auf sie eingelassen hatte. Oder lag es etwa an ihr?


  »Wow! Das war ... einfach unglaublich!«, flüsterte sie mit geschlossenen Augen.


  »Ja, das war es wirklich!«


  »Erlebst du den Sex immer so?«


  Er lachte. »Das hört sich ja an, als wäre es dein erstes Mal gewesen!«


  Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Sie errötete und senkte ihren Blick. »Nein, es war nicht mein erstes Mal, aber mein ...? Es war mein schönstes intimes Erlebnis. Ich weiß nicht, vielleicht war ich nur sehr ausgehungert. Vielleicht war es nur dieses Mal ... so?« Sie grinste ihn dabei an und hoffte, er würde verstehen, was sie ihm damit sagen wollte.


  Er drehte sich ruckartig und sofort lag er auf ihr. Wie schnell er wieder erregt war. »Jetzt bist du unersättlich, was?« lachte er neckend.


  »Du hast es mir gezeigt und ich habe lange darauf verzichtet.«


  »Dann werden wir einiges nachholen müssen, meine Süße!« Schon lagen seine Lippen wieder auf ihren. Und das Spiel begann von Neuem.


  


  Sie liebten sich immer wieder, die ganze Nacht hindurch. Sarah erwachte erst am Nachmittag. Sie fühlte sich seltsam befreit und glücklich. Als sie ihre Augen aufschlug, betrachtete sie David, wie er neben ihr lag und leise schnarchte. Sarah wusste, dass das ein gefährliches Spiel war, auf das sie sich eingelassen hatte. Sie war dabei, sich in diesen Mann zu verlieben. Seine Anziehungskraft war so stark, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie war einfach so überwältigt von ihren Gefühlen, dass es sie schon fast um den Verstand brachte, wenn sie nur daran dachte. Wie hatte er das in so kurzer Zeit geschafft? Er war zwar ein Superstar, für viele Menschen ein Held, aber für sie war er ein Zauberer. Ein Mann, der genauso Sehnsüchte und Wünsche hatte, wie sie selbst. Sie legte sich wieder in die Kissen und beobachtete noch eine ganze Weile, wie sich ruhig und gleichmäßig sein Oberkörper hob und senkte.


  »Guten Morgen! Hast du gut geschlafen?« Sie hatte nicht bemerkt, wie er aufgewacht war. Sie lächelte ihn an und sofort raste ihr Herz.


  »Ja, und du?«


  »Mir geht es fantastisch. Wie spät ist es denn?«


  »Ich hab keine Ahnung, aber ich glaube, wir haben den ganzen Vormittag verschlafen«, überlegte sie.


  David zog sie näher zu sich, und als er sie in seinen Armen hielt, meinte er: »Dann verbringen wir eben den Rest des Tages auch hier im Bett. Was hältst du davon?«


  »Keine schlechte Idee, aber ich habe Hunger und duschen sollte ich auch!«


  »Das lässt sich regeln, ich mache uns schnell was. Du bleibst, wo du bist, und am besten bewegst du dich auch nicht. Duschen können wir später«, sagte er grinsend. Schon war er aus dem Bett gesprungen und lief runter in die Küche.


  Sie hörte Geschirr klappern. Glücklich legte sie sich wieder ins Bett zurück und wartete auf seine Rückkehr. Sie verbot es sich, über das Morgen nachzudenken. Sie war hier und jetzt und wollte es genießen. Nein, sie durfte sich jetzt keine Sorgen machen. Dafür war später auch noch Zeit. Wenn er gehen musste oder sie. Sie wollte diesen Mann einfach noch eine Weile genießen, solange es dauerte.


  David riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte ein Tablett mit allerlei Leckereien gerichtet. Sie fütterten sich beide gegenseitig, lachten und kleckerten die Bettwäsche voll. Als er seinen Finger in ein kleines Honigdöschen tauchte, bestrich er Sarahs Hals damit. Dann leckte er die Süße langsam mit seiner Zunge ab. Seine Berührung war so intensive, dass sie sofort auf ihn reagierte. Ihre Brüste richteten sich unter seinen Lippen und seiner Zunge auf. Dann bestrich er ihre Brust mit Honig und leckte diesen gleich darauf zärtlich wieder ab. Sarah hatte keine Kraft, um sitzen zu bleiben. Langsam drückte er sie sanft in die Kissen. Sie schloss ihre Augen und nahm nur noch seine sinnlichen Berührungen wahr, die er ihr schenkte. Das Spiel mit seiner Zunge war so intensiv, dass es nicht lange dauerte und Sarah bald darauf einen heftigen Orgasmus bekam. David konnte sein Verlangen nach ihr nicht weiter zügeln und kam schnell zu ihr. Doch jetzt war die Zeit der Zärtlichkeit vorbei und er bewegte sich härter in ihr.


  »Oh, ja David!«, brachte Sarah heraus. Dies war die Bestätigung, die er von ihr erwartet hatte. Dann begann er, sich schnell und hart in ihr zu bewegen. Und es dauerte nicht lange, bis sie beide am Höhepunkt ihrer Lust ankamen. Atemlos und völlig erschöpft lagen sie beide noch eine Weile in seinem Bett. Sie sagten nichts und genossen den Augenblick des Glücks. Nie hätte Sarah zu träumen gewagt, was sie in den letzten Stunden gefühlt hatte. Ganz neue Emotionen und Empfindungen machten sich breit und hinterließen die schönste Zeit ihres Lebens. Für Sarah war es schon fast ein kleines Wunder, was sie durch David erfuhr. Ihre Körper schienen perfekt zu harmonieren. Sie waren im Einklang miteinander. War es nicht das, was Sarah sich immer gewünscht hatte? Sie duschten, verbrachten den ganzen restlichen Tag in seinem Bett. Sie unterhielten sich, sie schwiegen und unterhielten sich, dann liebten sie sich wieder, bis sie erschöpft einschliefen. Sarah war unsagbar glücklich und konnte nicht begreifen, was genau passiert war. Sie hatte einfach keine Erklärung dafür. Sie wusste nur, wie gut es ihr mit ihm ging. Und das wollte sie genießen, solange sie konnte.


  


  Am nächsten Morgen war Sarah schon früh wach geworden. Sie ging duschen und zog sich endlich etwas an. Nicht dass sie es gestört hätte, mehr als einen Tag mit ihm im Bett verbracht zu haben, aber heute wollten sie sich die Mavericks ansehen. Neugierig auf das Schauspiel, das er ihr versprochen hatte, bereitete sie sich vor. Sie zog lange Jeans und ein T-Shirt an. Ihr frisch gewaschenes Haar trug sie offen. Ein leichtes, dezentes Make-up ließ sie gut aussehen. Zuerst hatte Sarah geglaubt, sie würden mit einem Auto dorthin fahren, doch da lag sie leider falsch. Sie stand auf den Stufen der Haustür, als er ihr einen Motorradhelm in die Hände drückte.


  »Oh, mein Gott! Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Wieso? Hast du Angst?«


  Sarah erblickte das riesige Motorrad und bekam nur vom Hinsehen schon weiche Knie. Sie spürte immer noch Davids Blick und nickte. Mit seinem Zeigefinger unter ihrem Kinn zwang er sie, ihn anzusehen.


  »Du brauchst wirklich keine Angst zu haben, ich fahre sehr vorsichtig. Das verspreche ich dir.«


  Er zog ihr den Helm an und schloss ihn unter ihrem Kinn. Dann ging er zu seiner Maschine und zündete sie. Mit einem lauten Geräusch heulte der Motor auf.


  »Umarme mich einfach und halte dich gut fest«, sagte er laut, weil das Grollen der Maschine zu laut war.


  »Okay!« Vorsichtig stieg sie auf und umklammerte ihn kräftig.


  Dann fuhr er los. Je länger sie unterwegs waren, desto mehr konnte sich Sarah entspannen. Ihre Angst verflog bei seinem sicheren Fahrstil. Es war ein wunderschönes Gefühl, ihm so vertrauen zu können. Allmählich konnte sie die Fahrt genießen. Während sie ihre Arme um ihn geschlungen hatte und ihnen die aufgewärmte Luft um die Körper wehte, überlegte Sarah, ob sie schon einmal mit einem Mann so glücklich gewesen war. David war mit niemandem zu vergleichen. Er berührte ihre Seele auf eine Art, wie sie es noch nie erlebt hatte, und doch war dieser Mann ein einziges Abenteuer. Er dachte über viele Dinge gleich wie sie und auch hatte er ähnliche Vorstellungen vom Leben. Sie beide liebten Musik und das Meer. Je länger Sarah darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass er doch ein ganz anderes Leben führte. Er lebte in einer völlig anderen Welt. Eine Welt, in der alles öffentlich wurde, was er tat. Ob er es wollte oder nicht. Nie war er allein. Selten konnte er gewöhnliche Dinge tun. Alles, was er tat, würde irgendwann die ganze Welt erfahren, selbst das, was er sagte. Als sich Sarah dieses Gedankens bewusst wurde und Traurigkeit in ihr aufzusteigen begann, war die Fahrt schon beendet. David parkte die Maschine und zog Sarah herunter.


  »Warte, ich muss mich noch etwas tarnen?«


  »Tarnen? Wieso ...?«Daran musste sie sich erst gewöhnen.


  »Wenn ich mit dir einfach so spazieren laufe, dann werden morgen unzählige Bilder von uns in allen Zeitungen zu finden sein. Mit unzähligen Spekulationen und den wildesten Gerüchten.«


  Dann zog er ein Cappi und eine Sonnenbrille auf. Erstaunt, wie schnell er sich zwar nicht drastisch verändert hatte, aber doch nicht unbedingt wie ein Superstar aussah, gingen sie gemeinsam Richtung Strand. Es waren viele Leute dort, größtenteils Touristen. Die Hauptattraktion fand auf dem Meer statt. Und so liefen Hunderte von Menschen an David vorbei, ohne dass sie bemerkten, um wen es sich handelte. Er schien sein Inkognito zu genießen. Niemand erkannte ihn.


  David hatte Sarah nicht zu viel versprochen. Die Mavericks waren wirklich ein fantastisches Naturschauspiel. Bedrohlich hoch kamen die Wellen in die Bucht. Sie brachen in sich, um in einer harmloseren, kleineren, weißen Welle auf den Sandstrand zu schäumen. Und es ließ sich nur erahnen, welche ungeheure Kraft von Ihnen ausging. Immer wieder türmten sich die großen Riesen auf. Nur verrückte Surfer würden jetzt den Ritt auf den Wogen wagen. Die Wellen wirkten schon beim Zusehen gefährlich und Sarah konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, jetzt zum Baden ins Meer zu gehen. Sie standen in sicherer Entfernung auf einer kleinen Felsformation des Strandes und schauten den Surfern zu, wie sie mutig auf die Mavericks zu paddelten.


  »Das sieht so gefährlich aus!«, flüsterte Sarah und es fröstelte sie nur bei dem Gedanken, von einer so großen Welle überrollt zu werden. »Ich hätte Panik, unter Wasser nicht mehr zu wissen, in welche Richtung ich an die Oberfläche tauchen müsste«, meinte sie voller Ehrfurcht vor den Surfern.


  »Das sind Profis! Die meisten von ihnen machen das ihr Leben lang und wissen genau, was sie tun müssen. Sie lieben die Herausforderung und wetteifern auch oft, wer auf der höchsten Welle geritten ist«, erklärte er ihr begeistert.


  »Ja, da hast du wahrscheinlich recht! Trotzdem wäre das nichts für mich!«


  David lachte, als er bemerkte, dass sie Gänsehaut hatte. Am Strand war der Wind aufgefrischt. Er legte seine Jacke um sie und hielt sie fest. Wärme suchend, kuschelte sie sich näher an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie genoss seine Gegenwart. Er tat ihr gut und sie hatte das Gefühl, geborgen zu sein.


  »In einer halben Stunde beginnt der Wettbewerb! Möchtest du von hier aus zuschauen, oder sollen wir es uns von dem Restaurant dort drüben auf der Terrasse ansehen?«


  Sie blickte zu dem Restaurant, auf das er zeigte, und fand die Idee nicht übel. »Wenn du einverstanden bist, können wir das Spektakel von der Terrasse aus beobachten!«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl!« Er lächelte, zog sie von dem großen Felsen herunter und lief mit ihr, Hand in Hand, zum Restaurant. So verbrachten sie den ganzen Nachmittag auf der Terrasse. David blieb unerkannt und genoss diese Zeit. Der Wettbewerb fand seine Gewinner. Auch Sarah sah sich an diesem Nachmittag als Gewinnerin. Er war das Beste, was ihr in letzter Zeit passiert war. Er war aufmerksam und liebevoll. Er war sensibel genug, um zu wissen, was sie brauchte. David war genau das, was Sarah sich immer gewünscht hatte. Insgeheim betrachtete sie ihn immer wieder, ohne dass er es merkte. Fasziniert ließ er sich von dem Können der Surfer mitreißen. Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht, wenn einer von ihnen stürzte. Begeistert applaudierte er und freute sich aufrichtig über einen gelungenen Ritt. Während sie ihn so beobachtete, wurde ihr plötzlich etwas klar. Er war nicht nur eine Urlaubsbekanntschaft, eine Affäre und schon gar nicht nur eine vorübergehende Verliebtheit. Es war keine Schwärmerei, wie bei jungen Damen, die kreischend hinter einer Absperrung standen. Sie war ernsthaft verliebt in ihn. Er hatte ihr Herz im Sturm erobert. Es erfüllte ihre Brust mit Wärme, als sie feststellte, dass sie in ihrem Leben noch nie so sehr geliebt hatte. Ihre Liebe war tief und ehrlich. Nichts gab es, was etwas daran hätte ändern können. Sie wusste, dass vielleicht nur sie ihn so sehr liebte. Dennoch hatte diese Erkenntnis einen dunklen Punkt. Er war David Knightley, Schauspieler, Superstar, Millionär. Er gehörte der Öffentlichkeit, zumindest ein großer Teil von ihm. Er lebte in einer ganz anderen Welt. Und es war seine Welt. Sich zu fragen, ob er das Gleiche für sie empfinden würde, wollte sie sich nicht anmaßen. Doch ihre Hoffnung schwand, je länger sie darüber nachdachte. Bestimmt kannte er viele Frauen. Außerdem würde sie mit den Frauen seines Umfeldes bestimmt nicht mithalten können. Dafür war sie zu durchschnittlich. Es schmerzte Sarah, doch damit musste sie nun lernen, klarzukommen. In einer Sache war sie sich sicher, nie würde sie diese Zeit mit ihm hier in Half Moon Bay vergessen können. Sie würde sich immer daran erinnern, was er ihr gezeigt hatte. Und nie würde sie aufhören können, ihn zu lieben.


  


  An einem Sonntagabend saßen sie zusammen in der kleinen Bucht und sahen der Sonne zu, wie sie müde unterging. Das Rauschen des Meeres war leise und hatte etwas Beruhigendes. Eine ganze Weile hatte sie geschwiegen, bis sie anfing, ihm von Mark zu erzählen. David hörte ihr aufmerksam zu, als sie den Erinnerungen nachhing. Im Laufe der letzten Tage hatte sie die ganze Sache mit Mark schon abgehakt und in eine Schublade gepackt, die mit »Erfahrung« beschriftet war.


  Sie erzählte ihm, wie sie geglaubt hatte, Mark zu lieben, wie die Enttäuschung und Angst leise in ihr aufgekeimt war und vor allem, wie ihre Zukunft hätte aussehen sollen. Sie erzählte ihm von Marks Betrug und dem letzten Abend, bevor sie hierher gekommen war. Er sollte verstehen, warum es ihr anfangs schwergefallen war, ihm zu vertrauen.


  »Das Schlimme an der Sache war, dass ich mich beinahe an einen Mann gekettet hätte, von dem ich glaubte, dass er ehrlich war und mich aufrichtig liebt. Ich habe mir das immer eingeredet, weil ich mir überhaupt nicht vorstellen konnte, dass es noch etwas viel Besseres geben konnte. Tina habe ich immer ausgelacht, weil sie daran geglaubt hatte. Und jetzt sitze ich hier mit dir und bin einfach nur glücklich. Ich war in meinem Leben nie glücklicher als jetzt hier mit dir!«


  Sie sah unentwegt aufs Meer hinaus. Aber sie spürte seinen Blick. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen und das wollte sie auch nicht. Es war die Wahrheit. Auch wenn ihm dieses Geständnis zu ehrlich war, so fühlte sie nun einmal.


  David sagte eine Weile nichts, er schien nachzudenken, suchte nach den richtigen Worten. »Ich bin auch sehr glücklich mit dir hier. ... Sarah, ich ...Lass uns noch ein paar Schritte laufen!« Er zog sie zu sich hoch. Eng umschlungen liefen sie Hand in Hand durch den nassen Sand.


  »Du wolltest etwas sagen, David«, fragte sie nach einer Weile.


  Er blieb stehen und sah sie an. Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Irgendwie überkam sie die Angst, dass der Zeitpunkt nun gekommen war und er sich von ihr trennen musste.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut, Sarah. Ich wünschte, du hättest nie solche Erfahrungen gemacht. Aber das erklärt natürlich Vieles.« Er nahm sie in die Arme und genoss ihren Duft. »Sarah, ... du weißt, wer ich bin und was ich für ein Leben führe.« Er machte eine lange Pause und sah ihr lange in ihre grünen Augen. Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Könntest du dir vorstellen«, begann er, »ich meine, glaubst du, du könntest es mit mir versuchen? Ich weiß, wir kennen uns nicht lange, aber ... Ich führe kein leichtes Leben, wenn man Privatsphäre will.« David stammelte. »Sarah, ... ich ...«


  Sie wusste genau, dass dieser kleine, dunkle Schatten nun tief in ihrem Herzen größer werden würde. Sie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund, um zu verhindern, dass er weitersprach. Nein, sie hatte es von Anfang gewusst. Dass das, was sie hier hatten, nicht von Dauer sein würde. Und sie wollte es nicht hören. Es wäre das Gleiche, als würde er ihr das Herz aus dem Leib reißen. Zumindest fühlte es sich so an. Sie kämpfte mit den aufsteigenden Tränen.


  »Nein! Sarah, du hast keine Ahnung, was ich dir sagen will!«


  »Doch, ich weiß es ganz genau und ich habe Angst davor. Ich will es nicht hören, David. Wenn du gehen musst, dann geh! Aber verabschiede dich nicht von mir, mit ein paar trösteten Worten oder mit Versprechungen, die du nicht halten kannst. Es würde mich nur verletzen.«


  David sah sie ungläubig an, dann lächelte er verstehend. »Du hast mich vor ein paar Tagen nach meinen Träumen und Ängste gefragt. Ich träume davon, mit dir zusammen zu sein, und ich habe Angst, dich zu verlieren, Sarah. Ich liebe dich und ich will mich nicht von dir trennen. ... Du bist alles für mich!«


  Hatte er das wirklich gesagt? Sarah glaubte, sie hatte sich verhört.


  »Sarah, bitte! Ich muss wissen, ob du auch so empfindest?«


  Ihr Herz raste vor Glück und sie musste versuchen, das, was er gesagt hatte, erst einmal zu begreifen. »Ob ich etwas für dich empfinde?«


  David war blass geworden, als sie ihm nicht sofort antwortete. Doch jetzt funkte ein Körnchen Hoffnung in ihm auf.


  »Du hast ja keine Ahnung, was du mir bedeutest ... Ja, ich liebe dich auch!«, flüsterte sie.


  Ihre beiden Herzen hatten wild geklopft, als sie sich ihre Liebe eingestanden hatten. Endlich lagen ihre Lippen aufeinander und sie wussten beide, wo sie hingehörten. Sie waren sich so nahe, dass nichts sie hätten trennen können. Ihre Liebe war sehr schnell gekommen, entfacht durch einen Funken, der stetig größer wurde.


  »Liebling, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich du mich machst!«


  Sarah hörte seine Worte und ihr ganzer Körper stand in Flammen vor Liebe. Tränen rannen ihre Wangen hinunter, die er sofort wegküsste. Sie waren beide überwältigt, denn nie waren sie einem Menschen näher. Es war, als würden sie gegenseitig ihre Seelen berühren. Sie waren eins. Eng umschlungen gingen sie den Strand entlang, bis David plötzlich anfing zu rennen und sie mitzog. Es war nicht weit bis zu ihrer privaten Bucht. Kaum hatten sie diese erreicht, stolperte Sarah und fiel lachend ins Wasser. Sie riss David mit sich. Sie hielten sich fest und ließen sich nicht mehr los. Sie wälzten sich im Sand und sofort war die Leidenschaft entbrannt und sie liebten sich im Mondlicht.


  Ihre Liebe war jetzt offiziell und es war beiden klar, dass sie nie zuvor für jemanden so tief empfunden hatten. Sarah hatte ihre letzten Monate total vergessen und trauerte jener Zeit auch nichts mehr nach. Sie wollte nie wieder irgendwo anders sein als mit David in diesem Haus und an diesem Strand. Sie waren beide so unbeschreiblich glücklich in Half Moon Bay.


  


  


  



  Kapitel 6


  


  David weigerte sich, an den Abschied zu denken. Zu schön war die Zeit, die sie hier miteinander verbrachten. Nie wieder würde es so sein wie in diesen Augenblick. Es würde nicht einfach werden, aber er wollte und konnte nicht mehr ohne Sarah leben. Er brauchte sie. Sie war sein Gegenstück und er wollte ein Leben mit ihr. Sie lagen beide verschwitzt und erschöpft von ihrem Liebesspiel im Bett. Er hatte sie lange angesehen, bevor sein Blick ernst und intensiver wurde.


  »Heirate mich!« Seine Stimme war rau.


  Sie fühlte die Ernsthaftigkeit in seinem Antrag. Überwältigt von all den Emotionen, die sie fühlte, küsste sie ihn zärtlich. Tränen stiegen ihr in die Augen. Alles schien wie im Traum zu sein. Es gab nichts, was sie lieber getan hätte. Natürlich wollte sie seine Frau werden. Für immer bei ihm sein, ihn jeden Tag spüren und berühren können, das war auch ihr Traum. Doch wie stellte er sich das vor? Er war ein Star, ein Schauspieler. Er würde ihr niemals ganz allein gehören. Sie musste ihn mit der Öffentlichkeit teilen. Er war jemand, den die Welt kannte und liebte. Wie sollten sie ihr Leben ausrichten?


  »Ich passe nicht in deine Welt, David«, flüsterte sie traurig.


  »Dann gebe ich mein Leben in LA auf«, sagte er entschlossen.


  »David, du kannst nicht einfach dein Leben als Schauspieler aufgeben. Nicht meinetwegen. Das wird nicht funktionieren, das wissen wir beide. Du wirst es bereuen, David.«


  »Aber ich will nicht mehr ohne dich sein, Sarah! Ich liebe dich und ich will mit dir alt werden, eine Familie gründen und ein ganz normales Leben führen. Wir gehören zusammen.«


  Ja, das wollte David wirklich und es machte Sarah sehr glücklich. Sie wollte sich auch nicht von ihm trennen, aber sie hatten sich beide aus ihrer jeweiligen Welt eine kleine Auszeit genommen. Sie waren für ein paar Wochen aus ihrem Leben ausgetreten und hatten sich durch Zufall hier gefunden. Es brach ihr beinahe das Herz, als sie sich das eingestehen musste. Würde sie wirklich einen Platz an seiner Seite haben können? In seinem Leben? David würde es nicht lange ohne die Schauspielerei aushalten können. Er war ein Künstler, der sich in seiner Rolle verausgaben konnte und das auch brauchte. Sarah war bereit, ihn gehen zu lassen, damit er glücklich sein konnte. Wenn es für beide auch nur ein kleines Fünkchen Hoffnung geben würde, hätte sie es sofort ergriffen und nie wieder losgelassen. Doch in ihrem Innern wusste, sie, dass es ihn nicht gab und nie geben wird. So schmerzlich es auch für sie war ... Sie hatte ihren Entschluss gefasst. Nur wusste, sie nicht, wie sie es ihm sagen sollte.


  »Du wirst mit mir kommen, ich werde alles regeln«, versprach er ihr und zog sie näher zu sich heran.


  »Was wird aus meinem Vater? Ich kann ihn nicht einfach allein lassen! Er braucht mich.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich habe ein großes Haus in LA. Dort könnte auch dein Vater leben. Ich werde mich um alles kümmern.«


  Seine Augen strahlten. Im Geiste sah er Sarah schon durch sein Haus schreiten. Sie würde dort alles verändern, da war er sich sicher. Sie würde sein Leben verändern, es zu etwas Besserem machen!


  »Was ist mit der Presse? Was wirst du ihnen sagen?«


  »Nichts! Was soll ich ihnen denn sagen? Ich habe ein Recht auf Privatsphäre, wie jeder Andere auch. Mit wem ich zusammen bin, geht schließlich nur mich etwas an!«


  »Das meine ich nicht! Ich rede davon, dass du mit der Schauspielerei aufhören willst!«


  Nachdenklich nickte David schließlich. »Du hast recht! Dafür brauche ich schon eine Erklärung!«


  Sarah richtete sich auf und sah ihn ernst an. »David, hör mir zu! Ich möchte nicht, dass du deinen Job an den Nagel hängst. Du bist ein begnadeter Schauspieler und ich glaube, dass du mit der Zeit unglücklich wärst, wenn du nicht mehr spielen würdest. Gib deinen Job nicht wegen mir auf. Es wäre falsch.«


  »Dann wirst du mich eben zu den Dreharbeiten begleiten, wenn diese im Ausland stattfinden«, sagte er fröhlich.


  Für ein paar Augenblicke konnte Sarah nichts erwidern. Er wollte sie wirklich, das verstand sie allmählich. Aber war es auch richtig? Wieder hatte er ihre Unentschlossenheit heraufbeschworen. Vielleicht konnte sie dem Ganzen ja doch eine Chance geben? Wenn sie doch nur daran glauben könnte, dass dieses Märchen zur Wirklichkeit wird. Im Moment wusste sie nichts mehr, nur, dass David nichts unversucht lassen würde, sie bei sich zu behalten. Er wollte sie. Und das machte ihr Mut. Vielleicht würde es wirklich funktionieren!


  In diesem Moment legte er sich halb auf sie, ihre Handgelenke hielt er fest, als wäre sie seine Gefangene. Seine Augen sahen sie liebevoll an. »Sag mir, dass du mich heiraten wirst, Sarah«, forderte er lachend von ihr.


  »Das ist unfair, David Knightley, ich kann mich schließlich nicht wehren!«, kicherte sie.


  »Dann sag, dass du meine Frau wirst und mich liebst. Sonst hat mein Leben keinen Sinn mehr!«, philosophierte er.


  »Ja, ... David Knightley! Ich werde deine Frau, weil ich dich so sehr liebe und dich brauche.«


  Urplötzlich ließ er ihre Handgelenke los und sein Mund fand ihren zu einem langen, zärtlichen Kuss, sodass ihr schwindelig wurde.


  In dieser Nacht lag sie noch lange wach. Sie lag eng an David gekuschelt und hörte seinen regelmäßigen Atemzügen zu. Sie hatte keine Ahnung, wie ihr Leben im Rampenlicht nun aussehen würde.


  Aber es inzwischen war es ihr auch egal. Sie liebte ihn und wollte nur bei ihm sein. Nur wie es für ihren Vater weitergehen sollte, war für sie noch ungewiss. Sie wusste ja noch nicht einmal, ob Joe überhaupt mit ihr nach LA ziehen würde. Und was würde aus Tina werden? Sie war wie eine kleine Schwester für sie. Sie einfach im Stich lassen? Und was sollte sie selbst tun? Sie konnte ja nicht den ganzen Tag auf David warten, bis er von einem Drehtag nach Hause kam. Sarah machte sich Gedanken über all diese Dinge und hoffte, sie würden eine Lösung finden.


  


  David telefonierte schon den ganzen Vormittag. Aufgeregt lief er wie ein Puma im Käfig hin und her. Sarah verstand die Wortfetzen nicht, die er von sich gab. Zumindest nicht in einem Zusammenhang. Sie wusste nur, dass er gerade dabei war, sein Leben in LA so einzurichten, dass Sarah darin einen Platz haben würde.


  Die Bettwäsche, die sie gerade abgezogen hatte, warf sie einfach auf den Boden und suchte in der kleinen Kommode nach neuer. Sie war gerade dabei, die Kissen zu beziehen, als David nach ihr rief.


  »Liebling?«


  »Ich bin hier oben, David!«


  Er lehnte im Türrahmen und sah sie staunend an. »Du beziehst mein Bett?«


  »Was ist daran so ungewöhnlich? Hast du noch nie ein Bett frisch bezogen?« Sarah schüttelte gerade die Kissen auf.


  Er lachte. »Na ja, das ist schon ein paar Jahre her. Aber seit ich in LA lebe, haben das immer Andere für mich getan. Es ist nur ...«, er lachte erneut. »Ach, ich liebe dich einfach!« Strahlend nahm er ihr das Kissen aus der Hand, das sie gerade bezog, und zog sie in seine Arme. »Es wird herrlich werden, dich täglich um mich zu haben«, hauchte er ihr ins Ohr.


  »Vielleicht hast du mich nach ein paar Monaten auch schon satt!«


  »Nein, Sarah! Das wird nicht passieren! Seit ich dich kenne, hat erst alles einen Sinn für mich bekommen.«


  Sie sagte nichts dazu und genoss seine Nähe. Eine Weile standen sie so da, ehe er sich etwas verspannte. Sofort spürte sie, dass seine Pläne sich doch nicht so leicht umsetzen ließen, wie er sich das vorgestellt hatte.


  Um seinen Mund lag ein bitterer Ausdruck. »Es wird eine Weile dauern, bis du zu mir ziehen kannst! Es gibt da noch ein Projekt in Europa, dem ich noch verpflichtet bin. Es wird höchstens sechs Monate dauern!«


  »Sechs Monate?« Es schien ihr wie ein halbes Leben zu sein.


  »Ja, die Dreharbeiten beginnen schon in ein paar Wochen. Den Vertrag habe ich vor meinem Urlaub unterschrieben. Meinst du, wir bekommen das hin? ... Wirst du so lange auf mich warten?«


  Sechs Monate waren eine lange Zeit. Noch dazu war er weit weg. Würde es so mit ihm sein? Monatelang wäre er nicht zu Hause. Was sollte sie in der Zeit anfangen? Sie schaute ihn lange an. »Ich werde auf dich warten. David ...« Tränen liefen ihr nun über die Wangen.


  »Hey? Warum weinst du?« Mit seinem Zeigefinger wischte er schnell ihre Tränen weg.


  »Es ist nur, ... Ach, ich weiß auch nicht!« Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging zum Fenster. Gedankenverloren sah sie hinaus.


  »Sag es mir, Sarah! Du weißt, dass du mir alles sagen kannst!«


  Sie hatte schlicht und ergreifend Angst. Ihr Gefühl, David für lange Zeit nicht zu sehen, war schmerzlich, aber zu wissen, dass sie ihn auch nicht so leicht erreichen konnte, war furchtbar. Noch dazu konnte in der Zeit, in der er weg war, viel geschehen. »Was ist, wenn du es dir doch anders überlegst?«


  »Wie kannst du nur so etwas denken? Ich kann es mir nicht anders überlegen. Ich habe mich entschieden. Meinst du, ich spiele mit deinen Gefühlen? Nein, Sarah! Ich liebe dich und das Schönste für mich wäre, wenn du bei mir bleibst.«


  »Es tut mir leid, David. Ich bin einfach ... Ich kann das alles hier noch nicht richtig glauben. Ich wollte hier nur ein paar Tage Urlaub machen und meine Vergangenheit hinter mir lassen. Doch dann bist du in mein Leben getreten. Wir kennen uns erst ein paar Wochen und mein ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt. Ich habe Angst. Sechs Monate hören sich an wie eine Ewigkeit!«


  Fest schloss er sie in seine Arme. »Ja, mir geht es genauso, Sarah! Aber ich vertraue dir und du solltest das Gleiche tun. Glaube an mich und meine Liebe an dir! Das Letzte, was ich will, ist, dich zu enttäuschen.«


  Er hatte recht. Sie musste ihm einfach vertrauen. Schließlich blieb ihr nichts Anderes übrig. Sie würde auf ihn warten, ganz egal, wie lange es dauerte. Und danach gab es für sie nur noch David. »Ich werde warten!«


  »Und ich werde dir schreiben! Und wir werden über Satellit telefonieren! Das wird uns beiden helfen, die Zeit zu überbrücken.« Er versuchte, die dunklen Gedanken mit einem Kuss aus ihrem Kopf zu vertreiben.


  »Wann wirst du von hier fortgehen?«


  Er schwieg einen Moment, denn es fiel ihm schwer, ihr die Antwort zu geben. »Wir haben noch zwei Tage!«


  Fest krallte sie sich an ihn. Es tat weh, zu wissen, dass sie nur noch wenige Tage hatten, und es fühlte sich schon jetzt ganz wie ein Abschied für immer an. Die Nächte waren himmlisch, aber forderten irgendwann etwas Schlaf. Sie hatten sich für ein Mittagsschläfchen hingelegt. Als Sarah aufwachte und David nicht mehr neben ihr lag, riss sie sich aus dem Bett und rannte die Treppe hinunter. Sie sah im Wohnzimmer und auch in der Küche nach, doch er war nicht da. Angst schlich in ihre Brust. War er etwa fort? Doch dann entdeckte sie auf dem Esstisch eine Nachricht von ihm.


  


  [image: Image]


  Erleichtert nahm sie sich einen Apfel aus der Obstschale und ging auf die Terrasse. Sie würde das alles hier vermissen. Das Haus bot alles, was das Herz begehrte, und ganz speziell für Sarah noch mehr. Die Zeit war wie ein Traum verflogen. Alles in ihrem Leben hatte sich verändert und auch sie hatte sich verändert. Mrs. Fuller hatte recht gehabt. Die Liebe war ein Geschenk und Sarahs wichtigster Besitz. Das alles hätte sie niemals erwartet.


  Endlich hörte sie das Motorradgeräusch, auf das sie unbewusst schon eine ganze Weile gewartet hatte. Sein Haar war unter dem Helm durcheinandergeraten. Dennoch sah er großartig aus. Cool und lässig strahlte er sie mit seinen blauen Augen an.


  »Da bin ich wieder! Bist du schon lange wach?«


  »Eine halbe Stunde. Wo warst du?«


  Jetzt wurde sein Grinsen breiter. »Das würdest du gerne wissen, was? Aber das verrate ich dir noch nicht!«


  Sarah zog ihre Stirn in Falten. »Eine Überraschung? Für mich?« Was hatte er vor?


  »Ja, aber alles zu seiner Zeit! Komm, es ist heiß, lass uns baden gehen!«


  Er zog sie von der Terrasse in die kleine Bucht hinunter. Schnell hatten sie sich ihrer Kleidung entledigt und waren auch schon im Wasser. Sie planschten und tollten wie zwei kleine Kinder, bis Sarah nach einer Pause schrie. David zog sie zu sich und küsste sie. Stunden vergingen, bis sie wieder im Haus waren. Er hatte Sarah ein tolles Abendessen versprochen. Während er es zubereitete, stand sie unter der Dusche. Die Schlammschlacht, die die beiden veranstaltet hatten, war immer noch in ihren Haaren deutlich sichtbar. Nur mit Mühe und etwas Geduld konnte sie die letzten Sandreste von ihrer Kopfhaut entfernen. Sie schimpfte innerlich mit ihm, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte.


  Für den letzten Abend wollte Sarah sich besonders hübsch machen und wählte ein enges, kurzes Sommerkleid. Ihre braune Haut war makellos und glänzte leicht dank der Bodylotion, mit der sie sich eingecremt hatte. Das Make-up, das sie auflegte, unterstrich ihre Vorzüge. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, war sie mehr als zufrieden. Sie fühlte sich einfach großartig. Ganz anders als sonst. Langsam schritt sie die Treppe hinunter. Sie konnte schon das Essen riechen. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen. David hatte sogar schon den Tisch gedeckt und Kerzen darauf gestellt.


  »Mmh, es duftet köstlich!«, sagte sie, als sie die Wohnküche betrat.


  Er stand am Herd und rührte wie ein Hexenmeister in seinem Topf. »Gut, dass du kommst. Kannst du mal die Soße probieren? Ich glaube, es fehlt ...«


  Als er sich zu ihr umgedreht hatte, blieb ihm der Mund offen stehen. Gebannt konnte er den Blick nicht von ihr abwenden. »Sarah, du bist atemberaubend schön! Wow, das haut mich echt um!«


  Verführerisch lächelte sie ihn an. Sie errötete kurz, sah aber dann, dass der Herd dringend mehr Aufmerksamkeit brauchte. »Schatz, ich denke, du solltest lieber mehr den Topf im Auge behalten als mich!«


  Erst jetzt bemerkte David, welches Chaos sich entwickelt hatte. Abrupt drehte er sich zum Herd und fluchte. »So ein Mist!«


  Mit einem Geschirrtuch, damit er sich seine Finger nicht verbrannte, nahm er den Topf von der Platte und stellte ihn in die Spüle. Trotzdem schmeckte es Sarah, auch wenn sie die braun gebrannten Möhren auf ihrem Teller liegen ließ.


  »Es schmeckt wirklich lecker! Wo hast du kochen gelernt?«, wollte sie wissen und nahm einen Schluck Rotwein.


  »Meine Mutter hat es mir beigebracht! Sie ist eine begnadete Köchin.«


  »Du hast mir nie erzählt, wer dein Vater ist!« Er hatte ihr viel über seine Mutter erzählt, aber seinen Vater oder weitere Geschwister nie erwähnt.


  »Ich kannte meinen Vater nicht! Meine Mutter hat selten von ihm gesprochen. Ich weiß nur, dass er vor langer Zeit gestorben ist.« erzählte er ihr kauend.


  Sarah konnte sich nicht vorstellen, ohne ihren Vater aufzuwachsen. »Das tut mir leid!«


  »Das muss es nicht. Ich weiß nichts über ihn. Wenn ich meine Mutter über ihn etwas fragte, wich sie mir immer aus. Deshalb habe ich aufgehört, sie danach zu fragen.« Sarah spürte, dass dieses Thema für David heikel war. Er sah sie nicht an und stocherte mehrfach mit der Gabel in seinem Essen.


  Doch so schnell wollte sie nicht aufgeben. »Dann hast du auch keine Geschwister?«, hakte sie nochmals nach.


  »Nein, ich bin ein verwöhntes Einzelkind!«, grinste er und schob sich endlich seine Gabel in den Mund.


  »Und wie sieht es mit deiner Mutter aus? Gibt es da noch weitere Verwandte?«


  »Ja, meine Mutter hat noch einen Bruder und zwei Schwestern. Onkel Ben lebt in Australien und die Schwestern meiner Mutter leben in Houston. Zu Onkel Ben habe ich noch Kontakt, aber von meinen Tanten hat selbst meine Mutter schon lange nichts mehr gehört.«


  »Warum?« Sarah liebte Familiengeschichten und wollte unbedingt wissen, warum Mrs. Fuller keinen Kontakt mehr zu ihren Schwestern hatte.


  »Das musst du schon meine Mutter fragen, ich weiß nur, dass sie sich gestritten haben und seitdem auch keinen Kontakt mehr pflegen. Das ist schon viele Jahre her. Mum hat nie gerne über solche Dinge gesprochen. Wenn ich sie dazu befragte, wechselte sie das Thema oder wich mir aus.«


  »Und dein Onkel Ben hat dir nie erzählt, was zwischen deiner Mutter und deinen Tanten vorgefallen ist?«


  »Nein, er hat immer nur Andeutungen gemacht und gesagt, er würde sich aus allem heraushalten wollen. Er hat eigentlich immer zu meiner Mutter gehalten. ... Er ist ein sehr lustiger Mann. Ich mag ihn sehr. Du wirst ihn kennenlernen, spätestens an unserem Hochzeitstag.«


  Jetzt sah Sarah ihn überrascht an. »Du denkst schon an unsere Hochzeitsfeier?«


  »Ja, natürlich! Du etwa nicht?«, fragte David. Im Geiste hatte er sich schon Sarah als wunderschöne Braut vorgestellt. Seine Braut!


  »Wenn ich ehrlich sein soll, nein! Ich denke eher an die Zeit, die uns jetzt bevorsteht.«


  Er bemerkte ihre Traurigkeit. Ihre Augen verloren für einen Moment den Glanz.


  »Wir werden das schon schaffen, du wirst sehen!«, versuchte David sie zu aufzumuntern.


  Langsam erhob er sich von seinem Stuhl. Dann nahm er ihre Hand und ging auf die Knie.


  »Sarah, ich möchte, dass du mir vertraust. Ich liebe dich und ich glaube daran, dass wir bald eine gemeinsame Zukunft haben werden. Damit ich dir beweise kann, dass ich alles, was ich gesagt habe, sehr ernst meine, will ich dich noch einmal fragen: Willst du mich heiraten?«


  Er griff in seine Hosentasche. In seiner Hand hielt er ein kleines Kästchen. Ihr blieb der Mund offen stehen. Sie wusste ganz genau, was sich wohl darin befand. David wollte, dass sie ihn ernst nahm. Sie sollte ihm Glauben schenken.


  Er öffnete es und ein Diamantring funkelte Sarah an. »Sag ja, Liebling!«


  Sie sah ihm in die Augen. Ihr Herz war voller Liebe für ihn. Sie war so ergriffen. Ihre Stimme versagte. Was gab es für einen schöneren Beweis seiner Liebe? Endlich flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme: »Ja, ... ich will deine Frau werden!«


  Sie sah ihn an. Sein Herz schlug genauso schnell wie ihres. Vorsichtig nahm er den glitzernden Ring heraus und steckte ihn ihr an den Finger. Jetzt war sie die Verlobte von David Knightley. Einfach unglaublich!


  


  In dieser Nacht schliefen sie nicht wirklich viel. Sie verbrachten die letzten gemeinsamen Stunden miteinander und wollten nichts Anderes, als ganz eng zusammen sein.


  Sarah fühlte sich wohler, seitdem er ihr den Ring angesteckt hatte. Sie hatte ihm auch so schon vertraut, aber dieser Ring war ein Symbol für sie und bedeutete ihr sehr viel.


  Natürlich wusste sie jetzt auch, wo er am Nachmittag gewesen war. Aber sie wollte nicht wissen, was dieses Schmuckstück ihn gekostet hatte. Der Diamant war bestimmt echt. Er wirkte nicht protzig, eher klein und dezent. Schlicht, aber unglaublich schön. Immer wieder schaute Sarah ihren Ring an und lächelte bei dem Gedanken, wie sein Gesicht sie erwartungsvoll angesehen hatte.


  Die verbliebenen Stunden vergingen viel zu schnell. David hatte seine Sachen gepackt und war bereit. Sie hielten sich lange eng umschlungen, sahen sich an. Jeden Zentimeter seines Gesichtes wollte Sarah sich einprägen. Ihr war ganz elend zumute und ihr wurde immer mehr das Ausmaß der Leere bewusst, welche er in ihr hinterlassen würde.


  »Sarah ... Ich liebe dich, vergiss das nicht!« David nahm mit beiden Händen ihr Gesicht und küsste sie lange.


  Sarah indes konnte ihre Tränen nicht zurückhalten und ließ sie einfach fließen. »Ich liebe dich auch, das werde ich immer tun, David!«


  Ein letztes Mal lagen seine Lippen auf ihren, dann ließ er sie los, setzte seinen Helm auf und startete sein Motorrad. Einen Augenblick sah er sie noch einmal an. Zwinkerte ihr zu, dann gab er Gas und fuhr davon. Mit jedem Meter, den er sich von ihr entfernte, zog sich ihr Herz mehr und mehr zusammen. Als sie ihn nicht mehr sehen konnte, ging sie in sein Zimmer und weinte lange Zeit in die Kissen. Sie liebte diesen Mann, Superstar, Schauspieler, was auch immer er war.


  Mitten in der Nacht war sie noch einmal zur Bucht heruntergegangen und saß im Sand. Sie hatte in Half Moon Bay die schönste Zeit ihres Lebens verbracht. Und der Abschied fiel ihr sehr schwer. Das wundervolle Haus, das Meer und David. Mehr hatte sie nicht gebraucht. Es waren die besten drei Wochen ihres Lebens und sie wollte alles in Erinnerung behalten, wie es war. Nichts wollte sie vergessen. Und das konnte sie auch nicht. Diese Tage hier hatten sich in ihre Seele gebrannt und würden für immer dort verbleiben.


  Am nächsten Morgen stieg sie in ihr Taxi und blickte noch eine Weile zum Haus. Ja, Sarah liebte diesen Ort, aber es war nicht das Gleiche, ohne ihn. Jetzt musste sie nur noch die Zeit abwarten, bis sie ihn wiedersehen konnte, dann würde alles gut werden. Hoffentlich! Mit schwerem Herzen stieg sie in das Taxi und schlug traurig die Tür zu.


  


  



  Kapitel 7


  


  Tina hatte sie wie versprochen vom Flughafen abgeholt. Ihr Vater wartete zu Hause auf sie und konnte es, laut Tina, nicht erwarten, seine Tochter endlich wieder in die Arme zu schließen.


  »Wow, wie gut du aussiehst! Du leuchtest ja fast! Der Urlaub hat dir wohl gut getan! Erzähl, was hast du dort den ganzen Tag gemacht?«


  Natürlich hatte Tina auf jede Kleinigkeit bestanden, doch Sarah ließ bewusst den Mann aus, den sie nun von ganzem Herzen liebte.


  Sie erzählte von den Mavericks, die sie fotografiert, und der kleinen Schiffstour, die sie unternommen hatten. Sie ließ keinen Aufenthaltsort aus, den sie mit David besucht hatte, nur dass sie ihn nie erwähnte. Schließlich war Tina zufrieden und berichtete von ihren Erlebnissen.


  »Und? Gibt es etwas Neues von Mark?«


  »Na, nichts! Gott sei Dank! Der ist fort und das ist auch gut so.«


  Sichtlich erleichtert, dass ihr Ex-Verlobter wirklich aus ihrem Leben verschwunden war, konnte Sarah sich noch mehr entspannen. Tina steuerte den Wagen in die von Bäumen umsäumte Straße, in der Sarah aufgewachsen war.


  »Endlich, Sarah, komm zu mir«, sagte Joe Taylor, als er seine Tochter aus dem Auto aussteigen sah. Er drückte sie fest an sich. Alle freuten sich, Sarah wiederzusehen.


  Natürlich hatte auch sie ihren Vater und Tina vermisst. Aber jetzt spürte sie deutlich diese Leere, die David hinterließ. Es fühlte sich wie ein Traum an, aus dem sie nun aufgewacht war. Ihr altes Leben hatte sie wieder.


  


  Als sie gegen Abend zu Mrs. Fuller ging, um sich noch mal zu bedanken, hatte sie schon ein sehr mulmiges Gefühl im Magen. Was wusste sie? Wusste sie überhaupt irgendetwas?


  »Hallo Mrs. Fuller, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich wieder da bin!«


  »Oh, das ist ja eine Überraschung, mit dir habe ich aber nicht so schnell gerechnet!«


  Mrs. Fuller öffnete für Sarah die Tür und ließ die junge Frau herein. Sie umarmte sie herzlich und sah sie eindringlich an. »Wie ist es dir dort ergangen?«


  Sarah wollte gerade anfangen zu erzählen, als Mrs. Fuller sie in ihr Wohnzimmer schob. Sie war schon einmal in dem Raum gewesen, aber die Fotos, die auf dem Wohnzimmerschrank standen, waren ihr noch nie aufgefallen. Oder hatte sie diese damals nur nicht wahrgenommen?


  Es waren Fotos von David. Ihr blieb fast der Atem weg, als sein perfektes Lächeln sie traf.


  Mrs. Fuller bemerkte Sarahs Verliebtheit sofort, doch sie sagte diesbezüglich nichts zu ihr. »Komm, setz dich und erzähl mir alles!«


  Schnell hatte sich Sarah wieder gefangen und setzte sich zu der alten Frau auf das Sofa. »Es war wundervoll, einfach traumhaft, fast wie im Paradies.«


  »Ja? Ich wusste, es würde dir gefallen. Und David? Wie lange ist er noch im Haus geblieben?«, wollte Mrs. Fuller wissen.


  »Bis gestern Morgen. Hat er sich noch nicht bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein, er hat gesagt, er würde mich in den nächsten Tagen anrufen. Er hat heute schon wieder einen Termin in Hollywood! Hat er dir die Gegend dort gezeigt?«


  »Er hat mir alles gezeigt und wir hatten viel Spaß.« Hatte Sarah sich nun verraten? Sie spürte, wie sie rot anlief. Schnell versuchte sie, das Thema zu wechseln. »Sie hätten mir aber ruhig sagen können, wer er ist!« Sarah wollte nicht, dass es sich wie ein Vorwurf anhörte. Deshalb lächelte sie die ältere Dame an.


  »Das kann ich doch nicht! Und er hat dir bestimmt auch gesagt, dass du das auch nicht darfst!«


  »Natürlich, Mrs. Fuller, das würde ich nie tun, ich weiß schon, wie es sich für ihn anfühlen muss und auch für Sie. Es ist bestimmt nicht leicht, oder?«


  »Nein, meine Kleine, da hast du recht, aber lass uns von dem Haus sprechen. Ist alles in Ordnung? Oder gibt es etwas, was ich Max in Auftrag geben sollte?«


  Sarah überlegte kurz und meinte: »Nein, es ist alles wunderschön. Mir fällt jetzt auch nichts ein, was Max noch tun könnte.«


  Damit war Mrs. Fuller beruhigt und Sarah erzählte ihr noch, welche Ausflüge sie und ihr Sohn unternommen hatten, bevor sie sich von ihr verabschiedete.


  


  Als Sarah endlich in ihrem Zimmer und allein war, konnte sie endlich alles mit einem gewissen Abstand betrachten. Ihren Verlobungsring, den sie im Flugzeug widerwillig abgenommen hatte, zog sie nun aus ihrer Hose. Ihrem Vater und auch Tina wäre er sofort ins Auge gefallen und hätte unangenehme Fragen bereitet. Gedankenverloren drehte sie ihn zwischen ihren Fingern, sodass der Diamant im Licht funkelte. Was David jetzt wohl tat?


  In ihrer Schmuckschatulle würde sie ihn aufbewahren, bis zu dem Tag, an dem sie ganz offiziell David Knightleys Verlobte sein würde. Wenn die Sehnsucht zu groß werden würde, konnte der Ring sie trösten. Sie war mit dem Ziel nach Half Moon Bay gegangen, um herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, doch stattdessen, hatte sie den Mann fürs Leben getroffen. Nun war sie wieder zu Hause und alles hatte sich verändert. Als Erstes würde sie morgen versuchen, ihren alten Job wiederzubekommen. Die sechs Monate konnte sie schließlich nicht zu Hause verbringen. Sie musste etwas tun, sonst würde sie noch verrückt werden. Und das tat Sarah dann am nächsten Tag auch. Natürlich stellte ihr alter Arbeitgeber sie wieder ein. Er war sogar froh, denn in der ganzen Zeit hatte er keine geeignete Kellnerin finden können. Zwei Tage später saß Sarah mit ihrem Ring auf ihrem Bett und träumte. Sie hörte nicht, wie Tina in ihr Zimmer platzte und sich zu ihr setzte. Schnell vergrub Sarah die Hand mit dem Schmuckstück, in der Hoffnung, dass ihre Freundin ihn nicht gesehen hatte.


  Sie bemühte sich, so normal wie immer zu sein, doch Tina durchschaute sie. »Ich glaube, meine Liebe, du hast dort wirklich eine schöne Zeit verbracht, aber du hast vergessen, das Wichtigste zu erwähnen. Los, heraus mit der Sprache!« forderte Tina sie auf.


  


  Schockiert sah sie Tina an, als sie sie damit konfrontierte. »Woher ...?«


  »Na, das sieht ja ein Blinder mit dem Krückstock und außerdem funkeln nicht nur deine Augen!«


  Sarah hatte keine Chance, es vor Tina noch länger geheim zu halten. »Erwischt! Aber bitte behalte es für dich!«


  Jetzt hatte Tina große Augen bekommen. »Ich habe also recht?«


  »Das kommt darauf an, womit«, sagte Sarah und wollte sie damit noch etwas zappeln lassen.


  »Jetzt rede schon endlich!«


  Sarah grinste geheimnisvoll. »Na gut, du hast gewonnen! Ich habe in Half Moon Bay meine wahre, einzige und große Liebe kennengelernt.«


  »Sarah«, schrie Tina.


  »Schsch ..., nicht so laut!«, ermahnte sie ihre Freundin.


  »Ich will alles wissen. Du musst mir alles erzählen«, kreischte Tina aufgeregt.


  Also begann sie, zu erzählen. »Er heißt David und ist der wundervollste, einfühlsamste und tollste Mann auf der ganzen Welt. Und, ... ich werde ihn heiraten«, schwärmte sie ihr vor und hielt ihre Hand mit dem Ring unter Tinas Nase.


  »Das glaube ich einfach nicht! Warum hast du am Telefon nichts davon erzählt?« Tina begutachtete das Verlobungsgeschenk genau. Hob den Ring gegen das Licht und drehte ihn in alle Richtungen.


  »Na, weil ich euch nicht beunruhigen wollte. Vor allem Dad nicht. Er hätte sich schreckliche Sorgen gemacht.«


  »Ja, da könntest du recht haben. Aber wie hast du ihn kennengelernt?«


  Sarah war sich bewusst, wie gefährlich es war, Tina die Einzelheiten zu erzählen, ohne zu erwähnen, wer dieser David in Wirklichkeit war. Also berichtete sie ihrer Freundin alles, nur ließ sie diese und jene Kleinigkeiten über ihn aus.


  »Es soll aber vorerst noch niemand wissen, Tina. Bitte versprich mir, dass du es für dich behältst.«


  »Ja, aber wieso soll das niemand wissen?«


  »Bitte vertrau mir einfach!«


  »Das finde ich schon etwas merkwürdig, aber in Ordnung. Wann werden wir ihn kennenlernen?«


  »Er muss geschäftlich nach Europa. Das kann noch eine Weile dauern.«


  »So?« Für Tina hörte sich das alles schon suspekt an, aber sie freute sich. Noch nie hatte sie Sarah so glücklich gesehen. Ihr ganzer Körper war von einer strahlenden Aura erfasst.


  »Du musst es aber unbedingt deinem Vater sagen, falls er es nicht schon bemerkt hat.« Tina kannte Joe gut genug, um zu wissen, dass Sarah ihm nicht einfach so etwas vorenthalten konnte.


  »Natürlich, sobald ich eine Gelegenheit gefunden habe.«


  Und diese ergab sich, als sie von dem kleinen Café wiederkam. Sie war froh, dass sie dort wieder als Kellnerin arbeiten konnte, so hatte sie wenigstens etwas zu tun. Ihr Vater hatte die Veränderung in Sarahs Augen bereits bemerkt. Und er wusste genau, was mit ihr los war. Es war schließlich wirklich nicht zu übersehen. »An wen hast du dein Herz verloren?«, fragte er neugierig.


  »An David! Er würde dir gefallen, Dad. Er ist einfach unglaublich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin.«


  »Das brauchst du nicht, das sehe ich auch so! Und wann werde ich diesen David kennenlernen?«


  »Da werdet ihr euch noch gedulden müssen. Er musste geschäftlich nach Europa. Aber sobald er wieder da ist, wirst du ihn kennenlernen.« Mehr wollte Sarah ihm nicht sagen, aus Angst, sie könnte sich verraten.


  


  Jeden Tag rechnete Sarah damit, dass David sie anrufen würde. Aber er hatte wahrscheinlich so viel zu tun. Zumindest ging sie davon aus. Auch den Briefkasten überprüfte sie täglich mehrmals. Sie vermisste ihn sehr und dachte ständig an ihn. Jetzt war schon eine Woche verstrichen, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mittlerweile besuchte sie täglich Mrs. Fuller. Insgeheim hoffte Sarah, dass David sich wenigstens bei seiner Mutter gemeldet hatte. Selbst Mrs. Fuller fiel auf, dass Sarah sie oft nach ihrem Sohn fragte. Selbstverständlich war der alten Frau nicht entgangen, wie Sarah strahlte, wenn sie von ihm und dem Urlaub erzählte. Auch wie sie die Fotos von ihm betrachtete. Insgeheim ahnte Mrs. Fuller schon, was zwischen Sarah und ihrem Sohn passiert war. Sie genoss die Zeit mit ihrer jungen Nachbarin. Diese sprudelte nur so vor Energie und Leben.


  Die zweite Woche brach an und immer noch hatte sich David nicht bei ihr gemeldet. Schließlich hielt es Sarah nicht länger aus: Sie setzte sich an ihren Computer und versuchte, so viel Informationen über David herauszubekommen, wie sie nur konnte. Die Bilder sah sie mit gemischten Gefühlen. Er wirkte darauf so anders! War das die Schminke, die ihn so veränderte? Die Fotos wurden natürlich von der Presse gemacht. Es war nicht einfach für Sarah, ihn auf jedem Bild mit einer anderen Frau zu sehen. Sie posierten in eindeutigen Posen, diese Frauen. Und eine davon ganz besonders. Ihr Name war Nicole Morriss. Sie hatte neben David in den letzten beiden Filmen die Hauptrolle gespielt. Sie waren das Hollywood-Traumpaar des Jahres. Sie war blond und einfach wunderschön. Ihre Figur war makellos und Sarah musste zugeben, dass sie wirklich sehr gut zusammenpassten. Die Spekulationen über die beiden waren ausufernd. Wenn Sarah es selbst nicht besser gewusst hätte, dann wäre sie wirklich davon ausgegangen, dass sie bestimmt ein Paar wären.


  Süße Eifersucht mischte sich in ihre Gefühle. Und ihre Sehnsucht nach ihm wurde immer größer. Das Internet war voll von Schnappschüssen und Berichten über sein Privatleben.


  Irgendwann beschloss sie dann, den Fernseher auszulassen und nicht mehr im Internet nach Bildern und Nachrichten über ihn zu suchen. Sie ließ sich auch nicht von Tina zu einem Kinobesuch überreden. Sie wusste, dass sie ihre Fassade nicht lange würde aufrechterhalten können, sobald sie ihn auf der Leinwand sah. Noch dazu kannte Tina sie genau und fragte ständig, was mit ihr los sei. Tina war schließlich nicht auf den Kopf gefallen und wusste genau, dass Sarah ihr etwas verheimlichte. Bis jetzt hatte sie es hinbekommen und konnte ihr die Wahrheit verschweigen, aber es war nur eine Frage der Zeit. Und insgeheim machte Sarah, sich schon auf Tinas Reaktion gefasst.


  Sarah verbrachte wie gewöhnlich ihre Mittagspause mit ihrer besten Freundin. Sie saßen auf einer Parkbank und aßen schweigend ihre Sandwiches. Den ganzen Tag über hatte Sarah sich schon nicht wohlgefühlt. Sie spürte einen Druck in ihrem Magen und mit einem Schlag war ihr der Appetit vergangen. Dann waren es nur noch wenige Sekunden, bis sie schnell von der Bank aufstand und sich an einem Baum übergab. Ihr war speiübel.


  »Meine Güte, Sarah! Was ist denn los? Ist dir nicht gut?« Tina war gleich zu ihr geeilt und kramte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche.


  Sarah stützte sich an den dicken Stamm und schnappte nach Luft. Sie sah wirklich nicht gut aus. »Ich weiß auch nicht, Tina. Mir war den ganzen Tag schon nicht gut!«


  »Komm, setz dich!« Ihre Freundin führte sie wieder zu der Bank zurück. Langsam ging es ihr schon wieder besser. Sie trank ein paar Schlucke Wasser.


  »Ich werde dich nach Hause bringen, komm schon!«


  Sarah wollte gerade protestieren, als Tina ihr dazwischenfunkte: »So kannst du auf keinen Fall arbeiten, Sarah!«


  Sie wusste, dass Tina recht hatte, und ließ sich bereitwillig von ihr heimbringen.


  Tina sorgte auch dafür, dass Sarah sich ins Bett legte, und ging derweil ins Wohnzimmer, um mit ihrem Chef aus dem Café zu telefonieren.


  »Vielleicht hast du wieder diese Magendarmgrippe? Oder hast du etwas gegessen, was nicht in Ordnung war?«, fragte Joe.


  »Nein, Dad!« Zumindest konnte sie sich das nicht vorstellen, denn sonst hätte ein Gast im Café bestimmt auch über Übelkeit geklagt.


  Als sie dann endlich einnickte, dauerte es nicht lange, bis sie wieder wach wurde und sich erneut übergab. So ging das auch am nächsten Morgen weiter. Und allmählich hatte Sarah einen leisen Verdacht. Konnte es sein? Theoretisch und praktisch musste es sogar so sein, denn schließlich ... Also zog sie sich an und wollte sich Gewissheit verschaffen. Als sie endlich in der Apotheke ankam, kaufte sie gleich drei verschiedene Schwangerschaftstests.


  Im Badezimmer schloss sie sich ein. Sie war nervös. Was sollte sie tun, wenn ...


  Erst mal Gewissheit haben! Also benutzte sie alle drei Tests so, wie es in der Anleitung vermerkt war. Dann kam das Warten und sie traute sich gar nicht, auf die Teststreifen zu sehen, denn ihre innere Stimme verriet ihr schon das Ergebnis. Es half ja nichts! Die Wahrheit konnte sie ohnehin nicht lange verheimlichen. Alle drei Tests waren positiv. Obwohl sie es gespürt hatte, war es trotzdem ein Schock für sie und ungläubig starrte sie auf die Teststreifen.


  Oh, mein Gott! Was soll ich nur tun?, dachte sie. Erst einmal räumte sie alle verräterischen Schachteln und Zettel beiseite. Vorerst durfte es niemand erfahren, dass sie von David Knightley schwanger war. David! Sollte sie jetzt mit ihm Kontakt aufnehmen und ihm eröffnen, dass er Vater wird? Vielleicht? Sollte sie ihn einfach anrufen? Oder auch nicht? Schließlich hatte er sich die ganze Zeit über nicht bei ihr gemeldet. Nicht ein einziges Mal!


  Sarah legte sich wieder in ihr Bett und zog die Decke über ihren Kopf. Sie war schwanger! Natürlich! Über die Folgen ihrer Leidenschaft mit David hatte sie sich nicht im geringsten Gedanken gemacht. Auch David nicht. Vier Wochen und vier Tage waren nun vergangen, ohne dass er sich gemeldet hatte. Hatte er wirklich nicht einmal fünf Minuten Zeit? Nicht mal zwei Minuten? Oder eine?


  Sarah hörte immer wieder seine Stimme im Geist, als er ihr zum Abschied gesagt hatte, dass er es vor Sehnsucht wahrscheinlich nicht aushalten würde.


  War das nun seine Sehnsucht? Sarah war ungeduldig, und erst recht, als sie erfahren hatte, dass sie ein Kind erwartete. Sie musste es erst einmal verdauen, dass sie Mutter wird. Sie versuchte, in sich hineinzuhören. Sie fühlte sich nicht schwanger. Und trotzdem konnten drei verschiedene Tests sie nicht täuschen. Es musste so sein. Auch diese ständige Übelkeit war ein eindeutiger Hinweis. Immer wieder rechnete sie nach. Aber das hätte sie sich auch sparen können. Sie hatte so viel Sex mit David gehabt, dass sie nicht genau sagen konnte, wann es passiert sein musste. Eigentlich hätte es jeder Tag in Half Moon Bay sein können. Also hörte sie auf nachzurechnen und überlegte stattdessen, was sie jetzt tun sollte. Sie musste mit David sprechen. Sie brauchte ihn einfach jetzt. Wenn sie nur seine Stimme hören könnte, dann würde es ihr schon besser gehen. Sie stand vom Bett auf und nahm ihr Handy, wählte seine Nummer, doch bevor es einmal klingelte, drückte sie auf den Knopf, der den Anruf unterbrach. »So ein Mist«, murrte sie laut.


  Was sollte sie bloß sagen, wenn er abnahm? Vielleicht hatte er auch keine Zeit. Dann fiel ihr ein, dass es in Europa mitten in der Nacht sein musste. Sie würde ihn bestimmt wecken. Damit legte sie ihr Handy beiseite und begab sich wieder in ihr Bett. Es dauerte auch nicht lange, dann schlief sie ein.


  


  Als sie aufwachte, fühlte sie sich besser. Sofort fiel ihr alles wieder ein. Und das Herz wurde ihr schwer bei dem Gedanken, dass David nicht bei ihr war.


  Es war kurz vor halb zwölf und ihr Vater hatte sie schlafen lassen. Im Haus war es still. Wieder nahm sie ihr Handy und wählte seine Nummer. Aber diesmal legte sie nicht auf.


  Sie ließ es klingeln. Sie ließ es sogar so lange bei David klingeln, bis seine Mailbox ihr mitteilte, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei und sie eine Nachricht für ihn hinterlassen könne. Sie unterbrach die Ansage. Vielleicht lag sein Handy ja in einer Garderobe oder so! Er würde wahrscheinlich gerade vor der Kamera stehen und konnte unmöglich jetzt ans Telefon gehen.


  An Schlaf war nun sowieso nicht mehr zu denken. Sie versuchte, sich auf ein Buch zu konzentrieren. Sie schaffte es, eine halbe Seite zu lesen. Dann klappte sie es laut zu und lief nachdenklich in ihrem Zimmer auf und ab. Erneut meldete sich Ihr Magen. Es war zum Glück nicht wieder Übelkeit, sondern Hunger. In der Küche fand sie noch die Reste, die ihr Vater für das Abendessen zubereitet hatte, und bediente sich erst einmal. Sie war froh, dass Joe sich schon schlafen gelegt hatte. So konnte sie mit sich allein sein und nachdenken. Noch konnte sie mit niemandem sprechen. Das wäre zu früh gewesen. Sie hatte jetzt zunächst das Ziel, Davids Stimme zu hören. Sie stellte ihr benutztes Geschirr in die Spüle und ging in ihr Zimmer. Jetzt waren es fast zwei Stunden, seit sie versucht hatte, ihn anzurufen. Sie probierte es ein weiteres Mal.


  Es klingelte wieder. Als beim siebten Klingelzeichen wieder niemand abnahm, wollte Sarah gerade auflegen, als sich eine weibliche Stimme am Telefon meldete.


  »Hallo?«, rief die Stimme.


  Doch Sarah war so erschrocken, dass jemand abgenommen hatte und noch dazu eine Frau. Ihr Kloß im Hals war zu groß. Völlig entsetzt legte sie auf und starrte sekundenlang auf ihr Handy. Was hatte das bloß zu bedeuten? Wieso ging eine Fremde an Davids Telefon? Ihr Herz klopfte hastig und Sarah hatte tausend Gedanken im Kopf. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich eine weibliche Stimme melden würde. Oder konnte es vielleicht sein, dass eine Assistentin oder eine Sekretärin nur deshalb an sein Handy gegangen war, weil er gerade verhindert war? Es beschäftigte sie noch eine Weile, doch dann schlief sie in den Morgenstunden wieder ein. Am nächsten Tag war Sarah sehr ruhig und auch blass. Tina und ihr Vater machten sich große Sorgen um sie. Doch sie fand keinen Weg, es ihnen zu sagen, vor allem die Sache mit der Schwangerschaft. Wie sollte sie das alles weiter geheim halten?


  


  Nach Feierabend war sie bei Tina eingeladen und schon etwas spät dran.


  »Na endlich, ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr!«


  »Entschuldigung, aber es war noch so viel los, da konnte ich nicht gleich gehen! Aber jetzt bin ich ja da. Hast du das Essen fertig? Ich verhungere!«


  »Ja, ich bin auch gleich so weit!« Tina stand in der Küche und schüttete die Spaghetti gerade in ein Sieb, als Sarah die Weinflasche auf dem Tisch stehen sah.


  »Stimmt ja, darauf muss ich ja jetzt verzichten«, sagte sie leise zu sich selbst.


  »Und wie war dein Tag?« Tina schöpfte Sarah die Nudeln auf ihren Teller.


  »Ganz okay«, antwortete sie.


  »Was macht dein Magen?«


  »Oh, ich glaube, es ist wieder gut! Jedenfalls war nichts mehr!« Krampfhaft suchte sie nach einem Thema, das ihren Magen nicht gleich wieder in helle Aufregung versetzte. »Willst du mir nicht von deinem neuen Verehrer erzählen?«


  Tina hatte einen neuen Verehrer, der sich ständig in dem Restaurant aufhielt, nur um sich von ihr bedienen zu lassen. Sie lachte angewidert. »Er ist so ... ungepflegt, Sarah. Das kannst du dir nicht vorstellen. Und er kommt doch tatsächlich jeden Nachmittag, nur um sich von mir bedienen zu lassen.«


  Sie lachten beide und begannen zu essen. Als sie den Tisch später abgeräumt hatten, schob Tina die DVD in ihren Blue-ray-Player und startete den Film. Sarah war eben auf die Toilette gegangen und diesmal würde Tina nicht auf ihr Einverständnis warten, damit sie protestieren konnte. Doch sie kam längere Zeit nicht von der Toilette zurück. Tina dachte nach. Ihrer besten Freundin ging es schon eine ganze Weile nicht besonders. Was war eigentlich mit ihr los? Tina hörte die Geräusche, wie sich Sarah übergab. Kurze Zeit später setzte diese sich kreideweiß auf das Sofa, als wäre nichts gewesen.


  Tina blickte starr auf den Fernseher und beschloss zu warten, bis Sarah endlich ausspuckte, was mit ihr los war. Sarah sah genauso gebannt auf den Fernseher, nur bei ihr schossen die Emotionen hoch. Sie sah David, wie er sich bewegte, wie er sprach und wie der Klang seiner Stimme war. Tina hatte natürlich eine DVD von ihrem Lieblingsschauspieler eingelegt.


  Die Erinnerungen kamen hoch. Und es fühlte sich für Sarah an, als wäre es gestern gewesen. Sie vermisste ihn so sehr. Gerade jetzt brauchte sie ihn. Vor ein paar Wochen war er ihr noch so nah gewesen, doch jetzt war er für sie genauso weit weg wie für jeden Fan. Was sollte sie nur tun? Jetzt bemerkte Tina die Tränen, die Sarah aus den Augen kullerten, und wandte sich ihrer Freundin zu. Sie legte ihr schweigend die Hand auf die Schulter. Ihre Tränen waren groß und schwer und schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus.


  »Ich bin schwanger, Tina!«, gestand sie, vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte laut.


  Tinas Mund stand offen und sie konnte nicht glauben, was Sarah gerade gesagt hatte. »Du bist was?« Tina atmete einmal tief durch und nahm ihre Freundin dann liebevoll in den Arm. »Ist gut! Mach dir keine Sorgen. Es wird alles wieder gut!« Schsch...«


  »Du musst mir versprechen, dass du niemandem davon erzählst! Versprichst du mir das?«


  »Ja, ich verspreche es. Und jetzt erzähl schon!«


  Sarah putzte ihre Nase. Sie würde ihr alles erklären, außer den Namen des Vaters und die damit verbundenen Schwierigkeiten. »Bitte schalte den DVD-Player aus!«


  »Ist gut!« Tina schaltete das Gerät ab und konnte immer noch nicht fassen, was sie gerade gehört hatte.


  »Gestern habe ich drei Schwangerschaftstests gekauft und alle drei waren positiv!«


  »Weiß der Kindsvater davon?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, er weiß es noch nicht.«


  »Warum rufst du ihn nicht einfach an und sagst es ihm?«


  »Das habe ich schon probiert, aber ...«


  »Was aber?«


  »Beim ersten Mal war nur seine Mailbox dran und beim zweiten Mal ist eine Frau rangegangen!«


  »Und?«


  »Ich ... konnte nichts sagen, Tina! Ich bekam keinen Ton heraus und habe aufgelegt.«


  »Ruf ihn noch mal an! Und wenn diese Frau wieder ran geht, dann sagst du, dass du mit ihm sprechen möchtest.«


  »Aber in Europa ist es mitten in der Nacht!«


  »Egal. Ruf ihn an!«


  Unsicher nahm Sarah ihr Handy und wählte wieder seine Nummer. Diesmal nahm jemand beim vierten Klingeln ab und wieder war es diese weibliche Stimme.


  »Ja, hier Nicole«, sagte sie und es klang für Sarah etwas genervt.


  »... Ja, ... äh ... kann ich bitte mit David sprechen?«, stotterte Sarah. Sie war völlig aufgeregt und konnte auch ein Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Wer ist denn dran?«


  »Mein Name ist Sarah.«


  »Wie?« Diese weibliche Stimme klang gestresst und Sarah hatte den Eindruck, sie würde gleich auflegen.


  »Bitte, mein Name ist Sarah Taylor. Kann ich bitte David sprechen?«


  »Oh, der steht gerade unter der Dusche! Ich werde ihm sagen, dass Sie angerufen haben!«


  -Klick-


  Die Frau hatte einfach aufgelegt. Sarah spürte einen Stich in ihrem Herzen und sah bleich Tina an.


  »Und?«, fragte diese voller Neugier.


  »Er steht gerade unter der Dusche und ... Wer ist diese Frau bei ihm und wieso ist sie bei ihm, wenn er gerade duscht? Es ist in Europa doch erst ...« Sarah sah auf die Uhr und versuchte auszurechnen, wie viel Uhr es dort wohl gerade sein könnte, »fünf oder sechs Uhr morgens! ... Ich verstehe das nicht!«


  »Jetzt warte ab, er wird sich bestimmt melden. Sie wird ihm sagen, dass du angerufen hast, und dann wird er dich zurückrufen«, meinte Tina aufmunternd.


  »Jedenfalls brauchst du erst mal einen Arzttermin, damit es auch keinen weiteren Zweifel gibt, und in der Zwischenzeit meldet er sich bestimmt bei dir.«


  Sarah lehnte sich an Tinas Schulter und war froh, es endlich jemanden erzählt zu haben. Jetzt konnte sie endlich offen mit ihrer besten Freundin darüber reden. Das hatte ihr in den letzten Tagen sehr gefehlt.


  »Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut werden!«, tröstete sie sie.


  


  Als Sarah auch am nächsten Morgen nichts von David hörte, begann sie sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sich bei ihr nicht meldete.


  Was hatte er für Gründe? Er musste doch ahnen, dass sie sich Sorgen machte. Was war denn nur los? Er musste doch wissen, dass sie versuchen würde, ihn anzurufen. Auf dem Handy konnte er es doch sehen. Sarah schluckte ihre Panik herunter, was ihr auch teilweise gelang, aber der bittere Nachgeschmack blieb.


  


  Am Nachmittag hatte sie mit Tina einen Termin bei ihrem Gynäkologen. Natürlich war das Ergebnis des Arztbesuchs genauso positiv wie die Schwangerschaftstests, die sie einen Tag zuvor gemacht hatte. Und sie war noch genauso ratlos wie vorher. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das alles schaffen sollte. Wie sollte sie es nur ihrem Vater sagen? Sie bat Tina, am Abend zum Essen zu bleiben. Sie sollte Sarah unterstützen, falls ihr Vater damit Schwierigkeiten haben würde.


  Als sie alle gemütlich im Wohnzimmer saßen und sie eine Gelegenheit nach der anderen verstreichen ließ, überraschte ihr Vater sie. »Tina, holst du uns aus der Küche noch etwas Eiscreme?«


  Schnell sah Tina zu Sarah und ging aber dann brav in die Küche. Als Vater und Tochter somit endlich allein waren, stand Joe Taylor auf und sah aus dem Fenster. »Du willst mir schon den ganzen Abend etwas sagen, Sarah. Warum tust du so, als wäre ich ein Ungeheuer? Ich habe dir noch nie wegen einer Sache den Kopf abgerissen!«


  Sie war so erschrocken darüber, dass ihr heiß und kalt wurde. Er kannte sie eben. Natürlich, sie war ja auch seine Tochter. Dann war ihr alles klar. Er wusste es bereits. »Woher weißt du es?«


  Lange sagte Joe kein Wort.


  »Daddy, ich wollte ...«


  »Es ist doch egal, woher ich weiß, dass du schwanger bist. Ich habe mich nur gefragt, wie lange du es mir noch verheimlichen willst!«


  Da fing sie wieder an, zu weinen. Es tat ihr alles so leid. »Ich wollte es dir ja sagen, aber es war für mich selbst der allergrößte Schock. Und ich ... ich habe Angst, Dad!« Sie lief zu ihrem Vater und sah ihm in seine sonst so gütigen Augen. »Ich weiß nicht, was ich genau tun soll. David ist so weit weg und ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Wieso kannst du ihn nicht erreichen? Hast du ihn schon angerufen?«


  Sarah musste erst einmal schlucken, bevor sie antwortete. »Ja, aber entweder geht nur seine Mailbox ran oder, wie beim letzten Mal, eine Frau. Sie wollte ihm ausrichten, dass er mich anrufen soll. Das war gestern Abend. Langsam mache ich mir Sorgen!«


  Joe nickte nur. Er begriff die Befürchtungen, die Sarah hatte, aber trotzdem hatte er das Gefühl, dass irgendetwas an dieser Geschichte nicht stimmte. Sein Gefühl hatte ihn noch nie im Stich gelassen und schon allein deshalb war er beunruhigt. Aber was sollte er tun? Er konnte ja schließlich nicht diesen David ausfindig machen und ihn dann an den Ohren herbei schleppen.


  »Wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann? Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Erschöpft und müde, Dad!«


  Joe nahm seine Tochter in den Arm und drückte sie fest an sich.


  Wie konnte er ihr nur helfen? Sie hatte Angst. Wahrscheinlich war sie durch die Schwangerschaft angespannt und sensibel. Normalerweise war sie nicht so nah am Wasser gebaut. Sie weinte selten. Es hatte ihn aber schon schockiert, sie so zu sehen, und dass sie unter Tränen zugab, schwanger zu sein.


  »Wir werden das schon hinbekommen. Mach dir keine Sorgen!«


  Sie schmiegte sich an ihren Vater. Er würde ihr immer beistehen, darauf konnte sie sich verlassen.


  »Warst du schon bei einem Arzt? Hast du dich schon untersuchen lassen?«, fragte Joe und wollte vom Thema David erst einmal ablenken.


  »Der Arzt hat die Schwangerschaft bestätigt und es ist so weit auch alles in Ordnung!« Mit hängenden Schultern setzte sie sich auf das Sofa und legte ihre Füße hoch. Sie war müde. Das alles nahm sie mehr mit, als sie dachte.


  Ihre Freundin kehrte mit dem Nachtisch aus der Küche zurück. Fragend sah sie zu Sarah, die ihr kurz zunickte, dass Joe nun im Bilde war.


  Tina war erleichtert, denn schließlich kannte sie Joe und wusste, dass er auch mal ausflippen konnte. Doch wieder einmal hatte es Sarah geschafft, ihn sanftmütig zustimmen.


  »Übrigens, wenn du das nächste Mal etwas vor mir geheim halten willst, dann solltest du im Badezimmer alle Spuren beseitigen, inklusive Mülleimer!« Ein Grinsen schwang in seiner Stimme mit. Verblüfft schaute sie ihn an. Jetzt war klar, woher er ihr Geheimnis schon vorher erahnt hatte. Aber das war nun ohnehin egal.


  »So, und jetzt lasst uns Eis essen«, sagte Joe und nahm Tina schmunzelnd eine Schüssel ab. Mit einem vielsagenden Blick bedachte Tina ihre Freundin und die gab ihr ein kleines Zeichen, dass alles in Ordnung war.


  »Und? Wann wird das Baby zur Welt kommen?«


  Soweit hatte Sarah noch gar nicht gedacht, sie wusste nur, dass der Arzt etwas von einem Termin gesagt hatte. »Der Arzt meinte Ende Mai, Anfang Juni, nächstes Jahr«, mischte sich Tina ein und freute sich sichtlich über das Baby.


  »Es ist noch zu früh, Daddy. Ich stehe noch ganz am Anfang der Schwangerschaft.«


  »Du wirst sehr auf dich aufpassen müssen, jetzt bist du ja schließlich nicht mehr allein in deinem Körper.«


  »Ich werde schon auf sie aufpassen, Joe!«


  »Oh ja, das kann ich mir schon vorstellen, Tina. Ich bin schwanger und nicht krank«, sagte Sarah. Sie hatte schon immer einen Hang zu übertriebener Fürsorge.


  


  An diesem Abend sprachen sie nur noch sporadisch über das Kind. Für Joe war es seltsam. Er hatte zwar schon seit Tagen gewusst, dass etwas mit seiner Tochter nicht gestimmt hatte. Doch als Tina ihn nun auch noch scherzhaft „Opa“ nannte, war ihm das doch unangenehm gewesen. Er musste sich erst an diesen Gedanken gewöhnen.


  


  Sarah ging am nächsten Nachmittag zu Mrs. Fuller, die in ihrer Küche stand und einen Kuchen backte.


  »Mmh, hier duftet es aber köstlich!«


  Die ältere Dame lachte und freute sich über den Besuch. Sie setzten sich an den Küchentisch. »Gleich ist der Kuchen so weit. Möchtest du dann ein Stück probieren?«


  »Ja, gern! Wenn er so gut schmeckt, wie er riecht, dann werde ich auch zwei Stücke essen!«, scherzte Sarah.


  Ihre Nachbarin sah sie liebevoll an. Etwas hatte sich an Sarah verändert. Auch die ältere Dame konnte das deutlich erkennen.


  »Mrs. Fuller, haben Sie etwas von Ihrem Sohn gehört?« Leicht angespannt spielte Sarah mit ihrem Teelöffel. Sie wollte nicht, dass Davids Mutter ihre Sorgen bemerkte, und hielt deshalb ihren Blick gesenkt. Nur ihre Stimme, die schon wieder unsicher klang, hätte sie verraten können.


  »Nein, ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber ohne Erfolg. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, das kommt schon mal vor. Die Telefonverbindungen sind manchmal nicht die allerbesten und oft lässt er sein Handy auch im Hotelzimmer liegen.« Die ältere Dame zog zwei Küchenhandschuhe aus einer Schublade und nahm die Backform aus dem Ofen. »So, jetzt muss er nur noch abkühlen!«


  Aber Sarah hörte nicht, was ihre Nachbarin sagte. Sie sah aus dem Fenster und war mit ihren Gedanken weit weg, auf einem anderen Kontinent. Mrs. Fuller wollte sie in ihren Gedanken nicht stören und schnitt den Kuchen an. Dann legte sie zwei Stücke auf ihren Teller und stellte ihn direkt vor Sarah. Der Kuchen war noch heiß und der köstliche Dampf stieg ihr in die Nase.


  »Warte mit dem Kuchen, bis er sich etwas abgekühlt hat.«


  Sarah nickte abwesend und seufzte. Eine ganze Weile beobachtete Mrs. Fuller sie. Schließlich platzte sie mit der Frage heraus, die sie Sarah schon oft hatte stellen wollen. »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«


  Damit war Sarah mit einem Schlag wieder im Hier und Jetzt. Zuerst sah sie die ältere Dame an. Doch dann senkte sie ihren Blick wie ein getroffener Hund. »Ist das so offensichtlich?«


  Mrs. Fuller lächelte. »Ich habe es sofort gesehen, als du das erste Mal nach deinem Urlaub wieder hier warst. In deinem Gesicht kann man lesen wie in einem Buch, Sarah.«


  »Ja, das hat meine Mutter auch immer zu mir gesagt!«


  »Iss jetzt deinen Kuchen, er wird dir gut tun!«


  Er schmeckte sehr gut, auch wenn Sarah nicht ganz bei der Sache war. Sie trank ihre Tasse Tee aus, doch das Gefühl, niemals voll gesättigt zu sein, schlich um ihr Herz.


  Mrs. Fuller war nicht blind und wusste, wie es um Sarah stand. Sie hatte sich in ihren Sohn verliebt und wartete nun seit Wochen darauf, dass er endlich mit ihr in Kontakt trat. Ihr Mitleid mit dem Mädchen war groß, sie berührte ihre Hand und fragte: »Soll ich David etwas ausrichten, wenn er mich das nächste Mal anruft?«


  Sie schöpfte Hoffnung. Vielleicht würde er sich wirklich mal bei seiner Mutter melden. »Ja, bitte! Sagen Sie ihm, er soll mich dringend anrufen. Und sagen Sie ihm, dass es ganz egal ist, wie viel Uhr es dann bei mir ist.«


  Mrs. Fuller nickte. »Ist gut Sarah, ich werde es ihm ausrichten. Ich kann dir aber nicht sagen, wann er mich anrufen wird.«


  »Das weiß ich! Aber er muss mich unbedingt kontaktieren. Es ist wirklich wichtig!«


  »Natürlich, Liebes, das weiß ich doch!«


  »Ich muss jetzt leider wieder gehen, aber ich komme morgen wieder!« Damit verabschiedete sich Sarah von der alten Frau und verließ das Haus. Sie hatte es nicht mehr ausgehalten und wollte unbedingt an die frische Luft. Es war so schwer für sie, nicht an ihn zu denken. Zu sehr schmerzte es sie, dass er sie anscheinend schon vergessen hatte.


  Aber sie besaß etwas, was sie tröstete, und niemand konnte ihr das wieder wegnehmen. Das Kind ihr war eine Verbindung zu ihm, und vielleicht das Einzige, was ihr Kraft verleihen würde, das alles zu überstehen. Liebevoll legte sie ihre Hand auf ihren Bauch und schloss dabei die Augen. Sie wurde ganz still. Ihre Gedanken waren immer noch bei David. Die Zweifel, die sie in Half Moon Bay hatte, waren alle wieder da. Konnte es möglich sein, dass David sie doch nur verführen wollte? War sie für ihn nur eine flüchtige Urlaubsbekanntschaft? Eine weitere Eroberung, unter vielen? Aber, nein, das konnte sie nicht glauben, sie wollte es nicht wahrhaben. David hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Ganz einfach hätte er sich auch davonschleichen können, doch er tat es nicht! Nur warum meldete er sich nicht bei ihr? Herr Gott noch mal, was hatte das zu bedeuten? Sie war wütend, so im Ungewissen gelassen zu werden. Es gab niemanden, außer David, der ihr diese Antworten geben konnte. Doch war David weiterhin unerreichbar für ihn. Sarah spürte die Hilflosigkeit in ihr, genauso, wie sie fühlte, dass in ihr ein neues Leben heranwuchs, für das sie nun die Verantwortung trug.


  



  Kapitel 8


  


  Weitere Tage verstrichen. Sie arbeitete im Café und ging ihrem normalen Leben nach. So weit das für sie unter diesen Umständen möglich war. Aber sie war blass um die Nase und hatte auch etwas abgenommen. Man sah ihr die durchwachten Nächte an, die sie hatte. Selbst Mrs. Fuller konnte ihr keine neuen Nachrichten geben. Auch bei ihr meldete sich David nicht. Aus lauter Verzweiflung hatte Sarah wieder angefangen, im Internet über ihn zu recherchieren. Dort sog sie alle Informationen, die sie finden konnte, förmlich in sich auf. Die Dreharbeiten zu seinem neusten Film würden noch bis in den Frühling andauern.


  Auf den vielen Bildern sah sie ihn immer lächelnd, immer strahlend. Sie las Interviews, die er gab, und in verschiedenen Portalen sah Sarah ihn in verschiedenen Abendshows. Aber sie war sich sicher, dass der Mann, den sie dort im Fernsehen, auf der Leinwand und im Internet sah, nichts mit demjenigen zu tun hatte, der er wirklich war. Ihr David war viel natürlicher und wirkte nicht so gekünstelt. Ja, ihr David besaß mehr Charakter.


  Auf der einen Seite bewunderte sie seine Schauspielkunst, aber auf der anderen Seite kam dieses dumpfe Gefühl in ihr auf, dass David ihr seine Liebe nur vorgespielt hatte. Je länger sie nichts von ihm hörte, desto lauter wurden die Zweifel in ihr.


  


  Schließlich zog Sarah sich immer mehr in sich zurück und verbrachte ihre freie Zeit in ihrem Zimmer. Sie hatte zu nichts Lust. Meistens lag sie in ihrem Bett und starrte die Wand an. Oder schaute aus dem Fenster. Sie hatte auch schon angefangen, Briefe an David zu schreiben, aber alle landeten nach zwei Sätzen im Papierkorb.


  Tina duldete das natürlich nicht. So kannte sie Sarah auch nicht. Sie war sonst ein sehr unternehmungslustiger und fröhlicher Mensch. Doch was dieser David jetzt aus ihrer Freundin machte, war einfach nicht Sarah. Und so, redete Tina solange auf ihre Freundin ein, bis diese endlich nachgab und mit ihr einen Spaziergang durch die Altstadt machte. Zum Wohle des Kindes natürlich, denn auch so winzig es noch war, so brauchte es doch auch mal reinen Sauerstoff.


  Gemeinsam schlenderten sie nun in dem kleinen Städtchen und guckten sich im Schaufenster die neuste Mode an. Tina plapperte unentwegt und Sarah hörte ihr zu. Der Himmel war bedeckt, aber es sollte noch nicht zu regnen anfangen. Die Tage waren jetzt nur noch mild und der Herbst kündigte sich an. Sie kauften sich ein Eis und setzten sich auf eine Bank, die in der Nähe der Eisdiele stand.


  »Sarah? Kann ich dich mal was fragen?«, druckste Tina herum.


  »Natürlich, was denn?«


  »Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, wie es weitergehen soll, wenn er sich gar nicht mehr bei dir meldet?«


  Sofort quoll der Schmerz in Sarahs Herz noch stärker an. Seit Tagen schlummerte dieser Gedanke bereits in ihr und wartete nur darauf seine, von ihr gegebenen Schranken zu durchbrechen und nun war es soweit. Wie oft hatte sie schon daran gedacht, dass es möglicherweise so kommen könnte. Sie atmete tief ein und aus. Sie wollte Tina eine vernünftige Antwort geben, doch es wühlte sie immer mehr auf. Ihr Mund verzog sich zu einer schmalen Linie nach unten und ihrer Freundin tat es schon fast leid, ihr diese Frage gestellt zu haben.


  »Es tut mir leid, Sarah! Aber sieh doch mal, was er aus dir macht! Noch dazu bist du schwanger und solltest eigentlich glücklich sein. Vielleicht hat er es doch nicht so ...«


  »Hör auf!«, unterbrach sie sie wütend. Wobei sie nur darüber so aufgebracht, dass Tina es laut aussprechen konnte und Sarah es immer nur heimlich gedacht hatte. Im selben Augenblick bedauerte sie es schon wieder. »Es tut mir leid, Tina! Ich wollte dich nicht so anfauchen! Ich bin mit den Nerven echt am Ende und natürlich hab ich schon darüber nachgedacht, aber ich will es einfach nicht wahrhaben.«


  Der bedauernde Blick, den Tina jetzt aufgesetzt hatte, wollte Sarah nicht sehen, deshalb drehte sie ihren Kopf in eine andere Richtung. Sie konnte den von Mitleid geprägten Blick einfach nicht ertragen..


  »Das verstehe ich«, sagte ihre Freundin schließlich. Fröhlich, wie es Tinas Art nun mal war, plapperte sie auf Sarah ein. Während diese still beobachtete, wie Leute an einem Kiosk, der in der Nähe war, vorbeigingen. Manche kauften etwas und liefen weiter. An einem Ständer flatterte eine Zeitung, was Sarahs Aufmerksamkeit erregte. Sie hörte Tina schon gar nicht mehr zu, weil sie versuchte, die groß gedruckten Buchstaben auf der Titelseite zu entziffern. Doch der Ständer stand zu weit entfernt. So konnte sie nur mit Mühe die Überschrift lesen. Dann bemerkte Tina, was Sarahs Interesse geweckt hatte, und las halblaut das Titelbild der Zeitung vor.


  


  BLITZHOCHZEIT


  DAVID KNIGHTLEY UND NICOLE MORRISS


  


  »Das ist ja der Wahnsinn!«, entfuhr es Tina voller Begeisterung. Sie war sofort aufgesprungen und lief zum Kiosk, um sich eine Ausgabe zu sichern. Sarah war wie erstarrt. Alles war taub in ihr, als sie registrierte, was Tina gelesen hatte.


  »Nein, nein!«, schrie sie plötzlich innerlich los. Das konnte nicht wahr sein! Wie konnte er ihr das antun? Wieso? Schon wieder war sie offensichtlich ein Opfer geworden. Oder war es mal wieder eine Zeitungsente? Wie oft hatte David ihr erzählt, dass die meisten Geschichten und Gerüchte reine Lügen waren. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun glauben sollte. Und doch passte es irgendwie schon.


  Tina kam mit einer Zeitung wieder und las laut den ganzen Artikel. Die Hochzeit sollte in einer Woche über die Bühne gehen. Und man munkelte, dass die Feier im engsten Familienkreis stattfinden sollte. Es wurde auch darüber berichtet, dass dies eigentlich gar nicht zu Nicole Morriss passte. Die Schauspielerin hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie alles Prunkvolle liebte.


  »Ach, wie süß sie zusammen aussehen! Sie sind wirklich ein schönes Paar. Findest du nicht auch?«


  Sarah war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Sie blickte starr auf den Boden vor sich. Sie war wie versteinert. Schließlich nickte sie, damit Tina weiter ihre Zeitung lesen konnte und nichts von ihrem Dilemma bemerkte. In Gedanken fragte sie sich, wie sie herausbekommen könnte, ob etwas an dieser Sache wahr war oder nicht. Irgendwie musste man doch an verlässliche Informationen kommen.


  »Tina, ich muss nach Hause. Es geht mir nicht so gut!«


  Sofort hatte diese die Zeitung beiseitegelegt. »Was ist? Ist dir wieder übel?«


  Sarah stand nickend auf und machte sich auf den Weg.


  Schnell packte Tina ihre Sachen ein und lief ihr hinterher. »Du bist mal wieder weiß wie eine Wand! Ich werde uns ein Taxi rufen, dann sind wir schneller zu Hause.«


  Sarah war es egal, wie schnell sie nach Hause kamen. Sie wollte einfach nur allein sein.


  Zu Hause legte sie sich in ihr Bett und schloss die Augen. Tina, die sich wie eine Glucke um sie sorgte, wollte natürlich einen Arzt anrufen. Auch Joe fragte sich, ob das normal in einer Schwangerschaft war.


  Doch Sarah konnte sie beruhigen und die medizinische Unterstützung gerade noch abwenden. »Ihr macht euch lächerlich, wenn ihr wegen Übelkeit beim Arzt anruft. In den ersten Wochen der Schwangerschaft ist das ganz normal.«


  Tina und Joe tauschten Blicke und ließen Sarah dann in Ruhe.


  


  Es war schon Abend geworden, als Sarah schnell aus dem Bett sprang, weil sie einen Einfall hatte. Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Seine Mutter hatte ihr Haus direkt vor ihrer Nase und die musste es schließlich wissen. Sie war seine Mutter! Schnell zog sie sich etwas an und verließ ihr Zimmer.


  Ihr Vater hatte es sich, wie gewöhnlich, vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Sie wollte ihm jetzt keine Fragen beantworten und schlich sich einfach aus dem Haus.


  Bei Mrs. Fuller brannte noch Licht und Sarah stieg leise die kleinen Stufen zu ihrer Haustür hinauf und klingelte. Es dauerte nicht lange, bis die ältere Dame ihr die Tür öffnete.


  »Ah, Sarah meine Liebe! Du bist es. Komm nur herein!«


  Sie lief an Mrs. Fuller vorbei, ging direkt in das Wohnzimmer. Die ältere Dame war wohl gerade beschäftigt gewesen. Auf einem kleinen Tisch türmten sich Kleidungsstücke, fein säuberlich zusammengelegt und ein Koffer stand mitten im Raum.


  »Oh, störe ich Sie etwa?«


  »Nein, ich packe nur eben ein paar Sachen! «


  Sarah setzte sich ungefragt auf das Sofa und Mrs. Fuller nahm kurz darauf neben ihr Platz.


  »Ich bin gekommen, weil ich sie unbedingt etwas fragen möchte«, begann sie.


  »Ja,«, sagte sie mit einem mitleidsvollen Unterton. »Ich habe Neuigkeiten für dich: David hat heute angerufen!« Sie verstummte und beobachtete, wie sich Sarahs Gesichtszüge merklich veränderten. »Er hat vor knapp zwei Stunden angerufen. Dein Vater sagte mir, dass du schläfst, da wollte ich dich nicht wecken.«


  Sofort stieg Hitze in ihre Wangen. »Was hat er gesagt?«


  Mrs. Fullers Herz wurde schwer. Sie kannte die Gefühle, die Sarah für David hatte. »Ich weiß, dass das, was ich dir jetzt sage, sehr schlimm für dich sein wird. Aber du musst tapfer sein.«


  Sarah kannte die Neuigkeit schon und konnte gegen die aufsteigenden Tränen nichts unternehmen. Es tat so weh!


  »Er heiratet in wenigen Tagen seine Kollegin Nicole Morriss! Es tut mir so leid für dich!«


  Hemmungslos ließ Sarah endlich ihren Gefühlen freien Lauf und legte den Kopf in ihre Hände. Sie weinte laut schluchzend. Mrs. Fuller nahm sie in ihre Arme und tröstete sie.


  »Was tue ich jetzt? Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«


  »Erzähl mir einfach von Anfang an, was passiert ist, Kleines!« Sie brauchte noch eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte. Dann berichtete sie Mrs. Fuller, wie sie mit David zusammengekommen war und wie sehr sie ihn liebte. Sie erzählte ihr, wie er sie gebeten hatte, ihm ein paar Monate Zeit zu geben, um alles vorzubereiten, und sie zeigte ihr auch den Ring, den er ihr geschenkt hatte. »Wir wollten heiraten und er bat mich, auf ihn zu warten. Er hat versprochen, mich anzurufen oder mir zu schreiben, aber ich warte immer noch darauf. Nicht ein einziges Mal hat er sich gemeldet.«


  »Hast du denn schon versucht ihn zu erreichen?«


  »Ja, öfters sogar. Aber das Schlimmste an der Sache habe ich Ihnen ja noch nicht gesagt. ... Ich bin schwanger!«


  Mrs. Fuller machte große Augen und der Mund blieb ihr offen stehen. »Ach du meine Güte! Sarah, ich freue mich so darüber!«, sagte sie strahlend, doch ihre Begeisterung verschwand einige Sekunden später wieder, als ihr klar wurde, dass ihr Sohn wohl noch keine Ahnung davon hatte. »David weiß es noch nicht?«


  »Nein, ich konnte ihn ja nicht erreichen. Aber ich glaube, er sollte es jetzt auch nicht mehr wissen!«


  »Aber er ist doch der Vater deines Kindes, oder?«


  Sarah nickte nur.


  »Na, dann muss er es erfahren!«


  Auch dieses Mal sagte Sarah nichts. Sie war einfach am Boden zerstört und wusste einfach nicht mehr weiter.


  »Als ich mit ihm telefonierte, habe ich ihm gesagt, dass du auf seinen Anruf wartest. Er sprach etwas von Briefen, aber die Verbindung war in dem Augenblick so schlecht. Ich habe nicht alles verstanden, was er gesagt hat. Aber ich glaube, er hat dir geschrieben.«


  »Geschrieben? Aber wo sind die Briefe dann? Und wieso heiratet er eine Andere?«, schniefte Sarah. Wut mischte sich in ihre Trauer.


  »Ich weiß auch nicht, warum er diese Person heiratet!«, entgegnete Mrs. Fuller etwas abfällig. »David hat nie in irgendeiner Weise erwähnt, dass er sie liebt oder sie mag. Ich kenne meinen Sohn, Sarah! Wenn er dir gesagt hat, dass er dich liebt, dann kannst du ihm das glauben. Er würde so etwas nie sagen, wenn er es nicht ernst meint!«


  »Aber er heiratet diese Nicole, Mrs. Fuller.« Sarahs Verzweiflung spiegelte sich nun in ihrem Ton wieder.


  »Ich bin sicher, dass es eine Erklärung dafür gibt. Gib ihn nicht auf!«


  »Ich soll ihn nicht aufgeben? ... Ich habe doch gar keine Wahl!« Immer deutlicher wurde ihr, wie hilflos sie dem Ganzen gegenüberstand. »Ich glaube, ich werde das nicht überleben«, schluchzte sie schließlich und brach erneut in Tränen aus.


  »Sarah! So etwas darfst du nicht sagen. Du erwartest ein Kind, du musst stark sein.«


  »Ich kann das nicht! Ich ...«


  »Es tut sehr weh, ich weiß. Und ich würde dich anlügen, wenn ich dir sagte, dass die Zeit alle Wunden heilt, denn es wird immer wehtun. Aber warte doch erst einmal ab. Wir kennen seine Gründe nicht und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass David dich nur benutzt hat.«


  Sie hätte ihr gern jedes Wort geglaubt. Doch es fiel ihr schwer, denn die Hochzeit war ein Ereignis, das jetzt in der ganzen Welt bekannt war. »Ich möchte nicht, dass Sie ihm von meiner Schwangerschaft erzählen, Mrs. Fuller! Zumindest möchte ich so lange damit warten, bis ich es ihm selbst sagen kann.«


  »Das kann ich verstehen, aber du musst es ihm sagen. Er kann für dich und das Kind sorgen!«


  »Nein!«, rief Sarah energisch. »Das möchte ich nicht! Ich werde einen Weg finden, selbst für mein Kind zu sorgen. Auf keinen Fall werde ich von ihm etwas annehmen!« Nun war es wieder Wut, die Sarahs Gedanken beherrschten. Wenn er sie schon im Stich ließ, dann bitteschön mit allen Konsequenzen. Sie war noch nie von jemanden abhängig und hatte auch nicht vor, es jemals zu sein und schon gar nicht von ihm ... diesem Superstar.


  Mrs. Fuller war nachdenklich geworden. »Weißt du, Sarah, ich war einst in einer ähnlichen Situation wie du. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich war verliebt in einen Mann, der für mich fast genauso unerreichbar schien wie jetzt David für dich. Aber ich habe nie an seiner Liebe zu mir gezweifelt und die Hoffnung nicht aufgegeben. Letztendlich hat die Liebe gesiegt und darauf solltest du immer hoffen.«


  Sarah hatte sich das alles angehört. Aber sie konnte und wollte im Moment auch nicht darauf warten, bis sich alles von selbst klären würde. Dafür hatte sie zurzeit nicht die Nerven. Zu lange hatte sie sich schon nach ihm und seiner Nähe gesehnt und war jetzt endlich auf dem kalten Boden der Erkenntnis aufgeprallt.


  Ja, es war schon etwas Schönes, wenn man am Ende glücklich sein konnte. Aber die Geschichte von Mrs. Fuller hatte mit der ihren nichts zu tun.


  »Meine Liebe. Ich werde morgen zu David reisen. Ich werde mit ihm reden. Vielleicht sehen wir beide dann ein wenig klarer. Und keine Sorge. Ich verspreche dir ihm nichts von eurem Baby, zu sagen.«


  »Danke, Mrs. Fuller! Ich möchte einfach nur erfahren, was passiert ist! Wie lange werden Sie eigentlich fort sein?«


  »Gebucht habe ich für vier Tage. Und ich wäre froh, wenn ich schon wieder zu Hause wäre. Ich bin nicht mehr die Jüngste. Das Reisen strengt mich schon sehr an.«


  Sie verabschiedeten sich und nahmen sich in die Arme.


  »Wir sind jetzt schon fast miteinander verwandt. Ich würde mich freuen, wenn du mich endlich Helen nennen würdest und mit dem albernen "Sie" aufhörst«, bat Mrs. Fuller sie zum Abschied.


  Sarah lächelte. »In Ordnung, bitte melde dich gleich, wenn du wieder da bist.«


  »Bis bald, Sarah ... pass auf dich und meinem Enkelkind auf!«


  


  Helen war pünktlich um acht Uhr morgens mit einem Taxi zu ihrem Sohn aufgebrochen. Sarah hatte ihr noch vom Fenster aus gewunken und ging dann selbst zur Arbeit.


  In dem kleinen Café war nicht viel los und insgeheim sie war froh darüber.


  Allerdings war es schon eine ganze Weile so leer. Seit Monaten kamen immer weniger Gäste. »Wenn das so weitergeht, dann kann Will den Laden schließen«, sagte ihre Kollegin Renata unbedacht vor sich hin, als sie beide sich in der Küche zum Schichtwechsel trafen..


  »Warum? Vor ein paar Monaten war doch noch alles in Ordnung!«


  »Ja, vor ein paar Monaten hat er auch noch nicht getrunken. Ich für meinen Teil werde mir auf jeden Fall schon mal etwas Anderes suchen. Und du solltest das auch tun!«


  »Aber an etwas muss es ja liegen, dass keine Gäste mehr kommen«, sagte Sarah und band sich ihre Schürze um.


  »Na klar, schau dich doch mal um. Schau dir an, was in der Auslage an Kuchenauswahl liegt. Außerdem hat ein paar Straßen weiter ein supermodernes Café eröffnet. Und Will hat in diesem Monat schon das zweite Mal alle Preise erhöht.«


  Renata zog ihre Arbeitskleidung aus. Sie war Anfang fünfzig und mit einem Schuldirektor verheiratet. Eigentlich musste sie nicht arbeiten. Aber nachdem ihre beiden Kinder nicht mehr zu Hause wohnten, war ihr die Decke auf den Kopf gefallen. Ohne Beschäftigung konnte sie es nie lange aushalten. Deshalb ging sie jeden Tag in das kleine Café.


  »Vielleicht werde ich mal mit Will sprechen. Es kann ja so nicht weitergehen!«


  »Bitte, versuch nur dein Glück. Ich konnte nicht viel bei ihm erreichen. Also, bis morgen, Kleine!«


  »Ja, bis morgen, Renata!«


  Sogleich machte sich Sarah auf den Weg zum Büro ihres Chefs. Ja, es stimmte. Ihr war auch aufgefallen, dass Will Bossom viel trank in letzter Zeit. Vielleicht hatte sie heute Mittag Glück und würde ihn noch einigermaßen nüchtern antreffen. Er war zwar nie betrunken in den Verkaufsraum gelaufen, dafür hatte er sich aber stundenlang in seinem Büro eingesperrt.


  »Will? Sind Sie da?« Sarah öffnete die Tür, ohne auf seine Antwort zu warten. Die Jalousien waren heruntergelassen und so war es abgedunkelt in seinem Büro. In dem kleinen Raum herrschte ein heilloses Durcheinander und sie fragte sich, wie er dieses Chaos jemals wieder beseitigen wollte.


  »Was ist los?« Will Bossom saß wie üblich an seinem Schreibtisch. Eine halb leere Flasche Whiskey stand auf der einzigen freien Stelle des Tisches. Er sah wirklich mitgenommen aus. Er hatte schon lange keine Rasur mehr gehabt und eine Dusche war bestimmt auch schon überfällig. Eigentlich sah man ihm sein wahres Alter nicht an, obwohl er schon über vierzig war, hielt man ihn locker für einen Mittdreißiger. Doch so bemitleidenswert, wie er nun aussah, konnte man ihn auch auf gut fünfzig schätzen. Sein Gesicht war aufgedunsen vom Alkohol und seine Körperhaltung war schlaff. Leise betrat sie sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Dann setzte sie sich auf einen noch freien Stuhl und sah ihn eine Weile an. Er sah wirklich sehr mitgenommen aus. Seine Frisur war schon eine Weile herausgewachsen und tiefe Schatten unter den Augen verrieten, dass er zurzeit zu wenig schlief. Von dem sonst so agilen Will war nicht viel übrig.


  »Was willst du, Sarah?« Er schien schon einiges intus zu haben. Seine Stimme war nicht so fest und sicher.


  »Ich möchte gerne wissen, was eigentlich los ist! Was geschieht mit dem Laden, Will?«


  Er sagte nichts, sondern trank lieber noch einen Schluck von seinem Whiskey.


  »Renata und ich, wir machen uns Sorgen um Sie!«


  Immer noch sah er Sarah an, aber sagte nichts.


  »Wie halten Sie es aus, den ganzen Tag in diesem muffigen Büro, ohne Tageslicht und frische Luft?«


  »Du willst wissen, was los ist?«, fragte er grimmig.


  »Ja, Will, das würde mich wirklich interessieren!«, sagte Sarah und ein leicht trotziger Unterton schwang in ihrer Stimme mit. Sie lehnte sich zurück und verschränkte ihre Arme.


  »Ich hab das Café ruiniert. Das ist los!«


  So etwas in dieser Art hatte sie sich schon gedacht. »Wir werden alle am Ende des Monats hier raus müssen, das ist los!«


  Erschrocken über das, was er gerade gesagt hatte, blickte sie ihn fassungslos an. »Was? Aber, ...«


  »Es tut mir leid, Sarah. Ich habe so viele Schulden und kann das Café nicht mehr länger halten. Sag Renata, dass ihr zwei euch nach etwas Anderem umsehen müsst.« Dann nahm er wieder einen Schluck, und versuchte aufzustehen.


  Er schwankte leicht und sie kam ihm zur Hilfe. »Ich bringe Sie in Ihre Wohnung, dann können Sie ihren Rausch ausschlafen. Wir werden morgen reden!« Mit diesen Worten führte sie Will Bossom die Treppen hinauf. Seine kleine Wohnung lag direkt über dem Café. Nachdem sie ihn endlich in sein Bett geschafft hatte, zog sie ihm noch seine Schuhe aus und deckte ihn mit einer leichten Decke zu. Dann verließ sie seine Wohnung und ging in den Gastraum zurück. Immer noch war niemand gekommen, um einen Kaffee zu trinken.


  Kurzerhand beschloss sie, den Laden zu schließen und sich im Büro etwas umzusehen. Es gab ohnehin nichts weiter für sie zu tun. Als Erstes zog Sarah die Jalousien hoch und machte das Fenster ganz auf. Durch das hereinströmende Tageslicht erschien das Chaos noch größer. Was war hier nur passiert? Überall lagen Papiere und Ordner. Teilweise waren sogar ungeöffnete Briefumschläge dazwischen. Auf dem Schreibtisch fanden sich die meisten Unterlagen. Sie versuchte, etwas Ordnung zu schaffen. Zuerst stapelte sie die Dokumente, die einfach so verteilt auf dem Schreibtisch lagen. Auf einem anderen Stapel sortierte sie die ungeöffneten Umschläge, wovon die meisten wohl Rechnungen waren. Dazwischen fand sie auch die Kündigung des Hausbesitzers. Offenbar hatte Will schon lange keine Pacht mehr bezahlt. Unzählige Mahnungen und Rechnungen türmten sich auf dem Schreibtisch. Überall lagen auch handschriftliche Zettel verteilt. Anscheinend hatte Will selbst versucht, irgendwelche Berechnungen zu machen, aber so wie es aussah, ohne Erfolg. Es war hoffnungslos. In diesem Durcheinander konnte ja kein Mensch den Überblick behalten. Sie setzte sich auf den Drehstuhl, der vor dem Schreibtisch stand. Was sollte jetzt werden? Selbst wenn sie sich nach einem anderen Job umsehen würde, würde sie vermutlich kein Arbeitgeber in ihrem Zustand einstellen. Sie war schließlich schwanger und das durfte sie ihrem neuen Chef nicht verschweigen. Es waren nur ein paar Monate bis zur Entbindung. Auch die Zeit danach würde sie nicht arbeiten können, oder zumindest nicht viele Stunden. Aber dieses Café war schon etwas Besonderes für sie gewesen. Vor allem liebte sie die Vormittage im Frühling. Meistens war es morgens noch kühl. Aber sobald die Sonne durch die großen Fenster schien, wärmte es sich schnell auf. Das Licht, das durch die Sonne warm, hell und gemütlich hereinfiel, war etwas, was Sarah schon immer genossen hatte. Alles wirkte so romantisch, wie auf Bildern. Fast so, als hätte man das Ganze absichtlich in Szene gesetzt. Oft dachte sie, wie gut dieser Anblick auf einer Postkarte aussehen würde. Sie arbeitete schon seit vier Jahren hier. Sie kannte die Menschen, die in das Café kamen. Sie kannte alle Händler, die den Laden belieferten. Die Stammgäste, mit ihren immer gleichen Bestellungen. Die Vorlieben mancher Gäste, die kleinen Gespräche am Tisch. Das alles aufgeben? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Wenn sie doch nur Geld gehabt hätte, dann ... Sie hatte ja genügend Geld. Sie musste nur heiraten, dann könnte sie sich eine kleine Existenz aufbauen. Doch da war das ungeliebte Thema wieder: Heiraten! Es löste sofort Schmerzen in ihrem Herzen aus.


  Schweigend saß Sarah da und schüttelte langsam den Kopf. In was für Schwierigkeiten war sie nur wieder geraten? Zuerst die Sache mit Mark, dann die mit David. Nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal nicht so viel Glück gehabt hatte. Dass Mark so berechnend war und sie damals mit einem blauen Auge davongekommen war, hätte sie eigentlich wachrütteln müssen. Aber dass ihr so etwas ausgerechnet noch ein zweites Mal passierte, war unfassbar. Sarah bereute nicht, sich auf David eingelassen zu haben. Aber dass sie sich ausgerechnet in ihn auch noch ernsthaft hatte verlieben müssen, war einfach dumm gewesen. Lag es nicht von Anfang an auf der Hand, dass ihr Traum nicht hätte funktionieren können? Sarah hatte sich von ihm einlullen lassen und zur Krönung war sie auch noch schwanger von ihm. Je nüchterner Sarah das Ganze betrachtete, desto mehr wurde ihr jedoch bewusst, dass sie ihn immer noch liebte, egal wie sehr er sie verletzt hatte. Sie würde das immer tun. Sie konnte einfach dieses warme Gefühl, das sie für ihn hegte, nicht abstellen. Es sollte immer bei ihr bleiben, dieses Gefühl. Die Leidenschaft, die sie empfand, war etwas, das sie erst durch David hatte fühlen können. Durch ihn und nur mit ihm war sie in der Lage dazu. Sarah wollte diese Liebe fest in ihrem Herzen einschließen. Mit der Zeit, so hoffte sie, würde sie es lernen. Nach außen hin würde sie sich nichts anmerken lassen. Sie würde ihr Kind bekommen und es lieben, es großziehen und aufwachsen sehen.


  Egal, mit welchen Ergebnissen Helen wieder nach Hause kommen würde, Sarah wusste instinktiv, dass es vorbei war. Sie wollte sich nichts mehr vormachen, denn schließlich hatten sich die rosa Wolken in grauen Rauch aufgelöst. Jetzt galt es, den Dunst und Nebel um sie herum, wegzupusten. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Für sich selbst, aber mehr noch für ihr Kind.


  


  



  Kapitel 9


  


  »Mrs. Helen Fuller?« Sie wurde von einem Mann angesprochen.


  »Ja?« Ihr Hut saß etwas schief auf ihrem Kopf, doch mit einer Handbewegung rückte sie ihn gerade und sah den Mann genauer an, den sie nicht kannte.


  »Mein Name ist Henry Clarks. David hat mich gebeten, Sie abzuholen! Darf ich Ihr Gepäck nehmen?«


  Ihr Sohn hatte ihr bereits gesagt, dass ein Mr. Clarks sie vom Flughafen abholen würde und so erwiderte sie seinen Gruß »Guten Tag! Das ist nett von Ihnen. Vielen Dank!«, sagte Helen freundlich.


  Der junge Mann nahm ihren Koffer und führte sie aus der großen Eingangshalle des Flughafens heraus. »Mein Auto steht nicht weit, kommen Sie! David sehnt sich schon danach, Sie zu sehen!«


  Ein Lächeln huschte ihr über die Lippen. Sie konnte es auch nicht erwarten. Lange hatte sie ihren Sohn nicht mehr umarmen können und sie freute sich auf ihn.


  »Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, frage Henry.


  »Ja, aber ich war schon etwas aufgeregt deswegen! Sie müssen wissen, dass ich schon lange nicht mehr geflogen bin. Wenn man älter wird, ist man froh, wenn man mit beiden Beinen auf der Erde steht.«


  Der junge Mann lachte kurz, öffnete den Kofferraum und lud Helens Gepäck hinein. Dann öffnete er die Beifahrertür und wartete, bis sie eingestiegen war. Während der Fahrt versuchte Helen sich an Los Angeles zu erinnern, wie sie es noch kannte. So viele Jahre war sie nicht mehr in dieser Metropole gewesen. Die Veränderung, die die Stadt im Laufe der Zeit gemacht hatte, war unglaublich. Nichts erkannte Helen wieder, alles war gewachsen, größer und moderner geworden. Unglaublich viele Menschen und Autos, egal wohin man sah. Und es dauerte lange, bis Mr. Clarks sich durch diesen Verkehrsdschungel hindurchgemogelt hatte.


  »Wie weit ist es noch bis zum Haus meines Sohnes, Mr. Clarks?«


  »Oh, bitte! Nennen Sie mich Henry!« Er hatte kurz zu der alten Dame gesehen.


  »Gern, Henry! Und? Wie lange dauert es noch?«


  »Wir sind bald da. David lebt am Stadtrand. Etwas abseits von dem ganzen Trubel der City. Beverly Hills ist nicht mehr so weit entfernt. In circa 20 Minuten werden wir das Grundstück erreicht haben!«, lachte er.


  Die alte Lady schien recht ungeduldig, wie ein kleines Kind, dachte Henry.


  Und, als ob sie seine Gedanken lesen konnte, sagte sie: »Hach, wie herrlich. Gleich werde ich meinen David wiedersehen. Ich bin schon ganz aufgeregt!«


  »Das kann ich verstehen!«


  Plötzlich musste Helen an Sarah denken, die jetzt zu Hause war und wohl voller Ungeduld auf eine Nachricht von ihr wartete. Das arme Mädchen, dachte Helen, wie kann ich ihr nur helfen? Vielleicht würde sich alles als Missverständnis herausstellen, so hoffte sie.


  »Kennen Sie die Frau, die mein Sohn heiraten will?« Helen sah Henry an und konnte die Anspannung in seinem Gesicht entdecken, die er auch sofort zu verbergen versuchte. Sie hatte zwar schon ein gewisses Alter erreicht, aber ihr Verstand war noch genauso scharf wie ihre Augen. Als sie Henrys Gesicht sah, hatte sie sofort das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung zu sein schien.


  Natürlich suchte ihr Begleiter jetzt nach einer Antwort. »Ja, sie ist die Schauspielerin, mit der Ihr Sohn schon mehrere Filme gedreht hat. Bestimmt hat er Ihnen schon von ihr erzählt. Ihr Name ist Nicole Morriss!«


  »Ja, aber das meine ich nicht! Ich meine, ob Sie sie auch näher kennen?«


  »Ja, ich bin der Manager Ihres Sohnes und auch sein bester Freund. Ich kenne Nicole schon genauso lange, wie David.«


  Dieser Henry, der beste Freund ihres Sohnes, ließ sich wirklich alles aus der Nase ziehen. Natürlich hatte Helen gehofft, er würde ihr etwas Anderes erzählen.


  »Wie ist diese Nicole so?«, hakte sie nach.


  »Sie ist ein wahres Energiebündel. Sie werden sie auch gleich kennenlernen. David hat ein Dinner für uns alle vorbereitet.«


  Ein Energiebündel, dachte Helen, das passte so gar nicht zu ihm. Helen kannte Nicole von Bildern und natürlich durch die Filme, aber sonst hatte er nie viel über sie erzählt. Nicole Morriss war eine schöne Frau, aber davon ließ Helen sich nicht beeindrucken. Sie wusste genau, was für eine Frau ihr Sohn brauchte. David hatte schon immer einen Hang für Natürlichkeit gehabt. Er liebte Gemütlichkeit und war ein großer Romantiker. Und ein „Energiebündel“ passte so gar nicht zu ihm. Aber Helen wollte nicht voreingenommen sein und beschloss, diese Nicole ernsthaft kennenzulernen.


  Henry Clarks bog in eine Nebenstraße, in der die Häuser immer prächtiger und teurer wurden. Sie befanden sich nun eindeutig in einer besseren Gegend von Los Angeles, in der die Menschen zeigten, wie viel Geld sie besaßen. Die Gebäude wurden immer aufwendiger, größer und die Grundstücke, auf denen sie standen, immer weitläufiger.


  Sie erreichten ein riesiges Einfahrtstor, das Henry mit einer Fernbedienung öffnete. Helen staunte über den Luxus. Der Weg zum Haus war aus Kies und Henry fuhr langsam die lange Auffahrt hinauf. Links und rechts des Weges erstreckten sich grüne Rasenflächen, die frisch gemäht waren. Einige Eichen säumten den Weg zu dem Gebäude, das man noch nicht ganz sehen konnte. Die grünen Blätter verdeckten die Sicht, denn die Villa stand auf einer kleinen Anhöhe.


  Dann endlich wurde Helens Blick durch kein Blatt mehr getrübt. Die Villa war an einem See gebaut, auf dem Schwäne nach Futter suchten. Die Wiese vor dem See war gepflegt und sie dachte an den armen Gärtner, der das ganze Anwesen zu pflegen hatte. Auf dem Parkplatz war in der Mitte eine kleine bepflanzte Insel. Helen war beinahe sprachlos. Aber sie hatte sich schon auf so etwas eingestellt. Die Eingangstür ging auf.


  »Mom! Endlich!« David kam ihr freudestrahlend entgegen.


  Helen, die etwas Mühe hatte, aus dem Auto zu steigen, war aufgeregt wie ein kleines Mädchen.


  Henry nahm sie bei der Hand und half ihr heraus. Schon stand David bei ihr, der sie herzlich in die Arme schloss und fest an sich drückte.


  »Mein Junge! Lass dich ansehen!« Sie betrachtete ihren Sohn. Mit seinem Gesicht in ihren Händen, sagte sie: »Du siehst müde aus und dünn bist du geworden.«


  »Ach Mom, ich freue mich! Komm, lass uns reingehen!«


  Henry hatte das Gepäck schon ins Haus getragen. Bei David eingehakt, liefen sie fröhlich zum Eingang. Dort stand eine junge Frau. Sie hatte die ganze Begrüßungszeremonie mit angesehen.


  Helen erkannte sie sofort. Sie ermahnte sich innerlich noch einmal, unvoreingenommen zu sein.


  »Mom, darf ich dir Nicole Morriss vorstellen? Nicole, das ist meine Mutter Helen Fuller!«


  Nicole lächelte Helen freundlich an und diese musste sich eingestehen, dass Nicole in natura noch schöner wirkte als auf den Bildern oder in den Filmen.


  »Hallo Mrs. Fuller! Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Ich freue mich auch, Nicole! Ich darf doch Nicole sagen, oder?«


  »Natürlich, wir sind doch fast schon verwandt.«


  Erneut musste Helen an Sarah denken, der sie dasselbe erst gestern Abend gesagt hatte und ihr wurde es für einen Augenblick schwer ums Herz.


  Ihr Sohn holte sie aus ihrer nahenden Lethargie heraus, indem er sie ins Haus zog. Die Eingangshalle war groß und modern eingerichtet. Eine breite Treppe führte in das obere Stockwerk. An den Wänden hingen riesige Bilder von Hollywoodgrößen aus alten Zeiten. Clark Gable, Humphrey Bogart, Grace Kelly, James Dean und Edward Johnson, um nur einige zu nennen.


  David führte seine Mutter durch die Halle in das Wohnzimmer. Die großen Fenster ließen viel Sonnenlicht herein. Sofort konnte man den Terrassenbereich sehen und dahinter schimmerte türkis ein Pool. Durch eine kleine, angelegte Treppe konnte man die weitläufige Wiese erreichen, die zum See führte. Der Ausblick war einfach wundervoll. Im Wohnzimmer selbst stand rechts das größte Sofa, das Helen je gesehen hatte. Die U-Form, die es hatte, umsäumte den auffälligen Kamin. Die dominierenden Farben des Raumes waren Weiß und Braun, was sehr harmonisch und gemütlich wirkte.


  »Sehr schön hast du es hier!« Sie war begeistert und setzte sich auf das Sofa.


  »Ja, mir gefällt es auch. Möchtest du Kaffee?«


  »Gern!«


  Fast hätte Helen erwartet, dass ihr Sohn einen Butler rufen würde. Das hätte in das Bild gepasst, doch stattdessen bat er Henry darum, die Kanne mit dem Kaffee, den er selbst schon vorbereitet hatte, aus der Küche zu holen.


  »Lass uns auf die Terrasse gehen, Mom! Dort stehen schon Gebäck und Kuchen für uns!«


  Die Außenterrasse war sehr groß. Palmen in wuchtigen Terrakottakübeln sorgten für das Urlaubsgefühl und den benötigten Schatten vor der Sonne, die die ganze Terrasse bestrahlte. Ein großer Teakholztisch, mit den passenden schweren Stühlen, stand in der Mitte. David ließ per Knopfdruck eine mechanische Markise öffnen, die sich riesig über ihre Köpfe hinweg ausbreitete. Er hielt seiner Mutter einen Stuhl hin und Helen setzte sich.


  Ungezwungen plauderten sie. Sie hatten sich viel zu erzählen, da die Zeit, in der sie ihren Sohn nicht gesehen hatte, sehr lang gewesen war.


  Nicole schien dies eher zu langweilen. Sie saß Helen gegenüber, hatte ihre Beine überkreuzt und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Hin und wieder lächelte sie kurz und nahm sich aber sonst zurück.


  David schien gar nicht auf sie zu achten. Er genoss es, sich mit seiner Mutter zu unterhalten. Er ließ sich von Nicoles Ungeduld nicht stören und ignorierte sie einfach. Selbst Henry, der sich auch zu ihnen gesetzt hatte, übersah die Langeweile von Nicole.


  Helen fand das schon etwas merkwürdig, aber es passte zu dem Bild, das sie sich inzwischen von ihrer zukünftigen Schwiegertochter gemalt hatte.


  Mittlerweile hatte Nicole schon zwei Mal innerhalb von fünf Minuten auf ihre Uhr gesehen. »Ich habe noch einen dringenden Termin, mein Chauffeur wird jeden Moment da sein«, sagte sie entschuldigend und erhob sich abrupt vom Tisch.


  »Gut, dann bis später«, sagte David nahezu tonlos und Helen bemerkte, dass es ihm anscheinend gleichgültig war, ob sie weiterhin blieb oder jetzt ging.


  Nicole nickte Helen freundlich zu und verschwand ins Haus. Für einen Moment war es peinlich still geworden.


  »Möchtest du noch ein Stück von dem Kuchen, Mom?«, versuchte David seine Mutter abzulenken. Doch dies misslang ihm.


  »Was ist hier los, Junge?«, wollte Helen wissen, die sich jetzt schon langsam etwas Sorgen machte. So kannte sie ihren Sohn nicht. Nach allem, was sie auch von Sarah erfahren hatte, schien er nicht mehr derselbe zu sein. Er war so kühl und abweisend zu seiner Verlobten. Helen spürte, dass es zwischen ihnen ganz und gar nicht stimmte.


  »Was soll los sein, Mutter? Nicole trifft sich mit ihrem Agenten, sie wird später gegen Abend wieder kommen.«


  »Das meine ich nicht und das weißt du ganz genau!«


  Er sah sie nicht an, denn er wusste, dass ihr Feingefühl sie nicht trog. Seine Mutter hatte schon immer feine Sensoren für zwischenmenschliche Beziehungen gehabt. Er konnte ihr also nicht lange etwas vormachen.


  »Du bist nicht nur mir eine Erklärung für dein Verhalten schuldig, das weißt du«, fuhr sie fort. Dabei versuchte sie, ihrer Stimme so viel Schärfe zu verleihen, dass David genau spürte, dass sie sich nicht mit irgendwelchen Ausreden abspeisen lassen würde.


  Henry nahm die halb leere Kuchenplatte und verdünnisierte sich mit einem kurzen Gemurmel in die Küche. Er spürte genau, wann er sich taktvoll zurückziehen musste, da dieses Gespräch eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt war.


  »Ich sehe dir an, dass du unter Stress stehst und es dir nicht so gut geht. Außerdem dachte ich, deine Dreharbeiten in Europa würden noch ein paar Monate andauern!«


  »Das sollten sie auch, Mutter! Aber es gab Probleme und der Dreh wurde für mehr als vier Wochen unterbrochen.«


  »Und wieso willst du so schnell diese Nicole heiraten? Ich verstehe das nicht! Was ist mit Sarah?«


  Sofort, als Helen Sarah erwähnt hatte, starrte er seine Mutter an. Und in diesem Moment erkannte sie, dass Gefühle im Spiel waren, nur nicht welche. Jetzt wollte sie erst recht in Erfahrung bringen, warum er sich absichtlich unglücklich machen wollte. Vielleicht konnte sie es noch verhindern.


  


  Sarah war zu Hause und backte einen Kuchen. Sie schüttete das Mehl in die Schüssel und rührte mit dem Mixer den Teig. Es gab keinen besonderen Grund für diesen Kuchen, aber es waren jetzt schon vier Tage vergangen, seit Helen abgereist war. Sarah hatte sonst immer Kuchen bei der alten Dame bekommen. Und da Helen noch nicht wieder zurück war, hatte sie beschlossen, ihn selbst zu backen.


  Als ihr Werk im Ofen war, verteilte sich der süße Duft durch das ganze Haus. Früher gab es jeden Sonntagnachmittag etwas selbst Gebackenes von ihrer Mutter. Joe hatte immer geschwärmt von den Backkünsten seiner Frau. Und am liebsten war ihnen der Sandkuchen mit einer leichten Zuckerglasur gewesen. Der war Sarahs Mutter immer besonders gut gelungen.


  Als Sarah noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich immer mit ihrem Vater um die Teigschüssel gestritten. Beide schleckten mit Vorliebe die Schüssel mit dem noch flüssigen Teig aus. Ihre Gesichter waren dann jedes Mal mit Teigflecken verschmiert, was ihre Mutter immer zum Lachen brachte.


  Sarah lächelte bei dem Gedanken daran und konnte fast das Lachen ihrer Mutter hören. Manchmal erinnerte Helen sie an ihre Mutter. Bestimmte Gesten waren jenen ihrer Mutter recht ähnlich. Was sie wohl in Erfahrung gebracht hatte? Sie war schon die ganze Zeit über ungeduldig gewesen, doch inzwischen machte sie sich auch Sorgen. Bis jetzt hatte Helen sich nicht gemeldet und sie ging davon aus, dass die ältere Dame in den nächsten Stunden wieder nach Hause kommen würde. Oder hatte sie sich dazu entschieden, ihren Urlaub zu verlängern? Immer wieder sah Sarah aus dem Küchenfenster, wenn sie ein Auto vorbeifahren hörte. Aber jedes Mal fuhr es weiter und hielt nicht auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Joe hatte sich hingelegt. Das Mittagsschläfchen, das er sich mittlerweile gönnte, schien ihm gut zu tun. Doch kaum, dass er wieder aufwachte, galten seine Gedanken seiner Tochter. In den letzten Tagen hatte er sie beobachtet. Er machte sich nach wie vor große Sorgen um sie und hatte daher schon ein paar unruhige und schlaflose Nächte hinter sich gebracht.


  Sarah war ungewöhnlich still und oft in Gedanken vertieft. Er hoffte inständig, dass sie sich langsam mit dem Gedanken anfreundete, dass dieser David nicht zu ihr zurückkommen würde.


  Es machte ihn wütend, dass Sarah schon das zweite Mal hintergangen worden war. Nur gut, dass er nicht den Nachnamen wusste, denn am liebsten würde er diesen Kerl erschießen, falls er tatsächlich nicht zu Sarah und dem Kind stehen sollte. Er verstand die jungen Leute einfach nicht. Heutzutage wurde so offen und viel über Verhütung gesprochen und aufgeklärt. Wie konnte es dann dennoch passieren?


  Aber was geschehen war, war geschehen. Sarah war schwanger und der Vater wollte offensichtlich nichts mehr damit zu tun haben. So war die Situation und er würde versuchen, gemeinsam mit Sarah das Beste daraus zu machen. Mehrmals hatte er versucht, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Doch jedes Mal, wenn er das Thema anschnitt, wechselte sie geschickt zu etwas Anderem, oder sie brach schnell das Gespräch mit einem Vorwand ab. Er hatte schon kapiert, dass dieser David ihr wunder Punkt war. Joe hatte einfach Angst, dass sie sich von der seelischen Folter nicht wieder erholen würde.


  Tina versuchte durch ihre Fröhlichkeit, Sarahs und Joes dunkle Gedanken zu vertreiben. Sie war ganz im Babyfieber und plante schon das Kinderzimmer. Am liebsten hätte sie die ganze Babyausstattung gekauft, was Sarah aber noch verhindern konnte. Die Spekulationen, ob es ein Mädchen oder ein Junge werden würde, trieb Tinas Aufregung noch weiter voran. Sie suchte nach schönen Namen für das Kind und hatte auch schon einige Favoriten. Natürlich versuchte sie, Sarah auf diese Art abzulenken. Und sie hatte auch zeitweilig Erfolg damit.


  Selbst Joe grinste, als Tina, er und Sarah auf der Terrasse bei einer Tasse Tee und dem frischgebackenen Kuchen saßen, und Tina ihnen von unmöglichen Eltern erzählte, die ihren Kindern schreckliche Namen, wie etwa August oder Wilhelm, gaben.


  »Dein Baby muss einen Namen bekommen, der etwas aussagt und schön klingt. Findest du nicht auch?«, fragte Tina.


  »Es ist noch so früh, das zu entscheiden, Tina. Aber du kannst davon ausgehen, dass ich einen angemessenen Namen finden werde.«


  »Was hättest du den lieber? Einen Jungen oder ein Mädchen?«, wollte ihr Vater wissen.


  »Ich weiß nicht, ich hab mir noch keine Gedanken gemacht, aber ich glaube, es ist mir egal.«


  »Also, ich hätte zuerst gerne ein Mädchen und dann einen Jungen«, meinte Tina und bediente sich mit einem zweiten Stück Kuchen.


  »Ich glaube, es ist das Wichtigste, dass das Kind gesund ist. Es gibt so viele Kinder, die von Geburt an krank sind. Es ist ein Glück, wenn ein Baby gesund zur Welt kommt.« Joe hatte wie immer recht.


  »Aber heutzutage ist die Medizin schon viel weiter als früher. Sie können mit modernen Geräten viel schneller Krankheiten entdecken und sogar das Ungeborene noch im Mutterleib operieren. Das habe ich vor Kurzem in einer Reportage gesehen!«, erwiderte Tina.


  »Was sie alles machen können! Schon verrückt!«, überlegte Joe und schüttelte ungläubig den Kopf. Natürlich hatte es früher so etwas nicht gegeben. Und er staunte, als Tina davon erzählte.


  »Ich werde ein gesundes Kind zur Welt bringen, davon bin ich überzeugt.« Sarah legte ihre Hand streichelnd auf ihren Bauch.


  »Hast du eigentlich schon was Neues vom Café gehört? Wird Will es wirklich schließen müssen?«


  »Nein, ich habe Will vor vier Tagen zuletzt gesehen. Er hat keinen guten Eindruck hinterlassen. Er trinkt zu viel und ich glaube, ihm sind die Probleme über den Kopf gewachsen. Er sagte sogar, dass er Ende des Monats schließen muss. Hoffentlich findet er eine andere Lösung.«


  »Wieso muss er denn schließen?«, wollte Joe wissen und nahm seine Tasse Tee in die Hand.


  »Der Pächter hat ihm wegen Mietrückständen auf Ende des Monats gekündigt. Das heißt also, wenn er keine andere Lösung findet, muss er raus.«


  Joe und Tina fanden es auch sehr schade, dass Will Bossom möglicherweise das Café schließen musste. Joe dachte vor allem an Renata, die es nicht leicht haben würde, in ihrem Alter noch auf die Schnelle einen neuen Job zu finden. Aber so wie Sarah es überblicken konnte, war es fast aussichtslos. Sie brauchten ein Wunder, um dieses Café zu retten.


  


  Ein weiterer Tag verging und Sarah hatte immer noch nichts von Helen gehört. Oft war sie zum Fenster gelaufen und hatte nach einem brennenden Licht im Nachbarhaus Ausschau gehalten. Doch drüben war dunkel und still.


  Im Internet fanden sich auch keine neuen Bilder. Und mal wieder konnte Sarah die halbe Nacht nicht schlafen. Sie war so aufgewühlt und ihre Gedanken konnte sie nicht abstellen.


  Die Ungewissheit empfand sie als schrecklich. Und diese ließ auch das kleine Fünkchen Hoffnung, das sie in Helen gesetzt hatte, verkümmern. Als Renata am nächsten Morgen anrief, war sie schon fast erleichtert, dass das Café an diesem Tag geschlossen bleiben sollte. So konnte sie sich nochmals schlafen legen. Sie war so müde von der schlaflosen Nacht, dass sie das Taxi, das direkt vor Helens Haus hielt, nicht hörte. Gegen Mittag erst wachte Sarah auf, weil sie aus dem Wohnzimmer eine leise Diskussion vernahm.


  Joe unterhielt sich mit jemandem, und erst als Sarah die Treppen hinunterlief, erkannte sie die Stimme von Helen.


  »Aber es geht ihr doch gut, oder?«


  »Ja, Sarah ist zwar etwas blass und schläft schlecht, aber sonst geht es ihr gut«, hörte sie ihren Vater sagen.


  Sie betrat das Wohnzimmer, und als Helen sie bemerkte, stand diese sofort auf. »Sarah! Kind. Geht es dir gut? Ich wollte dich schlafen lassen. Dein Vater hat mir erzählt, dass du nicht richtig schlafen kannst.«


  »Es geht mir gut, Helen. Seit wann bist du wieder da? Ich habe mir Sorgen gemacht!«


  »Oh, seit heute Morgen!« Kurz hatte sie die ältere Dame herzlich gedrückt und setzte sich nun neben ihr auf das Sofa. Joe nickte Sarah zu, als würde er ihr sagen wollen: »Ich lasse euch allein, ihr habt bestimmt etwas Wichtiges, zu besprechen.«


  Doch sie nahm das nicht wirklich wahr. Sie schaute nur auf Helen. Dass diese endlich wieder da war und ihr jetzt ein paar Antworten auf ihre Fragen geben konnte, war schon sehr aufwühlend. Sarah war so gespannt darauf. Obwohl Sarah innerlich schon mit David abgeschlossen hatte, zitterten ihre Hände und ihr Puls raste vor Nervosität. Sie versuchte in Helens Gesicht zu lesen, welche Nachrichten sie mitbrachte. Aber die ältere Dame freute sich aufrichtig, Sarah zu sehen, und lächelte sie immerzu an.


  »Und?«, fragte diese, als sie es schließlich nicht mehr aushielt.


  Tief atmete Helen ein und konnte einen kleinen Seufzer nicht unterdrücken. »Was soll ich dir sagen, Sarah?« Sie machte eine kurze Pause und suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ich kann dir nur, sagen, dass ich nicht glaube, dass David diese Nicole liebt. Das ist etwas, was ich mir einfach nicht vorstellen kann. Sie ist eine furchtbare Person und passt überhaupt nicht zu meinem Sohn. Du jedoch wärst die perfekte Frau für ihn.«


  Ein kleines Lächeln huschte über Sarahs Gesicht und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. »Was hat er gesagt?«, fragte sie ungeduldig.


  Helen sah auf ihre Hände. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Er ... er ist fest entschlossen, diese Frau zu heiraten. Und es gibt einen Grund, warum er das tut«, sagte sie traurig. Ihre Augen sahen wässrig aus und Sarah hatte das Gefühl, dass Helen selbst gleich weinte. »Nicole ist in anderen Umständen.«


  Sarah stockte der Atem. Ihr Herz, welches gerade noch einen Purzelbaum wagte, zog sich nun schmerzhaft zusammen. Der letzte Hoffnungsschimmer in ihr drohte zu verglühen. Gut, sie wusste nun, dass David Nicole wohl nicht liebte, doch auch sie liebte er nicht. Sonst hätte er sie ja nicht mit ihr betrogen. In dem Moment der Erkenntnis fühlte sie nichts mehr als Leere in sich. Nichts konnte sie jetzt erreichen.


  Deswegen hörte auch nicht mehr, was Helen weiter sagte:


  »Das ist zumindest mein Eindruck. Er sagte zu mir, er hätte keine andere Wahl. Er hat mir auch erzählt, dass er dir mehrere Briefe geschrieben hat und in seinem letzten Brief hat er versucht, es dir zu erklären.«


  »Sie ist schwanger.« Ihre Stimme zitterte. Aber dennoch sprach Sarah sehr leise. Es war fast nur ein Flüstern.


  »Ja!«


  »Dann ist es also wirklich so, dass er mich nur benutzt hat?«


  »Nein, Sarah! Das darfst du nicht denken. David und Nicole ... ich weiß, dass da was war, aber es muss vor dir gewesen sein. Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich glaube, dass er sich ihr gegenüber nur verpflichtet fühlt.«


  Angestrengt dachte Sarah nach. Was, wenn Helen recht hat und er Nicole nicht liebt und sie nur heiratet, weil sie schwanger von ihm ist? Aber auch ich trage ein Kind von ihm in mir und mir sagte er ja, dass er mich liebt. Der Hoffnungsschimmer in ihr flackerte erneut auf. »Sind die beiden jetzt schon verheiratet?«, stellte sie die alles für sie entscheidende Frage.


  Helen schwieg einen Moment. Mit trauriger Miene nickte sie schließlich und legte ihre Hände auf die von Sarah, um ihr beizustehen. »Ja, seit gestern. Es war eine schlichte, standesamtliche Trauung. Es gab noch nicht einmal eine Feier, weil David eine halbe Stunde nach der Hochzeit einen Anruf bekam und mit der nächsten Maschine nach New York fliegen musste.«


  »Danke Helen. Das ist alles, was ich wissen muss.« David hatte sich für Nicole entschieden und wollte mit ihr eine Familie gründen. Trotzdem war die Erkenntnis, dass ihr Traum wohl endgültig geplatzt war, wie ein kleiner Schock.


  »Liebes.« In Helen machte sich Wut breit. Sarah konnte doch nicht so einfach aufgeben. Nein! Das durfte sie nicht! »Wenn er erfährt, dass du sein Kind in dir trägst, dann wird er bestimmt zu dir halten! Ich kenne meinen Sohn. Bitte sag es ihm. Bitte.«


  »Helen«, sagte Sarah mit Nachdruck. »Ich will das aber nicht. Wenn er mich wirklich lieben würde, dann wäre das alles nie passiert. Er hätte mich anrufen oder mir schreiben können, aber das hat er nicht getan. Stattdessen lässt er mich wochenlang im Unklaren. Und dann erfahre ich, dass er eine Andere heiratet, die genau wie ich von ihm schwanger ist. Nein Helen! Er hatte die Wahl und hat sie getroffen!«


  »Aber du liebst ihn doch ...«


  »Ja, aber er hat sich nun einmal anders entschieden und damit muss ich jetzt zurechtkommen. Er soll sich nicht durch unser Kind verpflichtet fühlen. Außerdem würde ich seine Hilfe nicht annehmen, das habe ich dir schon gesagt.«


  Das Herz tat Helen weh. Es war schon nicht leicht zu zusehen, wie ihr eigener Sohn sich ins Unglück stürzte, und nun sah sie auch noch, wie sehr Sarah unter seiner Fehlentscheidung zu leiden hatte.. »Ich habe so furchtbar mit ihm gestritten, und hatte sogar mit Nicole eine schreckliche Auseinandersetzung, aber ich konnte diese Hochzeit nicht verhindern. Er fühlt sich so für dieses Kind verantwortlich. Er will ihm ein Zuhause geben. Wahrscheinlich hat er es nie wirklich überwunden, dass er selbst nie seinen Vater kennengelernt hat.« Betrübt über ihre Worte, seufzte Helen und starrte vor sich hin.


  »Gib dir bitte nicht die Schuld dafür. Es war vielleicht vom Schicksal so gewollt.«


  »Das ist lieb von dir, dass du das sagt! Aber die Hauptschuld gebe ich dieser Nicole. Sie benutzt die Schwangerschaft, um David an sich zu binden. Sie macht noch nicht einmal ein Geheimnis daraus. In der Zeit, in der ich dort war, hat sie sich wie eine verzogene und verwöhnte Göre benommen. Sie versucht ständig, ihren Willen durchzusetzen, ganz gleich auf wessen Kosten. Sie ist wirklich eine schreckliche Nervensäge, das kannst du mir glauben.«


  Sie lachten beide darüber, aber Sarah war innerlich so schmerzlich getroffen, dass sie es nur mit Mühe verbergen konnte.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Ich werde mein Kind bekommen und es wird bei uns aufwachsen. Wenn David erfährt, dass er noch ein Kind hat, dann ...«


  »Dann wird er für euch da sein! Er wird dich unterstützen. Sarah, du wirst mit dem Kind nicht allein dastehen.«


  »Das tue ich jetzt auch schon nicht. Ich habe meinen Vater und Tina. Mehr brauche ich nicht!«


  »Überlege es dir noch einmal, Sarah! Er hat ein Recht, es zu erfahren.«


  »Was würde es für ihn und seine Familie bedeuten? Wahrscheinlich würde es Probleme geben mit seiner Frau. Nein, ich werde es so belassen, wie es ist! Dann kann mein Kind wenigstens außerhalb des Rampenlichts aufwachsen.«


  Helen gab auf. Sie war eine ältere Frau und hatte für den Moment keine Kraft mehr. Sie war müde. Die Reise zehrte noch an ihr. Vielleicht brauchte Sarah einfach mehr Zeit. Schließlich waren die Neuigkeiten nicht die besten gewesen. »Ich muss mich etwas hinlegen. Der Flug bringt mich immer ganz durcheinander.« Helen stand auf und Sarah begleitete sie noch bis zur Tür. »Wir reden später weiter!«


  »Danke, Helen!«


  »Nichts zu danken, Kleine. Ich wünschte, ich hätte dir andere Nachrichten überbringen können.«


  Sarah musste das alles erst einmal verdauen. Jetzt war es offiziell. Sie würde ohne David auskommen müssen. Warum schmerzte es sie so sehr? Sie hatte es doch bereits gewusst. In den letzten Tagen hatte sie sich ja schon darauf eingestellt. Zumindest hatte sie versucht, sich mit diesen Gedanken zu befassen. Sie brauchte einen Schlussstrich. Einen Neuanfang.


  


  



  Kapitel 10


  


  Die Luft war kühl und der Himmel bedeckt. Wie oft war Sarah schon den Weg gegangen? Es war eine bestimmte Route, die sie als Kind schon mit ihren Eltern entlanggelaufen war. Vor allem in den Morgenstunden im Sommer hatten ihre Eltern es genossen, die ruhigere Gegend um die beschauliche Stadt zu erkunden. Das Ziel war meistens ein kleiner Wald, der direkt hinter einem großen Maisfeld lag. Sarah liebte jenen Wald. Der Geruch von Moos und frischer Erde war ihr nie fremd gewesen. Zum Nachdenken war es einfach ein wundervoller Platz. Man fühlte sich frei inmitten der Natur, die hier so unberührt und vollkommen war. Sie kannte sich gut aus in dem Wald und kam nach ein paar Minuten an einen kleinen See. Das Wasser war ruhig, nur der Wind, der manchmal aufkam, faltete das Wasser zu kleinen Strömungen, die große, einheitliche Muster auf der Oberfläche bildeten. Alles war so friedlich und sie wünschte sich, genauso friedlich und ausgeglichen zu sein.


  Den Blick starr auf den See gerichtet, versuchte sie, ihre Probleme zu durchdenken. Das Gefühl von Verlust war das dominierende in ihrem Innern. Trauer, die Empfindung, verlassen zu sein, und Wut vermischten sich nur drunter. Sie brauchte einen Weg. Einen Weg heraus aus dem ganzen Durcheinander. Alles konnte man ja nicht auf einmal lösen, also brauchte sie einen Plan. Sie war stark und es musste doch sicher einen Grund haben, warum die Natur sie mit so einer Eigenschaft ausgestattet hatte. Ja, sie konnte einiges ertragen. Auch wenn einiges schmerzhaft war. Manches würde sie auch immer wieder zurückwerfen. Aber konnte es jetzt noch schlimmer kommen, als es ohnehin schon war? Sie wollte ihr Leben in den Griff bekommen. Sie brauchte einen Job. Nach der Geburt ihres Kindes würde sie nicht lange zu Hause bleiben können. Nach der ersten Zeit mit dem Baby benötigte sie eine Arbeit.


  Das kleine Café war sicher aussichtslos verschuldet und auf kurz oder lang würde es schließen müssen. Das war noch so eine Sache, die ihr Herz schwer werden ließ. Das Café! Will würde es nicht mehr länger halten können. Auch er würde alles verlieren. Sie brauchten nur etwas Geld, um es zu retten. Aber sie erinnerte sich an das Chaos, das in seinem Büro herrschte. Die Unmengen an Zahlungsaufforderungen. Sie hatte keine Ahnung, um wie viel Geld es sich da insgesamt handelte. Es konnten mehrere Tausend, aber auch Hunderttausende von Dollar sein. Vielleicht sogar noch mehr. Gab es da eine Rettung?


  Sie sah in den Himmel, betrachtete die dicke Wolkendecke und plötzlich war es ihr klar. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen. Sie stand auf und lief am Ufer nervös hin und her. Ihre Gedanken überschlugen sich vor Enthusiasmus. Alles war still und leise, nur in ihrem Kopf pulsierten jede Sekunde neue Gedanken. Sie war ganz begeistert von ihrer Idee. Mit fiebrigen Fingern zog sie ihre Jacke enger an sich und machte sich eilig auf den Weg zu Tina.


  »Ich muss unbedingt mit dir reden!«


  Ihre beste Freundin hatte nicht mit Sarah gerechnet und sofort einen besorgten Gesichtsausdruck, als sie sie sah. »Ist etwas mit dem Baby? Geht es dir gut?«


  »Ja, ja, mir geht es gut und dem Baby auch! Ich habe eine Idee und brauche deinen Rat!«


  Tina, die gerade Tee kochte, holte zwei Tassen aus dem Schrank und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Schieß los!«


  Dann begann sie, zu erzählen. Sie berichtete ihr von der misslichen Lage des Cafés und von ihrer Idee.


  Tina hatte sich alles angehört und sah sie fassungslos an. »Bist du verrückt?«


  »Wieso? Es ist die einzige Möglichkeit. Und außerdem überleg mal, wie viele Leben ich damit retten kann, inklusive mein eigenes!«


  »Aber Sarah? Wie willst du ...«


  »Mach dir keine Gedanken, ich werde nichts ohne einen Fachmann tun.«


  »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe!«


  »Wieso? Sieh es als ein Geschäft an!« Sie grinste bis über beide Ohren und war fest entschlossen. Gleich heute Abend würde sie mit Will sprechen müssen. Sie war so voller Tatendrang, dass sie es nicht erwarten konnte.


  


  Will hatte seinen Rausch ausgeschlafen, aber er fühlte sich nicht wirklich besser. Eher noch schlechter. Seine Kopfschmerzen ließen auch durch die Tablette nicht nach, die er gerade geschluckt hatte. Er nahm noch eine weitere und dachte, eine Dusche würde ihm vielleicht helfen, seine Kopfschmerzen endlich loszuwerden.


  Seit Tagen hatte er sich gehen lassen und die Lage, in der er sich befand, hatte ihm den Grund für sein Verhalten gegeben.


  Alles war die Jahre über gut gelaufen. Er konnte sich nicht beschweren über die Einnahmen, die er erzielte. Zwar hatte das Café ihn nie reich gemacht, aber er konnte gut davon leben. Aber ums Geld ging es Will nicht. Mit viel Liebe hatte er sich den Traum erfüllt, den er schon seit seiner Jugend hatte. Ein eigenes Café. Er war stets zufrieden gewesen. Als vor zwei Jahren noch weitere Cafés in der Stadt eröffnet wurden, hatte er nicht geglaubt, dass ihm dies zum Verhängnis werden würde.


  Solange ihm seine Stammkunden treu blieben, hatte er nichts zu befürchten. Aber auch die kamen in den letzten Monaten immer seltener, bis sie schließlich ganz fortblieben. Die Rechnungen stapelten sich und der Teufelskreis begann sich allmählich, zu drehen. Mittlerweile drehte er sich so schnell, dass Will den Überblick und letztendlich auch seine Gäste verloren hatte. Der Griff zur Flasche half ihm, für ein paar Stunden das alles zu vergessen. Er betäubte sich, um all das nicht mehr sehen zu müssen. Er stahl sich aus der Verantwortung.


  


  Sarah war sichtlich erfreut, als sie ihn frisch rasiert und geduscht in seinem Wohnzimmer vorfand.


  »Hallo Will, wie geht es Ihnen?« Sie lächelte ihn an. »Ich habe Ihnen eine Pizza mitgebracht. Sie haben bestimmt den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Sie stellte den Pappkarton mit der noch warmen Pizza auf den Tisch und setzte sich zu ihm.


  »Danke, das ist sehr nett von dir, Sarah!«


  Warte nur, bis ich dir mein Angebot gemacht habe, dann wirst du mich erst recht nett finden!, dachte Sarah und genehmigte sich einen Happen.


  Will aß auch und ging mit einem Stück Pizza in der Hand in die Küche. Dann kam er mit zwei Gläsern und einer Mineralwasserflasche wieder zurück. Ein Schluck aus seiner Whiskeyflasche wäre ihm zwar lieber gewesen, aber da hier eine Mitarbeiterin saß, wollte er wenigstens für diesen Zeitraum nüchtern sein.


  »Will, ich habe mich neulich Mittag in Ihrem Büro etwas umgesehen. Und ich glaube, das Café ist am Ende. Wie konnte das nur passieren?«


  Er hatte jetzt schon schlechte Laune und gab keine Antwort. Was ging sie das an? Wieso mischte sie sich ein?


  »Was willst du Sarah?«, fragte er tonlos und gab ihr durch seinen Gesichtsausdruck deutlich zu verstehen, dass er es gar nicht mochte, dass sie sich in seine Angelegenheiten einmischte.


  Sarah jedoch versuchte es vorsichtig weiter. »Ich möchte Ihnen helfen, Will!«


  »Du willst mir helfen? ... Mir kann keiner helfen!«, seine grimmige Laune wurde schlechter.


  »Was ist, wenn ich Ihnen doch helfen kann?«


  Für einen Moment sah Will sie ernst an. »Tu dir selbst einen Gefallen und such dir einen neuen Job, Mädchen! Ich bin ruiniert und kann das Café nicht länger halten.«


  »Ist das der Grund, warum Sie so den Kopf in den Sand stecken und sich mit Alkohol zuschütten? Das bringt doch nichts!«


  Abfällig sah er sie an. »Was weißt du schon?«


  Sarah bemerkte, dass sie ihn langsam verärgerte, und beschloss, ihn nicht länger auszufragen. Also musste sie ihm jetzt mitteilen, was sie vorhatte. »Ich habe eine Idee, Will!«


  »Ach? Du hast eine Lösung gefunden? Welche denn?«


  Sarah wusste, dass er ihr das nicht ganz abnehmen würde, denn schließlich war sie in seinen Augen ja noch ein Grünschnabel von gerade mal 25 Jahren. Was konnte so eine kleine Aushilfe denn schon für einen Ausweg gefunden haben? »Heiraten Sie mich, Will!«


  Der arme Will prustete das Wasser auf den Tisch und über die restlichen Pizzastücke. Hustend stand er auf, bis er sich von dem ersten Schock erholen konnte. Sie fing an zu lachen. Sein Gesicht war einfach nur zu komisch. Doch dann wurde sie wieder ernsthaft. Irgendwann als Will begriff, dass das eben ihr voller Ernst gewesen war, erstarb auch sein Lachen und er sah sie ungläubig an.


  »Es ist mein Ernst, Will! Heiraten Sie mich, dann kann ich uns allen helfen!«


  »Sarah, ich ... Ich wusste gar nicht, dass du dich für mich interessierst, dass du verliebt ...«


  »Na, na, Will. Bilden Sie sich nichts ein! Es ist rein geschäftlich! Aber es wäre eine Möglichkeit das Café zu retten!«


  »Ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst! Ich soll dich heiraten? Was hat das mit dem Café zu tun?«


  Sarah konnte den armen Will nicht länger im Unklaren lassen. »Meine Mutter hat mir, als sie starb, eine Erbschaft hinterlassen. Um über dieses Geld zu verfügen, muss ich aber verheiratet sein. So lautet die Bedingung.« Sie machte eine kleine Pause und stand auf. »Wenn Sie mich heiraten, Will, dann werden wir das Café gemeinsam retten und neu aufbauen können.«


  Schweigend sah er sie an und konnte nicht glauben, was seine kleine Kellnerin ihm da anbot. »Warum ich? Was liegt dir an meinem Café?«


  Natürlich fand er es seltsam, dass Sarah ausgerechnet ihn fragte. Sie konnte doch jeden fragen, ob er sie heiraten wollte, und schon könnte sie über ihr Erbe verfügen.


  »Ich arbeite jetzt schon seit vier Jahren in diesem Café und ich kann es einfach nicht zulassen, dass es geschlossen wird. Ich liebe meine Arbeit und ich liebe dieses Café. Aber ich will auch ehrlich sein, Will. Es gibt noch einen Grund, warum ich Ihnen dieses Angebot mache. Ich bin schwanger und brauche eine feste Einnahmequelle!«


  »Du bist was?«, fragte Will entsetzt.


  »Ja, ich bin schwanger! Aber das braucht Sie nicht zu interessieren, darum werde ich mich allein kümmern. Ich biete Ihnen durch eine Heirat an, alle Schulden zu begleichen und das Café neu zu eröffnen. Wir beide als gleichberechtigte Partner. Unsere Ehe wird eine reine Geschäftsverbindung sein und nach einem Jahr, wenn das Café wieder läuft, werden wir uns scheiden lassen.«


  Will wollte eigentlich einen Schluck Wasser nehmen, stellte das Glas jedoch angewidert zurück auf den Tisch.


  »Meine Bedingungen sind: Sie werden die Schulden, die sie angehäuft haben, Schritt für Schritt an mich zurückzahlen. Zinslos. So wie Sie können. Die Kosten für den Umbau und die Renovierung übernehme ich. Wir werden gleichberechtigte Partner. Selbstverständlich erwarte ich, dass Sie sofort mit dem Trinken aufhören werden. Was sagen Sie dazu?«


  Will war sichtlich sprachlos und brachte kein Wort heraus.


  »Ich weiß, Sie brauchen Zeit, um darüber nachzudenken, aber Will, vergessen Sie nicht, das ist eine einmalige Gelegenheit, den Laden wieder auf Vordermann zu bringen.«


  »Was ist mit dem Kind? Werde ich es anerkennen müssen?«


  »Nein, Sie werden nichts mit dem Kind zu tun haben, das liegt außerhalb unserer Vereinbarung.«


  »Wer ist der Vater des Kindes?« Will war neugierig geworden, aber Sarah ließ sich erst gar nicht auf seine Frage ein und stand schon an der Tür. Ohne darauf einzugehen, sagte sie: »Ich komme morgen wieder, denken Sie über mein Angebot nach. Gute Nacht, Will!«


  Als sie gegangen war, musste er sich erst einmal setzen. Diese Neuigkeiten hauten ihn glatt um. Mit so einem Angebot hätte er ja nicht rechnen können. Und dann auch noch von Sarah. So etwas hätte er wirklich nicht erwartet. Meinte das Schicksal es diesmal noch gut mit ihm?


  


  Als Sara zu Hause in ihrem Zimmer war, betrachtete sie sich im Spiegel. Sie stand seitlich und sah ihren Bauch an. Aber keine Spur einer Schwangerschaft. Nicht einmal eine kleine Wölbung, nichts. Es war schon spät, als sie mal wieder mit ihren Gedanken weit weg war. Sie wusste, dass dies der richtige Weg war. Ihr blieb ja schließlich nichts Anderes übrig. Und wenn Will zusagen würde, hätte sie auch für ihren Vater mitgesorgt. Das kleine Café würde wieder gut laufen, dafür musste sie jetzt aber viel Energie investieren. Das Telefon klingelte und sie wunderte sich, wer denn so spät noch bei ihr anrief. Schnell lief sie in den Flur und nahm den Hörer ab, damit ihr Vater nicht vom Klingeln wach werden würde.


  »Hallo?«


  »Sarah, bitte hilf ... tut, tut, tut ...«


  Die Leitung war unterbrochen worden, doch sie wusste sofort, wer am Telefon gewesen war.


  Helen war in Schwierigkeiten. Hastig zog Sarah sich einen Morgenmantel über und lief, so schnell sie konnte, hinüber zu Mrs. Fuller. Sie hatte sich am Telefon sehr schwach angehört und etwas schien nicht in Ordnung zu sein. Sie nahm den Ersatzschlüssel, den Helen unter einen Blumentopf deponiert hatte, und schloss die Tür auf. Dann eilte sie schnell durch alle Räume und rief nach der alten Dame. Ganz schwach vernahm sie ihre Stimme im oberen Schlafzimmer.


  »Helen!«, schrie Sarah auf, als sie die ältere Frau auf dem Boden neben ihrem Bett liegen sah. »Oh mein Gott, Helen!«


  Die ältere Dame war nun ohnmächtig. Ihr Körper lag regungslos da und Sarah bekam Angst. Sie zitterte und griff, so schnell sie konnte, zum Telefon, welches neben Helens Hand lag. Mit fiebrigen Fingern wählte sie den Notruf. Nach einem kurzen Anruf zog sie die Frau in ihren Schoß und wartete, bis Hilfe eintraf. Sie streichelte ihre Wangen und hoffte, dass es noch nicht zu spät sein würde. Es dauerte einige Minuten, bevor der Notarzt endlich vor Ort war.


  


  Im Krankenhaus konnte man sie allerdings beruhigen. Helen hatte sich zwar bedingt durch den Sturz ihren rechten Arm gebrochen, doch außer ein paar weiteren blauen Flecken ging es ihr einigermaßen gut.


  »In ein paar Tagen kann sie wieder nach Hause. Sie braucht jetzt viel Ruhe!«, hatte der Stationsarzt zu ihr gesagt. »Sie können sie morgen besuchen kommen, schlafen Sie jetzt ein paar Stunden!«


  Müde und immer noch schockiert gingen Sarah und Joe nach Hause. Joe, der nicht im Krankenwagen mitfahren durfte, war mit Sarahs Auto hinterhergekommen. Auch auf dem Rückweg übernahm er das Steuer. Beide wussten, Sarah würde nicht in der Lage sein, zu fahren. Unterwegs schloss sie die Augen, doch das Bild von Helen, die ohne Bewusstsein auf dem Boden lag, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. In ihrem Bett konnte sie keine Ruhe finden. Irgendwann schlich sie in die Küche und setzte sich mit einem Glas Milch an den Tisch.


  »Kannst du auch nicht schlafen«, fragte Joe, als er seine Tochter dort sitzen sah.


  »Nein, ich muss immer an die arme Helen denken.«


  »Ja, das ist wirklich traurig.« Joe hatte sich auch ein Glas Milch eingeschenkt und setzte sich zu ihr. »Du hast sie gerettet, Sarah! Du kannst wirklich stolz auf dich sein!«


  »Aber Dad, was ist, wenn das noch mal passiert und sie uns nicht anrufen kann?«


  »An so etwas darfst du nicht denken, Sarah. Sie hatte eine kleine Herzattacke, aber sie kommt wieder auf die Beine!«


  »Sie hat ihren rechten Arm gebrochen und der Arzt meinte, dass sie Hilfe brauchen wird.«


  »Wir sollten ihren Sohn benachrichtigen. Er kann sich ja um seine Mutter kümmern!«


  Daran hatte Sarah noch gar nicht gedacht! David könnte jederzeit hier auftauchen und er würde es sofort tun, wenn er wüsste, dass seine Mutter im Krankenhaus lag. Schließlich hatte Sarah einen Einfall!


  »Was hältst du davon, wenn wir Helen zu uns nehmen? Dann wäre sie auch nicht allein.«


  »Wie stellst du dir das vor, Sarah? Wir können doch nicht einfach eine fremde Frau in unser Haus aufnehmen!«


  »Wieso nicht? Außerdem, so fremd ist sie nicht. Es wäre ja nicht für immer, sondern nur, bis sie so weit wieder fit genug ist, um sich selbst zu versorgen.«


  »Ich weiß nicht, Sarah! Und wenn sie das überhaupt nicht will? Was ist mit ihrem Sohn? Warum kann er sich nicht um seine Mutter kümmern?«


  »So wie ich Helen kenne, wird sie ihm das nicht erzählen. Und ich weiß, dass ihr Sohn anderweitige Verpflichtungen hat, von denen er sich nicht lösen kann ...«


  »Aber seine Mutter müsste ihm doch vorgehen«, sagte Joe schnell. Er verstand seine Tochter manchmal nicht. Sie konnte nicht die ganze Welt vor Schicksalsschlägen bewahren. Aber das sah ihr wieder ähnlich, sie war genau wie ihre Mutter. »Weißt du was, Sarah? Wir werden morgen darüber sprechen. Ich gehe schlafen.« Er küsste sie auf ihre Stirn und verließ die Küche.


  


  Gleich am nächsten Morgen rief sie im Krankenhaus an und erkundigte sich nach Helen. Es ging ihr ganz gut und sie hatte auch schon nach Sarah gefragt. Schnell ging sie unter die Dusche und machte sich dann auf den Weg zur Arbeit.


  Will hatte schon im Morgengrauen begonnen, sein Büro aufzuräumen.


  »Hallo Sarah, komm rein«, sagte er freundlich und lächelte dabei. Das hatte sie schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Er schien voller Tatendrang und Elan. Das hatte schon etwas! Sie sah ihm eine Weile beim Sortieren zu.


  »Was ist passiert, Will? Haben Sie endlich Ihren Kopf aus dem Sand ausgebuddelt?«


  »Tja, so könnte man es auch sagen. Ich denke, mir ist gestern Abend ein Engel erschienen.«


  Sie lachten sich groß und breit an. Dann würde er also ihr Angebot annehmen.


  »Also, ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht. Und ich glaube, wir sollten uns intensiver darüber unterhalten«, sagte er mit einem verlegenen Unterton zu ihr.


  »Sehr gut!« Sarah war so erleichtert, dass sie ihm fast um den Hals gefallen wäre. Sie konnte sich gerade noch beherrschen. Nicht dass Will doch noch auf die Idee kommen sollte, er würde romantische Gefühle in ihr wecken.


  »Also Sarah, dann erzähl mal. Wie genau hast du dir das vorgestellt?« Will hatte sich auf seinen Chefsessel gesetzt und wartete darauf, dass sie ihm genau und in allen Einzelheiten erklären würde, wie sie das alles bewerkstelligen wollte.


  »Nun, ich denke, Sie wissen, was zu tun ist, wenn man heiraten möchte. Wir brauchen einen Termin beim Standesamt!«


  »In Ordnung und dann? Wie stellst du dir alles Weitere vor?«


  »Wenn wir verheiratet sind, bekomme ich das Erbe ausbezahlt und dann könnte ich Ihre Schulden bezahlen. Wir schließen das Café für eine Weile, renovieren es und machen es einfach konkurrenzfähig. Nach ein paar Monaten lassen wir uns wieder scheiden und sind dann gleichberechtigte Partner des Cafés!«


  »Und wie zahle ich meine Schulden bei dir ab?«


  »Wir werden das alles von einem Notar regeln lassen. Sie erstatten mir monatlich einen Betrag, den sie zahlen können, bis alles beglichen ist. Wie ich Ihnen gestern schon sagte, zinslos! Die Kosten für den Umbau und die Renovierungsarbeiten übernehme ich!«


  »Umbau? Was willst du umbauen?« Seine Stirn hatte er jetzt in Falten gelegt.


  »Ich habe ein paar Ideen und glaube, wir können damit richtig großen Erfolg haben! Dafür müssten wir das Café jedoch etwas erweitern!« Sie konnte nicht einschätzen, was er darüber dachte. Aber nur so gab es für sie die Möglichkeit, ein sicheres Einkommen zu haben, für ihr Kind, ihren Vater und sich selbst. Und das Ganze auf Dauer! »Ist das ein Problem für Sie, Will?«


  Er betrachtete lange ihr Gesicht und spitzte dabei die Lippen. »Ein Problem vielleicht nicht direkt, aber ich versuche, hinter deine wahren Gründe zu kommen. Es erscheint mir nur so seltsam.«


  »Oder doch wie ein Glücksfall! Versuchen Sie es damit«, lachte sie.


  Langsam ging sie auf Will zu, der immer noch in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch saß. Sie setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches und sah ihn eine Weile an. »Ich hege keine Hintergedanken. Es ist genauso, wie ich es Ihnen gesagt habe. Ich brauche Sie, und Sie brauchen mich. Wir helfen uns damit gegenseitig.«


  Lange starrte Will seine Angestellte an. »Dir ist es wirklich ernst?«, fragte er. Es war wohl mehr eine Feststellung.


  »Natürlich! Meinen Sie, ich mache Witze?«


  »Und wie lange soll unsere Ehe andauern?« Ein leichtes Grinsen lag ihm auf seinen Lippen.


  »So lange, bis wir das alles erreicht haben. Ich denke, dass wir in einem dreiviertel Jahr alles hinter uns haben. Natürlich bleiben Sie der Vorgesetzte von Renata und ich möchte weiter als Bedienung arbeiten. Ich werde außerdem eine kleine Babypause brauchen. Wir sollten schon jetzt über einen Ersatz für mich nachdenken.«


  Will sah aus dem Fenster und sie wartete gespannt auf seine Antwort. Vielleicht machte er sich Sorgen um sein Privatleben.


  Sarah wusste, dass er hin und wieder Affären hatte. »Ihr Privatleben bleibt Ihnen erhalten. Das geht mich nach wie vor nichts an, Will.«


  Langsam begann er zu nicken, dann wandte er sich wieder zu Sarah und streckte ihr seine Hand entgegen. »Abgemacht!«


  Sie zögerte nicht und nahm strahlend seine Hand an.


  


  Sarah freute sich sehr über das Geschäft, das sie mit ihrem Chef abgeschlossen hatte. Auch Will schien sich zu freuen, doch sie wusste, dass er es noch nicht ganz fassen konnte. Und vielleicht traute er ihr noch nicht ganz über den Weg. Aber er würde lernen müssen, ihr zu vertrauen.


  »Also, als Erstes sollten wir heiraten. Wir brauchen einen Notar und einen Anwalt, die uns helfen, die Verträge aufzusetzen, damit alles seine Richtigkeit hat«, sagte Sarah. Und fügte noch hinzu: »Und vielleicht könnten Sie mir den Rest der Woche freigeben?«


  Will lachte laut und sprühte dabei voller Energie. Dank ihr hatte er wieder den Blick für sein Café gefunden. »Kein Problem, ich werde den Laden, für den Rest der Woche schließen. Bis dahin werde ich schon einiges organisiert haben. Als Erstes sollte ich mich um den Pachtvertrag kümmern. Denn ohne den Vertrag läuft gar nichts. Und da wir ja jetzt Geschäftspartner sind und sogar bald heiraten, solltest du mich duzen!«


  »In Ordnung, Will.« Sie wurde mal wieder rot. Daran musste sie sich erst gewöhnen.


  »Vergiss aber nicht, ich komme erst an mein Erbe heran, wenn wir verheiratet sind! Wir brauchen einen Termin beim Standesamt, je schneller, desto besser.«


  »Ich melde mich morgen bei dir!«


  Damit rauschte sie auch schon aus dem Café und fuhr ins Krankenhaus zu Helen. Diese lag schlafend in ihrem Bett. Sarah fand, dass sie sehr friedlich aussah. Sie setzte sich neben der alten Dame auf einen Stuhl. Einige Minuten verstrichen, bis Helen ihre Augen aufschlug.


  »Sarah! Schön, dass du hier bist!«, flüsterte sie noch etwas benommen.


  »Hallo Helen!« Sarah nahm ihre Hände in ihre und streichelte sie.


  »Du hast mir aber einen großen Schrecken eingejagt.«


  »Das wollte ich nicht, es tut mir leid!«


  Liebevoll strich Sarah ihr eine graue Locke aus dem Gesicht und lächelte sie dabei liebevoll an. Mittlerweile liebte sie diese ältere Frau fast wie eine Großmutter. Natürlich war sie Davids Mutter, aber trotzdem war sie für Sarah etwas Besonderes. Sie war wie eine Freundin. Sie hatte immer ein offenes Ohr für sie und war eine gute Beraterin. Sie besaß eine Menge an Erfahrungen, die sie in ihrem Leben gemacht hatte. Gerne hätte Sarah ihr von ihren neuen Plänen erzählt, doch sie wusste, dass dies Helen gerade jetzt überfordern würde. Also beschloss sie, damit zu warten, bis sie noch stabiler war.


  »Wie geht es dir jetzt?«


  »Es geht mir gut! Abgesehen von diesem weißen Ungetüm an meinem rechten Arm, das die mir hier verpasst haben!« Sarah lachte, als Helen drohend mit ihrem Gips wedelte. »Aber die Schwestern sind sehr nett zu mir und auch der Doktor ist reizend!«


  Ein kleiner Schatten huschte über Sarahs Gesicht, als sie daran dachte, dass David noch nichts von dem Unfall wusste.


  »Helen, soll ich deinen Sohn anrufen und ihm sagen, was passiert ist?« Innerlich hoffte Sarah, dass sie ihr das ersparen würde, aber sie würde es auch tun, wenn die ältere Dame es sich wünschte.


  »Nein! Er würde sich nur unnötig Sorgen machen und von New York hier her ist es ein weiter Weg. Nein du brauchst ihn nicht anzurufen. Ich weiß ja, es hätte dir viel ausgemacht und trotzdem hast du mich gefragt. Das ist sehr lieb von dir!«


  Wieder einmal schoss ihr die Schamesröte ins Gesicht. David würde früher oder später bei seiner Mutter auftauchen und darauf musste sie vorbereitet sein.


  »Wann willst du es ihm sagen«, fragte Helen und sah sie eindringlich an.


  »Ihm was sagen?« Ein Blick in ihr Gesicht und Sarah war klar, was sie damit meinte. Würde ihr heute auch nichts erspart bleiben? Sie hatte eigentlich vorgehabt, dieses Thema erfolgreich vor sich herzuschieben. Beide Frauen schwiegen und Sarah wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie war seine Mutter und kämpfte für seine Rechte. Abgesehen davon war sie auch die Großmutter des Kindes. Also lag es nahe, dass Helen sich früher oder später auf die Seite von David stellen würde.


  »Er ist verheiratet, Helen. Wenn ich ihm von dem Kind erzähle, würde das eine Menge durcheinanderbringen.«


  »Aber Sarah, er hat diese Frau doch nicht aus Liebe geheiratet!« Unbewusst riss Helen die Wunde wieder auf. Sie blickte dabei direkt in ihr Gesicht.


  »Das weißt du nicht und ich weiß es auch nicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob er mich je wirklich geliebt hat.«


  »Oh doch, Sarah! Das weißt du ganz genau. Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist: Gib ihn nicht auf. Ihr beide gehört zusammen, das weiß ich!«


  Die Tür wurde geöffnet und eine Schwester kam herein. Dankbar für die Unterbrechung lächelte Sarah sie an.


  »Oh Mrs. Fuller, ich wusste nicht, dass sie Besuch haben«, sagte diese und wollte sich gerade wieder abwenden.


  »Ist schon gut, ich wollte sowieso gerade gehen«, sagte Sarah schnell und stand auf. »Ich werde morgen wiederkommen!« Sie gab Helen einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer.


  Die ältere Dame brachte Sarah ganz durcheinander mit ihren Worten. Sie ließ aber keine weiteren Gedanken daran zu. Schließlich wollte sie selbst heiraten und David hatte das ja bereits getan. Jeder würde ein neues Leben anfangen. Er seines in Hollywood, in seiner Welt. Und Sarah zu Hause, mit ihrem Baby und bei ihrem Vater und der neuen Aufgabe, die sie von alldem ablenken würde, bis sie es vergessen hätte.


  Es gab so viel zu tun. Sarah musste sich um so viele Dinge kümmern, denn sie hatte angefangen, ihr Glück selbst in die Hand zunehmen. Und es tat ihr gut. Doch eine Bürde musste sie trotz allem noch auf sich nehmen. Ihren Vater!


  Und wieder einmal stand sie vor ihrem Elternhaus und wusste, dass sie jetzt erst mal beichten musste, denn ihr Vater hatte von ihrer Zukunft noch keine Ahnung. Und diesmal würde er damit ganz und gar nicht einverstanden sein.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 11


  


  Joe saß wie fast jeden Abend in seinem Sessel und schaute sich ein Baseballspiel an. Er ärgerte sich maßlos darüber, dass sein Lieblingsverein hinten lag. Aber das konnten die Spieler noch aufholen, wenn sie sich anstrengen würden. Er war so vertieft in das Spiel, dass er Sarah gar nicht bemerkte: Sie schlich sich auf das Sofa und machte es sich bequem.


  Früher hatte seine Tochter öfter mit ihm ein Spiel angesehen, aber als sie älter geworden war, änderten sich auch ihre Interessen. Da waren Musik und Jungs wichtiger, als mit ihrem alten Herrn ein Spiel anzuschauen. Jetzt lag sie wie früher auf dem Sofa.


  Joe kannte sie. Sein kleines Mädchen war unglücklich. Er wollte sie immer beschützen, doch nun musste er tatenlos mit ansehen, wie unglücklich sie war. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass sie überhaupt nicht auf das Spiel achtete, sondern mit ihren Gedanken weit weg war. Jeden Tag dachte er darüber nach, was er tun konnte. Aber das Einzige, was ihm einfiel, war, dem Vater des Kindes ordentlich den Kopf zu waschen. Doch solange er nicht wusste, wer das war, musste er mit ansehen, wie Sarah Tag für Tag litt. Als das Match dann endlich zu Ende war und Joes Mannschaft verloren hatte, hatte Sarah seine ganze Aufmerksamkeit.


  »Daddy? Kann ich mit dir reden?«


  »Natürlich, was hast du auf dem Herzen?«


  So fing sie meistens an, wenn sie etwas von ihm wollte. Er grinste. Doch Sarah sprang nicht auf sein Lächeln an und Joe wusste, dass es um etwas Ernsteres ging.


  Sie setzte sich nun kerzengerade hin.


  »Also Daddy, ich möchte nichts. Sondern ich habe etwas getan! Und du wirst sicher nicht erfreut darüber sein.«


  Was hat sie jetzt schon wieder angestellt? Hat sie nicht schon genug Probleme, schoss es Joe durch den Kopf.


  »Also ... Was ist es?« Joe war jetzt ernst und sah seine Tochter direkt an.


  Sie erwiderte seinen Blick und presste ihre Lippen fest zusammen. Dann platzte sie einfach mit der Bombe heraus. »Ich habe Will Bossom ein Angebot gemacht! Wir werden heiraten!«


  Zuerst war es still im Wohnzimmer. Doch dann begriff Joe, was seine Tochter ihm gerade mitgeteilt hatte. »Was?«, schrie er halblaut, als hätte er sie nicht recht verstanden. Der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben.


  Genau wie Tina konnte auch er nicht fassen, was Sarah ihm da erzählte.


  Sie wartete, bis er den ersten Schrecken überwunden hatte, erklärte ihm all ihre Absichten und fügte zum Schluss hinzu: »Der Mann, den ich liebe, ist für mich unerreichbar, Dad. Und schließlich muss ich an mein Kind denken. Niemand stellt eine Schwangere ein und von irgendetwas müssen wir ja schließlich leben. Das Café wird wieder gut laufen und langfristig gesehen wird es uns allen so viel einbringen, dass wir gut davon leben können.«


  Joe bewunderte seine Tochter auf eine gewisse Art. Sie ließ sich nie entmutigen. Wenn sie hinfiel, dann stand sie eben wieder auf. Verzweifelt suchte sie einen Ausweg aus ihrem Schlamassel. Seine Tochter hatte noch nie Hilfe gewollt. Sie hatte schon als kleines Kind immer versucht, alles allein zu schaffen. Sarah war schon immer sehr selbstständig gewesen, aber auch dickköpfig und stur. Und auch jetzt liebte sie es, unabhängig zu sein. Joe konnte es ihr nicht verdenken. Sarah war so stark und klug wie ihre Mutter. Wieder einmal erinnerte ihn seine Tochter an seine geliebte Ehefrau.


  Nie hatte er bezweifelt, dass Sarah ihr Leben im Griff haben würde. Doch solange sie noch klein gewesen war, hatte sein Mädchen seinen Schutz gebraucht. Aber jetzt waren diese Zeiten endgültig vorbei. Es war viel mehr so, dass seine Tochter ihn schützte und für ihn sorgte. Noch dazu erwartete sie ihr erstes Kind. Er wollte eigentlich sehen, wie sie den Mann heiratete, den sie liebte, und mit ihm eine Familie gründete. Er wollte sehen, wie seine Tochter sorgenfrei durchs Leben marschierte. Sie sollte sich nicht um ihre Existenz Sorgen machen müssen und schon gar nicht um ihren Vater.


  »Bist du dir im Klaren, was das bedeutet, was du da vorhast?«


  »Natürlich bin ich das! Es ist eine Chance für uns alle!«


  »Du bist schwanger, Sarah! Wird dir das nicht zu viel?«


  Sie konnte die Sorgen in seinem Gesicht erkennen. Sie wusste genau, was ihr Vater meinte, aber es musste einfach funktionieren. Irgendwie würde sie das alles schon hinbekommen, allerdings benötigte sie seine Unterstützung. »Ich kann das nicht allein, Daddy! Ich werde dich dazu brauchen. Du bist der einzige Mensch, dem ich zu hundert Prozent vertraue. Wenn du mir hilfst, dann bin ich mir sicher, dass alles gut wird.« Sie stand vom Sofa auf und ging auf ihren Vater zu, der inzwischen am großen Wohnzimmerfenster stand. Als sie direkt vor ihm war, sah sie ihn mit ihren großen Augen an. »Wirst du mich unterstützen? Kann ich auf dich zählen?«


  Ein langer Blick sorgte dafür, dass Sarah für einen Moment nicht ganz sicher war, ob er ihr helfen würde. Doch dann sah sie wieder Güte in den Augen ihres Vaters aufflackern und wusste, was er zu ihr sagen würde.


  »Natürlich! Ich werde immer hinter dir stehen, ganz egal was du tust oder welche verrückten Entscheidungen du treffen wirst. Aber das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen um dich mache, Sarah.«


  Sie lächelte ihren Vater an und schmiegte ihren Kopf an seine Brust, genau so, wie sie es schon als Kind getan hatte. Es tat so gut. Er war ihr Fels, ganz egal was sie tun würde.


  »Aber angenommen, das mit dem Café geht schief? Was ist, wenn dein Plan nicht aufgeht und der Erfolg mit dem Café nicht eintritt?«


  »Mach dir keine Sorgen! Es wird alles gut werden, da bin ich mir sicher! Vertrau mir!«


  »Hoffentlich, denn sonst weiß ich auch keinen Rat mehr«, sagte er mit sorgenvollem Unterton.


  »Es wird nichts schiefgehen. Will und ich werden das Café zur ersten Adresse in der Gegend machen. Ich habe so viele Ideen und auch durch die Hochzeit mit Will die Chance, das alles umzusetzen.« Stolz mischte sich jetzt schon in ihre Stimme. Sarah war sich nie einer Sache so sicher gewesen wie bei dieser. Es kam ihr überhaupt nicht in den Sinn, dass etwas nicht klappen könnte.


  Und Joe konnte endlich nach so vielen Tagen und Wochen wieder ein Leuchten in ihren Augen erkennen. Natürlich wusste er ganz genau, dass seine Tochter sich niemals unterkriegen lassen würde, ganz gleich was auch passieren würde. Und tatsächlich huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen und er begann, an das zu glauben, was sie aufbauen wollte. Er nickte ihr Beistand gebend zu.


  »Danke Daddy, dass du immer für mich da bist. Ich hab dich lieb.«


  »Ach, mein Schatz.« Joe drückte seine Tochter noch einmal ganz fest an sich. »Das ist mein Job.«


  »Daddy ... Hast du auch schon über Helen nachgedacht?«, fragte Sarah ganz zaghaft.


  Joe schob seine Tochter zwei Handbreit von sich weg und blickte ihr tief in die Augen. »Willst du das wirklich tun? Helen hier aufzunehmen und sie zu pflegen, bedeutet eine Menge Arbeit.«


  »Ich weiß, aber Helen muss ja nicht im Bett liegen. Sie hat ihren Arm gebrochen. Sie braucht ja hauptsächlich Hilfe beim Anziehen und Waschen. Kochen und Putzen muss ich ja sowieso schon. Außerdem ist es ja nur für die paar Wochen, bis ihr Arm wieder in Ordnung ist. Sie ist so ein netter Mensch. Daddy, weißt du noch, als ich damals mal raus musste, ließ sie mich sogar in ihrem Haus leben, obwohl sie mich eigentlich noch gar nicht kannte. Und inzwischen ist sie schon fast wie eine Freundin für mich.« Nun war es an Sarah ihren Vater anzublicken.. »Dad, Helen braucht uns! Zumindest solange sie einen Gips trägt.«


  »Also gut, ich habe nichts dagegen. Aber sie muss einverstanden sein ...«


  »Natürlich! Lass das mal meine Sorge sein. Ich rede mit ihr!«


  Alles war so spielend leicht gewesen. Bisher hatte Sarah keine Steine im Weg gehabt. Selbst ihr Vater hatte ihr keine großen Probleme gemacht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war untypisch für ihn, ihr keine Szene zu machen. Aber vielleicht verstand er sie. Vielleicht sah er ebenso, dass sie keine andere Wahl hatte. Sorgen machen sich Eltern schließlich immer und davon abgesehen, wollte sie ihm beweisen, dass sie das alles schaffen konnte.


  »Weiß Bossom, dass du schwanger bist?«


  »Ja, das habe ich ihm gleich gesagt. Anfangs dachte er, ich würde ihm einen Heiratsantrag machen, weil ich mich in ihn verliebt hatte.« Sarah lachte darüber und selbst Joe konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. »Der arme Will«, fügte sie noch hinzu.


  »Und was hast du dir gedacht, wie du arbeitest, wenn das Baby da ist?«


  »Es gibt immer Lösungen. Darüber zerbreche ich mir den Kopf, wenn es soweit ist. Jetzt müssen Will und ich erst einmal heiraten und das Café wieder herrichten. Dann sehen wir weiter.«


  


  Am nächsten Tag ging es Helen schon viel besser. Als Sarah ihr Zimmer betrat, war der Stationsarzt gerade bei ihr. Bisher war ihr nie die Ähnlichkeit aufgefallen, die Helen jetzt mit David hatte. Ihre Lachfalten und das Strahlen in ihren Augen kamen Sarah sehr vertraut vor.


  »Sie müssen sich weiter schonen, Mrs. Fuller! Versprechen Sie mir das?«, fragte der Arzt.


  »Ihnen verspreche ich fast alles, Herr Doktor!«


  Der junge Arzt verabschiedete sich von Helen und nickte ihrer Besucherin beim Vorbeigehen grinsend zu.


  Als diese vor ihr Bett trat, sagte sie: »Du flirtest ja!«


  Die ältere Dame lachte. »Glaubst du denn, dass man das im Alter nicht mehr kann? Natürlich flirte ich.«


  »Du bist mir ja so eine, Helen!«


  »Warum? Dem jungen Doktor hat es sichtlich gefallen!«


  Sarah lächelte in sich hinein. Nun wusste sie zumindest wo David seinen Charme und sein Selbstbewusstsein herhatte. »Weißt du schon, wann du nach Hause darfst?«, wechselte sie geschickt das Thema, um sich selbst abzulenken.


  »Ja, ich glaube in zwei Tagen.«


  »Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, wie es dann weitergehen soll?«, fragte sie und setzte sich auf den Besucherstuhl, der direkt neben dem Bett stand.


  Fragend sah Helen sie an. »Wie meinst du das?«


  »Ich frage mich, ob du allein zurechtkommen wirst? Ich mache mir Sorgen um dich!«


  »Ich bin zwar eine ältere Frau, aber noch lange nicht senil.«


  »Das meine ich auch gar nicht damit. Aber ich denke, du könntest Hilfe brauchen beim Anziehen, Waschen und all diesen Dingen und außerdem bist du sowieso zu viel allein!«


  »Worauf willst du hinaus, Kind? Du wirst mich doch nicht in ein Altersheim bringen wollen? Bitte, ...« Tränen standen der alten Frau in den Augen. Und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich weiß, dass ich früher oder später Hilfe annehmen muss. Aber ich habe mir geschworen, nie in ein Altersheim zugehen. Bitte Sarah, tu mir das nicht an!« Jetzt fing Helen an zu weinen. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen. Sarah wunderte sich schon etwas über die Gedanken, die Helen so hatte.


  »Wo denkst du denn hin? Ich würde es nie zulassen, dass du dort hin müsstest, selbst, wenn dein Sohn es wollte. Ich dachte viel mehr daran, dass du zu mir und meinen Vater kommen könntest, bis dein Arm wieder in Ordnung ist.«


  Die Tränen der alten Dame versiegten sofort, als sie den Sinn von Sarahs Worten verstand. »Meinst du das wirklich ernst?«


  »Ja, natürlich meine ich das ernst. Joe und ich würden uns sehr freuen.«


  »Ihr würdet mich bei euch aufnehmen? Das ist ...«


  »Großartig ist das!« Sarah wurde leise und sagte: »Außerdem wärst du so in der unmittelbaren Nähe deines Enkelkindes!«


  Helen strich Sarah lächelnd über die Wange. Liebevoll sah die ältere Dame ihre Fast-Schwiegertochter an. »Ich verstehe nicht, warum David dich nicht geheiratet hat. Du bist genauso, wie ich es mir für ihn immer gewünscht habe. Du bist ein wahrer Engel, Sarah! Ich kann dir gar nicht sagen, was dein Angebot für mich bedeutet.«


  »Dann wirst du zu uns kommen?«


  »Und deinem Vater ist das auch wirklich recht?«, fragte Helen. Man konnte ihr die Unsicherheit ansehen.


  Glücklich umarmte Sarah sie. »Ja, er ist auch einverstanden, Helen.«


  Noch eine Hürde geschafft, dachte Sarah.


  Und auch Helen konnte ihr Glück nicht fassen. Allerdings wurde ihre Freude dadurch getrübt, dass ihr Sohn dieses wunderbare Mädchen nicht geheiratet hatte. Sie war sich sicher, dass die beiden zusammengehörten. Genauso so wie sie damals zu Davids Vater. Ganz egal wie lange es dauerte, sie würde für die beiden beten.


  Joe und Sarah holten Helen pünktlich um zehn Uhr morgens vom Krankenhaus ab.


  Die ältere Dame wirkte ganz aufgeregt und plapperte fröhlich drauf los. »Habt ihr denn überhaupt ein kleines Zimmerchen für mich übrig?«


  »Selbstverständlich, Helen! Lass dich einfach überraschen«, meinte Joe. Die fröhliche Stimmung, die Helen verbreitete, übertrug sich auch auf ihn. Er half ihr auch beim Aussteigen und trug ihre kleine Tasche.


  »Helen, wir sollten später aber noch in dein Haus gehen, um deine persönliche Sachen zu holen. Sicher gibt es auch noch ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Ja, das hast du wohl recht! Aber ich sollte mich erst ausruhen. Ich fühle mich noch etwas erschöpft!«


  Joe hatte den Rollstuhl aus dem Kofferraum geholt und stellte ihn für Helen neben dem Auto bereit. Als diese es endlich in den Sitz geschafft hatte und in Joes Haus angekommen war, kochte Sarah erst einmal Tee für alle.


  Der Arzt hatte Sarah in einem Gespräch unter vier Augen mitgeteilt, dass Helen sich schonen musste. Sie dürfe sich nicht aufregen, sollte regelmäßig zum Arzt gehen und gewissenhaft ihre Medikamente einnehmen. Sarah sorgte dafür, dass Helen nach dem Tee in ihr Zimmer kam. Sie war müde und wollte sich hinlegen. Als die ältere Dame dann schließlich eingeschlafen war, rief Sarah ihren zukünftigen Ehemann an und wollte wissen, was er schon erreicht hatte.


  »Hallo Will, ich bin´s Sarah.«


  »Hi Sarah, gut, dass du anrufst.«


  »Hast du schon einen Notar gefunden?«


  »Ja, aber ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns zusammensetzen und über alles sprechen.«


  »Genau, das denke ich auch«, antwortete Sarah ihm. »Mach bitte einen Termin mit dem Notar aus und gib mir dann Bescheid«, bat sie ihn.


  »Ja, mache ich.«


  »Und, denk auch bitte an das Standesamt! Nimm meinetwegen gleich den nächsten freien Termin, an dem du Zeit hast. Ich richte mich ganz nach dir.«


  »Gut, dann werde ich mich morgen darum kümmern.« Für einen Augenblick war es still in der Leitung. »Möchtest du eigentlich eine Feier oder so etwas«, fragte er zögernd.


  Darüber hatte sich Sarah noch keine Gedanken gemacht. Aber für sie war es eigentlich keine Hochzeit im eigentlichen Sinne, sondern nur eine geschäftliche Vereinbarung. Deshalb brauchte sie auch keine Feier. »Nein, also von mir aus reicht es, wenn wir anschließend ein Glas Sekt trinken. Wir haben schließlich noch viel zu tun.«


  »Wie du willst! Ich werde mich um alles kümmern, Sarah! Bis dann.« Er legte auf, ohne, dass Sarah sich verabschieden konnte.


  


  Sie war zufrieden mit dem, was sie in den letzten Tagen erreicht hatte. Auch mit dem, was Will erledigt hatte, war sie zufrieden. Er hatte es tatsächlich geschafft, einen standesamtlichen Termin in vier Tagen zu vereinbaren. Einen Notar gefunden, der einen Vertrag für sie aufgesetzt hatte, und einen Vermögensberater beauftragt, der sich sofort in die Arbeit stürzte. Natürlich hatte auch der Pächter eingewilligt und war sogar bereit, Sarah und Will das Café zu verkaufen. Sie war so glücklich darüber, denn dadurch würde sich ihr Traum erfüllen. Ihr eigenes Café! Ihr langgehegter Traum war endlich zum Greifen nahe. Natürlich mussten sie noch über den Preis verhandeln, aber darüber machte sich Sarah keine Sorgen. Ja, alles in allem war sie mit der ganzen Entwicklung sehr zufrieden.


  Für den Nachmittag waren Will, Renata und Sarah im Café verabredet und wollten über die Renovierung sprechen.


  »Sarah«, begann Will, »da gibt es noch eine Sache, über die wir reden sollten.«


  »Was denn?« Sarah war damit beschäftigt gewesen, die Neugestaltung einer Terrasse zu planen.


  »Was sagen wir den Leuten?«


  »Wieso? Was sollen wir ihnen schon sagen?«


  »Sagen wir ihnen, dass wir verheiratet sind, oder nicht?«


  Sarah sah endlich von ihren Zeichnungen auf und schaute Will stirnrunzelnd an. »Eigentlich brauchen wir es doch niemandem zu sagen ... Es sei denn, du bestehst drauf, Will. Wahrscheinlich wird es dann jedoch blödes Gerede geben, wenn man dich mal mit einer anderen Frau sieht.«


  »Du hättest nichts dagegen, wenn wir es für uns behalten?«


  »Nein, Will! Du bist frei. Solange du dich an unsere Abmachung hältst und alles im Sinne des Cafés bleibt.«


  »Das ist wirklich ...« Will schien sichtlich erleichtert. »Danke, Sarah! Du rettest mich wirklich vor dem Ruin!«


  »Es ist dir aber klar, dass ich über sämtliche Geldgeschäfte mit informiert werden möchte. So etwas darf uns nicht noch einmal passieren.«


  »Ja, Sarah. Zusammen mit diesem Berater, den ich gefunden habe, wird so etwas nicht noch einmal passieren.«


  Zufrieden nickte sie.


  Die Ladentür ging auf und Renata kam herein.


  Natürlich waren sich Will und Sarah einig gewesen, dass man sie einweihen musste, denn ihr wäre es gleich aufgefallen, dass Sarah plötzlich eine wichtigere Rolle spielte.


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie von der bevorstehenden Hochzeit hörte. Aber als Sarah ihr alles vernünftig erklärte, verstand sie es und freute sich, beim Umbau mithelfen zu dürfen. Sie sammelten den ganzen Nachmittag Ideen und waren tatkräftig bei der Sache. Alle waren begeistert von Sarahs Einfall, eine große Außenterrasse anzubauen, die auch bei schlechtem Wetter als Wintergarten genutzt werden konnte. Das war etwas Entscheidendes, was ihrer Ansicht nach dem Café gefehlt hatte. Außerdem wollte sie alles in einen bestimmten Stil renovieren.


  »Die Gäste sollen sich wie im Urlaub fühlen und die Zeit hier vergessen. Wir brauchen dafür einen dezenten Farbton an den Wänden. Vielleicht wie in Italien. Alles in warmen Erdtönen. Mit großen Palmen und Steine. Was meint ihr dazu?«, fragte Sarah die beiden.


  In Gedanken sah sie schon die Terrasse im mediterranen Stil vor sich: Der Boden war aus cremefarbigen Gestein großflächig gepflastert. Und überall standen große Stauden, während Blumen in leuchtenden Farben von der Decke hingen. Die Terrasse sollte so geräumig wie möglich sein, damit auch genug Gäste darin Platz hatten und auch Veranstaltungen stattfinden konnten.


  Will und Renata konnten es sich genau vorstellen, wie Sarah es sich ausgemalt hatte, und waren begeistert.


  Natürlich war das nur ein Teil der Renovierung. Bevor es jedoch an die Arbeit geben konnte, stand die Hochzeit noch auf dem Plan.


  Davor musste Sarah noch zu einer ihrer Routineuntersuchungen und kümmerte sich nebenbei auch noch liebevoll um Helen. Zum Glück war Joe bei ihrem neuen Gast, wenn sie nicht da war und so hatte sie ein wenig Freiraum.


  Helen und Joe hatten ihre Leidenschaft fürs Kartenspielen entdeckt. Sie spielten jeden Abend. Joe ging mit Helen regelmäßig zum Arzt, der mit dem gesundheitlichen Zustand sehr zufrieden war. Aber nicht nur Helen profitierte, auch Joe tat es gut, Gesellschaft zu haben. Er war nicht mehr so allein und Sarah liebte die Abendstunden, die nun von Fröhlichkeit und Lachen erfüllt waren. Helen steckte alle mit ihrer Art an, sodass sogar Sarah ihre Sorgen für ein paar Stunden vergessen konnte. Sie waren wie eine kleine Familie.


  Sarah schien die Einzige, die am Tag der Hochzeit nicht aufgeregt war. Für sie war es einfach nur ein Termin. Es würde keine Ehe sein, niemals. Es stand einfach nur auf dem Papier, weiter nichts. Genau ein Jahr später würde eben jenes Papier wieder vernichtet werden. Da Sarah einen Trauzeugen brauchte, nahm sie nur Tina mit. Sie wollte auch nicht, dass ihr Vater dabei war. Sie konnte ihn überzeugen, nicht mitzukommen. Aber Joe hatte seine Bedenken.


  »Jetzt heiratet mein einziges Kind und ich darf noch nicht einmal dabei sein«, hatte er gebrummt.


  »Dad. Sieh es doch nicht als Heirat. Im Grunde ist es das auch nicht, sondern ein Vertrag.«


  »Ich weiß.« Immer noch war er nicht ganz davon überzeugt.


  »Bitte, Dad. Ich werde dich anrufen, wenn es vorbei ist. In Ordnung?«


  Joe nickte und ließ sie gehen. Auch Helen konnte die Geschäftigkeit von Sarah nur schwer begreifen, aber sie hatte Verständnis für sie. Natürlich hatte sie ihr sofort Geld und Unterstützung angeboten, wenn das Baby auf der Welt war. Doch wie erwartet hatte Sarah es nicht angenommen.


  Insgeheim bewunderte Helen ihre Fast-Schwiegertochter für ihre Entschlossenheit, ihren Mut und den Stolz, den sie besaß.


  


  Sarah war froh, als sie endlich alle Dokumente unterschrieben hatte und das Standesamt wieder verlassen konnte.


  Renata war so freundlich gewesen und hatte Will und Sarah ihre Eheringe ausgeliehen. Schnell zog sie ihn ab und gab ihn Renata wieder zurück.


  Will tat das Gleiche.


  »Also, dann treffen wir uns im Café?«, fragte Tina und sah dabei Will und Renata an.


  »Ja, dort trinken wir ein Glas Sekt, bevor wir uns an die Arbeit machen«, sagte Will und ging mit Renata zu seinem Auto.


  »Gut, dann komm, Mrs. Bossom«, rief Tina mit ironischer Stimme.


  »Oh Gott, Tina! Sag das bloß nicht vor anderen Leuten. Will möchte die Hochzeit geheim halten.«


  »Wieso will er das geheim halten?« Tina begriff nicht.


  »Kannst du dir das nicht denken? Stell dir vor, wenn alle Leute darüber Bescheid wüssten und ihn dann eines Tages mit einer anderen Frau sehen würden. Das würde nur unnötig Gerüchte schüren. Abgesehen davon kann dies auch wiederum geschäftsschädigend sein. Wenn es keiner weiß, dann brauchen wir uns nicht auch noch um solche Sachen zu kümmern. Verstehst du?«


  »Ja, klar! Jetzt hab ich es begriffen! ... Was hat eigentlich dein Arzt gesagt? Geht es dir und dem Baby gut?«


  »Ja, alles in Ordnung. In ein paar Wochen soll ich wiederkommen. Dann könnte er auch schon einen Ultraschall von dem Kind machen!«


  »Oh, das ist ja wundervoll! Darf ich dich dann zu diesem Termin begleiten?«


  »Wenn du möchtest.«


  »Oh ja!«, quiekte Tina.


  Sarah konnte sich überhaupt nicht vorstellen, was man bei einem Ultraschall genau sehen konnte. Waren das nicht undeutbare Schatten, die nur ein Mediziner interpretieren konnte? Darüber konnte sie sich jetzt den Kopf nicht zerbrechen. Sie hatte einfach keine Zeit dafür. Es gab so viel zu erledigen.


  


  Die Wochen vergingen wie im Flug und das Café nahm immer mehr Gestalt an. Sie hatten Maler bestellt und neue Einrichtungsgegenstände. Sogar Joe hatte einige Male mit angepackt. Der Bau, der kleinen Wohlfühloase dauerte am längsten. Sie atmeten alle auf, als Sarah das Erbe ihrer Mutter einige Tage nach der Hochzeit auf ihrem Konto hatte.


  Überrascht von dem doch recht hohen Betrag, beglich sie zuerst alle Rechnungen und konzentrierte sich anschließend auf die Renovierung. Der Bau der Terrasse war mit Abstand das Langwierigste und auch Spannendste. Aber das schreckte Sarah nicht ab. Sie war überzeugt, dass diese Baumaßnahme die Gäste anlocken würde wie die Motten das Licht.


  Renata war ausgesprochen motiviert und putzte allen Arbeitern hinterher. Sie war froh und glücklich, ihre Stelle nicht verloren zu haben. Aber die Tatsache allein war nicht ihr Ansporn. Sie liebte es, in Arbeit fast zu ertrinken. Langeweile war für sie das Schlimmste.


  Will, der immer noch mit dem Papierkrieg in seinem Büro kämpfte, war nicht wiederzuerkennen. Er trank keinen Schluck Alkohol mehr und arbeitete fast Tag und Nacht. Er wollte unbedingt das beste Café der Stadt haben und für dieses Ziel war er zu Vielem bereit.


  Er bewunderte seine Gattin. Oft hatte er gestaunt, was die junge Frau doch für einen Mut hatte. Durch sie hatte sich alles für ihn geändert. Sie überließ ihm noch dazu viel Freiraum, den er brauchte, und doch war es eigentlich Sarahs Ideenreichtum zu verdanken, dass das Café zu einem Highlight in der Stadt wurde. Nie hätte er erwartet, dass in dieser kleinen Person ein so großer Geist mit so viel Kreativität schlummerte.


  Sarah war zufrieden, sogar sehr. Alles lief genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Helen ging es immer besser. Die Ärzte waren sehr zufrieden mit ihr. Sie schien glücklich und erfüllt. Sie verbrachte viel Zeit mit Joe.


  Und Sarah war nicht entgangen, wie gut sich die beiden verstanden. Ein bis zwei Mal in der Woche klingelte ein Telefon in Helens Zimmer, das Joe extra für sie hatte anschließen lassen. Sie sollte ihre Selbstständigkeit nicht wegen solcher Kleinigkeiten aufgeben müssen.


  Auf Sarahs ausdrücklichen Wunsch hatte Helen ihrem Sohn verschweigen müssen, dass sie bei den Taylors untergekommen war. David sollte sich auf keinen Fall schuldig fühlen. Das hatte sie ausdrücklich von Helen verlangt. Und schließlich hatte die ältere Dame nachgegeben und ihrem Sohn nur etwas von einer Freundin erzählt, bei der sie zurzeit untergekommen war.


  Tina war diejenige, die bemerkte, dass zwischen Helen und Sarah ein besonderes Band bestand. Sie konnte es sich erst nicht erklären. Dann kam Tina der Gedanke, dass es wohl etwas zwischen ihnen geben musste, das nur die beiden miteinander teilten. Nicht im Entferntesten konnte sie sich vorstellen, worum es sich handeln könnte. Sie hoffte einfach, dass man sie eines Tages aufklären oder sie es selbst herausfinden würde. Mit einer leichten Spur von Eifersucht schwieg sie und beobachtete die beiden weiter. Sie beobachtete Sarah genau. Sie veränderte sich. Sie wurde von Tag zu Tag immer mehr Mutter und es stand ihr sehr gut. Mittlerweile konnte man schon etwas von dem Bauch sehen. Eine kleine Wölbung war schon deutlich erkennbar.


  Um dem Café mehr Stil zu verleihen, schlug Sarah vor, ein oder zweimal im Monat einen Musiknachmittag einzuführen. Es sollte natürlich Stammgäste halten, aber auch auswärtige Besucher anlocken. Um das Ganze in einer gewissen Qualität anzubieten, sollte es Livemusik sein. Ein Quartett hatte Sarah im Kopf.


  Will war hellauf begeistert, denn so etwas gab es hier in dieser Gegend nicht. Also kümmerte er sich darum.


  Allmählich waren Sarah und Will nicht nur Geschäftspartner, sondern auch Freunde geworden. Bei jedem Familienfest wurde er eingeladen und gehörte schon fast zur Familie dazu.


  Niemand wusste von der Eheschließung und Will schien darüber sichtlich froh zu sein, da man ihn öfters mal mit verschiedenen Frauen im Arm sah.


  Der ganze Umbau neigte sich dem Ende zu und schon jetzt kamen Neugierige, um einen Blick zu erhaschen, was eigentlich im Inneren vor sich ging.


  Sarah beauftragte Tina mit der Marketingplanung. Natürlich brauchte das Café Werbung.


  Schnell standen sie mit einer Annonce in vielen Zeitungen. Tina druckte Flugblätter, die sie an Schüler weitergab, damit sie diese, für ein kleines Taschengeld, verteilten. Sie schaffte es sogar, einen beliebten Radiowerbeplatz zu ergattern. Nichts schien der Eröffnung im Wege zu stehen. Hier und da noch Kleinigkeiten, doch dann schien endlich alles bereit zu sein.


  Einen Abend vor der Eröffnung war Sarah früher nach Hause gegangen. Die Schwangerschaft machte sich allmählich bemerkbar. Ihr Bauch wurde immer größer und langsam konnte sie ihren Umstand auch nicht weiter geheim halten.


  Sie hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und schaltete den Fernseher ein. Eine kleine Schale gefüllt mit Nüssen hielt sie in der Hand und führte sie immer wieder zu ihrem Mund.


  »Wenn du so weitermachst, wird aus der Kugel in deinem Bauch kein Baby, sondern eine Erdnuss«, scherzte Tina und griff beherzt in die Schüssel.


  »Haha! Du bist doch nur neidisch, weil ich so viele Nüsse essen darf, da ich sowieso fett werde. Du willst ja deine Linie halten.«


  Tina hatte in letzter Zeit tatsächlich auf einiges verzichtet und warf ihrer Freundin deshalb öfters mal einen neidischen Blick auf ihr Essen zu. Da sie aber wusste, dass Sarah, ihr bei solchen Gelegenheiten gerne vor Augen führte, dass sie zu sehr auf ihre Figur achtete, versuchte sie Sarah gleich abzulenken, bevor sie was sagen konnte. »Seit ihr fertig geworden?«


  »Ja, morgen sind es noch ganz wenige Kleinigkeiten, aber dann kann es losgehen.« Sarah war schon aufgeregt, wenn sie an den morgigen Tag dachte. Aber im Grunde war sie zuversichtlich. Das Café war nicht mehr wiederzuerkennen. Und vom Erfolg war sie felsenfest überzeugt. Nichts konnte sie darin erschüttern.


  Sie hatten es sich gemeinsam auf dem Sofa gemütlich gemacht und sahen fern. Sie waren so beschäftigt gewesen in den letzten Wochen, dass sie überhaupt nicht mitbekamen, was in der Welt so geschah.


  Helen setzte sich in den großen Sessel und guckte, genauso wie Tina und Sarah, gebannt auf den Fernseher.


  Joe, der in der Küche stand, rief: »Wer von den Damen hat Hunger? Ich war beim Chinesen und hab uns etwas zu essen besorgt.«


  Sofort sprang die werdende Mutter vom Sofa auf und ging zu ihrem Vater in die Küche.


  Tina und Helen wollten ihr eigentlich folgen, als die Nachrichten der Stars und Sternchen angekündigt wurden.


  »Wir kommen auch gleich, Joe, nur zwei Minuten noch«, sagte Tina.


  Sarah stopfte sich schon Nudeln in den Mund, als sie Tinas besorgte Stimme hörte. »Helen! Helen? Ist alles in Ordnung?«, fragte Tina ganz aufgeregt.


  Sofort waren Joe und Sarah im Wohnzimmer bei ihr.


  »Es ist nichts«, sagte sie schwer atmend und versuchte aufzustehen. Ihre Hand hielt sie sich an ihre Brust, als wäre sie verletzt.


  »Helen, versuch ruhig zu atmen, ich werde den Notarzt rufen.«


  »Nein, das brauchst du nicht, Sarah, wirklich nicht. Es ist keine Herzattacke. Ich fühle mich nur nicht gut.«


  »Da kam gerade etwas über David Knightley und Nicole Morriss. Und während des Berichtes hat sie sich an die Brust gefasst«, erzählte Tina besorgt.


  Sarah konnte sich schon vorstellen, was wohl geschehen war. Es kam bestimmt ein Bericht über ihn, in dem die Reporter mal wieder etwas Hässliches erfunden hatten, und das hatte Helen in Panik versetzt.


  »Komm, Helen, ich bring dich in dein Zimmer. Du solltest dich hinlegen.«


  Bereitwillig stand die ältere Dame mit Hilfe von Joe und Tina auf. Sie brachten sie vorsichtig in ihr Zimmer.


  Die Angst, dass sie erneut einen Herzanfall bekommen könnte, war groß, vor allem bei Sarah.


  Als Helen bequem in ihrem Bett lag und Joe mit Tina das Zimmer verlassen hatte, konnte Helen endlich offen und frei mit Sarah sprechen. »Hast du es gewusst?«, war ihre erste Frage.


  »Nein, was denn?«


  »Davids Frau, Nicole hat das Baby verloren.«


  Sarah erschrak. Nein, das wusste sie nicht und schüttelte langsam und betroffen den Kopf. »Oh Helen, das tut mir leid. Ich hatte bis eben keine Ahnung. Aber ist das auch wahr? Nicht, dass sich diese Aasgeier wieder so etwas Schreckliches ausgedacht haben.«


  »Ich muss ihn anrufen, Sarah. Wenn es wirklich wahr ist, dann geht es ihm bestimmt nicht gut.« Schon griff Helen nach dem Telefon.


  Bisher war Sarah noch nie dabei gewesen, wenn Helen mit ihrem Sohn sprach, und auch jetzt bekam sie Herzklopfen. Es wäre wohl besser, wenn sie Helen allein ließ, und daher stand sie auf.


  Doch bevor Sarah gehen konnte, hinderte Helen sie daran. »Bitte bleib!«


  »Gut, aber ich werde nicht mit ihm sprechen«, versicherte Sarah der alten Dame mit Nachdruck.


  »Das ist mir schon klar, dennoch möchte ich, dass du bei mir bleibst.« Helen wählte schon und wartete, dass David sein Handy abnahm.


  Sarah war zum Fenster gegangen. Sie öffnete es und atmete die frische, klare Luft ein. Ihr war sehr warm geworden. Die Tatsache, dass Helen gleich mit David sprechen würde, ging ihr durch Mark und Bein. Sie konnte schon fast sein Gesicht vor sich sehen.


  »Hallo? David, bist du es?«


  Sarah hörte, wie Helens Stimme zitterte. Sie versuchte gar nicht hinzuhören, was sie mit ihrem Sohn besprach. Sie wollte es eigentlich nicht wissen. All die Monate über hatte sie es auch nicht gewusst und es war ihr gut dabei gegangen. Wenn Helen sie jetzt wieder in sein Leben miteinbezog, dann wäre sie so schmerzlich nahe bei ihm. Nein, das wollte sie nicht. Sie konnte es einfach nicht. Sie hatte gerade begonnen, ihr Leben neu zu starten, und hatte schon einen großen Teil ihrer Ziele erreicht. Durch David würde das alles in Gefahr geraten. Allein ihr Gefühlsleben würde auf längere Sicht da nicht mitmachen.


  Es war still geworden im Raum. So still, dass sie Helen atmen hören konnte. Die ältere Dame saß immer noch auf ihrem Bett und starrte ins Leere.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sarah wunderte sich, dass Helen überhaupt nicht traurig wirkte. Ihre Augen sahen düster aus. War sie etwa wütend? Sofort ging Sarah zu ihr. Sie wusste genau, wie gefährlich Aufregung für Helen war. Sie nahm ihre Hände und sah sie an. »Helen, bitte beruhige dich. Denk an dein Herz!«


  Sie sagte kein Wort und sah sie plötzlich an. Ihr Blick war lang und intensiv. Und ganz langsam wurde Helen wieder ruhiger. Es schien, als hätte Sarah etwas Besänftigendes an sich. Mehrere Augenblicke vergingen, bis Helen wieder ganz die Alte war. Sie wollte gerade anfangen zu erzählen, als Sarah sie bittend ansah. Sofort verstand sie und hielt inne. »Es tut mir leid, Kleines. Ich hätte dich nicht bitten sollen, bei mir zu bleiben.«


  »Ich will nur eines wissen, Helen: Geht es ihm gut?«


  Die ältere Dame lächelte traurig und sagte leise: »Ja, es geht ihm gut.«


  »Gut«, erwiderte sie. »Mehr kann ich nicht ertragen, zumindest im Moment noch nicht!«


  Helen verstand und nickte.


  Sarah würde es sowieso aus der Presse erfahren, was ihm widerfahren war. Aber aus seiner Mutters Mund war es etwas ganz Anderes. Viel persönlicher und vor allem familiär. Sarah ließ Helen allein, um ihre Schlafsachen zu holen. Diese Nacht würde Sarah nicht in ihrem Bett Ruhe finden können, aus Angst, Helen könnte etwas zustoßen. Sie nahm zwar regelmäßig ihre Medikamente, doch die Angst war nicht aus dem Kopf zu bekommen. Das Bild, als sie die ältere Frau bewusstlos in ihrem Haus gefunden hatte, war wieder da. Wenn sie bei ihr im Zimmer schlief, konnte sie ihr wenigstens gleich helfen und sie wäre in solch schrecklichen Minuten nicht allein.


  Eine ganze Weile lag Sarah noch wach und lauschte Helens regelmäßigen Atemzügen. Natürlich war sie in Gedanken bei dem Mann, dessen Kind sie unter ihrem Herzen trug. Es ging ihm gut. Das war alles, was sie zurzeit wusste, und es reichte aus, damit Sarah innerlich zufrieden war. Dann schlief auch sie endlich ein.


  


  In dieser Nacht träumte sie von ihm. Sie trafen sich am Strand von Half Moon Bay. Doch wie schnell sie auch auf ihn zu rannte - er blieb nur ein kleiner schwarzer Punkt am Horizont.


  


  Am Eröffnungstag waren alle ziemlich aufgeregt. Denn heute und in den nächsten Tagen würde sich herausstellen, ob sich ihre Arbeit gelohnt hatte. Sarah, Tina, Joe, Will, Renata und Helen waren schon im Café, und es dauerte nicht mehr lange, bis Will es endlich offiziell eröffnen würde.


  Er hatte sogar seinen besten Anzug aus dem Schrank geholt und Renata war gerade dabei, ihm die Krawatte vernünftig zu binden.


  Tina kontrollierte ein letztes Mal ihre Haare und Sarah fotografierte alle dabei.


  Joe, der es sich mit Helen an einem Tisch bequem gemacht hatte, beobachtete seine Tochter.


  »Sie ist erstaunlich, Joe«, sagte Helen.


  »Ja, ich bin sehr stolz auf sie. Sie hat alles, was sie sich vorgenommen hat, in die Tat umgesetzt.«


  »Sie ist eine Kämpferin. Hat sie das von dir oder deiner Frau?«


  Er lachte. »Na, von mir bestimmt nicht. Nein, sie ist ihrer Mutter in so vielen Dingen so ähnlich, dass es mir manchmal Angst macht.«


  »Hi! Kann ich euch schon etwas zu trinken bringen?«, fragte seine Tochter und lief an den Tisch.


  »Oh gerne. Zur Feier des Tages, möchte ich bitte ein Glas Sekt und dein Vater bestimmt auch.«


  »Aber nur ausnahmsweise und bloß eins, Helen«, ermahnte Sarah sie streng. Wie immer war sie besorgt, wenn die ältere Dame unvernünftig werden wollte.


  »Ja, ja ich weiß schon. Nur ein Glas!«


  


  Sarah hatte nicht nur durch ihre Freundin mitbekommen, dass David und Nicole ihr Baby verloren hatten. Man konnte es in jeder Zeitschrift lesen und in jeder Klatschzeitung zierte ihr Foto die Titelseiten.


  Traurigkeit und Mitgefühl, das waren die Empfindungen, die Sarah für die beiden hatte. Gedankenverloren strich sie sich jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, über ihren eigenen Bauch. Als wollte sie das kleine Leben in ihr beschützen. Sie fühlte wirklich mit David und Nicole. Vor allem mit Nicole. Es musste einfach schrecklich sein, ein Kind zu verlieren. Vor allem, weil sie bald selbst Mutter werden würde. Das waren Schicksalsschläge, die man nur mit Mühe wegstecken konnte. Hoffentlich ging es ihnen bald besser und damit verbannte sie diese dunklen Gedanken aus ihrem Kopf und ihrem Herzen, denn sie brauchte all ihre Energie heute für das Café. Sie brachte ihrem Vater und Helen den Sekt und, während die beiden sich gegenseitig zu prosteten, fotografierte Sarah sie.


  Dann war es endlich so weit: Die ersten Gäste wurden eingelassen.


  Will war so aufgeregt, dass er sogar einige Gäste zweimal begrüßte.


  Sarah musste über ihn lachen. In seiner Tollpatschigkeit fand sie ihn schon sehr süß, manchmal zumindest.


  Unsicher suchte er hin und wieder ihren Blick, und als sie ihm dann zulächelte, fing er sich und war schnell wieder bei der Sache.


  Schneller als Sarah es erhofft hatte, waren sowohl das Café als auch die neue Terrasse so voll, dass sie ein paar Gäste sogar um Geduld bitten mussten. Sie mussten aufpassen, damit sie den Überblick behielten. Wie schnell man die Tische und die Bestellungen verwechseln konnte, wussten alle drei.


  Selbst Will bediente mit. Sie wären sonst hoffnungslos unterbesetzt gewesen.


  


  Die Eröffnung war ein voller Erfolg. Alle Gäste waren erstaunt, was aus dem kleinen Café geworden war. Es war nicht wiederzuerkennen. So viel hatte sich verändert. Angefangen von dem Umbau, bis zur Umgestaltung des Innenraums.


  Die Gäste waren alle begeistert, was Sarah, Will und Renata natürlich sehr stolz machte. Für die Eröffnungsfeier hatten sie sich auch etwas Besonderes einfallen lassen. Sie wollten etwas bieten, was kein Café in ihrem Umkreis hatte. Die stille und heimliche Geschäftsführerin hatte ein Klavier gekauft und einen Pianisten engagiert.


  Er sollte nicht nur Stücke von vergangenen Meistern spielen, sondern auch aktuelle Titel. Damit wollten Sarah und Will auch jüngere Gäste begeistern. Mit so einem Erfolg hatte jedoch niemand gerechnet. Selbst die Konkurrenz war vertreten und hatte ihre Arbeit anerkennend gelobt.


  Tina hatte auch ganze Arbeit geleistet. Sie kannte einen jungen Mann, der bei der hiesigen Zeitung einige Artikel schrieb. Als sie versprach, mit ihm einmal auszugehen, wollte er im Gegenzug in dem neuen Café vorbei kommen. Selbst er war überrascht. Sogar so sehr, dass er Fotos von dem Café machte und einen großen Artikel plante.


  Die Terrasse war mehr als gelungen. Es war fast wie Urlaub vor der Haustür. Ein winziges Stückchen Italien hatten sie zustande gebracht. Aber der Clou war natürlich das elektronisch zu öffnende Dach. Die Fensterwände konnte Will mit zwei kurzen Handgriffen zusammenschieben, sodass die Gäste tatsächlich im Freien saßen. Man konnte schon fast das Mittelmeer riechen. Außerdem hatten sie die Karte um italienische Kaffeespezialitäten erweitert, was sehr gut bei der Kundschaft ankam. Der Steinboden war etwas Besonderes, da er herrlich zum Gesamtbild passte. Man bekam Lust, seine Schuhe auszuziehen und über die warmen und glatten Fliesen zu laufen.


  Als gegen Abend die letzten Besucher gegangen waren und sie endlich die Tür schließen durften, waren alle völlig erschöpft. Allen taten die Füße weh. Und Sarah ganz besonders. Trotz der vielen Arbeit waren sie alle glücklich und hofften den nächsten Tagen entgegen.


  Sarah räumte mit Renata und Tina die letzten Tische ab, als Will aus der Küche kam. Mit schnellen Schritten lief er auf sie zu und nahm ihr sofort das Geschirr aus den Händen.


  »Du rührst hier keinen Finger mehr!«


  »Aber, ...«, wollte Sarah protestieren, doch sie hatte keine Chance.


  Er schob ihr einen Stuhl unter ihren Hintern und warnte sie, sie solle nicht aufstehen. Schnell merkte Sarah, wie gut es tat zu sitzen, und hatte genauso schnell keine Einwände mehr.


  »In zehn Minuten bin ich soweit, dann werde ich dich nach Hause fahren«, sagte Will noch und räumte die nächsten Tische ab.


  Will brachte gerade die Einnahmen des heutigen Tages in den neuen Tresor, als Tina ihm zurief: »Brauchst dir keine Umstände zumachen, Will, ich kann Sarah auch nach Hause bringen.«


  »Nein, ich fahre sie nach Hause, Tina. Ist schon in Ordnung«, beharrte er. Sie ergab sich und nahm symbolisch beide Hände nach oben, was Sarah herzlich zum Lachen brachte. Warum waren sie nur alle so erpicht darauf, sie zu chauffieren?


  Will hatte sie, wie versprochen, zehn Minuten später heimgefahren. Sie saßen beide noch eine Weile im Auto und teilten sich die schönen und erfolgreichen Momente des heutigen Tages.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut ankommen würde. Du etwa?«, fragte sie.


  »Wenn ich ehrlich bin, habe ich es schon erwartet. Was du aus meinem, ... ähm unserem«, verbesserte Will sich schnell,


  »Café gemacht hast, ist einfach unglaublich. Du bist sehr talentiert, Sarah!«


  Für einen Augenblick war es ihr schon fast peinlich, wie sehr er sie gelobt hatte. Sie war nur froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie errötete.


  Doch er sah sie lange an.


  »Ich hab das nicht allein geschafft, du hast deinen Anteil genauso dazu beigetragen wie Renata oder jeder, der uns geholfen hat.«


  »Ja, aber du bist ein Engel in menschlicher Gestalt. Ohne dich wäre das alles nicht möglich gewesen. Dafür möchte ich dir danken.«


  Rasch beugte sich Will zu ihr herüber und wollte sie auf die Wange küssen.


  Doch Sarah wandte sich genau in dem Augenblick zu Will um und aus dem beabsichtigten Wangenkuss wurde einer auf den Mund. Sie hatte es nicht beabsichtigt, aber es war schon zu spät.


  Will war selbst überrascht, aber er zog sich nicht zurück. Er blieb nahe bei ihr und wollte sie noch einmal küssen, doch diesmal sanft und zärtlich.


  »Will ich ...«, versuchte sie, ihn abzuhalten.


  Er war erstaunt über die Gefühle, die plötzlich in ihm aufkeimten. Was war nur plötzlich in ihn gefahren? »Tut mir leid, Sarah! Ich wollte dich nicht bedrängen.« Er zog sich wieder auf seinen Platz zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  »Nein, mir tut es leid. ...Ich sollte jetzt lieber gehen. Gute Nacht!«


  Will sah ihr noch nach, bis sie die Haustür hinter sich zuschloss, dann startete er den Motor und verschwand in der Dunkelheit.


  


  Auch die folgenden Wochen war das Café sehr gut besucht. Will und Sarah überlegten schon, noch ein paar Tische mehr aufzustellen, aber sie wollten kein Risiko eingehen und lieber noch abwarten. Klar war allerdings, dass sie noch eine zusätzliche Kellnerin brauchten, denn jetzt war das Café doppelt so groß und Sarah würde schon sehr bald ausfallen. Auch diesmal hatten sie Glück und fanden schnell eine neue Kraft.


  Trotz allem, was Sarah in den letzten Wochen und auch Monaten geschafft hatte, und egal, wie beschäftigt sie gewesen war, hatte sie Davids Schicksalsschlag nicht vergessen. In den Medien wurde sein neuer Film, den er in Europa gedreht hatte, in den höchsten Tönen gelobt. Aber noch mehr als sein Film standen seine Ehe mit Nicole Morriss und der Verlust des Babys in den Schlagzeilen. Die wildesten Spekulationen und die verrücktesten Gerüchte brachten die Klatsch- und Tratschspalten zum Kochen.


  Sarah nahm fast ausschließlich nur die Bilder wahr. Die privaten Schnappschüsse betrachtete sie am eingehendsten. Sie empfand sie als natürlich und nicht gestellt. Leider waren diese auch oft unscharf, sodass sie nicht wirklich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Er hatte ihr damals erzählt, wie diese Bilder entstanden und wie die meisten Leute irgendeine Story erfanden, um damit Geld zu machen. Natürlich gaben ihr all diese Bilder nichts, denn es war schwer einzuschätzen, in welche Stimmung er sich gerade befand oder wie es ihm wirklich ging. Dafür tröstete sich Sarah mit ihrem süßen Geheimnis. Dies war von unschätzbarem Wert.


  


  Die Sache, die sich am Abend der Eröffnung in Wills Auto abgespielt hatte, fand keine Wiederholung mehr, trotzdem verhielt er sich ungewöhnlich ihr gegenüber. Er sah sie ständig an und erkundigte sich täglich, wie es ihr ginge. Er war sehr aufmerksam und nahm ihr sofort jede schwerere Arbeit ab. Will schien sich für Sarah zu interessieren. Das fiel sogar Tina auf.


  »Also, wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass der Gute, sich in dich verliebt hat.«


  »Quatsch! Das glaube ich nicht!«, sagte sie bestürzt darüber, dass Tina so etwas von ihm dachte. Sie saßen nach Feierabend noch bei einer Tasse Kakao zusammen und warteten auf Will, der die Schiebetüren der Terrasse abschloss.


  »So wie er dich ansieht und ständig `Sarah hinten und Sarah vorne´«, äffte sie ihn nach, »zum Besten gibt, glaube ich schon.«


  »Wenn ich länger darüber nachdenke, dann fällt mir nur auf, dass er schon lange keine Freundin mehr hatte. Aber das heißt doch nicht gleich, dass er sich in mich ...«


  »Doch, ich denke schon. Du musst die Zeichen lesen, Süße«, meinte Tina nur so nebenbei. Vielleicht konnte aus den beiden ja ein Paar werden, dachte Tina. Verheiratet waren sie ja schon.


  »Er ist ein Freund, Tina. Mehr nicht!« Sarah wusste genau, was Tina gerade dachte, und wollte ihr gleich unmissverständlich klarmachen, dass sie selbst daran kein Interesse hatte. »Tina, im Ernst. Ich mag Will, aber es ist und wird niemals mehr zwischen uns sein«, erklärte sie ihr sicher.


  »Ja, ist ja schon gut. War ja nur so eine Idee. Aber du solltest mal mit ihm reden, sonst verrennt er sich noch in etwas!«


  


  



  Kapitel 12


  


  Langsam kam der Frühling. Die Tage wurden wärmer. Sarah ging es den Umständen entsprechend gut und sah einfach unglaublich aus. Die Schwangerschaft verlieh ihr eine gewisse Aura, die sie strahlen ließ. Ihre Haut war rosig. Ihre Haare sahen gesund und kräftig aus und sie selbst strahlte eine selbstzufriedene Ruhe aus. Sie schien mit sich und mit Allem um sie herum zufrieden zu sein. Ihr Bauch war jetzt nicht mehr zu übersehen und die Leute hatten allerhand gegrübelt, wer wohl der Vater sein würde. Doch sie behielt das Geheimnis für sich. Niemand ahnte, dass es David Knightley war und sie war sehr froh darüber.


  Wie versprochen war Tina bei der ersten Ultraschalluntersuchung dabei gewesen, sowie bei allen weiteren auch.


  Als Sarah das erste Mal von ihrem Kind das Schwarz-Weiß Bild auf dem Monitor sah, war sie so überwältigt, dass sie weinte und Tina schloss sich ihr an.


  Wie erwartet, ließ ihre Freundin es sich nicht nehmen und hatte für Sarahs Kind schon die halbe Babyausstattung angeschafft. Egal, wie sehr Sarah sie darum bat, Tina konnte sich beim Einkaufen nicht zurückhalten. Und gleichgültig, wo sich Tina befand, von dort aus hörte man ein »Oh, wie niedlich!« oder »Ist das nicht süß?«


  Jedes Mal ging Sarah dann schnell kopfschüttelnd weiter. Ein kleines Kinderbettchen und allerlei Dinge standen schon in ihrem Zimmer bereit. Und auch ein Kinderwagen wartete schon darauf, spazieren geschoben zu werden.


  Joe und Helen wurden immer nervöser, je näher der errechnete Geburtstermin kam. Sie freuten sich riesig über das Enkelkind, Joe öffentlich und so, dass es auch jeder mitbekommen konnte, Helen dagegen still und heimlich, für sich.


  Trotzdem ihr Arm längst verheilt war, wohnte sie noch immer bei den Taylors. Diesmal war es jedoch Joe gewesen, der Helen dazu überredet hatte. Er hatte sich so sehr an die ältere Dame und ihre Gesellschaft gewöhnt. Außerdem hielt er es für vernünftiger, dass sie bei ihnen wohnte. Zudem konnten sie später auch gemeinsam auf das Kind aufpassen, wenn Sarah wieder arbeiten wollte.


  Helen war überglücklich, als Joe ihr den Vorschlag gemacht hatte. Ihre Freundschaft war so innig geworden. Sie benahmen sich schon fast wie ein altes Ehepaar.


  Sarah war glückselig über diese Entwicklung. Sie ergänzten sich gut und ihr Vater schien glücklich. Lange hatte sie ihn nicht mehr so lebendig erlebt.


  Und auch das Café hatte nie bessere Zeiten gesehen. Das Geschäft lief so gut, dass Will und Sarah sogar schon überlegten, eine weitere Filiale zu eröffnen. Das Café war inzwischen die reinste Goldgrube und die Musiknachmittage fanden jetzt sogar zwei mal die Woche statt, weil die Nachfrage bei den Gästen so groß war.


  Teilweise kamen sogar Reisebusse nur wegen der Musik angefahren. Will und Sarah waren mehr als zufrieden. Sie hatten es wieder geschafft, im Geschäft zu sein und auch zu bleiben.


  Ein besonderer Hochgenuss waren Helens Kuchen und Torten, die sie zu Hause für das Café buk.


  Insgesamt hatte Sarah den richtigen Riecher gehabt und das machte sich nun bezahlt.


  


  Der errechnete Termin war der 21. Mai. Damit hatte sie noch ein paar Tage Zeit. Mutter und Kind ging es gut, auch wenn das Ungeborene sie schon ordentlich boxte.


  Will schloss gerade das Café, als Sarah sich dazu entschied, nun endlich einmal mit ihm zusprechen. Seit dem Abend, an dem Tina sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass Will wohl mehr fühlte, beobachtete sie ihn und befürchtete immer mehr, dass ihre beste Freundin recht hatte..


  Es versetzte ihr einen Stich im Herzen, je länger sie darüber nachdachte. Das wollte Sarah nicht, denn schließlich waren sie Geschäftspartner, und vor allem war er ihr ein Freund geworden. Diese Freundschaft war ihr wichtig und sie wollte ihn nicht verlieren. Es wurde Zeit die Grenzen abzustecken.


  Tina wusste, um Sarahs Wunsch, sich mit Will zu unterhalten und hatte diesmal nicht auf die Beiden gewartet, sondern war gleich nach Feierabend gegangen.


  Sarah stand an der Theke und wischte noch einmal über den glatten Edelstahl, bis er glänzte. »So, das wäre geschafft für heute!«


  Will trat hinter die Theke zu ihr. Nachdem er ihr wieder einmal einen seiner intensiven Blicke zugeworfen und sie dabei so verschmitzt angelächelt hatte, wurde Sarah nachdenklich. Sogleich erstarb sein Lächeln.


  »Will, ich glaube, wir müssen miteinander reden.«


  Sie war ernst und er las es sofort in ihrem Ausdruck.


  »Ist etwas passiert? Geht es dir nicht gut?«


  »Doch, doch! Mir geht es gut, aber ich glaube, dir geht es nicht so gut ...«


  »Mir? Wie kommst du denn darauf, mein Engel?«


  Sie wandte ihm den Rücken zu, damit er nicht sehen konnte, wie sie die Augen verdrehte. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er sie »mein Engel« nannte. »Will, ich mag es nicht, wenn du mich so nennst!«


  »Ach ja? Wieso denn nicht? Das ist doch ein Kompliment und es passt auch zu dir!«


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie ernsthaft mit ihm darüber reden sollte, ohne ihn zu verletzen. »Sag mal, hast du eigentlich zurzeit keine Freundin?« Jetzt hatte sie genau den richtigen Faden gefunden.


  Will runzelte seine Stirn und sie wusste genau, dass er darüber nachdachte, worauf sie hinauswollte. »Nein. Ich bin verliebt, aber ich weiß nicht, ob sie mich auch mag, und um ehrlich zu sein, Sarah, ich ...«


  »Will!«, unterbrach sie ihn, »Ich möchte auch ehrlich zu dir sein. Ich erwarte in Kürze ein Baby. Auch wenn der Vater des Kindes nicht bei mir ist, will ich, ...« Es fiel ihr sichtlich schwer, doch schließlich musste er wissen, woran er war. »Ich liebe ihn noch immer. Daran wird sich nie etwas ändern. Das weiß ich. Ich mag dich, Will. Du bist mein Freund und ich weiß, dass ich auf dich zählen kann, wenn ich dich brauche. Und gerade weil du mein Freund bist, möchte ich dich fragen, ob du gerne Pate meines Kindes werden möchtest.«


  Damit waren sämtliche seiner Gesichtszüge entgleist.


  Sie hatte ihm auf eine liebenswürdige Art einen Korb gegeben, ihn aber nicht auf Distanz gehalten. Er sollte Teil ihres Lebens werden, genau wie Tina, die als weibliche Patin für das Baby vorgesehen war.


  »Natürlich nur, wenn du es ertragen kannst. Ich möchte dich nicht verletzen, Will. Ich kann es absolut verstehen, wenn du das nicht kannst. Du bist mein Freund und ich möchte dich nicht verlieren. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn das, was man fühlt, nicht erwidert wird, zumindest nicht in der Form, wie man selbst es empfindet.« Sie hatte ihre Hand auf ihren dicken Bauch gelegt und achtete erst nicht auf das Ziehen. Sie wollte, dass Will sie richtig verstand.


  »Jetzt hast du mich aber voll erwischt, schätze ich. Tja, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll?« Er faselte weiter und bemerkte nicht, wie sie sich nun den Bauch vor Schmerzen hielt. Ihr verzerrtes Gesicht irritierte ihn zwar, aber er verstand überhaupt nicht, was gerade passierte.


  Plötzlich und mit einem Schwall platze Sarah die Fruchtblase.


  Erst jetzt wachte Will auf und begriff. »Sarah, ... dein ... Baby, ... es kommt. Oh Gott! Was soll ich tun?« Unsicher und nervös lief er hin und her. »Sarah, ... sag mir doch, was ich tun soll, bitte«, flehte er aufgebracht.


  »Bring mich ins Krankenhaus und ruf meinen Vater und Tina an, ... los schnell!«


  Immer noch planlos rannte er durch das Café und suchte sein Handy, das er jedoch in seiner Hosentasche hatte. Er fluchte laut und hektisch, suchte das ganze Geschäft danach ab.


  »Will, was ... suchst du denn?«, presste Sarah unter einer Wehe.


  Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und als er endlich einmal stehen blieb, fiel ihm seine Hosentasche ein. In der anderen fand er dann auch seine Autoschlüssel. »Da! Ich habe mein Handy gefunden, wir können los.«


  Noch bevor Sarah etwas entgegnen konnte, war er schon aus dem Café gerannt. »Will!«, schrie sie mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte. Dann ging die Tür wieder auf und er rannte zu ihr. Er war total außer sich.


  Sie bekam schon Angst, ob er überhaupt die Strecke zum Krankenhaus fahren konnte. Sie musste ihn erst mal ernüchtern. »Will, hör zu! Wir haben Zeit. Atme tief ein und wieder aus.«


  Sie machte es ihm vor und er atmete ihr nach. Als sie gemeinsam dreimal ein- und ausgeatmet hatten, nahm er ihren Arm um seine Schulter. Und während sie sich auf den Weg zum Auto machte, schaffte er es, sich so weit zu konzentrieren, dass er Joe benachrichtigen konnte. Als sie dann endlich im Wagen saß und die nächste Wehe kam, sagte er: »Es wird alles gut, Sarah. Ich verspreche es!«


  Wenn es nicht so schmerzlich gewesen wäre für sie, dann hätte sie ihn entweder vor Wut geschlagen oder losgebrüllt vor Lachen.


  


  An einem Sonntag, am 9. Mai um genau 3.22 Uhr kam David Joe Taylor zur Welt.


  Sarah hatte lange und starke Wehen ertragen müssen, bis er endlich da war. Doch als er sogleich auf ihrer Brust lag, hatte sie alle Strapazen und Schmerzen vergessen. Unter Tränen erkannte sie die dunklen Haare und leichten Züge seines Vaters. Sie weinte bei dem Anblick, denn nun hatte sie ihren David für immer bei sich. Nichts und niemand würde sie jemals trennen können. Nun hatte Sarah etwas von ihm, was ihr gehörte, ihr ganz allein. Und sie hatte nicht vor, es je wieder herzugeben.


  Tina war keine Sekunde von ihrer Seite gewichen. Sie hielt ihre Hand und bei einer der letzten Presswehen hätte ihr Sarah beinahe die Finger gebrochen. Aber alles war gut gegangen. Mutter und Kind waren wohlauf.


  Will und Joe warteten zusammen mit Helen im Aufenthaltsraum des Krankenhauses, als sie endlich die Nachricht von einem Enkel vernahmen. Alle waren total aus dem Häuschen, vor allem Joe. Nun war er der stolze Opa. Und natürlich hatte er das Privileg, seinen Enkel als Erster zu halten.


  Helen musste ihn schon darauf hinweisen, dass sie den Kleinen ebenfalls einmal hochnehmen wollte, sonst hätte Joe ihn wohl gar nicht aus seinen Armen gegeben.


  Sarah schaute amüsiert den beiden Großeltern zu, wie sie sich stritten über Ähnlichkeiten und jede kleinste Bewegung, die er machte. Sie benahmen sich beide, als hätten sie noch nie einen Säugling in den Armen gehalten. Alle waren vernarrt in den Kleinen und Sarah natürlich am meisten.


  David schrie selten, außer wenn er Hunger hatte. Dann musste es jedoch schnell gehen. Ansonsten war er ein zufriedenes Baby und man konnte fast täglich zusehen, wie er wuchs.


  Will und Tina waren stolze Paten von David und verwöhnten ihn, wo sie nur konnten. Er war der Sonnenschein der Familie. Will hatte verstanden, was Sarah ihm an diesem Samstagabend hatte sagen wollen, bevor er total durchgeknallt durch das Café gehetzt war.


  Mehr als einmal erzählte Sarah die Geschichte von dem konfusen Will. Es amüsierte immer wieder die Gäste im Café, wenn sie einmal zu Besuch oder zu einer Stippvisite hereinkam.


  Kurz bevor David sechs Monate alt wurde, beschloss sie wieder stundenweise zuarbeiten. Sie wollte es nicht gleich übertreiben, aber Joe und Helen waren ganz versessen darauf, sich um ihren Enkel zu kümmern. Und sie machten es großartig.


  Dem kleinen David ging es gut, er wuchs so schnell, viel zu schnell nach Sarahs Geschmack.


  Eines Abends sagte Helen zu ihr: »Du weißt schon, dass er wie sein Vater aussieht?«


  »Ja, er wird einmal ein sehr gut aussehender Mann werden, genau wie dein Sohn«, antwortete Sarah. Fasziniert und verliebt schaute sie in sein kleines Gesicht, während sie ihn in den Schlaf wiegte.


  Helen, die auf einem Sessel im Wohnzimmer saß, beobachtete Sarah genau. Sie kannte die Gefühle, die sie noch immer für ihren Sohn hegte, und das Herz wurde ihr schwer, wenn sie nur daran dachte.


  »Eines Tages wird er Fragen stellen und wissen wollen, wer sein Vater ist.«


  »Ich weiß Helen«, flüsterte Sarah leise.


  »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, David doch zu sagen, dass er Vater ist?«


  Sofort war sie aus ihrem Tagtraum wieder zurück. »Nein, Helen. Das kann ich nicht! Er wird sehr wütend auf mich sein und mir den Kleinen wegnehmen ...«


  Helen schüttelte den Kopf. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich kenne meinen Sohn besser, Sarah. So grausam wäre er nie zu dir, glaub mir! Überleg es dir doch noch einmal.«


  Sie sagte nun nichts mehr, denn sie wusste, sie würde die ältere Dame nicht überzeugen können. Schließlich war David ihr Sohn - Sie würde also immer für ihn kämpfen. Behutsam legte Sarah den Kleinen in sein Bettchen. Nachdenklich betrachtete sie ihn. Sollte sie David wirklich sagen, dass er einen Sohn hatte? Was würde er tun? Sie hatte ihm die Existenz eines Kindes verheimlicht. Das war schwer zu verzeihen. Noch dazu war er verheiratet. Diese Nicole hätte bestimmt ein Problem damit, da sie ihr eigenes Kind verloren hatte. Vielleicht würden sie ihr den Kleinen wegnehmen wollen, als eine Art Ersatz. Um so etwas vor Gericht durchzubekommen, hatten die beiden ja Geld genug.


  Nein, nein! Nie würde sie das Risiko eingehen. Sie würde viel eher auf die Liebe ihres Lebens verzichten, als sich ihr Kind wegnehmen zu lassen. Niemals!


  



  Kapitel 13


  


  Als David fast acht Monate alt war, wurden Sarah und Will geschieden. Sie machten beide keine große Sache daraus, denn schließlich war das Teil ihrer Abmachung gewesen. Es war lediglich ein Stück Papier, das unterschrieben werden musste, und schon waren sie beide wieder Singles. Sie hatten Tina nun auch fest in ihrem Café eingestellt, sodass Renata auch etwas entlastet wurde. Sie waren ein gutes Team und arbeiteten Hand in Hand.


  Sarah kümmerte sich um ihren Sohn. Helen buk weiterhin die Kuchen und Torten, die sehr gut ankamen, und erfand ständig neue Tortenrezepte. Joe hingegen machte die Besorgungen für das Café und kümmerte sich auch um allerhand andere Dinge. Er war schon fast das Mädchen für alles.


  Von zu Hause aus übernahm Sarah die Reservierungen für die Musiknachmittage.


  So verging Woche für Woche.


  Joe begleitete Helen regelmäßig zum Arzt. Niemand bemerkte, wie krank sie wirklich war. Dass sie schon lange nicht mehr gesund war, wusste nur sie selbst. Ihre Herzprobleme waren nur das kleinere Übel. Sie fühlte sich zunehmend schwach. Zuerst dachte Sarah, sie hätte sich erkältet und es nicht richtig auskuriert.


  Doch Helen und ihr Arzt wussten, wie es wirklich um sie stand. Aber die ältere Dame wollte nicht, dass ihr Arzt zu irgendjemandem auch nur ein Wort sagte und so behielt er es für sich.


  »Ihnen ist klar, Mrs. Fuller, dass ihre Lage ernst ist. Es wäre wirklich besser, wenn Sie den Taylors reinen Wein einschenken würden.«


  Sie nickte nur traurig. »Ich weiß, dass ich das tun sollte, aber ich kann einfach nicht. Noch schaffe ich das allein. Ich möchte nicht in einem sterilen, kalten Krankenhauszimmer sterben. Ich möchte unter Menschen sein, die ich liebe.«


  »Das verstehe ich Mrs. Fuller, aber trotzdem muss ich Sie in Kenntnis setzen, dass es so leichter für Sie wäre.« Der Arzt kritzelte etwas auf einen Block und riss den Zettel ab.


  »Hier, nehmen Sie. Wenn Sie schmerzen bekommen, nehmen Sie bitte diese Medikamente. Sie werden Ihnen helfen.«


  Helen nahm das Rezept des Arztes entgegen und fragte: »Wie lange habe ich noch?«


  Er sah von ihrer Krankenakte auf und blickte ihr direkt in die Augen. Er hasste solche Fragen. »Es ist schwer, so etwas in einem Zeitraum zu nennen, Mrs. Fuller. Es könnte Monate dauern, aber genauso gut auch nur noch Wochen.«


  »Bitte Doktor, können Sie mir nicht Ihre Einschätzung sagen, damit ich weiß, wie schnell ich meine Angelegenheiten regeln muss.«


  Der junge Mediziner atmete tief ein. Dann kratzte er sich an seiner Stirn und überlegte eine Weile. Einige Sekunden später presste er seine Lippen zusammen und meinte dann endlich: »Ich sage Ihnen das unter dem Vorbehalt, dass sich Ihr Gesundheitszustand nicht drastisch verschlechtert und Sie bei Kräften bleiben, dann haben Sie vielleicht ... hm, ... sechs Monate. Aber wie gesagt, ich kann mich da auch irren, Mrs. Fuller.«


  Nun war es still im Behandlungszimmer geworden, bis Helen sich langsam von ihrem Stuhl erhob und dem Arzt die Hand entgegenstreckte. »Danke«, sagte sie gefasst.


  »Bitte, Mrs. Fuller, hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn es Ihnen schlechter gehen sollte. Ich bin Tag und Nacht erreichbar. Schlafen Sie ausgiebig und wichtig ist, dass Sie genug Flüssigkeit zu sich nehmen und natürlich auch regelmäßig essen.«


  Sie nickte und verabschiedete sich dann. Bevor sie zur Tür hinaustrat, hob sie ihren Kopf und straffte ihre Schultern. Dann verließ sie den Raum.


  Im Wartezimmer saß Joe. Als er sie aus dem Untersuchungsraum kommen sah, stand er sofort auf. »Und? Alles in Ordnung?«


  Helen lächelte ihn, wie gewohnt, an und sagte beruhigend: »Ja, alles in Ordnung, wir können jetzt nach Hause fahren.«


  


  An einem Samstag, die Luft war mild und die Sonne schien schon den ganzen Tag, gingen Sarah und Helen mit dem kleinen David spazieren. Sie schlenderten gemütlich im Park, als Helen noch einmal versuchte, an Sarahs Gewissen zu appellieren.


  »Du täuschst dich in ihm, das weiß ich. Und irgendwann wirst du so ein schlechtes Gewissen haben, dass du beschließen wirst, es wenigstens deinem Kind zu sagen. David wird älter werden und Fragen stellen. Oder hast du vor, ihn zu belügen?«


  »Helen!«


  »Was? Meine Frage ist berechtigt, ich bin immerhin die Großmutter, Sarah!«


  Eine Weile liefen sie schweigend weiter. »Ich weiß, dass du recht hast ... ich habe Angst, dass er mir den Kleinen wegnehmen wird. Kannst du das nicht ein wenig verstehen?«


  »Natürlich, verstehe ich dich. Aber je länger du wartest, desto schlimmer wird es.«


  »Ich kann dieses Risiko nicht eingehen. Wenn er mir das Kind wegnimmt, ... würde ich es nicht überleben.«


  »Das wird David niemals tun, glaub mir. Natürlich wird er sauer sein, aber das wärst du an seiner Stelle auch.«


  »Aber ich habe ihm keine Versprechungen gemacht, ... ich habe ihn nicht verlassen, Helen.« Sarah spürte wieder den alten Schmerz in ihrer Brust und das machte sie wütend. Sie war stehen geblieben und schimpfte über all das Leid, das er ihr angetan hatte. In ihrer Wut bemerkte sie erst nicht, wie Helen neben ihr ins Schwanken geriet. Erst als die ältere Dame sich blass und ängstlich an Sarahs Jacke festkrallte, verstand sie, dass etwas mit ihr nicht stimmte.


  »Helen, was ..., oh Gott Helen, was ist los?« Schnell nahm Sarah sie in den Arm und führte sie zu einer nahestehenden Parkbank.


  Helen atmete nach ein paar Minuten schon etwas ruhiger.


  »Geht es dir besser? Was war denn los?«, wollte Sarah von ihr wissen.


  »Nichts, es geht mir schon wieder gut. Mach dir keine Sorgen. Es war nur ein kleiner Schwächeanfall, nichts weiter.« Das war immerhin keine Lüge, dachte sie bei sich. Aber sie fühlte sich immer noch sehr schwach.


  »Ein Schwächeanfall? Hattest du das schon öfter?«


  »Aber nein, das war eben das erste Mal.«


  »Ich glaube, wir sollten deinen Arzt anrufen, damit er dich noch einmal untersucht. Vielleicht ist das Kuchenbacken wirklich etwas zu viel in letzter Zeit und du hast dich überanstrengt.«


  »Nein, nein! Ich brauche wirklich keinen Arzt, aber wenn es dich beruhigt, werden wir zurückgehen.«


  Mit diesen Worten gab sich Sarah zufrieden und sie machten sich auf den Heimweg.


  


  Helen legte sich auf Sarahs Anweisungen sofort brav in ihr Bett und ruhte sich aus. Schneller als erwartet schlief sie ein und wachte erst drei Stunden später, noch schwächer, wieder auf. Von nun an würde es für sie schwer werden, Sarah und Joe nicht die Wahrheit zu sagen.


  Kurze Zeit später war auch schon Joe bei ihr, weil er sich wunderte, dass sie noch nicht wieder aufgestanden war. Sofort legte er seine Hand auf ihre Stirn. Fieber!


  »Du glühst ja. Ich werde sofort den Arzt rufen.«


  Bevor sie etwas dagegen einwenden konnte, war Joe schon aus dem Zimmer verschwunden. Der Arzt war recht lange bei Helen im Zimmer und Sarah stand aufgeregt und angespannt vor der Tür.


  »Also Mrs. Fuller, ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn Sie sich in ein Krankenhaus einliefern lassen würden.«


  »Das weiß ich, Doktor, aber ... ich habe mich entschieden«, sagte die ältere Dame schwach.


  Er hatte kein gutes Gefühl, sie ohne Infusion und ärztliche Aufsicht hierzulassen. »Ich kann Sie verstehen, Helen, aber bedenken Sie, es wäre Vieles für Sie einfacher.«


  Sie grinste ihn schwach an.


  Dann verließ er das Zimmer. »Mr. Taylor, ich habe hier einige Medikamente aufgeschrieben, die Mrs. Fuller bitte regelmäßig einnehmen soll. Wenn es ihr schlechter geht, dann rufen Sie mich bitte an. Tag und Nacht bin ich auf dieser Nummer erreichbar.«


  »Sie wird doch wieder gesund werden, oder?«, fragte Sarah und wollte schon in Helens Zimmer gehen.


  »Es ist wichtig, dass sie die Medikamente in gleichen Zeitabständen bekommt.« Dann verabschiedete er sich.


  Sarah war nicht entgangen, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


  Joe gab ihr das Rezept des Arztes. »Bitte, Sarah, sei so lieb und besorge für Helen die Medikamente.«


  Als sie nach kurzem Zögern das Rezept an sich genommen hatte, ging Joe zu der Kranken ins Zimmer.


  Helen lag in ihrem Bett und hatte die Augen geschlossen. Sie war blass und er erkannte, dass es ihr nicht sehr gut ging. Er setzte sich sanft auf ihre Bettkante und betrachtete sie. Sie war eine liebe Freundin geworden und er konnte und wollte sich nicht vorstellen, wie leer das Haus ohne sie sein würde. Er fragte sich, wie viel Zeit sie noch haben würden.


  Da öffnete sie langsam ihre Augen. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er nun wusste, wie es um sie bestellt war.


  Sie lächelte. »Versprichst du mir, dass ich hierbleiben kann, bis es vorbei ist«, fragte sie geschwächt.


  Er nickte traurig. »Wir werden auf dich aufpassen, ... bis du gehst.«


  Zufrieden mit seiner Antwort nahm sie seine Hand. »Weiß Sarah Bescheid?«, wollte sie von ihm wissen.


  »Nein, nicht direkt, aber sie ahnt etwas.«


  Helen nickte wissend. Einen Moment schlug sie ihre Augen zu. Sie suchte nach den passenden Worten. »Ich danke dir für alles. Du warst mir ein guter Freund.«


  »Zum Verabschieden ist es noch zu früh, Helen. Du hast noch Zeit!« Seine Stimme war brüchig und er flüsterte fast. Es tat immer weh, wenn ein Freund gehen musste. Einige waren vor ihm gegangen, doch das Schwerste war, als seine Frau ihn verlassen hatte. Bei Helen fühlte es sich ähnlich an. Sie war ihm in den letzten Monaten so nahe gekommen. Sie hatten sich gegenseitig viel gegeben. Vor allem tiefe, ehrliche und aufrichtige Freundschaft.


  »Ja, ich habe noch etwas Zeit, aber ich sage es lieber jetzt, bevor der Sensenmann kommt und mich früher holt.«


  »Hast du Angst?«


  »Nicht wenn du bei mir bleibst. Dann habe ich keine Angst«, hauchte sie entkräftet.


  »Das ist gut, Helen. Das beruhigt mich sehr. Was kann ich für dich tun? Soll ich deinen Sohn anrufen, Helen? Ich finde, er sollte es wissen. Und, vielleicht möchtest du ihn ja noch ein letztes Mal sehen?«


  »David! Ja, mein David! Ich ...«


  Sie war zu erschöpft, um weiterzusprechen, und schlief ein.


  Joe blieb bei ihr, bis Sarah eine Stunde später leise in das Zimmer kam.


  »Daddy! Ich muss kurz mit dir sprechen«, flüsterte sie ihrem Vater zu.


  Joe wusste nun, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. Vorsichtig, um Helen nicht aufzuwecken, verließ er mit ihr das Zimmer.


  »Sag mir die Wahrheit, Dad!«


  Er wusste, sie hatte es schon eine Weile geahnt und jetzt sollte sie es auch wissen, dann würde es ihr auch leichter fallen, Abschied zu nehmen.


  »Sie wird sterben, Sarah. Ich glaube, es könnte in den nächsten zwei oder drei Nächten so weit sein.«


  Ihr Herz wurde schwer und sie unterdrückte die Tränen, die aufkommen wollten.


  Joe berührte sie kurz an ihrem Arm und ging langsam und mit hängenden Schultern in sein Zimmer. Er brauchte ein wenig Zeit für sich, um selbst damit fertig zu werden.


  Auch Sarah sammelte sich kurz vor ihrer Tür, bevor sie hineinging. Arme Helen, sie hatte so viel Wärme in ihr Zuhause gebracht. Sie war die Frau, die Sarah verstanden hatte. Helen kannte sie und wusste, wie Sarah fühlte. Leise und voller Schmerz in ihrem Herzen betrat sie in dieser Nacht das Zimmer.


  Die ältere Dame lag in ihrem Bett und schien zu schlafen.


  Vorsichtig setzte sie sich zu ihr. Immer wieder rannen ihr dicke Tränen über die Wangen.


  »Nicht weinen, meine Kleine. Ich hatte bei euch die schönste Zeit und dafür bin ich dir und deinem Vater sehr dankbar.«


  Sarah lächelte verlegen und reichte Helen die Tabletten und half ihr sie mit Wasser hinunter zu schlucken.


  Momente vergingen, bis Helen weitersprechen konnte. »Es gibt etwas, was du für mich tun musst.«


  »Ich tue alles für dich, Helen«, weinte Sarah.


  »Ich habe David nie erzählt, wer sein Vater war. ... Das war ... ein Fehler! Er soll es erfahren, Sarah. ...Du ... du musst mir dabei helfen ...«


  Sarah nickte und versprach ihr, den Wunsch zu erfüllen. Wie hätte sie es auch nicht versprechen können? Sie wusste es nicht ganz genau, aber sie glaubte, dass David gern wissen würde, wer sein Vater war.


  »In dem Haus in Half Moon Bay sind Briefe und ein Tagebuch. ...Sie erklären alles. Du musst sie holen und ihm geben. Bitte, Sarah!«


  Sie nickte einverstanden.


  »Sie befinden sich im Schlafzimmer mit dem Meeresblick. Im Boden, unter einer Paneele, dort hab ich sie damals versteckt«, flüsterte Helen sichtlich geschwächt vom Sprechen.


  »In Ordnung. Aber soll Joe nicht lieber David anrufen und ihm sagen, dass er herkommen soll?«


  »Ich weiß nicht, ... weiß nicht, wo ... er ist!«


  »Ach Helen!« Sarah legte ihren Kopf auf ihre Brust und weinte hemmungslos. Sie wollte sich nicht von ihr verabschieden. Sie wollte Helen noch ein wenig behalten. »Bitte Helen ... warum willst du nicht ins Krankenhaus?«, schluchzte sie fragend.


  »Ich kann nicht ... mehr kämpfen, ... Liebes. Ich habe ... keine Kraft ... mehr ... dazu. Meine Zeit ... ist gekommen. ... Das fühle ich.« Es fiel der alten Dame immer schwerer zu sprechen und Sarah hatte das Gefühl, dass sie von Minute zu Minute schwächer wurde.


  »Kannst du nicht noch versuchen zu warten, bis David hier ist?«


  Helen schloss ihre Augen, ihr Körper entspannte sich langsam. Endlich wirkte das Medikament und sie fiel in einen leichten Schlaf.


  »Ich werde ihn anrufen«, flüsterte Sarah.


  Immer wieder wählte sie die Nummer seines Handys und versuchte, ihn zu erreichen. Schließlich versuchte es Joe, aber auch er hatte leider keinen Erfolg.


  Einige Stunden später erwachte Helen wieder und Joe saß bei ihr. »Helen, ich danke dir. Du warst eine sehr gute Freundin für mich und meine Tochter. Wir werden dich nie vergessen.«


  »Du ... warst ... auch ... ein ... lieber ... Freund!«


  »Schsch, du brauchst nicht zu sprechen, wenn es dir schwerfällt.«


  Und wieder schlief sie ein.


  Diesmal beschloss Joe, den Arzt anzurufen.


  »Mr. Taylor, ich kann sie beruhigen. Mrs. Fuller hat keine Schmerzen, das ist auch der Grund, warum sie viel schläft.«


  »Wenigstens das, danke Doktor!«


  Als der Arzt wieder gegangen war, versuchte Joe weiter, ihren Sohn zu erreichen. Leider ohne Erfolg.


  Stunden vergingen. Sarah und Joe wechselten sich mit der Wache ab, während Tina sich um den Kleinen kümmerte. So war Helen keine Sekunde allein.


  Am frühen Abend wachte die Kranke auf, war aber sehr schwach.


  Joe, der gerade bei ihr war, lächelte sie an. »Hast du gut geschlafen?«


  »Danke, ... dass ... ich ... hier ... sein ... durfte ...«


  Joe strich ihr ein letztes Mal über ihr Gesicht, dann hielt er es nicht mehr aus und trat weinend ans Fenster.


  Sie atmete jetzt schwerer und Sarah rief nochmals nach dem Arzt.


  »Sarah, ... bitte ... versprich ... mir, ... dass ... ihr ... mich ... in ... Half ... Moon ... Bay beerdigt. ... Versprich es!«


  »Ja, Helen, ich verspreche es!«


  Weitere Stunden vergingen, Sarah war froh, dass Will und Tina sich um David Junior kümmerten. So konnte sie bei Helen und ihrem Vater bleiben. Wieder und wieder versuchte sie, David zu erreichen, doch leider schien oft die Verbindung zusammenzubrechen.


  Als der Arzt dann endlich eintraf, gab er Helen ein noch stärkeres Mittel gegen die Schmerzen. »Sie ist sehr tapfer. Sie hat es bald geschafft!«, flüsterte er zu Sarah.


  Also würde es David nicht mehr rechtzeitig zu seiner Mutter schaffen. Es musste schwer für sie sein, zu gehen, ohne ihren Sohn noch einmal gesehen zu haben.


  Joe und Sarah hatten sich gegenseitig beim Wachen abgelöst, so konnte sie ein paar Stunden schlafen und nach ihrem Sohn sehen, während ihr Vater bei Helen saß.


  Tina versuchte schließlich auch David anzurufen, aber auch sie hatte kein Glück. Aber irgendwie musste er doch erreichbar sein! Wo steckte er nur?


  Sarah verschwendete jedoch nicht zu viele Gedanken an den Vater ihres Kindes, sie war mit all ihrer Liebe und mit ihrer Seele bei Helen. Ganz deutlich spürte sie jetzt, dass die ältere Dame nur noch Minuten hatte. Und noch deutlicher nahm sie wahr, wie sich ihr eigener Brustkorb zusammenzog und sie nur Schmerz und Trauer empfand.


  Joe und Sarah waren ganz nah bei ihr und hielten ihre Hand.


  »Danke ... für ... meinen ... Enkel! Du ... bist ... ein ... Engel!«, flüsterte Helen nun sehr schwach. Zu mehr hatte sie keine Kraft!


  Joe hatte gehört, wie Helen den kleinen David als ihren Enkel bezeichnete. Vater und Tochter sahen sich an und plötzlich ging ihm ein Licht auf. Natürlich, jetzt wurde ihm einiges klar: Wie hatte er nur so blind sein können? Er sah wieder zu Helen.


  »Sag ... meinem ... Sohn, ... dass ... ich ... ihn ... sehr ... liebe!«


  Das waren die letzten Worte, die Helen Fuller sprach, bevor sie ihren letzten Atemzug tat. Sämtliches Leben, das ihrem Körper innewohnte, erlosch wie eine immer kleiner werdende Flamme, bis sie schließlich für immer verblasste.


  



  Kapitel 14


  


  Sarah weinte lange an ihrem Bett und ließ ihre Hand nicht los. Der Verlust von Helen war schwer.


  Joe fasste seine Tochter sanft an ihren Schultern und zog sie langsam von Helen fort. »Ist gut, mein Schatz«, sagte er fürsorglich und verließ mit ihr im Arm das Zimmer.


  Der Arzt war nun bei Helen und würde sich um alles Weitere kümmern.


  Gefasst, aber schweigend ging Sarah zu ihrem Sohn. Liebevoll drückte sie ihn an sich. Sie küsste seine winzigen Hände, sein Gesicht und sog tief seinen Geruch ein.


  Der Kleine lag ganz still in den Armen seiner Mutter und es war, als würde er die Traurigkeit spüren. Mit seinen großen, blauen Augen sah er sie unentwegt an. Er konnte sie trösten.


  Zärtlich lächelte sie ihren Sohn an und fühlte sich gleich besser. Dann legte sie David Junior wieder in sein Bettchen. Sie zog die kleine Spieluhr auf, die Helen ihm geschenkt hatte, und blieb bei ihm, bis er schließlich eingeschlafen war.


  Joe war mit Tina im Wohnzimmer. Sie sprachen nicht. Er versuchte, das alles zu verarbeiten.


  Tina saß neben ihm und hatte ihren Arm um ihn gelegt. Als sie Sarah hereinkommen sah und diese ihr durch eine Geste zu verstehen gab, dass sie sie alleine lassen sollte, fragte Tina Joe: »Soll ich dir einen Tee machen?« Ohne auf seine Antwort zuwarten, stand sie auf und ging in die Küche.


  Sarah blickte ihren Vater unsicher an. »Lass es mich dir erklären, Daddy.«


  Immer noch sah er nicht zu ihr auf.


  Sie setzte sich neben ihren Vater auf das Sofa. »Dad!«


  Allmählich wandte er sich zu ihr. »Ich kenne den Namen ihres Sohnes. Dieses Geheimnis hat sie mir erzählt. Aber dass er der Vater deines Kindes ist, darauf wäre ich nicht gekommen. Sarah, ich verstehe das nicht. Du hättest dich nicht so abzumühen brauchen. Du hättest nicht heiraten müssen, um an dein Erbe zu kommen. Er hätte sich um dich kümmern müssen. Er hätte Unterhalt für dich und den Kleinen zahlen müssen. Wieso wolltest du das nicht?«


  »Er weiß nicht, dass wir einen Sohn haben. Helen musste mir versprechen, es ihm nie zu sagen. So wie ich niemandem erzählt habe, dass er ihr Sohn war.«


  »Du willst mir also sagen, dass dieser, dieser ... David Knightley nicht weiß, dass er einen Sohn hat?« Joe war nun aufgebracht und er musste sich beherrschen, sich nicht im Ton zu vergreifen, denn schließlich lag Helen immer noch ein paar Räume weiter.


  »Nein, ich habe erst von der Schwangerschaft erfahren, als ich wieder hier war. Und als ich ihn nicht erreicht habe und er sich auch nicht mehr bei mir gemeldet hat, habe ich mich entschieden, das Kind allein groß zu ziehen.«


  »Das hättest du nicht tun sollen. Er hat das Recht, es zu erfahren, Sarah!«


  »Ich weiß das alles. Helen hat mir oft genug ins Gewissen geredet, aber ich wollte damals nicht, dass er sich mir gegenüber verpflichtet fühlt, nur weil ich von ihm schwanger war. Und jetzt habe ich große Angst, dass er mir meinen Sohn wegnehmen könnte oder die Presse uns durch den Dreck zieht.«


  »Aber dir liegt noch etwas an ihm, oder? Du hast dem Kind seinen Namen gegeben.«


  Sie stand vom Sofa auf. Natürlich, nur spielte das keine Rolle mehr. Sie war sich ihres Fehlers bewusst, aber geschehen war nun mal geschehen. Das konnte sie jetzt nicht einfach wieder rückgängig machen. Vielleicht würde sich eines Tages eine Gelegenheit ergeben, ihm alles zu erklären. Jetzt musste sie ihm erst einmal gegenübertreten. Und das war schon eine große Herausforderung für sie. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es überstehen sollte.


  »Helen wollte in Half Moon Bay beerdigt werden. Ich werde sie dorthin bringen. Das habe ich ihr versprochen. Es war ihr letzter Wunsch, Daddy.«


  Joe nickte nur und wählte kurz darauf erneut die Nummer von Helens Sohn.


  


  Er hatte Nachts niemanden in Los Angeles erreicht. Erst am nächsten Morgen rief ein Mann namens Henry Clarks an und stellte sich als Manager von David vor.


  Joe teilte ihm die traurige Nachricht mit. Darauf vergingen keine zehn Minuten und David rief persönlich an.


  Sarah war froh, dass ihr Vater dieses Gespräch entgegengenommen hatte. Sie hatte jetzt nicht die Energie, mit ihm zu sprechen. Dafür musste sie Kraft ansammeln, denn es würde sie viel davon kosten.


  Tina wollte sie nach Half Moon Bay begleiten und darüber war sie unglaublich froh. Allein hätte sie es wohl nicht durchgestanden.


  


  Zwei Tage später begaben sie sich auf dem Weg nach Half Moon Bay, um den Sarg dorthin zu überführen. Bei ihrer Ankunft im Beerdigungsinstitut erfuhren sie, dass die Beisetzung einen Tag später als geplant stattfinden würde. Der Sohn der Verstorbenen hatte es so gewollt.


  Nach einem kurzen Gespräch mit dem Bestatter machten sich auf den Weg zu dem kleinen Strandhaus.


  Tina war noch nie in ihrem Leben woanders gewesen. Sie war begeistert, als sie zum ersten Mal das Meer erblickte.


  In Sarah indes kamen die ersten Erinnerungen hoch. Das Haus war noch genauso schön und malerisch wie damals, als Sarah es das erste Mal besucht hatte, nur das es in ihr düstere Gefühle hervorrief. Zu schmerzlich waren der Grund ihrer Wiederkehr und die Gefühle, die sie mit dem Haus verband.


  Tina bewunderte das Anwesen mit offenem Mund und war genauso fasziniert davon wie Sarah damals.


  Sie traten die kleinen Stufen hinauf und in dem Moment, als Sarah den Schlüssel ins Schloss steckte, den sie in Helens Haus gefunden hatte, öffnete sich die Tür. Max Johannson stand vor ihr und blickte sie mit tränenfeuchten Augen an.


  »Oh, Sarah!« Ohne weitere Worte schloss er sie in seine Arme.


  Berührt und doch etwas verwundert erwiderte sie seine Umarmung.


  »Entschuldigt bitte, kommt herein. Es ist alles vorbereitet!«


  Fragend sahen sich Sarah und Tina an. Sie folgten ihm ins Wohnzimmer.


  »Wieso vorbereitet«, fragte Sarah.


  »Helen hat mir gesagt, dass Sie sie bringen würden. Und sie hat auch gesagt, ich soll Ihnen Ihr Zimmer wieder herrichten.«


  »Sie hat was?« Sarah war schockiert und konnte es nicht glauben.


  »Ja, sie hat mich vor ein paar Wochen angerufen. Wir haben oft telefoniert. Wussten Sie das nicht?«


  Sarah war fassungslos. Helen hatte also gewusst, dass sie sterben würde, und hatte ihre Rückkehr hierher geplant! »Nein, Max, das wusste ich nicht«, antwortete sie tonlos und setzte sich erst einmal geschockt auf das Sofa.


  Tina stand an der großen Terrassentür und blickte derweil auf das Meer.


  »Oh, ich habe euch noch nicht miteinander bekannt gemacht. Tina, das ist Max. Er ist die rechte Hand von Helen.«


  »Ich war, die rechte Hand«, korrigierte er sie mit einem Seufzer in der Stimme.


  »Das ist meine Freundin Tina.«


  Beide reichten sich die Hände.


  »Ich habe schon viel von dir gehört, Tina.« Er lächelte zaghaft und wandte sich dann an Sarah. »Wissen Sie schon, dass die Trauerfeier erst morgen stattfindet?«


  »Ja, Max. Man hat es uns am Bestattungsinstitut mitgeteilt.«


  »Anschließend werden wir uns hier gemeinsam noch einmal treffen! Sie beide dürfen bleiben, solange Sie möchten. Helen hat es ausdrücklich noch einmal gesagt.«


  Das flaue Gefühl im Magen wurde immer stärker, als klar wurde, dass Helen gewusst hatte, dass sie nicht mehr lange leben würde. Die ältere Dame hatte alles durchdacht und geplant. Sie wollte hier beerdigt werden und wusste, dass David es nicht rechtzeitig schaffen würde. Also bat sie Sarah dafür zu sorgen, dass ihr Leichnam hier beigesetzt werden konnte. Alles Weitere hatte sie von Max vorbereiten lassen und sich auch von ihm verabschiedet. Sarah seufzte innerlich. Nun hieß es, erst einmal diese Nacht hier zu überstehen. Zu ausgeprägt waren die Bilder in ihrem Kopf, wenn sie an die Zeit mit David dachte, und das neue Wissen über Helen, wog schwer.


  


  Als Max gegangen war, wollte Tina sich das Haus ansehen.


  »Tina, warte mal. Ich muss kurz mit dir reden! Bitte setz dich einen Augenblick zu mir.«


  Verwundert über Sarahs Ernsthaftigkeit, nahm Tina neben ihr auf dem Sofa Platz.


  »Also, ich bin dir so dankbar. Danke, dass du mitgekommen bist. Du hast keine Ahnung, wie schwer das alles für mich ist«, sagte Sarah zu ihr.


  »Du weißt, ich lasse dich nicht im Stich!«


  »Ja, das weiß ich!«


  Tina wollte gerade aufstehen, als sie sie am Handgelenk festhielt. »Bitte, Tina ...«


  Sie setzte sich wieder und sah ihre Freundin fragend an.


  »Das, was ich dir jetzt erzähle, ist ein lang gehütetes Geheimnis. Niemand wusste es, nicht einmal mein Vater. Und ich sage es dir, damit du vorbereitet bist.«


  Jetzt war Tina so neugierig, dass ihr Herz etwas schneller schlug. Mit großen Augen wartete sie darauf, was Sarah ihr Pikantes zu berichten hatte.


  Aber Sarah fiel es alles Andere als leicht. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Du weißt, dass Helen einen Sohn hatte?«


  »Ja, er wird wohl auch kommen, oder?«


  »Ja, er wird auch kommen. Nur war seine Identität bisher immer ein Geheimnis.«


  Verwirrt sah Tina sie an. »Warum?« Sie platze fast vor Neugier und hielt es nicht länger aus. »Was ist mit ihm? Ist er ein Agent, oder sowas?«


  »Nein, ist er nicht, aber dennoch bin ich mir sicher, dass es dich umhauen wird, wenn du erfährst, wer er ist ...«


  »Jetzt rede doch nicht um den heißen Brei ... Wer ist es?«


  »Helens Sohn ist: ... David Knightley!«


  Fassungslos sah Tina mit noch größeren Augen an. Sie konnte es nicht glauben. Sarah nahm sie bestimmt auf den Arm. Sie sog tief Luft ein und traute ihren Ohren nicht. »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Das glaube ich dir nicht! Das ist ein Scherz, oder?«


  »Tina, in jeder anderen Situation würde ich einen Spaß machen, aber nicht in dieser ...«


  »David Knightley ... ist ... Helens ... Sohn?« Für einen Moment konnte Tina ihre Verzückung nicht kontrollieren. »Und er kommt hier her?« Vor Begeisterung klatschte sie sich erst auf die Oberschenkel und hielt sich dann die Hände vor den Mund. »Cool ...«


  »Ja, er beerdigt seine Mutter!«, zischte Sarah sie mit Nachdruck an. Sie musste Tina, wieder auf den Boden der Tatsachen holen, sonst würde sie noch Empfangsplakate malen oder in einem sexy Outfit in seinem Bett auf ihn warten. »Versuch dich ganz normal zu verhalten, Tina!«


  Angestrengt dachte sie nach. »Du hast recht, aber DAVID KNIGHTLEY! Das ist das absolut Beste, was mir je passieren konnte.«


  Sarah legte ihr Gesicht in ihre Hände und stützte sich dabei an ihren Knien ab. Jetzt war sie sogar froh, dass Tina noch bis morgen Zeit hatte, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.


  »Sarah, was ist?« Tina Freundin bemerkte, wie müde sie war und legte einen Arm um sie.


  »Bitte Tina, es ist wichtig. Wir sind hier um seine Mutter zu beerdigen. Bitte verhalte dich ihm gegenüber ganz normal und nicht wie ein ... Groupie oder durchgeknallter Fan.«


  »Ja, du hast recht und es tut mir leid. Aber du weißt genau, wie sehr ich ihn vergöttere. Das ist einfach unglaublich. Helens Sohn ist David Knightley! Das ist einfach ein Hammer!«, schrie sie fast.


  »Ja, deshalb habe ich es dir jetzt gesagt. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie es gewesen wäre, wenn du während der Beerdigung so ausgerastet wärst.«


  Jetzt war Tina schon beleidigt. »So etwas traust du mir zu?«


  »Sei nicht böse, Tina, aber manchmal hast du dein Temperament einfach nicht unter Kontrolle.«


  »Also wirklich, Sarah! Ich weiß, wie man sich benimmt.«


  »Und damit du nicht wieder einen Schock bekommst: Seine Frau Nicole Morriss wird wahrscheinlich auch kommen.«


  Tina wollte gerade wieder einen Freudenschrei von sich geben, konnte ihn aber durch Sarahs abfälligen Gesichtsausdruck gerade noch herunterschlucken. »Das ist unfassbar, Sarah. Einfach unglaublich!«


  »Ja, ich weiß.« Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  »Du hast das alles gewusst? Wie lange schon?«


  Genau das hatte Sarah eigentlich verhindern wollen, denn sie wusste, Tina würde eins und eins zusammenzählen können, wenn sie erfuhr, dass David zur selben Zeit wie sie hier war. Also musste sie sie schnell ablenken. »Komm, ich zeige dir die Bucht, in der ich immer schwimmen gegangen bin, als ich hier war.« Ohne auf Tina zu warten, ging Sarah hinaus auf die Terrasse. Es fiel ihr schwer, denn nichts hatte sich hier verändert. Alles war noch genau wie damals. Nur das Wetter war schlechter. Aber zumindest regnete es nicht. Dafür war es neblig.


  Tina trabte ihr hinterher.


  Sie stiegen die kleinen Holzstufen herunter, bis sie Sand unter ihren Füßen spürten. Dann gingen sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander her.


  »Wer weiß davon, dass er Helens Sohn ist?«, unterbrach Tina die Stille.


  »Eigentlich nur Max und ich! Inzwischen weiß Dad es auch.«


  »Dann war Helen ja reich! Wieso hat sie bei euch gelebt und nicht hier in ihrer Villa oder bei ihrem Sohn?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber sie wollte das Leben in der Öffentlichkeit nicht mehr.«


  »Das ist wirklich Wahnsinn! Wer hätte das gedacht?«


  »Tina, ich bitte dich inständig, versuch dich in seiner Gegenwart so normal wie möglich zu verhalten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich dich kreischen und dich freuen lassen, aber nicht zur Beerdigung seiner Mutter. Das ist sehr schlimm für ihn.«


  »Ich verspreche, mein Bestes zu geben. Wartest du kurz hier? Ich muss mal schnell für kleine Mädchen.«


  »Ja, aber mach schnell! Das Bad ist die Treppe rauf.«


  Tina rannte das kleine Stück zurück, das sie schon gegangen waren, und war gleich im Haus verschwunden.


  Sarah ging langsam weiter. Sie sah aufs Meer hinaus. Wie oft hatte sie es damals getan? Und was hatte sich seitdem alles verändert? Die Zeit, die sie hier verbracht hatte, war wohl die schönste ihres Lebens gewesen. Immer wieder kamen längst verblasste Bilder hoch. Und jetzt wo Helen tot war, würde Sarah auch diese Verbindung zu ihm verlieren. Helen!


  Helen hatte gewusst, dass sie schon bald sterben würde. Sie hatte sogar so weit alles im Voraus geplant, dass Sarah hier wieder eine kurze Zeit verbringen durfte. Das alles war nicht einfach für sie. Sie hatte Helen wirklich geliebt. Sie hatte ihrem Vater so viel gegeben. Sie war für alle eine Bereicherung gewesen und ...


  »Sarah, ... Sarah!«, rief Tina und rannte zu ihr.


  Etwas schien vorgefallen zu sein. Neugierig blieb Sarah zuerst stehen. Dann, als sie merkte, dass etwas nicht stimmte, lief sie ihrer Freundin entgegen.


  Atemlos kam Tina endlich bei ihr an. Ein paar Sekunden rang sie nach Luft, und als sie wieder ruhiger atmen konnte, sah sie Sarah böse an.


  »Was ist passiert? Was hast du?«


  Tina war wütend! Aber warum?


  »Was passiert ist? Ich war so dumm und blind! Warum ist mir das nicht gleich aufgefallen? Warum hast du mir das nicht anvertrauen können? Ich dachte, ich wäre deine Freundin!« Sie schien ziemlich sauer zu sein.


  Nur den Grund kannte Sarah noch nicht. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt auf einmal über sie gekommen war. »Bitte Tina, wovon sprichst du?«


  »Tu doch nicht so scheinheilig. Ich rede von deinem Sohn und David Knightley!«


  Jetzt begriff Sarah, worum es ging. Sie konnte in diesem Moment nichts erwidern, zu groß saß der Schreck, dass Tina es nun herausgefunden hatte. Jetzt wusste sie es also. Sie gab sich keine Mühe, es weiter abzustreiten, denn damit würde sie etwas verleugnen, was eigentlich auf der Hand lag. Stattdessen senkte sie ihren Blick. Sie schämte sich und es tat ihr leid, dass Tina es auf diese Weise erfahren musste. »Tina, bitte! Lass mich es dir erklären. Ich hatte meine Gründe, warum ich es niemandem erzählen konnte.«


  »Niemanden?! ... Willst du mir etwa sagen, dass Mr. Knightley gar nicht weiß, dass du ein Kind von ihm hast?«


  »Nein, er weiß nichts davon und er darf es auch nicht wissen, vorerst jedenfalls!«


  »Ich verstehe dich einfach nicht ... Wieso?«


  »Weil, ...«


  »Ach, weißt du was? Erzähl das lieber David Knightley. Er wartet im Haus auf dich.«


  Sarah sah erschrocken auf.


  Tina zeigte zum Gebäude.


  Eine große Männergestalt kam den Steg herunter.


  »Du kannst es ihm aber jetzt gleich selbst erzählen, da kommt er schon.« Immer noch wütend drehte sich Tina um und lief ins Haus.


  Erschrocken und sprachlos stand Sarah da. Damit hatte sie nicht gerechnet. Und schon gar nicht, dass ihre erste Begegnung allein stattfinden würde. Wie oft hatte sie sich diese Situation schon vorgestellt? Sie hatte immer gewusst, was sie zu ihm sagen würde. Und jetzt waren alle Worte einfach so verschwunden. Ihr Herz klopfte verräterisch und wild. Er würde es bestimmt hören können. Ihre Knie wurden weich ... Oh Gott, was sollte sie ihm sagen? Doch jetzt war es zu spät!


  Er blieb drei Meter vor ihr stehen und sie sahen sich lange an.


  Sie hatte keine Gedanken mehr, sie sah nur seine Augen und genau wie damals versank sie in ihnen. Alte Empfindungen machten sich wieder in ihrem Herzen breit. Alles, was sie so lange krampfhaft versucht hatte zu unterdrücken, kam jetzt wieder hoch. Es traf sie mit voller Wucht in ihrem Herzen.


  Oh ja, wie sehr sie ihn noch immer liebte. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Ihre Sehnsucht nach ihm war unbeschreiblich groß. Wie hatte sie nur so leben können? Hatte sie überhaupt gelebt?


  »Sarah ...« Es war nur ein Hauch seiner Stimme, das fast wie ein Flüstern klang.


  »David!«


  Nichts hielt die Beiden mehr auf. Sie stürzten einander in die Arme und hielten sich fest. Sie umklammerten sich, als würden sie ertrinken. Sie sog seinen Duft tief ein und wollte ihn nie wieder loslassen. Sein Haar fühlte sich noch genauso an wie damals und sein Oberkörper war wie geschaffen für ihren Kopf, den sie an ihn schmiegte.


  Seine Arme hatte er fest um sie geschlungen und sie spürte, wie viel Kraft in ihnen lag.


  Das Gefühl von Geborgenheit durchströmte sie. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dastanden, doch für sie fühlte es sich zu kurz an.


  Er ließ sie los, sah in ihr Gesicht. Seine Augen waren kleine, schmale Schlitze und es würde nicht lange dauern, bis seine Lippen auf den ihren lagen.


  Sie wünschte es sich so sehr. Schon schloss sie die Augen voller Erwartung. Es trennten sie nur noch Zentimeter.


  Sein Atem fühlte sich warm an auf ihrem Gesicht. Fast konnte sie ihn schmecken, doch im letzten Moment wich er seitlich ab und drückte sie noch einmal fest an sich, bevor er sie endgültig losließ.


  Frustriert schlug sie ihre Augen wieder auf und musste feststellen, dass er sie nicht küssen wollte. Warum sollte er auch? Er war schließlich verheiratet! Verlegen und errötend wich sie seinem Blick aus.


  »Es tut mir leid wegen deiner Mutter.« Sie sah ihm den wenigen Schlaf an. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und er hatte abgenommen.


  »Danke!« Seine Stimme war jetzt gefasster und kräftiger. Er sah sie an.


  Sie spürte genau seine Augen auf sich ruhen. Das machte sie nervös und sie brachte keinen Ton heraus. Nach ewigen Augenblicken hatte sie endlich ihre Fassung wiedererlangt. »Wie geht es dir?«


  »Ich komme schon irgendwie klar. Aber, ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig!«


  Innerlich erschrak sie: Welche ihrer Sünde meinte er wohl? Er hatte hoffentlich keine Ahnung, wie viel sie ihm erzählen musste. Und war da nicht auch das Bedürfnis, selbst Erklärungen von ihm zu bekommen? War er ihr nicht schon viel früher etwas schuldig geblieben? Die Gedanken, die ihr im Kopf herumspukten, führten dazu, dass sie ihm nicht zeigen wollte, wie verletzt sie noch immer war. Sie wollte ihm stark gegenüberstehen und zeigen, dass sie ihn überwunden hatte, auch wenn sie eben noch in seinen Armen fast dahin geschmolzen wäre. Aber sie entschuldigte es mit der Ausrede, dass sie eben einen schwachen Moment erlitten hatte. »Komm, lass uns ein Stück gehen«, sagte sie schließlich.


  Bereitwillig nickte er und gemeinsam schlenderten sie am Strand entlang.


  Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, doch er sah starr auf den Sand.


  »Wie kam es dazu, dass meine Mutter bei dir und deinem Vater lebte?«, fragte er nach einer Weile.


  Sarah war erleichtert, dass er nicht mit all den anderen Themen anfing. »Sie hatte vor ein paar Monaten einen kleinen Schwächeanfall. Dabei hatte sie sich ihren rechten Arm gebrochen. Die Fraktur war etwas komplizierter, deshalb benötigte sie länger einen Gips. Ich habe ihr angeboten, bei meinem Vater und mir zu wohnen. Sie brauchte jemanden, der ihr half. Mit dem Arm konnte sie sich schließlich nicht allein versorgen.«


  David blieb stehen und fragte entsetzt: »Sie hatte einen Schwächeanfall? Wieso weiß ich nichts davon?«


  »Sie bat mich ausdrücklich, dich nicht anzurufen.«


  »Aber wieso?«


  »Sie wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Außerdem sagte sie mir, du hättest andere Probleme und sie wollte dich nicht unnötig beunruhigen. Es ging ihr auch recht schnell wieder gut.«


  Er entgegnete nichts.


  Sarah gab ihm ein wenig Zeit, damit er verstehen konnte.


  »Meine Mutter sagte mir, dass sie bei einer Freundin leben würde. Aber dass du die Freundin warst, davon hatte ich keine Ahnung. Sie hat also die ganze Zeit in deinem Haus gelebt?«


  »Ja!« Sie hoffte inständig, dass das Gespräch weiter so leicht und nicht unangenehmer werden würde. Aber das änderte sich schlagartig.


  »Wieso hast du nichts gesagt? Ich hätte dich unterstützt, Sarah!«


  »David, ich brauchte deine Unterstützung nicht. Ich ... wollte ... Ich habe deine Mutter sehr geliebt. Das haben wir alle. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel sie uns gegeben hat. Sie war eine fantastische Frau und um Geld ging es uns nie. Wir kamen auch so gut zurecht.«


  Er sah auf das Meer hinaus. »Dann bin ich dir sehr dankbar, Sarah.«


  Langsam gingen sie weiter.


  »War jemand im Krankenhaus bei ihr, als es passierte?«


  »Sie war in keinem Krankenhaus, David.«


  »Wieso nicht?« Jetzt war sein Blick scharf und kleine Falten bildeten sich um seine Augen.


  »Helen wollte es nicht, sie hat sich geweigert. Sie fühlte sich schon mehrere Tage krank und wir dachten alle, dass sie sich erkältet hätte. Wir erfuhren erst zwei Tage vor ihrem Tod von ihrer Krankheit. Helen hatte es uns die ganze Zeit verheimlicht. Als es ihr dann schlechter ging, haben wir ihren Arzt angerufen. Er sagte, er könne sie besser behandeln, wenn sie ins Krankenhaus ginge, aber sie wollte es nicht. Sie wusste ganz genau, dass sie bald sterben würde. Jeden Tag kam der Arzt und versorgte Helen mit Medikamenten, damit sie keine Schmerzen erleiden musste. Mein Vater und ich waren die ganze Zeit bei ihr.« Tränen liefen ihre Wangen herunter, die sie schnell mit ihrer Hand wegwischte. »Oh Gott, David, wir haben so oft versucht, dich anzurufen. Du warst nicht erreichbar. Wir hatten die Hoffnung, dass du es vielleicht noch rechtzeitig schaffen würdest, um sie noch einmal zu sehen«, schluchzte sie und blickte ihn an. Sie bemerkte, wie sein Oberkörper angespannt war.


  Er presste seine Hände zu Fäusten, so fest, dass seine Knochen weiß hervortraten. »Hat sie noch etwas gesagt?«


  »Ja. Ihre letzten Worte galten dir. Sie bat mich, dir zu sagen, dass sie dich sehr liebt!«


  Er schloss seine Augen und seine Lippen zitterten. Eine Träne rann über seine Wange.


  Jetzt nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und er war gezwungen, sie anzuschauen.


  »Oh, David! Sie war so voller Stolz. Sie sprach sehr oft von dir. Und, man konnte immer hören, wie sehr sie dich liebte.«


  David nahm sie wieder in seine Arme, doch diesmal ließ er sich von ihr trösten.


  Sie weinten beide. Sie trauerten um Helen und das verband sie beide wieder stärker miteinander.


  Als er sich wieder gefasst hatte, löste er sich von ihr. »Danke, Sarah. Du warst wirklich mehr als eine Freundin für meine Mutter. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Gemeinsam kehrten sie zum Haus zurück.


  


  »Ich geh und packe meine Sachen aus. Hast du das gleiche Zimmer wie ... damals?« In seiner Stimme lag noch tiefe Trauer. Aber als er sie ansah, wäre sie am liebsten aus dem Wohnzimmer geflüchtet.


  »Ja, ich teile es mit Tina.«


  »Ach ja, das ist die junge Frau von vorhin.«


  »Ja, genau! Sie hat mich begleitet.«


  Nickend verließ er das Wohnzimmer und stieg die Treppen hinauf.


  Sie brauchte erst mal einen Moment, damit sie sich ordnen konnte und außerdem musste sie unbedingt mit Tina sprechen. Sie sollte die volle Wahrheit erfahren. Wenn David etwas mitbekommen würde, etwa durch einen dummen Zufall, dann würde Sarah alles verlieren.


  Umgehend ging Sarah in ihr Zimmer und fand ihre beste Freundin auf dem Bett liegend vor. Leise schloss Sarah die Tür hinter sich und setzte sich zu ihr. »Tina, bitte lass uns reden. Du verstehst da ein paar Sachen falsch!«


  »Da bin ich aber gespannt«, gab sie schnippisch zurück. Offensichtlich war sie immer noch sauer!


  »Tina ... Es war nie meine Absicht, dich zu hintergehen. Ich konnte dir einfach nicht die Wahrheit sagen. Als ich damals hier ankam, war ich nicht lange allein in diesem Haus. Helen hatte damals vergessen, mir zu sagen, dass David hier manchmal Urlaub machte. Als er hier dann zufällig auftauchte, dachte ich schon, dass mein Urlaub beendet wäre. Doch er bot mir an, dass keiner von uns die Ferien abbrechen musste, sondern dass jeder seine Urlaubstage hier verbringen konnte. Und dann passierte etwas, womit ich wirklich nie in meinem Leben gerechnet hätte. Ich verliebte mich in ihn und er sich wohl auch in mich. Wobei ich anfangs nicht mal wusste, wer er war. Ich erkannte ihn erst später. Aber das spielte auch keine Rolle. Ich lernte David kennen, den Sohn von Helen und nicht David Knightley, den Schauspieler und Superstar. Es wurden die schönsten drei Wochen meines Lebens, und als sie vorbei waren, ...« Sie schluckte. »Den Ring hast du gesehen und was weiter passierte, weißt du auch. Wir wollten zusammenbleiben. Wir wollten sogar heiraten. Ich dachte wirklich, er würde mich über alles lieben, doch dann musste ich feststellen, dass ihm sein Leben im Rampenlicht wichtiger war. Du weißt genau, wie ich darunter gelitten habe, als er den Kontakt zu mir abbrach. Dann bemerkte ich, dass ich schwanger war. Was hätte ich also tun sollen? Er wollte mich ja offenkundig nicht. Daher musste ich davon ausgehen, dass er mein Kind auch nicht wollte. Das Nächste, was ich erfuhr, war, dass er diese Nicole heiraten wird. Spätestens da war für mich klar, dass es für uns keine Zukunft mehr geben wird.


  Solange ich ihn nur im Fernsehen oder in den Zeitungen sah, war es für mich auch ertragbar. Ihn aber wieder zu sehen, noch dazu mit einer anderen Frau, das, so wusste ich, würde mir das Herz brechen. Deshalb bat ich dich, mitzukommen. Ich fühlte mich allein nicht stark genug. Und dann ist da noch die Angst, er könnte mir David junior wegnehmen. Tina bitte, er darf nie herausfinden, dass er einen Sohn hat. Ich will nicht, dass das Gesicht von meinem Sohn durch die ganze Presse geht. Und am allerwenigsten will ich einen Sorgerechtsstreit. David junior ist das Einzige, was mich noch mit ihm verbindet. Er darf ihn mir nicht wegnehmen. Verstehst du, Tina?«


  Ihre Freundin starrte sie ausdruckslos an - Sie schien zu überlegen.


  Sarah hoffte inständig, dass sie ihr verzeihen würde.


  Es war still geworden im Zimmer. Vielleicht brauchte Tina ein paar Augenblicke, um alles zu verstehen. Dann setzte sie sich endlich auf. »Du liebst ihn ja immer noch!«, entfuhr es ihr erstaunt.


  Wieder stiegen Sarah die Tränen in die Augen. Sie stand auf und lief zum Fenster. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich ihn liebe. Es hat sich nichts an meinen Gefühlen für ihn geändert.«


  »Aber warum hast du es mir nicht erzählt? Ich dachte, du vertraust mir?«


  »Das tue ich auch, aber ich wusste einfach nicht mehr weiter und beschloss, dieses Geheimnis für mich zu behalten. Nicht einmal mein Vater wusste davon. Und je mehr Leute es wissen, desto gefährlicher ist es. Das hat nichts mit dir zu tun, bitte glaub mir!«


  Tina saß auf dem Bett und war sehr nachdenklich geworden. Sie konnte Sarah verstehen, aber das hieß nicht, dass sie ihr Verhalten billigte. »Vielleicht hätte ich genauso gehandelt, aber trotzdem, finde ich, hat David ein Anrecht darauf zu erfahren, dass er einen Sohn hat. Du solltest es ihm sagen, Sarah.«


  »Ja, das sollte ich. Aber der jetzige Zeitpunkt ist mehr als schlecht.«


  Es klopfte. Sie wussten beide, wer das war.


  David öffnete die Tür. »Habt ihr Hunger? Ich habe für uns etwas gekocht. ... Also, wenn ihr Lust habt ...«


  »Oh mein Gott, David Knightley hat für uns gekocht!«, entfuhr es Tina. Es war immer noch so surreal, dass David Knightley in ihrer Nähe war, noch dazu hatte er etwas für sie gekocht.


  Sarah und er grinsten.


  »Wir kommen gleich«, sagte Sarah. Als David sich wieder auf den Weg in die Küche machte, meinte sie flüsternd: »Komm, lass uns essen gehen. Er kann gut kochen. Wir sollten ihn nicht warten lassen.«


  Schon war Tina aufgestanden. Ihre Nervosität konnte sie trotz aller Anstrengung nicht ganz verbergen, doch Sarah war schon damit zufrieden, dass sie ihn nicht wegen eines Autogrammes oder Ähnlichem belästigt hatte.


  Während des Essens herrschte eine merkwürdige Stimmung. David und Sarah vermieden es, sich anzusehen.


  Nur Tina versuchte krampfhaft, eine leichte Unterhaltung einzufädeln. Doch es gelang ihr nicht recht. Es war ja auch schwierig, mit einem trauernden Hollywoodstar am Tisch zu sitzen und über belanglose Dinge zu plaudern. Und als Tina nicht mehr weiterwusste, platzte sie mit einer Frage heraus. »Wird deine Frau Nicole morgen auch kommen?«


  Sarah warf ihr einen bitterbösen Blick zu.


  »Ich denke nicht!« Seine Antwort war kurz und knapp.


  Sarah machte sich darüber Gedanken, warum Nicole nicht kommen würde. Jede Ehefrau würde in diesen Stunden bei ihrem Mann sein wollen. Sie fand, dass Nicole das auch tun sollte. Es war offensichtlich, dass es David nicht gut ging. Also gehörte sie doch an seiner Seite.


  »Tina, falls dich morgen bei der Beerdigung Reporter etwas fragen sollten, möchte ich dich bitten, zu keiner Frage eine Antwort zu geben«, bat David sie.


  »Ja natürlich, das ist kein Problem.«


  »Ich werde es nicht verhindern können, dass Fotos gemacht werden, aber bei dem Begräbnis meiner Mutter möchte ich keine Pressekonferenz veranstalten. Mein Management hat ein kurzes Statement dazu abgegeben. Und ich finde, das reicht vollkommen.«


  »Wie wird das morgen ablaufen«, wollte Sarah wissen.


  »Es wird nach der Trauerfeier ein kleines Treffen stattfinden, hier im Haus. Max hat alles organisiert. Es werden ungefähr zwanzig Leute kommen. Alles Menschen, die meine Mutter kannten.«


  »Und wann wirst du abreisen?« Sie wollte eigentlich nicht so direkt sein, es war ihr so herausgerutscht.


  »Morgen Abend! Ich werde noch einige Dinge hier regeln müssen und dann ...«


  Wieder war ein merkwürdiges Schweigen am Tisch und Sarah hielt es einfach nicht mehr länger aus. Sie stand auf und fing an, die Küche aufzuräumen.


  David folgte ihr und ging ihr zur Hand.


  Tina hatte ein Gespür dafür, wann es Zeit war, sich zurückzuziehen.


  Sie hatten die Küche sehr schnell in Ordnung gebracht, und als Sarah die Geschirrspülmaschine anschaltete, lehnte David sich an die Theke und fragte: »Wie ist es dir ergangen? Es ist mehr als ein Jahr her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Was sollte sie ihm sagen? Die Wahrheit? Nervös strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Fieberhaft überlegte sie, was sie ihm zur Antwort geben sollte. Warum sollte sie ihm nicht ein paar Details erzählen? Schließlich wusste sie auch, was er so getrieben hatte, seit er sie sitzen lassen hatte.


  »Ich habe mittlerweile ein Café, das viel von meiner Zeit einnimmt.« Es war ihr unangenehm, über sich zu sprechen, und sie vermied es, ihn dabei anzusehen.


  »Du hast ein Café?«


  Sarah bejahte diese Frage mit einem einfachen Nicken, weil sie befürchtete ihm mehr zu erzählen, als sie bereit war.


  Für einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen, bis David schließlich drauf kam, wie sie es wohl bewerkstelligt haben konnte. »Dann hast du wohl geheiratet, oder?«


  Diese Frage hatte sie schon befürchte, als sie das mit dem Café erwähnte, und doch wusste Sarah nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ihn nicht anlügen, aber genauso wenig wollte sie den Eindruck bei ihm erwecken, dass sie auf ihn gewartet oder sich sogar Hoffnungen gemacht hatte. »Ja, Will und ich führen das Café gemeinsam.«


  Das war zumindest die Halbwahrheit. Sarah war froh, dass sie ein Spültuch in der Hand hielt. Damit konnte sie seinem Blick ausweichen und die Arbeitsfläche putzen: Ja, sie schrubbte sie förmlich.


  »Und wie laufen die Geschäfte?« Seine Stimme hatte sich verändert - Sie hörte die Kühle darin.


  »Danke, sehr gut! Wir überlegen gerade, eine weitere Filiale zu eröffnen.«


  Er hielt plötzlich einen größeren Abstand zu ihr ein, was ihr nur recht war. So konnte sie ihre Gedanken klarer fassen.


  »Und bei dir? Hast du bald wieder ein neues Projekt?« Endlich! Sie war froh, dass es ihr gelungen war, nun ihm Fragen stellen zu können.


  »Ähm ja, aber ich lese das Drehbuch noch. Es wird wahrscheinlich wieder in Europa gefilmt werden.«


  Wieder entstand eine kurze Pause zwischen ihnen. Es knisterte schon fast hörbar, aber sie versuchte, das zu ignorieren.


  Plötzlich ergriff er ihr Handgelenk und sie erschrak. »Sarah, ich ...«


  »Bitte David, ... sag nichts!« Sie sah ihn an und spürte, wie schwach sie unter seinem Blick wurde. Sie war nicht stark genug. Bei ihm schaffte sie es einfach nicht. Als er sie losließ, flüchtete sie erleichtert in ihr Zimmer. Dort konnte sie endlich aufatmen. Diese Situation war mehr als gefährlich gewesen. Hätte er sie nicht losgelassen oder nur noch ein weiteres Wort gesagt, wäre es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei gewesen. Jetzt war sie in ihrem Zimmer und doch nicht zufrieden mit sich.


  »Was ist los? Habt ihr euch etwa gestritten?« Tina kam gerade aus der Dusche und wickelte ein Handtuch um ihr Haar.


  »Nein, wo denkst du hin? Aber ich glaube, ich habe gerade eine weitere Dummheit begangen«, jammerte sie. Jetzt, als es zu spät war, hätte sich Sarah dafür ohrfeigen können. Wie konnte sie ihm verschweigen, dass sie nicht mehr verheiratet war? War eine Halbwahrheit denn nicht genauso schlimm, wie eine direkte Lüge? Zudem hatte sie nie eine richtige Ehe geführt, aber auch das konnte David nicht wissen. »Ich sagte ihm, dass ich geheiratet habe, aber nicht, dass ich inzwischen schon wieder geschieden bin.«


  Tina bürstete gerade ihr Haar und hielt mitten in der Bewegung inne. »Du hast was?« Empört blickte sie Sarah an. »Aber warum? Du bist geschieden! Ich verstehe nicht, warum du es ihm nicht einfach sagst.«


  »Ach Tina. Es ist alles so kompliziert.«


  »Kompliziert machst du es nur selbst, wenn ich dir das einmal sagen darf. Dir ist wirklich nicht zu helfen.« Tina schüttelte verständnislos den Kopf, zog ihre Pyjamahose an und meinte: »Du solltest wirklich ein klärendes Gespräch mit ihm führen, bevor dieses Durcheinander noch schlimmer wird. Das ist die einzige Lösung, damit das Ganze nicht doch noch in einer Katastrophe endet. Denk mal darüber nach! Ich leg mich schlafen. Gute Nacht!«


  »Wahrscheinlich hast du recht, schlaf schön.« Natürlich konnte Sarah nicht schlafen. Sie lag noch lange wach.


  


  Am Morgen der Beisetzung regnete es unaufhörlich.


  Sarah wurde als Erste wach und ging gleich unter die Dusche. Heute war der Tag, an dem sie ihre Freundin Helen beerdigen würden. David war bestimmt schon lange auf. Sie weckte Tina und ging in die Küche hinunter. Doch die war leer. Vielleicht schlief er noch. Sie brauchte erst einmal einen Kaffee. An der Theke fand sie schließlich eine Nachricht.
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  Er war also gar nicht mehr im Haus. Dann würden sie sich auf dem Friedhof wiedersehen. Tina und Sarah wurden pünktlich abgeholt, wie David es geschrieben hatte. Die Limousine war schwarz und durch die Fensterscheiben konnte man nichts erkennen. Der Fahrer im Anzug öffnete ihnen die Tür und beide Frauen stiegen ein.


  »Das ist aber trotz allem sehr aufregend, Sarah. Findest du nicht auch?«, flüsterte Tina ihr zu, worauf sie ihr jedoch keine Antwort gab.


  Die Fahrt dauerte nicht lange und der Friedhofseingang war voller Fotografen und Journalisten, die neugierig ihre Kameralinsen auf die Limousine hielten.


  »Was für eine Meute«, entfuhr es Sarah. Es war einfach geschmacklos, an solch einem Anlass so sensationslüstern zu sein. Manche Dinge konnte sie einfach nicht begreifen. Es war doch ein schmerzliches Ereignis im Leben von David Knightley. Wieso konnte man nicht darauf Rücksicht nehmen?


  »Keine Sorge! Wir werden einen Privateingang benutzen, Mrs. Taylor«, sagte der Fahrer und lenkte die dunkle Limousine an der Meute vorbei. Erleichtert stellte sie dann fest, dass der Privateingang, von dem der Fahrer gesprochen hatte, eine eigene Zufahrt hatte und die Straße, die zum Eingang führte, wurde von Wachleuten abgeschirmt. Dort waren Kameras und Reporter verboten. Sie hielten vor einer großen Kapelle. Sie war von außen wunderschön und Sarah lächelte ein wenig.


  Helen hatte sich diese Kapelle ausgesucht. Sie hatte schon vor langer Zeit entschieden, hier ihre letzte Ruhe zu finden.


  Der Fahrer hatte ihnen die Tür aufgehalten und auch einen Regenschirm aufgespannt. Der Wind peitschte Sarah kalt ins Gesicht und sie fröstelte. Es hielten immer mehr Limousinen.


  Tina suchte die Menge nach bekannten Gesichtern ab. Unter den Gästen kamen ihr einzelne Gesichter bekannt vor, aber einen Star oder Prominenten konnte sie nicht ausmachen.


  Sarah hielt sofort nach David Ausschau: Nirgends war er zu entdecken. Oder hatte sie ihn übersehen? Fast alle Trauergäste trugen Schwarz, und da es regnete, versperrten die vielen, dunklen Schirme ihr die Sicht.


  Eine größere Menge hatte sich am Eingang der Kapelle versammelt, als sie plötzlich David erblickte. Er stand dort, umringt von vielen Leuten. Er schüttelte gerade mehrere Hände und schien sie nicht zu bemerken.


  »Denk daran, Tina: Sie war seine Mutter!«


  Tina erwiderte kein Wort und hängte sich bei Sarah ein. Langsam liefen sie gemeinsam die Stufen der Kapelle hinauf.


  Dann entdeckte David Sarah. Sofort löste er sich aus der Menge und kam direkt auf sie zu. »Hallo, hat alles geklappt? War der Fahrer pünktlich?«


  Tina übernahm das Sprechen. »Ja. Der Fahrer war pünktlich und zuvorkommend.«


  »Gut.« Er war sichtlich nervös.


  »Geht es dir gut? Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Sarah. Sie hatte ihre Augen voller Sorge auf ihn gerichtet.


  »Wenn du mich so schon fragst! Würdest du, ... Ich meine ihr, ... bei mir sitzen? Ich könnte wahre Freunde jetzt ganz gut gebrauchen.«


  Wie konnte Sarah ihm so eine Bitte je abschlagen? »Natürlich, wenn du das möchtest?« Sofort machte sich ihr schlechtes Gewissen bemerkbar. „Wahre Freunde?“ Waren sie das? Schließlich belog sie ihn genauso wie viele Menschen, die sich täglich in seiner Umgebung befanden. Sie ließ den Gedanken jedoch schnell fallen. Er brauchte sie jetzt und sie wollte für ihn da sein. Wahrscheinlich würde sie ihn nicht mehr so schnell zu sehen bekommen, wenn sie ihn überhaupt jemals wiedersah.


  »Gut, dann kommt. Lasst uns rein gehen.« Er nahm Sarahs Arm und hakte ihn bei sich ein. Tina lief neben ihr. Bedächtig gingen sie gemeinsam in die stille Kapelle. Es waren viele fremde Menschen darin, die irgendetwas mit Helen zu tun gehabt haben mussten. Natürlich drehten sich alle Leute mit betretenen Gesichtern zu David um. Er aber lief durch den mittleren Gang hindurch, ohne jemanden rechts oder links zu begrüßen. Deutlich konnte man das Getuschel hören, das jetzt die Runde machte. Alle fragten sich natürlich, wer die Frau an seiner Seite wohl war.


  In der Mitte des Ganges, auf einem kleinen Podest, war der Sarg aufgebahrt. Rings um ihn herum war ein unglaubliches Blumenmeer aufgebaut. Links konnte man Helen noch in jüngeren Jahren auf einem großen Porträtfoto sehen. Sie lächelte ihnen allen zu. David wies Sarah und Tina den Platz in der vordersten Reihe zu und setzte sich selbst, nachdem er den Geistlichen begrüßt hatte.


  Sofort, als er sich niedergelassen hatte, nahm er wieder Sarahs Hand und hielt sie. Sein Daumen streichelte einzelne ihrer Finger, hin und her. Sarah war froh, dass das niemand außer ihnen beiden und Tina sehen konnte. Nicht auszudenken, was das für einen Skandal geben würde. Aber sie war froh, dass sie ihm so nah sein konnte. Sie spürte die Blicke in ihrem Rücken und konnte sich ausmalen, was so mancher in der Kapelle dachte. Schließlich war es nicht ihre Aufgabe, doch sie tat es für David. Auch wenn sie der Meinung war, dass seine Ehefrau auf ihrem Platz sitzen müsste. Er war angespannt und sie spürte es. Er tat ihr so leid.


  In der Ansprache begrüßte der Priester David und seine Angehörigen. Gleich zu Beginn erzählte er aus dem Leben von Helen Fuller und Sarah erfuhr Dinge, die sie bislang noch nicht über die ältere Dame gewusst hatte.


  Helen Jane Fuller hatte sich schon seit vielen Jahren für wohltätige Zwecke engagiert. Sie war ein aktives Gründungsmitglied einer erfolgreichen Einrichtung, die Kindern in Not auf der ganzen Welt unterstützte. Sie hatte ein großes Herz. Auf vielen offiziellen und gesellschaftlichen Anlässen war ihr Einsatz für Not leidende Kinder unermüdlich und beispiellos. Unter anderem hatte sie einige Patenschaften selbst übernommen und im Kampf gegen Kinderarmut gearbeitet.


  »Deine Mutter war eine Heldin«, flüsterte Sarah ihm zu.


  Der Priester sprach nicht nur über ihr öffentliches Leben, sondern auch darüber, wie sie sich vor einigen Jahren zurückgezogen hatte. Doch trotzdem immer Aktiv gewesen war und viele Spender betreut hatte. Dann bat er David, einige Worte über seine Mutter zu sagen.


  Kurz drückte er Sarahs Finger und erhob sich von seinem Platz. Leise lief er hinter das Rednerpult. Einige Momente hielt er inne und sah das Porträt seiner Mutter an. Es war sehr still in der Kapelle und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Wie selbstsicher er dort stand, beeindruckte Sarah. Nichts konnte ihn aus der Ruhe bringen. Alle warteten darauf, was David Knightley zu sagen hatte.


  Er räusperte sich. »Gerade hat jemand zu mir gesagt, dass meine Mutter eine Heldin gewesen sei. Und ich glaube, das war sie wirklich. Sie war ein wunderbarer Mensch. Viele von euch kannten sie als Initiatorin und bewunderten sie für ihre Arbeit. Doch ich kannte sie als Mutter. Sie zog mich allein groß, was bestimmt nicht immer leicht war. Ich habe keine Ahnung, was sie damals für Probleme hatte, davon verstand ich als kleiner Junge nichts. Heute weiß ich, was meine Mom geleistet hat. ... Ich war bestimmt so manches mal ein schwieriges Kind.«


  Die Menge lachte leise und auch er selber lächelte.


  »Ich habe sie nicht einmal jammern hören, oder dass sie sich beschwert hätte, während ich als Junge oft ungezogen war, ... sehr oft.« Wieder kicherten einige. »Einige Male dachte ich, jetzt müsste sie mal wütend oder ärgerlich auf mich sein. Doch stattdessen backte sie jedes Mal Kuchen, wenn ich etwas ausgefressen hatte. Sie reagierte sich am Teig ab. ... Und ihr könnt mir glauben, sie hat sehr oft Hefekuchen gebacken.«


  Wieder lachte die Trauergemeinde.


  Davids Rede lockerte alles ein wenig auf, sodass auch Sarah sich endlich entkrampfte.


  Dann wurde er wieder ernster. Wieder ruhte sein Blick lange auf dem Bild seiner Mutter. »Ich bin meiner Mutter für so Vieles in meinem Leben dankbar. Für ihre Geduld, die sie mit mir hatte. Für ihren Glauben an mich. Für ihre bedingungslose Liebe, ... ganz egal, was ich tat. ... Danke, Mom! ... Du bist die Größte für mich!«


  Seine Stimme wurde dünn und er rang um Fassung. Es war in diesen Augenblick so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Die Menschen in der Halle sahen gebannt zu ihm hin, während er mit den Tränen kämpfte.


  »In den letzten Stunden ihres Lebens konnte ich nicht bei ihr sein. Damit muss ich nun leben und es tut mir leid, Mom, dass ich nicht da war, als du mich gebraucht hast«, sagte er mit tränenerstickter Stimme zu dem Porträt seiner Mutter.


  Von allen Seiten der Halle hörte man, wie in Taschentücher geschnieft wurde. Als Sarah glaubte, er würde seine Tränen nicht mehr länger halten können, suchte er ihren Blick. »Doch es gibt etwas, was mich tröstet. ... Meine Mom war in den letzten Stunden ihres Lebens von Menschen umgeben, die sie wirklich schätzten und liebten. ... Dafür bin ich dankbar. ...«


  Langsam schritt David zu seinem Platz zurück, während die Musik wieder einsetzte. Er griff nun in die Seitentasche seines Anzuges und zerrte ein Taschentuch heraus, mit dem er sich über die Augen wischte. Dann nahm er sofort wieder Sarahs Hand in seine, als wäre er nicht in der Lage diese Stunde zu überstehen, ohne sie zu berühren. Bestimmt hatte David die Musik für seine Mutter ausgesucht. Wenn Helen gesehen hätte, wie liebevoll sein letzter Blick auf ihrem Bild ruhte. Starr sah er das Porträt seiner Mutter an.


  Tina weinte wie ein Schlosshund. Sie war so ergriffen von seiner Rede, dass sie mehrere Taschentücher brauchte.


  Der Priester sprach seine Schlussworte, dann war das Meiste überstanden.


  David schien erleichtert und gemeinsam verließen Tina, Sarah und er die Kapelle, zusammen mit den andern Trauergästen.


  Zu aller Überraschung bestieg er nach Tina und Sarah die Limousine. Gemeinsam begaben sie sich auf den Weg zum Strandhaus. Tina saß rechts neben Sarah, und zu ihrer linken Seite saß David.


  In der Abgeschiedenheit des Wagens gestattete er sich endlich seine Trauer auszuleben und ließ seinen Tränen freien Lauf. Sarah legte ihre Hand auf seine Wange. Tina zog sich dezent zurück und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. Es dauerte nicht lange, da lag sein Kopf an ihrer Schulter und sein leises Schluchzen wurde von ihrem Körper weiter abgedämpft.


  Erst als der Wagen die Auffahrt zum Strandhaus befuhr, versiegten seine Tränen. Er wischte eiligst die letzten Spuren seiner Menschlichkeit aus dem Gesicht und trat dann mit versteinertem Gesicht aus der Limousine heraus.


  Die beiden Freundinnen sahen sich an und beide wussten, es würde nie eine Zukunft für David und Sarah geben. Sein Leben gehörte der Öffentlichkeit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 15


  


  Max hatte einen kleinen Imbiss richten lassen. Tina und Sarah versuchten, sich nützlich zu machen, denn sie hatten keine Ahnung, wer all die Leute waren und wie viele noch kommen würden.


  »Kennst du nur einen dieser Leute?«, fragte Tina.


  »Nein. Ist da jemand Bekanntes, den du vielleicht erkennst?«


  »Nein, aber manche Gesichter habe ich schon einmal gesehen, aber sicher bin ich mir nicht.«


  Sie flüsterten. Beide standen gerade in der Küche und füllten noch mehr Kaffee in die Thermoskannen.


  »Sarah?« Sie drehte sich um, als David hinter ihr stand.


  »Darf ich dir meinen Freund und Manager Henry Clarks vorstellen? Henry, das sind Sarah Taylor und ihre Freundin Tina.«


  Sie begrüßten sich.


  »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen. David hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


  Es erstaunte Sarah ein wenig, dass er wirklich über sie gesprochen hatte. Henry Clarks war ungefähr im gleichen Alter wie David. Was Sarah sofort auffiel, waren seine strohblonden Haare, die er kurz trug. Er hatte ein freundliches Lächeln und er musterte sie neugierig.


  »Er wird sich um die weiteren Angelegenheiten meiner Mutter kümmern, wenn ich Termine habe, die sich nicht aufschieben lassen. Ich dachte, du solltest das wissen. Er wird wahrscheinlich Kontakt mit dir aufnehmen.«


  »Natürlich«, sagte Sarah und lächelte freundlich zurück, während in ihr Wehmut aufflammte. Ihre leise Hoffnung David noch einmal wieder zu sehen, wurde immer kleiner.


  »David«, rief jemand zu laut. »David, Darling! Wo steckst du denn?« Die Stimme war weiblich und war wirklich eine Spur zu schrill. Damit hatte die Person jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit im Raum.


  Eine Blondine in extravaganter Kleidung betrat das Wohnzimmer. Ihr Blick suchte nach David, der gerade noch bei Sarah und Tina gestanden hatte. Sofort als David diese Stimme gehört hatte, sagte er etwas Unverständliches zu Henry. Es klang nicht gerade freundlich, aber Sarah war so von der Blondine eingenommen, dass sie nicht darauf achtete. Er war schon im Wohnzimmer und die Frau lief ihm eiligst entgegen.


  »Ah, hier bist du! Darling, es tut mir leid, dass ich es nicht mehr rechtzeitig geschafft habe, aber jetzt bin ich ja da. Kann ich etwas für dich tun?« Sie sprach ein wenig wie ein kleines Kind mit ihm und behandelte ihn auch so. Übertriebene Mutterfürsorge nannte Tina so etwas.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht dabeihaben will! Wieso bist du trotzdem gekommen?«, zischte er sie leise an. Trotzdem konnten Tina, Sarah und Henry es deutlich hören.


  »Ach, komm schon Darling.« Sie legte ihre Arme um seinen Hals. Er ergriff sofort ihre Handgelenke, um sich wieder von ihr zu befreien.


  Natürlich! Das musste Nicole Morriss sein, kam es Sarah in den Sinn. Für eine Beerdigung war sie viel zu stark geschminkt und auch ihre Kleidung war unangemessen. Ihre schrille Stimme war das Unangenehmste an ihr und Sarah konnte absolut verstehen, warum David sie nicht bei der Beerdigung dabeihaben wollte. In ihren Filmen mochte sie vielleicht so bunt und schrill hineinpassen. Aber war das hier nicht das wahre Leben? Und doch hatte die Szenerie etwas von einem schlecht abgedrehten Spielfilm: Zwischen Nicole und David spürte man überhaupt keine Harmonie. Da gab es nichts, keine Liebe, keine Zuneigung und noch nicht mal ein Gespür von Freundschaft. Dann bemerkte Davids Frau Sarah und Tina, die beide das ganze Theater beobachtet hatten. »Wer sind die?«, fragte Nicole David ganz unverhohlen.


  Man konnte deutlich wahrnehmen, wie David seinen Ärger herunterschluckte, als er die drei Frauen einander vorstellte.


  Nicoles Augenmerkt war sofort auf Sarah gelenkt. »Ah, Sie sind also die Frau, die Davids Mutter gepflegt hat!« Ihr Lächeln war kühl und distanziert. Irgendwie nicht echt. Deutlich spürte Sarah die Abneigung. Sie musterte sie von oben bis unten und verzog bei ihrem Urteil keine Miene. Für sie war diese Frau eine Diva.


  Arrogant, oberflächlich und intrigant. Das waren die Worte, die Tina auf der Zunge lagen. Tina war bestimmt ein sehr großer Fan ihrer Kunst, doch als sie Nicole Morriss höchstpersönlich erlebte, war sie entsetzt.


  »Ich bin müde von der langen Reise. Bringen Sie mir auch einen Kaffee«, befahl sie erhaben und sah Sarah dabei provozierend an.


  Sarah blickte sie mit hochgezogener Augenbraue an. Ihr lagen die passenden Worte bereits auf der Zunge.


  David bemerkte die Kühle, die nun von Sarah ausging, und schritt ein. »Sarah. Wärst du bitte so freundlich?«


  Diese nickte nur und begab sich in die Küche.


  Tina sah, wie Nicole die Nase rümpfte, dann machte Davids Frau auf ihrem Absatz kehrt und setzte sich auf das Sofa.


  »Willst du sie etwa auch noch bedienen?«, fragte Tina entsetzt, als sie Sarah in der Küche aufsuchte.


  »Ich tu es für David. Sie hat schon genug angerichtet mit ihrem Auftritt.« Sarah nahm eine Tasse und füllte bereits abgekühlten Kaffee hinein. »Sie hat schließlich nicht gesagt, dass sie frischen will und ob sie Zucker und Milch möchte, weiß ich auch nicht«, flüsterte Sarah Tina unschuldig zu und konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken.


  Hocherhobenen Hauptes und dennoch mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen überreichte sie Nicole das Gebräu.


  Natürlich hatte Nicole sofort diesen kleinen Seitenhieb von Sarah bemerkt und sah sie vernichtend an. Königlich erhob sie sich und schritt zu dem kleinen Tisch, auf dem sie Zucker und Milch fand. Zum Glück kamen neue Gäste und Nicole war abgelenkt.


  Für die weiteren Stunden versuchten Tina und Sarah, sie zu ignorieren. Sie sprach zu viel, lachte viel zu laut und war einfach unerträglich für Sarahs Geschmack. Sie erinnerte sich an Helen, die ihr einmal gesagt hatte, was für eine unmögliche Person Nicole Morriss sei. Und Helen hatte offenkundig recht gehabt.


  


  Henry Clarks hatte Sarah und Tina einige Gäste vorgestellt. Sie lernten Menschen kennen, die in Helens Leben eine Rolle gespielt hatten. Menschen aus allen Schichten. Beeindruckt von den Geschichten, die sie erzählen konnten, hörte Sarah aufmerksam zu.


  Sie spürte, dass David sie beobachtete, während er sich mit seinen Gästen unterhielt. Manchmal sah er zu ihr. Dann versuchte sie sich zu zwingen, nicht zu ihm zuschauen, doch ein paar Mal trafen sich ihre Blicke.


  Nicole blieb das nicht verborgen und sie war alles andere als erfreut darüber. Doch auch sie ließ sich nichts anmerken.


  Die Stunden vergingen und langsam wurde das Haus leerer. Es wunderte Sarah, dass sich alle Gäste auch bei ihr verabschiedeten und sogar bedankten.


  Nichts, was sie tat oder sagte, blieb jedoch vor Nicole verborgen. Diese Frau beäugte Sarah argwöhnisch. Natürlich ging es ihr gegen den Strich, dass man sich von Sarah verabschiedete, als würde sie eine wichtige Bedeutung in Davids Leben haben. Eigentlich war es nur verständlich, dass Nicole Morriss ihr misstraute. Sie hatte selbst gesagt, dass sie schon einiges von ihr gehört hatte. Die Frage war nur, was genau das war?


  Sarah versuchte gelassen damit umzugehen, dass Nicole sie beobachtete, denn schließlich würden sie sich nur noch ein paar Stunden sehen, bevor jeder wieder in seine Welt zurückkehrt.


  


  Alle Gäste waren gegangen, als Sarah und Tina ihre Reisetaschen die Treppe hinuntertragen wollten. Sie wurden dabei Zeugen von einem Gespräch zwischen David und Nicole.


  »Ich werde hier noch ein paar Tage bleiben müssen. Es gibt noch einige Dinge zu erledigen.«


  »Dann werde ich bei dir bleiben. Können wir bitte in ein Hotel gehen? Das Haus scheint mir etwas zu ...«


  »Du wirst hier auf keinen Fall bleiben«, herrschte David seine Frau an. Das klang ganz und gar nicht freundlich. Er schien sogar verärgert. »Henry, bitte bring sie in ein Hotel. Oder besser sorge dafür, dass sie heute noch einen Flug nach Hause bekommt. Ich kann sie hier nicht gebrauchen!«


  »David!«, fuhr Nicole ihn an. »Würdest du bitte nicht so abweisend sein. Ich bin nicht so weit gereist, damit du mich so behandelst.«


  »Was erwartetest du von mir, Nicole? Nach allem was geschehen ist? Ich habe keine Lust, mit dir herumzustreiten. Fakt ist, ich will dich hier nicht haben. Du hättest erst gar nicht kommen sollen.«


  »Komm Nicole, ich denke, David hat recht. Wir schauen, ob es noch einen Flug nach Hause gibt und wenn nicht, wirst du eine Nacht in einem Hotel bleiben.«


  »Ich bin hergekommen, weil ich dir ein Friedensangebot machen wollte, David.« Nicole ignorierte Henry. Offensichtlich war sie überhaupt nicht mit der Art und Weise zufrieden, wie es zwischen ihr und David lief.


  »Ein Friedensangebot? Schließ erst mal Frieden mit dir selbst! ... Aber gut, ich bin bereit, deinen Vorschlag anzuhören, wenn ich wieder in LA bin«, lenkte David ein.


  Doch Nicole wollte ein weiteres Mal versuchen, ihn umzustimmen. »Nein, ich möchte das jetzt und hier besprechen ...«


  »Herr Gott noch mal! Ich habe heute meine Mutter beerdigt, Nicole! Wieso kannst du nicht verstehen, dass ich keinen Kopf für deinen Firlefanz habe?« Damit wandte er sich von ihr ab und ließ sie allein mit Henry stehen. David zog sein Handy aus der Hosentasche und ging auf die Terrasse.


  »Nicole, sei vernünftig. Du wirst jetzt bei ihm heute sowieso nichts erreichen. Er braucht einfach noch mehr Zeit.«


  »Wie viel Zeit will er denn noch? Vielleicht mehr Zeit für dieses Flittchen?«, fragte sie wie ein trotziges, kleines Kind.


  »Ich denke, du solltest lieber das tun, was er von dir verlangt. Fahr nach Hause, Nicole. Er wird mit dir sprechen, wenn er soweit ist. Reiz ihn nicht weiter. Er hat gerade seine Mutter verloren. Hast du überhaupt kein Mitgefühl? ... Komm schon, sei ein braves Mädchen!« Henry schien sie besänftigen zu können. Er redete weiter auf sie ein, bis sie schließlich nachgab und mit ihm das Haus verließ.


  Tina und Sarah war es unangenehm, dieses Gespräch belauscht zu haben, doch keine von ihnen konnte sich dazu überwinden, kehrt zu machen und so hörten sie alles mit an.


  Erst, als sie den Wagen wegfahren hörten, gingen sie die letzten Stufen hinab und stellten ihr Gepäck in den Flur.


  »Da hat dein David ja ein großes Problem«, sagte Tina und in ihrem Unterton schwang Unglauben mit.


  »Er ist nicht mein David, Tina! Und außerdem geht das uns nichts an.«


  »Da magst du recht haben, aber interessieren tut es dich schon.«


  Dazu sagte Sarah nichts, weil es wirklich interessant war. Alles, was ihn betraf, interessierte sie. Aber sie würde sich aus allem heraushalten.


  »Sarah! Reist ihr schon ab?« Er hatte sein Telefonat beendet und stand nun wieder im Wohnzimmer.


  »Ja, unsere Maschine fliegt in ein paar Stunden.«


  »Mein Fahrer wird euch zum Flughafen bringen.«


  »Nein, das ist nicht nötig, wir werden uns ein Taxi rufen.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage. Es ist das Mindeste, was ich für euch tun kann!« Schon zückte er wieder sein Handy und gab einmal mehr Anweisungen.


  Tina zog vielsagend ihre Augenbraue hoch und grinste Sarah frech an, dann ließ sie sie mit ihm allein.


  »Ich werde die persönlichen Dinge deiner Mutter für dich zusammensuchen. Wann kann ich damit rechnen, dass Henry sie abholen wird?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das noch nicht. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich Post vom Nachlassgericht bekomme. Aber ich werde mich bei dir melden.«


  »Gut! ... Dann ... war es das also ...« Peinliche Augenblicke entstanden, während derer keiner wusste, was er sagen sollte. Er gab so Vieles, doch keiner fand den Mut dazu.


  »Sarah, danke für alles, was du für meine Mutter und mich getan hast.« Er kam auf sie zu, als er das sagte.


  Sofort pulsierte ihr Blut und ihr Herz schlug schneller.


  »Wenn du je meine Hilfe brauchst, oder ..., bitte scheu dich nicht, es mir zu sagen«, er ließ seinen Blick nicht von ihr ab.


  »Das ist sehr nett von dir, aber ...«


  »Bitte, ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Sie sahen sich eine Weile an und nur ihre Augen sprachen dieselbe Sprache. ...


  »Denkst du manchmal auch an unsere Zeit hier?«, die Frage kam flüsternd über seine Lippen.


  Sarah war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren und sich an ihn zu klammern. Mit den letzten Kräften, die sie noch mobilisieren konnte, sagte sie: »David. Wir sollten nicht an die Vergangenheit denken. Auf dich wartet deine Frau und auf mich das Café und mein ...«, fast hätte sie das Wort Sohn laut ausgesprochen, doch im letzten Moment konnte sie sich noch zurückhalten.


  Er sah auf seine Hände und nickte. »Du hast Recht, Sarah. Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen.« Seine Enttäuschung schwang in jedem Wort mit.


  Schwermut machte sich in ihr breit, aber was hätte sie tun können? Sie musste stark sein. Für sie beide. Seine Welt war nun mal nicht die ihre. »Auf Wiedersehen, David!«


  Er zögerte, als sie ihm ihre Hand anbot. Doch schließlich ergriff er sie. »Auf Wiedersehen, Sarah!«


  Damit drehte sie sich um und verließ das Haus. Sie wunderte sich, woher sie die Kraft genommen hatte, Schritt für Schritt aus dem Haus zu gehen, ihn dort allein zulassen. Aber es war das einzig Richtige gewesen.


  


  


  


  



  Kapitel 16


  


  Sarah war wieder zu Hause und verbrachte viel Zeit mit ihrem Sohn. Der kleine David schien die zwei Tage, in denen er ohne Mutter gewesen war, gut verdaut zu haben.


  Was natürlich kein Wunder war, denn sein Großvater hatte sich liebevoll um ihn gekümmert. Sie hatten die Spielplätze in der Umgebung unsicher gemacht, während Renata für die Mahlzeiten der beiden gesorgt hatte.


  Aber jetzt war Sarah wieder da und übernahm das Ruder. Als sie am nächsten Morgen das Haus verlassen wollte, wimmelte es in ihrem Garten nur so von Reportern. Erschrocken wich sie sofort in den Flur zurück und knallte die Tür hinter sich zu.


  Gemeinsam mit Joe beschloss sie, sich selbst nicht in ihrem Lebensstil einschränken zu lassen. Nur David junior sollte vorerst nicht mehr vor die Tür, damit sein Vater nicht durch die Presse von seiner Existenz erfuhr.


  Joe war derjenige gewesen, der ihr gesagt hatte, dass die Medien keine Gnade walten lassen würden und er sollte recht behalten, denn am zweiten Tag der Belagerung zeigte er ihr Zeitungen, die voll waren mit Fotos der Trauerfeier. Alle schienen sich darüber zu ergötzen, dass die arme Nicole Morriss wohl Hörner aufgesetzt bekommen hatte, und zwar von David und Sarah.


  Sie war schier entsetzt darüber, was sie lesen musste. Und es nervte sie, dass sie nichts davon richtigstellen konnte. Sie hatten aus ihr eine heimliche Geliebte gemacht, eine mysteriöse Unbekannte, oder was ebenfalls in einer der Zeitschriften stand, eine entfernte Cousine. Man konnte nur den Kopf schütteln, aber das Schlimmste war, dass sie viele böse Blicke von Nachbarn und Leuten erntete, die in ihrer Nähe wohnten. Es wurde viel über sie getuschelt und geredet. Es gab sogar Gäste, die sie offen darauf ansprachen und auch das Telefon stand eine Weile nicht mehr still.


  Bereits drei Tage belagerten die Reporter das Haus und warteten nur darauf, dass sie herauskam, um sie zu fotografieren und eine Stellungnahme von ihr zu erhalten, als Joe ein Angebot von einem Fernsehsender für ein Interview bekam.


  Am vierten Tag erhielt sie übers Telefon eine Morddrohung, falls sie ihre Affäre nicht beendet. Sie hatte Angst um ihren Sohn, ihre Familie und um sich selbst. Diese Drohanrufe gingen ihr entschieden zu weit, sodass sie die Polizei einschaltete, doch die war machtlos. Die Anrufe konnten nur auf ein Prepaidhandy zurückverfolgt werden. Deshalb beschloss Sarah auch vorerst das Haus nicht zu verlassen, solange diese Gerüchte noch im Umlauf waren.


  Es dauerte schließlich weitere vier Tage, bis zumindest die Hyänen von Reportern ein anderes Fressen gefunden hatten und endlich abzogen.


  Erst eine Woche nachdem der letzte Aasgeier das Feld geräumt hatte, hörten auch die Anrufe auf.


  


  Von David hörte Sarah in der ganzen Zeit nichts mehr, außer den Berichten, die sie über ihn in den Zeitungen las. Und sie war froh darüber. So konnte sie wieder etwas Normalität spüren und den ganzen Rummel um ihre Person und David vergessen. Es war eine nervenaufreibende Zeit und sie fragte sich, wie wohl David mit solchen Situationen umging.


  Genau vier Wochen nach der Beerdigung rief Henry an. Er wollte in ein paar Tagen vorbei kommen, was Tina in helle Aufregung versetzte. Im Gegensatz zu Sarah hatte sie den Rummel sichtlich genossen, hielt sich aber wegen Sarah sehr zurück. Sie liebte die Aufmerksamkeit und den Bekanntheitsgrad, den sie dadurch errang und sah das alles nicht so sehr als Problem an, wie Sarah es tat. Nur die Sache mit den Drohanrufen fand sie erschreckend. Aber jetzt freute sie sich auf den Besuch.


  Sarah nutzte die Zeit bis zum Erscheinen von Henry und suchte die persönlichen Sachen von Helen heraus. In Helens Zimmer hatte Sarah ein paar Dinge, die für David interessant waren, zusammengetragen und in einen großen Karton verstaut. So blieb nur noch Helens Haus. Das wollte sie aber nicht eigenhändig durchsuchen. Plötzlich fiel ihr das Versprechen ein, das sie Helen in ihrer letzten Stunde gegeben hatte. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht, als sie.im Haus war. Nun würde sie Max nochmal anrufen müssen und ihm sagen, dass sie bald noch einmal kommt. Auch, wenn es ihr schwerfiel das Anwesen in Half Moon Bay noch einmal zu betreten, das Versprechen wollte sie auf jeden Fall halten.


  Die Tage verstrichen schnell und Henry hatte sich für den Abend bei ihr angekündigt. Nun war es bereits später Nachmittag, als sie eine Weile in der Caféküche damit beschäftigt gewesen war, ihren Sohn zu füttern. Sie hatte ihm ein Lätzchen umgebunden. Doch das hätte sie sich auch sparen können: Der Kleine griff ständig nach dem Löffel, den Sarah ihm in den Mund schieben wollte. Meistens fiel die ganze Ladung Brei auf seine Hose. Sein Gesicht war total verschmiert und sie hatte auch schon einige Kleckse auf ihre Schürze abbekommen.


  David Junior hatte schon früh den Drang, selbstständig zu essen. Aber das war schier unmöglich, wenn Sarah nicht wieder renovieren wollte. Die Renovierungsarbeiten hatten lange genug gedauert.


  Renata kam in die Küche und stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle. »Wenn du fertig bist mit David, dann solltest du dich um Tisch acht kümmern. Die Herren wünschen ausdrücklich, nur von dir bedient zu werden«, sagte Renata und lächelte dabei den kleinen David an.


  Er sah sie mit seinen großen, blauen Augen an und quiekte fröhlich dabei.


  »Das sind bestimmt wieder Leute, die mich aus den Zeitungen kennen«, erwiderte Sarah und ihr Ton ließ ihren Unmut mitklingen.


  »Ich weiß nicht, ich glaube eher, es sind Geschäftsleute.« Renata bemerkte die schmutzige Schürze. »Oh je, du solltest dich aber vorher noch etwas frisch machen, bevor du zu ihnen gehst«, sagte sie und verschwand aus der Küche.


  Sarah wusch in aller Ruhe Davids Mund ab und zog die mit Brei verschmierte Schürze aus. Dann hob sie ihren Sohn an ihre Hüften und ging mit ihm zu dem besagten Tisch.


  Mit jedem Schritt, den sie näher an den Tisch kam, nahm sie die Baseballmütze und die Sonnenbrille und den blonden Mann ihm gegenüber deutlicher wahr. Das Herz blieb ihr beinahe stehen, als sie letztendlich Henry und David erkannte. Ausgerechnet jetzt! Sie trug seinen Sohn bei sich.


  David zog sogar seine Brille ab. Sein Lächeln erstarb plötzlich, als er das Kind sah, und er starrte Sarah mit halb offenem Mund an.


  Sie lief rot an und konnte nicht verhindern, dass ihre Knie weich wurden. Wenn sie jetzt wieder in die Küche gelaufen wäre, hätte das seltsam gewirkt. Also blieb ihr nichts Anderes übrig, als zu bleiben. Sie musste sich ihm nun stellen. »Hallo, was macht ihr denn hier? Wolltest du nicht allein kommen, Henry?« Sie versuchte freundlich zu lächeln, doch ihre Unsicherheit sah man ihr an.


  »Ich wusste gar nicht, dass du ein Kind hast«, platzte es schließlich aus David heraus.


  Was sollte sie ihm denn jetzt erwidern? Hilfe suchend sah sich Sarah nach jemandem um, der ihr das Kind abnehmen konnte. Gott sei Dank kam Will gerade aus seinem Büro und bemerkte, wie sie ihm augenzwinkernd versuchte, ein Zeichen zu geben. »Darf ich euch Will vorstellen? Er führt dieses Café mit mir gemeinsam.«


  David musterte ihn von oben bis unten. »Das ist also dein Mann?«, fragte er.


  Doch Sarah überhörte ihn und winkte stattdessen ihren Geschäftspartner »Will, das ist David, er ist der Sohn von Helen. Und das ist sein Freund Henry Clarks.«


  Will begrüßte die Gäste und Sarah übergab ihm den Kleinen mit den Worten: »Sie sind gekommen, um den Nachlass von Helen zu regeln. Kannst du dich so lange um den Kleinen kümmern ... Willi-Maus?«


  Das verdutzte Gesicht von Will wäre vielleicht komisch gewesen, wenn die Lage für Sarah nicht so ernst gewesen wäre. Aber er verstand sie. Er hatte sofort ihre Anspannung bemerkt und wusste, dass sie etwas im Schilde führte, deshalb erfüllte er ihre Bitte widerstandlos und ging mit David Junior in sein Büro.


  »Du hast mir verschwiegen, dass du eine kleine Familie gegründet hast. Warum?« Kühl und unnahbar war seine Stimme. Sarah fröstelte. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Sie wurde verlegen. Die Röte schoss ihr ins Gesicht und sie fand auf die Schnelle keine passende Antwort.


  »Wollt ihr nicht erst mal was bestellen? Ich kann euch unsere hausgemachte Erdbeertorte empfehlen!«


  Henry, der sofort merkte, wie unangenehm Davids Frage für sie war, sprang sogleich darauf an. »Gern, ich würde ein Stück probieren. David, du doch sicher auch, oder?«


  »Kaffee, bitte!« Auch dieses Mal war sein Ton harsch.


  Schnell notierte Sarah die Bestellung und war erleichtert, als sie den Tisch für kurze Zeit verlassen konnte. Eilig ging sie zu Renata und bat sie, Tisch acht die Bestellung zubringen. Dann ging sie ins Büro. Schließlich musste sie Will warnen. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich.


  »Will. Danke, dass du mir David gleich abgenommen und mitgespielt hast.«


  »Was war das eigentlich eben, Sarah? Seit wann erzählst du fremden Leuten, dass wir verheiratet waren?«


  »Ich habe es nicht mehreren Leuten erzählt, sondern nur ihm. Und das wird auch so bleiben, ich bitte dich nur, solange die beiden hier sind, mein Ehemann zuspielen. ... Bitte!«


  »Aber ich verstehe das Theater nicht.«


  »Bitte Will, ich kann dir das jetzt nicht erklären. Bitte tu mir den Gefallen, bitte«


  Er verstand nicht, warum Sarah ihn darum bat. Nur das sie in Panik war, bemerkte er. »Du bist doch nicht etwa in Schwierigkeiten?«


  »Nein, das bin ich nicht, aber jetzt ist es einfach wichtig, dass wir eine kleine Familie sind. Sie fahren bald wieder. Nur bis sie fort sind, okay? Bitte Will, es ist mir wichtig.«


  Er zögerte noch, doch schließlich gab er nach. »In Ordnung.«


  Sie atmete tief ein und aus. Sie war einfach nur froh, dass Will mitspielte. Dann ging sie aus dem Büro, direkt zu David und Henry und setzte sich zu ihnen.


  »Also, ich habe alles geregelt. Wenn ihr fertig seid, können wir in Helens Haus gehen.«


  »Gut. Die Torte schmeckt übrigens hervorragend«, sagte Henry anerkennend.


  »Danke!«


  »Gerne würde ich ja noch ein zweites Stück essen, aber das würde meine Waage nicht ertragen. Wer hat die Torte denn gebacken?«, erkundigte er sich.


  »Ich. Heute Morgen gab es auf unserem Markt frische Erdbeeren, da dachte ich, sie würden bestimmt gut als Torte ankommen.«


  »Da hast du recht behalten«, meinte Henry und nahm die leere Kuchengabel noch einmal in den Mund, um alle Krümelreste zu genießen.


  David trank seinen Kaffee aus und nahm seine Brieftasche. »Was sind wir dir schuldig?«


  »Nichts, das geht aufs Haus! Wer kann denn schon behaupten, einen so berühmten Gast bewirtet zu haben?«, versuchte sie zu scherzen.


  »Sarah!«, ermahnte David sie und sah sich vorsichtig um. »Wenn meine Tarnung auffliegt, dann wirst du auch wieder solange Theater haben, bis die Sache endlich uninteressant geworden ist.«


  So weit hatte Sarah gar nicht gedacht. Die ganze Presse würde schnell wieder hier sein und es würde wieder nur Ärger geben. Nein, das wollte sie auf keinen Fall. »Entschuldige«, flüsterte sie.


  »Gut, dann können wir ja gehen«, sagte Henry, bevor David nochmals das Wort ergreifen konnte.


  


  Vor der Eingangstür des Hauses legte Sarah ihm die Schlüssel so in die Hand, dass sie ihn dabei nicht berühren musste. Doch er ließ den Schlüssel versehentlich fallen. Schnell bückten sich beide und dabei trafen sich kurz ihre Finger. Ein kleines Feuer brannte an der Stelle auf und Sarah zog schnell ihre Hand zurück. Sie wollte sich zurückziehen, doch er zog sie mit hinein.


  »Du kennst dich hier besser aus. Kannst du mir zeigen, wo sie ihre Papiere und all das aufbewahrt hatte?« Sein Tonfall war immer noch kalt. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, seit er sie mit ihrem Sohn gesehen hatte und sie befürchtete nun, dass er der Wahrheit näherkam.


  Sie tat, was er sagte, und ging voraus, während er zu Henry sagte, er solle sich in der Küche und Wohnzimmer umsehen.


  Gemeinsam stiegen sie die Treppe nach oben und betraten das Schlafzimmer.


  Es dämmerte schon, und sie schaltete das Licht ein. »Ich weiß nicht genau, wo sie ihre Unterlagen aufbewahrt, ich weiß nur, dass sie hier im Schlafzimmer immer ihre wichtigen Sachen verstaut hat.«


  »Wir werden es finden.«


  David sah in allen Schränken nach und Sarah in allen Schubladen. Sie fanden nichts, bis auf ein paar alte Bilder und Schmuck.


  »Hatte deine Mutter nicht einen Safe oder Tresor?«


  »Ich weiß nicht, sie hat mir nie etwas darüber gesagt.« Daraufhin begann er, hinter den großen Bildern nachzusehen, die im Schlafzimmer an der Wand hingen, bis er schließlich fündig wurde. »Das ist allerdings ein Problem«, murmelte er, als er das Bild vorsichtig auf den Boden stellte.


  »Wieso, was ist los?«


  »Ich kenne die Kombination nicht, du vielleicht?«


  »Nein, wieso sollte ich sie wissen?«


  »Meine Mutter vertraute dir!«


  Sie überlegte eine Weile und David versuchte alle möglichen Kombinationen, die ihm einfielen. Doch der Tresor ließ sich nicht öffnen.


  Sie überlegten.


  »Versuch es mit ihrem Geburtsdatum, oder besser mit deinem. Ja, mit deinem Geburtsdatum.«


  Aber auch das klappte nicht.


  »Lass mich mal«, bat Sarah ihn und David trat zur Seite. »Wärst du bitte so freundlich und würdest mir ein Glas Wasser holen?«, bat sie ihn.


  Misstrauisch blickte er sie an, gab aber nach und ging raus. Sarah tippte schnell den 09. Mai 2012 ein.


  Gerade, als David mit dem Glas zur Tür reinkam, klickte der Tresor und ließ sich öffnen.


  »Du kanntest meine Mutter wirklich gut, Sarah!«


  »Och, so schwer war es gar nicht. Sie hat deinen Hochzeitstag genommen.«


  David verdrehte die Augen, sagte aber nichts weiter dazu.


  Sarah trat an Seite und David fand alle Unterlagen und Papiere, die er gesucht hatte.


  »Dann lass uns mal sehen, was das alles ist.« Er setzte sich auf das Bett und durchsuchte die Dokumente.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«


  »Ja, ich suche die Unterlagen zu diesem Haus und noch andere Papiere.« Dann fiel ihm ein weiterer Umschlag auf, der geschlossen war und auf dem mit großen Buchstaben TESTAMENT geschrieben stand.


  »Sie hat wohl doch noch ein Testament verfügt. Das muss ich dem Notar übergeben!« Dann nahm er alle Papiere zusammen. Im Tresor lag noch eine kleine Schatulle, die er herausnahm. Sie war nicht groß, aber schmal. Er öffnete sie.


  »Wow!«, entfuhr es Sarah.


  »Das ist eine Halskette mit grünen Smaragden und Diamanten. Diese Kette habe ich ihr geschenkt, als ich meinen ersten Oscar für einen Film bekommen habe.«


  »Sie ist wirklich wunderschön!«


  Ohne jede Vorwarnung stand er direkt vor ihr. Seine Augen glühten und seine Stimme war sanft. »Ja, aber nicht so schön wie du!«


  Sie schloss für ein paar Sekunden ihre Augen und schluckte. Es ärgerte sie insgeheim, dass er es immer wieder schaffte, sie so von ihrer Standhaftigkeit abzubringen.


  »Ich schenke dir die Kette, Sarah. Sie gehört dir!«


  »Nein, David. Auf keinen Fall werde ich sie nehmen.«


  »Aber wieso nicht? Sie ist das Dreifache dieses Hauses wert!«


  »Eben! Bitte, ich möchte das nicht!«


  »Sei nicht so bescheiden. Sie gehört dir. Meine Mutter hätte es so gewollt.«


  »Wenn du unbedingt willst, dass ich etwas von Helen nehme, dann überlasse mir bitte ein paar Fotos von ihr.«


  Er lachte.


  »Wieso lachst du?«


  »Weil du alte staubige Fotos gegen Diamanten und Smaragde eintauschen willst. Jede andere Frau hätte die Halskette und vielleicht noch andere wertvolle Dinge haben wollen, aber du willst nur ein paar Erinnerungen auf Papier.«


  In ihren Ohren klangen seine Worte wie eine Frage. Zorn stieg in ihre Brust. Glaubte er etwa, sie hätte sich Helens Freundschaft erschlichen, nur um jetzt Schmuck oder sonst irgendetwas zu bekommen. »Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Meinst du wirklich, dass ich das alles, für eine blöde Kette getan habe? Nur weil sie wertvoller ist als alles, was ich je in meinem Leben besitzen werde? ... Nein, David. Nicht alle Menschen sind materialistisch eingestellt«, schrie sie ihn an.


  David war erstaunt über ihren Ausbruch. So hatte er sie noch nie erlebt. Doch es gefiel ihm, wie ihre Wangen sich in für sie unangenehme Situationen rot färbten. »Verzeih, so habe ich das nicht gemeint!«


  »Ich bin eben nicht wie jede andere Frau, David! Ich liebte deine Mutter sehr, ganz unabhängig davon, ob sie nun reich war oder nicht. Sie besaß ein großes Herz und einen scharfen Verstand. Sie war einer der gütigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Und ich erinnere mich gerne an sie. Was ist daran so schlimm?«, fragte sie immer noch erzürnt.


  Sie wollte ihn spüren lassen, dass sie nicht so war wie die meisten Frauen in seinem Leben. Und er sollte merken, dass es sie verletzte, wenn er so von ihr dachte.


  »Nichts ist schlimm daran, Sarah! Es ist nur, ich freue mich, dass es noch ehrliche Menschen gibt, denen Luxus nicht wichtig ist ... das ist alles!« Damit schloss er den Tresor wieder zu und hängte das Bild wieder an seinen Platz.


  »Ich werde das Haus verkaufen, sobald ich das Erbe meiner Mutter angetreten habe. Vielleicht kann ich den Erlös an eine soziale Einrichtung spenden ... Was hältst du davon?«


  »Wenn du das wirklich machen willst, dann finde ich es eine schöne Idee.«


  »Ja, das finde ich auch. Aber erst einmal muss ich alle Unterlagen dem Amt übergeben, damit sie das Testament vollstrecken können.«


  »Dann werden wir uns wohl nicht mehr so schnell wiedersehen«, stellte sie mehr zu sich selbst fest, sagte es aber laut.


  »Nein, dann gibt es wohl keinen Grund mehr dafür ... Aber vielleicht schreibst du mir oder rufst mich mal an?«


  Glaubte er im Ernst, dass sie noch einmal darauf hereinfallen würde? »Ja, genau«, sagte sie und stand auf, um eine Schranktür zu schließen, die sie offen gelassen hatte, »so wie das letzte Mal«, fügte sie noch hinzu. Das konnte sie sich dann doch nicht verkneifen.


  Langsam war er nähergekommen. »Wieso sagst du das?« Seine plötzliche Nähe verunsicherte sie.


  »Warum sollte ich es nicht sagen, ... es, ... es tat so weh, ... damals. Und ich möchte so etwas nie wieder erleben, also lass uns als Freunde auseinandergehen.«


  Er bedachte sie mit einem langen Blick. »Ich wollte dir nie wehtun, Sarah«, flüsterte er.


  »Das hast du aber, sehr sogar! Außerdem ist da noch Nicole und ...«


  Er trat jetzt noch näher an sie heran. Seine Hand berührte ihre Wange, die jetzt wie Feuer an dieser Stelle brannte. Innerlich kämpfte sie gegen ihre Gefühle an und Angst beschlich sie, dass sie den Kampf verlieren könnte. Sein Blick hielt sie gefangen und ganz langsam schmolz ihre Abwehr. Er strich mit der anderen Hand über ihr Haar. Sie konnte nicht anders und schloss ihre Augen für einen Moment.


  »Du fühlst es noch genauso, wie ich, stimmt´s? ... Wir sind beide machtlos dagegen, Sarah. Du kannst dich nicht länger dagegen wehren. Wir gehören zusammen, das weißt du. Oder liebst du ihn etwa wirklich? ... Sag es mir! Liebst du ihn?«, schrie er fast. Seine Stimme klang gequält, kalt und hart.


  »David bitte, lass mich gehen ...«


  »Sag mir erst, ob du ihn liebst«, befahl er ihr. Es war das erste Mal, dass er so mit ihr redete. Er hatte sie bedrängt und sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, wie sehr sie ihn liebte. Doch das durfte sie nicht! Mit ihren letzten Kräften machte sie sich von ihm los und rannte aus dem Schlafzimmer. Als sie außerhalb seiner Sichtweite war, brauchte sie einen Moment, bis ihr Herzschlag sich wieder normalisierte. Dann ging sie hinunter zu Henry.


  »Habt ihr dort oben etwas gefunden«, fragte er und setzte sich an den Küchentisch.


  »Ja, David hat Papiere und Schmuck gefunden. Er wird es gleich mit runterbringen.«


  »Geht es dir gut? Du wirkst so ... durcheinander?«, fragte er.


  »Oh ja, alles in Ordnung. Ich sollte jetzt langsam gehen. Richte David meine Grüße aus.«


  »Warte noch Sarah ... Wenn mal was ist ... hier ist meine Visitenkarte.« Er legte ein kleines Kärtchen neben das Telefon.


  Sarah hörte, wie David die Treppe hinabstieg. Sie verabschiedete sich schnell von Henry und war erleichtert, dass sie das Haus verlassen konnte. Eine weitere Begegnung mit David wäre einfach nicht mehr ertragbar gewesen. Sie schlug die Haustür zu und rannte quer über die Straße, nach Hause. Etwas Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, würden ihr gut tun.


  


  Eine Woche später bekam Sarah Post. Sie öffnete den Briefumschlag und begann zu lesen.


  Sie traute ihren Augen nicht, als sie die Einladung zur Testamentseröffnung las. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie Joe und hielt ihm den Brief hin.


  »Das bedeutet, dass du wahrscheinlich etwas erben wirst, Sarah«, sagte Joe, als er die Einladung sorgfältig studiert hatte.


  »Alle Erben und auch die, die nichts erben, aber zur Familie gehören, bekommen einen solchen Brief.«


  »Das ist ja schon nächste Woche!«


  »Ja, du hast also noch ein paar Tage«, meinte Joe.


  »Als David Knightley hier war und sich Helens Haus angesehen hat, habe ich dir doch von dem Tresor erzählt ...«


  »Ja, was ist damit?«


  »Darin lag eine Halskette aus Smaragden und Diamanten. David meinte, sie wäre dreimal so viel wert wie das Haus mit dem kompletten Inhalt.«


  »Ja, die gute Helen. Sie konnte wohl genauso wenig etwas mit ihrem Reichtum anfangen, wie deine Mutter es auch nicht konnte. Beide liebten das schlichte Leben.«


  »David wollte mir die Kette schenken, Dad!«


  Joe staunte. »Er ist wohl sehr großzügig, dieser David Knightley.«


  »Ich habe natürlich abgelehnt!«


  Er nickte nachdenklich. Etwas Anderes hätte er von seiner Tochter auch nicht erwartet. Nie hätte sie so etwas Wertvolles angenommen. Das war ganz typisch für sie. »Wie soll es nun zwischen dir und David weitergehen?«


  »Wie meinst du das? ... Gar nichts wird weitergehen. Hast du vergessen, dass er verheiratet ist?«


  »Nein, das habe ich nicht vergessen. Das ist zwar ein Grund, aber noch lange kein Hindernis. Was man so in der Zeitung liest, ist seine Ehe ja nicht unbedingt auf dem Fundament der Liebe aufgebaut.«


  »Und du solltest nicht alles glauben, was in der Zeitung steht.«


  »Und du, meine liebe Tochter, solltest mehr auf dein Herz hören und nicht so hart zu dir selbst sein! Außerdem bist auch du eine Ehe eingegangen, nur um ein geschäftliches Fundament schaffen zu können.«


  »Was soll denn das schon wieder heißen, Dad?«


  Joe hatte nicht vor, seiner Tochter eine Antwort auf diese Frage zu geben, und ließ sie allein. Sie war schockiert. Ihr Vater hatte sie durchschaut. Ganz einfach mal eben so!


  Aber auch, wenn sie ihn noch liebte und auch seine Ehe nicht aus Liebe bestand. Sie konnte ihm noch immer nicht verzeihen, dass er sie damals sitzen ließ und noch weniger war sie bereit, mit David über das Kind zu sprechen. Vielleicht würde sich irgendwann einmal eine Gelegenheit ergeben. Er würde bestimmt sehr böse auf sie werden und vielleicht auch versuchen, ihr das Kind wegzunehmen. Davor hatte sie am meisten Angst. Manchmal dachte sie, dass sie sich vielleicht einigen könnten, da ihre Hoffnung darin bestand, dass David viel auf Reisen war und nur begrenzt Zeit hatte. So würde er seinen Sohn nur in den Ferien sehen können. Mit so einem Arrangement wäre sie einverstanden. Aber noch verhinderte ihre Angst alle anderen Lösungen, die aus Wut und Enttäuschung hätten entstehen können.


  Jetzt musste sie erst einmal zu diesem Termin, den sie am liebsten abgesagt hätte. Sie wollte nichts erben. Das konnte unter Umstände nur Probleme für sie verursachen.


  Tina war mit David Junior spazieren gewesen. Mittlerweile konnte der Kleine schon laufen und sprach seine ersten Worte. Als er seine Mutter an der Auffahrt stehen sah, rief er laut nach ihr und rannte ihr noch etwas unsicher und tollpatschig entgegen. Sie kniete sich und streckte weit ihre Arme aus.


  »Mama«, rief der Kleine und ließ sich in ihre Arme fallen.


  »David, mein Liebling! War der Spaziergang mit Tante Tina schön?«


  »Sön!«, äffte David sie nach. Täglich lernte er ein neues Wort und sie hatte manchmal schon ein schlechtes Gewissen. Sein Vater verpasste wirklich so einiges von seinem Sohn.


  »Er hat den ganzen Weg nur gequasselt«, sagte Tina lachend, als sie bei Sarah angekommen war.


  »Ja, er ist ja auch ein intelligenter Junge«, meinte diese stolz. »Stell dir vor, Helen hat mich in ihrem Testament berücksichtigt und ich bin zur Testamentseröffnung eingeladen. Nächste Woche muss ich nach Los Angeles.«


  Tina machte große Augen. Ihre Wangen waren rot vom kalten Wind, der an diesem Tag wehte. Auch Davids Bäckchen waren gerötet. Er rannte fröhlich in dem kleinen Vorgarten des Hauses umher. Je älter er wurde, desto mehr sah er seinem Vater ähnlich. Bald schon musste sie das Kind vor ihm verstecken, falls er jemals wieder hier auftauchen sollte. Sie hoffte sehr, dass es nicht soweit kommen würde, zog es aber in Erwägung.


  »Wirst du alleine gehen, oder soll ich dich begleiten?« Tina hatte vielleicht gehofft, dass Sarah sie mitnahm, doch sie wusste, dass sie das allein durchstehen musste.


  »Nein, diesmal werde ich allein gehen!«


  »Bei der Gelegenheit kannst du David ja reinen Wein einschenken«, stichelte Tina sie an.


  Kraftlos ließ sie ihre Schultern hängen. »Nein, nicht schon wieder dieses Thema. Ihr macht mich noch alle ganz verrückt. Ich kann deshalb schon bald nicht mehr schlafen. Es ist vielleicht noch zu früh. Ich muss auf einen passenden Augenblick warten. Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, wie er reagieren könnte, wenn ich es ihm sage? Vielleicht ist er so wütend auf mich, dass er mir den Kleinen wegnimmt.«


  »Meinst du? Irgendwie kann ich das nicht glauben. Schließlich liebt er dich!«


  »Tina, hör endlich auf damit! Wir sind kein Paar und werden es auch nie sein! Und du hilfst mir überhaupt nicht damit.«


  »Ja, ja, ist ja schon gut. Trotzdem glaub ich nicht, dass er dir DJ wegnehmen würde. So grausam kann er wirklich nicht sein. Er ist schließlich mein Traummann!«


  Sarah lächelte. »Oh Tina! Du wirst wohl nie erwachsen! Weißt du, wie Männer reagieren, wenn sie so verletzt werden?«


  »Sei mir nicht böse, Sarah, aber diesen Schuh hast du dir selbst angezogen. Das hättest du dir früher überlegen sollen. Obwohl ... ich es Nicole Morriss schon zutrauen würde. Sie hasst dich, Sarah.«


  Das stimmte wohl. Nach allem, was sie bisher von Davids Frau wusste, war sie wohl skrupellos. Vielleicht hatte Tina recht, aber was geschehen war, war nun einmal geschehen. Das konnte sie nicht wieder ändern. Als David Junior dann am Abend eingeschlafen war, setzte sich Sarah hin und schrieb einen Brief an David Knightley. Ein Brief war die Möglichkeit, ihm alles zu sagen und auf seine Reaktion zu warten. Dann musste sie eben abwarten, was geschehen würde. Schließlich glaubte Sarah nicht, dass er es ignorieren konnte, dass er nun einen Sohn hatte. Das schlechte Gewissen, das Sarah plagte, würde dann endlich verschwinden können. Und ihre Seele würde vielleicht ein wenig mehr Frieden finden. Aber so einfach war das alles nicht. Sie brauchte mehr als zehn Anläufe, um die richtigen Worte zu finden. Und selbst mit dem zehnten Versuch war sie immer noch nicht zufrieden. Sie war zu müde, um ein elftes Mal anzufangen, und faltete den zwei Seiten langen Brief in einen Umschlag. Jetzt musste sie nur noch eine gute Gelegenheit finden, ihm den Brief zu geben. Vielleicht bei ihrem nächsten Wiedersehen.


  Am nächsten Morgen hatte sie noch einmal Post bekommen. Überrascht hielt sie einen Brief von David in ihren Händen. Es war kein offizieller Brief. Er schien ihn selbst geschrieben zu haben. Neugierig öffnete sie ihn und begann zu lesen.
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  Fast zärtlich strich sie mit ihren Fingern darüber. Ja, vielleicht würde sie eine Möglichkeit finden, ihm in Los Angeles die Wahrheit zu sagen. Und was er dann daraus machen würde, war seine Entscheidung. Natürlich würde sie es nicht zulassen, dass David ihr das Kind wegnehmen würde. Sie würde einfach beten, dass es nicht so weit kommen würde. Sie überlegte, ob es vielleicht eine gute Idee war, David Junior und Tina mitzunehmen. Dann hätte er schon die Möglichkeit, seinen Sohn kennenzulernen. Darüber musste sie erst nachdenken und vor allem darüber schlafen.


  Im Laufe des nächsten Vormittags hatte sie sich dann doch entschieden, allein zu reisen.


  


  



  Kapitel 17


  


  Im Hotel angekommen, brachte ein Page Sarah in ein Zimmer, das größer war als das Haus, indem sie lebte. Überall hingen wertvolle Gemälde und die Einrichtung war edel und teuer. Doch Sarah achtete nicht darauf. Sie hatte nur David im Kopf. Das war jetzt das Wichtigste. Sie dachte noch nicht einmal an das Testament seiner verstorbenen Mutter. Ihre Ängste wegen ihres Vorhabens waren groß, aber da musste sie jetzt durch.


  Ihr Herz schlug schneller, als es an ihrer Tür klopfte. Sie öffnete und tatsächlich hatte ihr Gefühl sie nicht getäuscht.


  Er stand vor ihr. »Hallo!«, sagte er freudestrahlend. Sein Lächeln war das schönste, was Sarah in den letzten Tagen gesehen hatte, außer natürlich dasjenige ihres Sohnes. Aber sie gestand sich ein, dass diese beiden ihr die liebsten Menschen waren.


  »Hallo, komm rein!«


  »Wie gefällt dir dein Zimmer?«


  »Gut. Danke, aber ein einfaches Zimmer hätte es auch getan!«


  David war zu dem kleinen Sofa gelaufen, das mitten im Raum stand. Er setzte sich und kreuzte dabei seine Beine. Einige Momente schwiegen sie sich an.


  Dann konnte Sarah diese Stille nicht länger ertragen. »Wann wird das Testament verlesen?«


  »Oh, wir haben noch eine Stunde. Mein Fahrer wird dich abholen.« Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen, er würde es nicht zulassen, dass sie mit dem Taxi fuhr.


  »Ich wollte dich fragen, ob du mit mir essen gehst, heute Abend.«


  War das vielleicht die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte? Aber ein Restaurant war nicht gerade ein Ort für ein solch pikantes Gespräch. Außerdem würde bald die Presse wieder davon Wind bekommen. Vielleicht wäre ein Raum oder ein Zimmer dafür besser geeignet. »Ja, wenn du Zeit hast? Aber ich denke, es wäre für uns beide sicherer, wenn wir uns nicht in der Öffentlichkeit zeigen würden«, sagte Sarah und er bemerkte, dass sie etwas beschäftigte.


  »Du hast recht! ... Ich werde es veranlassen. Wir werden allein sein, wenn es dir lieber ist.«


  »Das ist, glaube ich, besser. Wird deine Frau auch zur Testamentseröffnung kommen?«


  »Ja, da sie meine Frau ist, wird sie wohl oder übel anwesend sein.« Er sprach in einem abfälligen Ton von ihr und Sarah bemerkte deutlich, dass er auch nicht gern über sie redete.


  »Ich will ja nicht neugierig sein, aber was ist da zwischen dir und Nicole?« Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet und wusste im ersten Moment nicht, was er antworten sollte.


  »Das werde ich dir heute Abend erklären. Wir werden viel Zeit haben, uns auszusprechen.«


  Er versprach sich etwas! Sarah wusste es jetzt genau. Erwartete er etwa, dass sich wieder näherkamen?


  »Ist dir acht Uhr recht?«


  Sie nickte. Ungewollte Vorfreude ließ ihren Puls etwas schneller werden, obwohl sie sich innerlich schon wieder zur Zurückhaltung ermahnte.


  Er stand auf und lief nachdenklich zur Tür. »Ich freue mich, Sarah.« In seinem Blick lag so viel Aufrichtigkeit, dass sie hin und hergerissen war. Was, wenn sie mit ihrer Vermutung falsch lag?


  »Ich mich auch!«


  Dann verließ er ihr Zimmer und sie war wieder allein. In ihr machte sich große Verwirrung breit. Hegte er immer noch Gefühle für sie, so wie damals in Half Moon Bay? Und, wenn ja, würde sie seine Liebe heute endgültig verlieren, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Und was erwartete sie überhaupt von ihm? Würde sie sich mit der Stellung als eine heimliche Geliebte anfreunden können? Oder wollte sie, dass er sich für sie scheiden ließ? Ja, das wollte sie, tief in sich drin. Aber, was sie noch immer nicht wollte, war ein Leben im Rampenlicht. Sie traute sich nicht zu hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde.


  Im Schlafzimmer öffnete sie ihren Koffer, nahm ein dunkles Kostüm heraus, das sie tragen wollte. Es war schlicht und trotzdem elegant. Das dunkle Blau schmeichelte ihrer olivfarbenen Haut und betonte ihre makellose Figur, die sie schon bald nach der Geburt wiedererlangt hatte. Sie duschte, und als sie ihr langes, braunes Haar geföhnt hatte, trug sie Make-up auf, das nur ihre Vorzüge unterstrich. Als sie dann endlich mit ihrem Spiegelbild zufrieden war, wartete schon Davids Fahrer. Wieder einmal stieg sie in die dunkle Limousine und schon zog sie alle Blicke auf sich. Der Fahrer öffnete ihr die Tür und wartete, bis sie eingestiegen war, dann schloss er sie wieder und fuhr kurz darauf los.


  Sie war froh, dass niemand sie durch die dunklen Scheiben sehen konnte. So fuhren sie eine ganze Weile. Nach zwanzig Minuten hielt der Wagen direkt vor einem riesigen Gebäude. Ein so großes Gericht hatte sie noch nie gesehen, schon gar nicht von innen.


  David wartete schon mit seinem Gefolge und natürlich Nicole Morriss vor der Eingangstür. Die Blondine stach mal wieder als bunter Paradiesvogel sofort ins Auge. Ihr Kostüm war einfach unglaublich. Es war zwar sehr bunt, doch sah es an ihr fantastisch aus, aber es wirkte, in Anbetracht der Situation, mehr als unpassend. Selbst der Hut, den sie dazu trug, war mehr als nur ein Accessoire. Das Kostüm selbst bestand aus einem kurzen Rock und einem Jackett. Und Nicole hatte die perfektesten Beine dazu, die Sarah je gesehen hatte. Ihre ganze Erscheinung kam durch die hochhackigen Stöckelschuhe und ihre auffallenden, blonden, langen Haare besonders gut zur Geltung.


  Mit schüchternen Schritten lief Sarah auf die Traube um David zu. Sie verstummten alle, als er sie bemerkte.


  Jetzt erst, als sie im Mittelpunkt des Geschehens stand und niemand mehr auf Nicole achtete, blickte diese auf. Sie wollte den Grund dafür erfahren, warum alle Köpfe sich von ihr abgewendet hatten. Ihr Blick ruhte argwöhnisch auf Sarah und sie musterte sie von oben bis unten. »Was will sie hier, David? Wieso ist sie hier?« Ungeduldig wie ein kleines Kind verlangte sie nach Aufklärung.


  Jemand flüsterte ihr etwas ins Ohr, was Sarah nicht verstand. Aber das war ihr gleichgültig. Sie heftete ihren Blick an David, der ihr lächelnd entgegenkam.


  »Hör nicht auf das, was sie sagt, Sarah«, flüsterte er ihr zu und bot ihr seinen Arm an.


  Sie ergriff ihn, fühlte aber die hasserfüllten Blicke von Nicole auf sich.


  Dann betraten sie das Gebäude und standen in einer riesigen Halle. Die unspektakuläre Decke schätzte Sarah auf eine Höhe von guten zwanzig Metern. Alle Büros und Sitzungssäle waren über mehrere Stockwerke verteilt. Man konnte leicht die Orientierung verlieren, wenn man nicht aufpasste. Die Eingangshalle war gut besucht und sofort erregte David Knightley Aufsehen. Schon erfasste Sarah ein Blitzlicht. Doch sofort wurde der Fotograf vom Sicherheitspersonal aus dem Gebäude entfernt.


  Ein Mann im Anzug kam auf David zu und forderte ihn auf, ihm zu folgen. Durch eine weitere Tür betraten sie einen Flur. Von dort aus fuhren sie mit dem Aufzug weiter, bis sie schließlich in ein großes Gerichtszimmer geführt wurden. David geleitete Sarah an einen Platz direkt neben sich.


  Erneut keimte Hoffnung in ihr auf. Immer mehr wurde ihr bewusst, dass er etwas für sie empfand. Sie wunderte sich nur, warum er seine Frau wie Luft behandelte. Er war schon fast eiskalt zu ihr.


  Nicole setzte sich neben ihn und Sarah vernahm einen Geruch, der blumig und schwer in der Luft hing. Das Parfum von Nicole Morriss war eindeutig zu aufdringlich und löste leichte Kopfschmerzen bei ihr aus. Doch Sarah ließ sich nichts anmerken, sie war einfach nur froh, wenn dies alle vorbei sein würde.


  Ein kleiner, dicklicher Mann mit Brille ging direkt zu dem großen Richtertisch, der genau vor den Stuhlreihen stand, und begrüßte alle Anwesenden. Es folgten einige Belehrungen und Paragrafen. Dann verlas er endlich das Testament.


  Wie erwartet, erbte David das gesamte Vermögen seiner Mutter. Der Wert belief sich auf mehrere Millionen Dollar und einige Grundstücke. Dann wurde von einem weiteren Testament gesprochen, das die Verstorbene nach dem Haupttestament geschrieben hatte.


  »Ich bitte alle Anwesenden außer Mrs. Sarah Taylor und Mr. David Knightley, den Raum zu verlassen und sich vor der Tür zu gedulden. Dieses Testament soll nur im Beisein der beiden genannten Personen verlesen werden«, sagte der Notar und verzog keine Miene dabei.


  »Was?«, entfuhr es Nicole. »Wieso soll ich rausgehen, ich bin seine Frau und habe jedes Recht, das mit anzuhören.«


  »Mrs. Morriss, ich muss Sie bitten, wie alle anderen Herrschaften vor der Tür zu warten. So verlangt es die verstorbene Mrs. Fuller.«


  Helens Letzter Wille war für Davids Ehefrau wie ein Schlag ins Gesicht, doch auch sie musste sich dem fügen. Sie hatte keine andere Wahl.


  Sarah erntete dafür die giftigsten Blicke, die sie je gesehen hatte.


  »Billiges Flittchen!«, zischte Nicole wütend zu Sarah.


  David fuhr von seinem Stuhl hoch. »Nicole, es reicht jetzt wirklich!«, blaffte er sie an. »Geh raus, oder ich vergesse mich!« Er war wütend. Sehr sogar.


  »Lass gut sein, David«, versuchte Sarah, ihn zu beschwichtigen, und berührte ihn dabei sanft an seinem Ärmel.


  Nicole gab sich geschlagen und stöckelte hoch erhobenen Hauptes aus dem Raum. Dabei ließ sie sich viel Zeit mit ihrem Auftritt.


  Sarah wurde nervös: Hatte Helen ihren kleinen Sohn im Testament bedacht? Immerhin waren sie ja verwandt. Sie konnte nur hoffen, dass das Testament nichts davon enthalten würde. Ihre Hände fingen an zu zittern und der Kloß in ihrem Hals war gigantisch.


  Als im Zimmer nur die Menschen übrig waren, die laut Testament anwesend sein durften, nämlich Sarah, David und der Notar, fing dieser auch schon an, den letzten Brief vorzulesen.


  [image: Image]Bei diesen Worten blickte David Sarah kurz an und nickte leicht.
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  Nun ergriff er ihre Hand und drückte sie leicht. Sarah sah ihm an, wie ergriffen er von den Worten seiner Mutter war.
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  In Sarah tobte ein Sturm von Gefühlen. Helen hatte ihr die Hälfte des Hauses überlassen. Sie kannte das Dilemma, in dem ihr Sohn und Sarah steckten. Damit hatte Helen für immer gesorgt, dass sie etwas besaßen, was nur für sie beide bestimmt war. Sie wusste nicht, ob sie sich nun darüber freuen sollte oder nicht. Wenn David wirklich so für sie empfand, wie sie hoffte, dann wäre das Haus ein Segen. Falls das Gespräch am Abend jedoch schiefgehen sollte, dann würde dieses Haus wie ein Fluch an ihr kleben. Das machte alles wiederum schwerer.


  Der Notar faltete den Brief zusammen und übergab ihn mit den anderen Schriftstücken an David. Dann verabschiedete er sich und David bat ihn, die Tür hinter sich zuschließen, da er noch mit Mrs. Taylor sprechen wollte.


  Der Mann nickte, stammelte jedoch noch etwas. »Mr. Knightley, ich weiß, es ist ungünstig und kein guter Zeitpunkt ...«


  »Was wollen Sie«, fragte David leicht genervt.


  »Meine Tochter, ... sie liebt alle ihre Filme.« Vorsichtig streckte er David eine DVD hin, zusammen mit einem Stift. »Würden Sie bitte ...?«


  »Schon gut ... Wie heißt ihre Tochter?«


  »Angela! Schreiben Sie bitte, für Angi!«


  David nahm die DVD und den Stift und signierte sie.


  »Vielen Dank, das wird sie umhauen«, freute sich der Notar, nahm seine DVD wieder an sich und verließ leise den Raum.


  Auf dem Flur konnte man Nicole diskutieren hören. Der Aufstand, den sie machte, war laut, doch ihr Gatte ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.


  Sarah saß immer noch auf dem Stuhl neben ihm und ließ nun ihren Tränen freien Lauf. Sie blickte ihn nicht an, bis er ihr ein Taschentuch gab. Schnell wischte sie sich die Tränen weg und schnäuzte ihre Nase. Sie würde bestimmt furchtbar aussehen.


  »Meine Mutter konnte schon immer gut in den Gesichtern lesen«, sagte David. Er kniete sich vor ihr und schob ihr Kinn mit dem Zeigefinger zu sich, damit sie ihn ansehen musste. So viele Gefühle durchströmten sie, wenn sie in seine Augen blickte. Nur einmal erlaubte sie sich einen kurzen Blick auf seinen Lippen, denen sie nun sehr nahe war.


  »Sarah, an meinen Gefühlen für dich hat sich seit Half Moon Bay nichts geändert. Du siehst selbst, in was für eine Katastrophe ich da stecke.« Er zeigte mit dem Kopf zur Tür. »Aber dafür gibt es eine Erklärung. Und wenn du genauso wie ich empfindest, dann lass uns über alles heute Abend sprechen. Es gibt so viele Dinge, die ich dir gern sagen und auch erklären möchte.«


  Eigentlich brauchte sie gar keine Erklärung von ihm. Er hatte ihr gerade gestanden, dass er sie noch immer liebt. Allerdings wusste er eine bestimmte Sache noch nicht und ob er ihr das verzeihen konnte? Die Angst ihr Kind zu verlieren war groß, dennoch beschloss sie, das Risiko einzugehen.


  »Selbst meine Mutter hat verstanden, was zwischen uns ist. Sie hat uns einen Ort geschenkt, der nur uns beiden gehört.«


  Zärtlich strich er über ihre Wangen, dann langsam über ihre Lippen und wagte dabei kaum, sie zu berühren. Sehnsucht stieg in ihr auf. Das Feuer, das sie all die Zeit auf Sparflamme gehalten hatte, flackerte jetzt wieder auf.


  Doch noch konnte sie es nicht richtig zulassen. Sie durfte es nicht, auch wenn sie es sich von ganzem Herzen wünschte. Erst sollte er die Wahrheit erfahren, dann konnte er wählen.


  Sein sinnlicher Mund war ihrem nun so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte. Sofort stieg das Gefühl auf, sich über die Lippen zu lecken, um sein Aroma zu schmecken. Sie war kaum noch in der Lage, ihre Augen aufzuhalten. Sie wollte sie schließen, um sich dem Gefühl der Sehnsucht völlig hinzugeben.


  Ruckartig wurde die Tür aufgestoßen und Nicole betrat den Raum. »David! Ich möchte jetzt gehen!«, ertönte ihre zornige Stimme. Der Augenblick voller Liebe, den Sarah und David hatten, war durch ihr Eintreten zerstört.


  Sarah war Nicole nicht böse, denn beinahe wäre es zu einem Kuss gekommen, den Sarah sich streng verboten hatte. Sie stand auf und David sagte noch schnell zu ihr: »Ich muss jetzt leider gehen. Aber wir machen es so, wie wir besprochen haben. Mein Fahrer wird dich wieder ins Hotel bringen.« Er berührte kurz ihre Hände und verließ zusammen mit Nicole den Raum.


  


  Es war am frühen Nachmittag, als Sarah vom Klingeln des Telefons, das auf einem Nachttisch neben ihrem Bett stand, geweckt wurde. Sie hatte sich nur kurz hingelegt und musste wohl länger geschlafen haben, als ihr lieb war.


  »Hallo?« Ihre Stimme war noch etwas schlaftrunken und sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Gesicht.


  »Mrs. Taylor, hier ist die Rezeption. Mrs. Morriss möchte gern mit Ihnen sprechen!«


  Jetzt war Sarah hellwach. Was wollte sie?


  »Ist sie etwa hier?«, fragte sie schockiert.


  »Ja, Mrs. Taylor.«


  »Dann schicken Sie sie rauf!« Es knackte am anderen Ende der Leitung. Wie von der Tarantel gestochen, sprang Sarah aus dem Bett, zog sich schnell etwas Passenderes an und überprüfte ihr Spiegelbild. Sie sah von ihrem Nachmittagsschlaf noch etwas zerknautscht aus. Schnell spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und kniff sich in ihre Wangen, bis diese rosa schimmerten. Sie hoffte, sie würde einigermaßen gut aussehen. Dann klopfte es auch schon an der Tür. Sarah atmete noch einmal tief ein und öffnete.


  Eine perfekt gestylte Nicole Morriss stand vor ihr. Wieder hatte sie ein anderes Kostüm an, welches ihr ebenfalls hervorragend stand. Und wieder einmal fühlte sich Sarah ihr unterlegen. Nicole sah Sarah abschätzend von oben bis unten an. Ohne dass sie gebeten worden war, betrat sie das Zimmer.


  Sarah beobachtete sie, wie sie langsam und begutachtend durch den großen Raum lief.


  »Was kann ich für Sie tun, Nicole?«


  »Ich will gleich zur Sache kommen, Sarah! Mein Mann hat mir erzählt, dass sie die Hälfte des Hauses seiner Mutter geerbt haben. Wir haben uns gefragt, ob sie interessiert sind, uns ihre Hälfte des Hauses zu verkaufen?«


  Sie wollte ihr die Hälfte des Hauses abkaufen? David wollte es haben? Nein, das konnte Sarah nicht glauben. »Mrs. Morriss. Es tut mir leid, sie enttäuschen zu müssen, aber ich werde es nicht verkaufen. Im Gegenteil, ich möchte es behalten!«, sagte Sarah und ihr Unterton ließ Nicole spüren, dass sie sie durchschaut hatte.


  »Wir würden Ihnen einen sehr guten Preis dafür bieten!«


  »Es ist das Andenken von Mrs. Fuller, schon deshalb werde ich es nicht verkaufen. Es tut mir wirklich leid. Außerdem glaube ich nicht, dass David etwas von Ihrem Angebot weiß, habe ich recht?«


  Nicole veränderte ihren Gesichtsausdruck. Die aufgesetzte Freundlichkeit war nun völlig aus ihrem so hübschen Gesicht verschwunden. Dann grinste sie plötzlich teuflisch.


  Doch Sarah ließ sich davon nicht beeinflussen. Innerlich ermahnte sie sich, stark zu bleiben und dieser Frau ihre Grenzen aufzuzeigen. »Was wollen Sie von mir, Nicole?«


  Mrs. Morriss ließ sich Zeit mit ihrer Antwort und spazierte weiter in Sarahs Zimmer umher. Sie schien ihre Worte genau abzuwägen. Nicole würde jetzt ihr wahres Gesicht zeigen und Sarah machte sich darauf gefasst, dass das nicht gerade angenehm werden würde. »Ich will Sie warnen, meine Liebe! Ich kenne ihr kleines, schmutziges Geheimnis. David wäre sehr wütend auf Sie, wenn er davon erfahren würde. Er hasst es, wenn er hintergangen wird«, säuselte Nicole freundlich, doch der Unterton in ihrer Stimme war eisig. Sarah war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Nicole etwas von ihrem Sohn wusste. Oder bluffte sie nur? Aber sie hatte recht. David würde wirklich sehr böse auf sie sein, wenn er davon erfahren würde.


  »Drohen Sie mir etwa?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen! Ich frage mich, ob Sie wirklich geglaubt haben, dass Sie und David, eine kleine, glückliche Familie gründen können?«


  »Ich ...« Sarah war sprachlos.


  »Ich möchte, dass Sie verschwinden! Verschwinden Sie aus unserem Leben und Ihr kleines Geheimnis bleibt bei Ihnen.«


  »Das ist Erpressung, Nicole!«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich weiß nur eins: Wenn David erfährt, dass Sie ihm verheimlicht haben, dass er einen Sohn hat, dann kann das ernstzunehmende Folgen für Sie haben. Denken Sie darüber nach!«


  »Warum tun Sie das?«, wollte Sarah wissen. Ihr war nicht klar, warum ein Mensch nur so gemein sein konnte. Schließlich hatte sie sich ja aus Davids Leben bisher herausgehalten.


  Nicole lächelte kühl. Sie wirkte plötzlich gar nicht mehr so schrill und laut. »David gehört mir und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn mir wegnehmen«, sagte sie leise.


  »Aber Nicole, Sie sind es schließlich, die er geheiratet hat. Ich ...«, wollte Sarah ihr zu erklären. Doch die blonde, kühle Schönheit ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  »David wird Sie hassen und fertigmachen, das können Sie mir glauben! Wir haben die Mittel, die Macht und das nötige Kleingeld dafür. Gehen Sie wieder da hin, wo sie hergekommen sind, und lassen Sie Ihre Finger von meinem Mann!« Eiskalt sah sie Sarah noch einen Moment an, bevor sie die Tür öffnete und verschwand.


  Aufgeregt ging sie in ihrem Zimmer hin und her. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Hatte Nicole recht? Würde David ihr das Kind wegnehmen? Hatte sie nicht schon von Anfang an diese Ängste gehabt? Es bestanden keine Zweifel, für Nicole würde es ein Vergnügen sein, David über das Kind aufzuklären. Das war Sarah schon klar. Nicole würde jeden Augenblick genießen. Es wäre ein Moment des Triumphs für sie. Verzweifelt versuchte Sarah, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt unternehmen sollte. Heute Abend wollte sie ihm ja alles beichten. Oder sollte sie es ihm doch nicht sagen? Aus ihrer Handtasche nahm sie den Brief und überlegte weiter, was sie tun sollte. In ein paar Stunden würde David sie abholen. War es dann vielleicht schon zu spät?


  In Gedanken verfluchte Sarah diese Frau. Auf keinen Fall durfte er es von ihr erfahren. Und nicht auf diese Art und Weise. Sie musste ihn anrufen und das Treffen mit ihm vorverlegen. Sie nahm ihr Handy und wählte seine Nummer. Wie immer erreichte sie nur seinen Anrufbeantworter. Dann nahm sie das Hoteltelefon und rief an der Rezeption an. Vielleicht wussten die Angestellten, wo sich David im Augenblick aufhielt. Doch leider konnte Sarah dort auch nichts in Erfahrung bringen. Mutlos sank sie auf das Bett im Schlafzimmer. Was sollte sie jetzt bloß machen? Warten, bis es er sie abholen würde? Womöglich wusste Nicole von ihrem Treffen an diesem Abend und erzählte ihrem Ehemann gerade in diesem Moment schon alles.


  »Oh Gott, was soll ich nur tun?«


  Nein, diesmal würde sie nicht einfach klein beigeben. Sie musste David einfach alles sagen. Helen hatte recht gehabt. Er war der Vater. Genau, wie sie selbst die Mutter war und auch Rechte hatte. Ganz gleich, was passieren würde, Sarah beschloss, um ihr Kind zu kämpfen. Ganz egal wie schlimm das alles werden würde. Sie war eine gute Mutter und liebte ihr Kind mehr als ihr eigenes Leben. Mit neuem Mut ging sie unter die Dusche, um sich für das Gespräch am Abend mit David vorzubereiten. Um zehn vor acht saß sie deutlich angespannt im Wohnzimmer ihrer Suite und wartete nervös auf ihn.


  Die Stunde wollte einfach nicht vorübergehen und ihr Puls erhöhte sich mit jeder weiteren Minute, die verstrich. Tausendmal war sie im Geiste ihre Wortwahl durchgegangen und hoffte so, ihn sanft zu stimmen. Minute um Minute verging. Dann war es schon nach acht und immer noch klopfte es nicht an ihrer Tür. Um halb neun spickte Sarah auf dem Hotelflur nach ihm. Es war sehr still und dunkel auf dem Gang. Was hatte das zu bedeuten? Wieso rief er nicht an, wenn er sich verspätete? War ihm etwas zugestoßen? Oder war Nicole schneller gewesen? Keine ihrer Fragen wurde beantwortet. Er hatte es wieder getan. Wie oft sollte sie noch auf ihn warten?


  Nach einer weiteren Stunde rief sie noch einmal an der Rezeption an und informierte sich über einen Heimflug. Und zum Glück flog die letzte Maschine für diesen Abend in genau zwei Stunden. Enttäuscht und verunsichert ging sie in ihr Schlafzimmer, nahm ihren kleinen Koffer und begann, ihre Sachen zu packen. Dann bestellte sie sich ein Taxi und verließ das Hotel, ohne dass sie noch eine Nachricht von David oder sonst jemandem bekommen hatte. Jetzt war ihre Situation noch vertrackter als vorher. Sie hatte keine Ahnung, woran sie nun war. Kannte er in diesem Augenblick ihr Geheimnis oder war er immer noch ahnungslos? Vielleicht waren seine Worte im Gerichtsaal heute Mittag nicht ernst gewesen? War sie wieder auf ihn hereingefallen? Vielleicht hatte er sich wieder einmal anders entschieden? Das Einzige, was Sarah spürte, war Enttäuschung und Angst. Aber das alles half nichts. Irgendwie würde ihr Leben schon weitergehen.


  


  Mitten in der Nacht kam sie todmüde zu Hause an. Alles war leise und friedlich. Sie stellte ihren Koffer im Flur ab und schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer. In ihrem Bett lag die schlafende Tina und im Gitterbett nebenan ihr Sohn. Sarah hatte nur im Flur Licht gemacht, sodass ein kleiner Spalt leicht ihr Zimmer erhellte. David junior schlief tief und fest. Wie ähnlich er seinem Vater jetzt schon war, war sehr verblüffend. Behutsam und zärtlich strich sie ihm über seinen Kopf. Plötzlich wurde das kleine Nachttischlämpchen eingeschaltet.


  »Was machst du denn schon hier?«, fragte Tina flüsternd und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ich bin früher nach Hause gekommen ...«


  »Gab es Probleme?«


  Mit einer Kopfbewegung gab sie ihr zu verstehen, dass sie ihr alles erzählen würde, wenn sie mit ihr nach unten kommen würde. Tina folgte ihr leise in die Küche. Dort schlossen sie die Tür, damit auch niemand von dem Gerede aufwachte.


  »Jetzt erzähl schon!«, sagte ihre Freundin ungeduldig.


  Sarah nahm zwei Tassen aus dem Schrank und füllte diese mit Milch, während sie ihr alles berichtete. Diesmal ließ sie nichts aus. Tina sollte alles erfahren. Vielleicht hatte ihre Freundin eine Idee, was sie tun sollte.


  »Oh je, da steckst du aber ganz schön tief im Schlamassel! Aber dass Nicole so ein Biest ist, hätte ich nie erwartet«, wetterte Tina und schüttelte den Kopf dabei.


  »Was soll ich jetzt tun, Tina?«


  Ratlosigkeit lag in der Küche. Beide Frauen waren still geworden und dachten angestrengt nach. Nichts wollte ihnen in den Sinn kommen.


  »Mir fällt nichts Vernünftiges ein, außer dass du ihn anrufst, und versuchst mit ihm zu sprechen und ihm deine Situation erklärst. Und wenn er auf deine Anrufe nicht reagiert, dann würde ich es dabei belassen. Dann kannst du dir sicher sein, dass er den Kleinen nicht will.«


  Langsam nickte Sarah. Tina hatte recht. Das war eine Möglichkeit. Wenn er sich tatsächlich nicht mehr melden würde, hatte sie schließlich ihren Schatz nicht verloren. Nur die Liebe für diesen Schauspieler. Ohne diese Liebe hatte sie schon so lange Zeit gelebt und würde das auch weiterhin schaffen.


  »Genauso werde ich es machen. Aber für heute reicht es mir. Ich bin so müde, lass uns schlafen gehen. Und gleich morgen werde ich ihn anrufen«, sagte sie zu Tina.


  Sie tranken ihre Milch aus und so leise, wie sie in die Küche gelaufen waren, liefen sie in Sarahs Zimmer zurück und schliefen sofort ein.


  


  Sarah erwachte am späten Vormittag. Tina war schon länger wach und hatte sich um den kleinen David gekümmert und saß mit ihm nun spielend im Wohnzimmer.


  »Oh, guten Morgen! Hast du gut geschlafen?«, fragte sie.


  Und als David Junior seine Mutter sah, lief er ihr begeistert in die Arme. »Mami, Mami!«


  »Hallo mein Schatz.« Fröhlich und liebevoll nahm sie ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Sie küsste ihn dauernd und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, bis der Kleine mit den Beinen strampelte, weil er herunterwollte.


  »Hallo Tochter, seit wann bist du denn wieder da?« Joe kam gerade mit seiner zweiten Tasse Kaffee aus der Küche.


  »Hi Daddy.« Sie küsste ihren Vater auf die Wangen.


  »Ich kam heute Nacht nach Hause.«


  »Ja, das habe ich schon gehört. Tina war so lieb und hat mich aufgeklärt.«


  »Dann weißt du wohl über alles Bescheid. Gibt es eigentlich etwas Neues? Kam etwas über ihn im Fernsehen oder im Radio?« Sie ging davon aus, dass sie es über die Medien am schnellsten erfahren würde, falls ihm wirklich etwas zugestoßen wäre.


  »Nein, nichts, außer dass die Premiere seines neuen Films in den nächsten Tagen in LA stattfindet«, erwiderte Tina.


  »Dann werde ich mich gleich daran machen und versuchen, ihn zu erreichen.«


  Ununterbrochen rief Sarah auf Davids Handy an und hinterließ unzählige Nachrichten für ihn. Im Internet versuchte sie, die Telefonnummer seines Agenten Henry Clarks und dessen Büro herauszufinden. Doch was sie auch probierte, sie fand keinen Weg, um mit David auf irgendeiner Weise zu kommunizieren. Sie rief sogar noch mal in dem Hotel an. Dort sagte man ihr, dass Mr. Knightley die ganze Nacht nicht im dort gewesen war. Auch von seinem Manager fehlte seit dem gestrigen Nachmittag jede Spur. Aber das wäre nichts Ungewöhnliches, da Mr. Knightley ein laufendes Konto bei ihnen hätte.


  Zwischenzeitlich rief Will an. Er sagte Sarah, dass alles in Ordnung wäre, und wollte wissen, ob es ihr gut ginge. Kurz berichtete sie von ihrem Abstecher nach LA.


  Als sie nach vier Stunden immer noch nichts erreicht hatte, stand sie frustriert an ihrem Fenster und sah auf das Haus, in welchem Helen gewohnt hatte. Die Rosen, die sie so liebevoll gepflegt hatte, waren welk und schrien förmlich nach Pflege. Es würde Helen in der Seele wehtun, wenn sie ihren Garten so sehen könnte. Kurz entschlossen ging Sarah aus ihrem Zimmer.


  Unten öffnete sie die Tür der Garage und nahm ein paar Gartenhandschuhe und eine kleine Heckenschere. Damit lief sie in Helens Garten und machte sich an die Arbeit. Sie brauchte nur die welken Rosenstängel zurückschneiden, damit die neuen Knospen Kraft bekamen, um erneut zu erblühen. Die ältere Dame hatte diese Arbeit geliebt und ihre Rosen voller Hingabe in ihrem Vorgarten gepflegt. Auch wenn sie nicht mehr da war, wollte Sarah nicht, dass Helens Arbeit umsonst war. Vielleicht hatte sie Glück und sie würden noch einmal edel und anmutig blühen.


  Zuletzt fegte Sarah das abgeschnittene Rosenlaub zusammen und goss sie die Pflanzen reichlich mit Wasser. Abrupt hielt sie plötzlich inne. Es durchfuhr sie ein kurzer Aufschrei, den aber zum Glück niemand gehört hatte. Aufgeregt lief sie schnell zur Eingangstür, nahm den Schlüssel von Helens Haus und schloss die Tür auf.


  Das verlassene Gebäude war still und leer, aber das kümmerte sie nicht. Eilig lief sie ins Wohnzimmer und durchsuchte fiebrig den kleinen Zeitungsstapel, der neben dem Telefontisch lag.


  Eine alte Zeitung fiel zu Boden, doch sie achtete nicht darauf. Sie suchte ein bestimmtes Stück Papier. Um genau zu sein, eine Visitenkarte. Als noch mehr Papiere zu Boden fielen, hielt sie endlich das gesuchte kleine Kärtchen in ihren Händen und konnte ihr Glück kaum fassen. Damit rannte sie nach Hause zurück und rief sofort die Handynummer von Henry Clarks an.


  Und siehe da, es war zumindest ein Besetztzeichen zu hören. Erleichtert gab sie Henry genau drei Minuten Zeit, um sein Gespräch zu beenden, bevor sie es erneut versuchte. Dann, als Sarah auf die Wahlwiederholungstaste drückte und er immer noch nicht aufgelegt hatte, wollte sie schon fast aufgeben, als endlich das Freizeichen ertönte. Beim zweiten Klingeln nahm er endlich ab.


  »Clarks?« Er klang gereizt und Sarahs Mut verflüchtigte sich. Ihre Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schluckte.


  »Hallo«, fragte er ungeduldig. Und so ungeduldig, wie er sich anhörte, riskierte sie, dass er wieder auflegen würde. Also riss sie sich schnell zusammen.


  »Ja, Henry, hier ist Sarah. ... Ich muss ganz dringend mit David sprechen.«


  Am anderen Ende der Leitung war es still geworden. War die Verbindung unterbrochen worden? Oder hatte er aufgelegt?


  »Hallo?«, fragte sie deshalb.


  »Ja, ... Sarah, ... ähhh, ... kann er dich zurückrufen? Im Augenblick ist es etwas ... kompliziert.«


  »Ja natürlich! Geht es ihm gut?«


  »Ähm, ... Ich werde ihm sagen, dass er dich anrufen soll, in Ordnung? Ich muss Schluss machen, er meldet sich dann bei dir! Bis dann!« Klick.


  Dann war das Gespräch unterbrochen. Sekundenlang starrte sie auf ihren Telefonhörer. Seltsam! Etwas stimmte definitiv nicht. Henry war ihrer Frage, ob es ihm gut gehen würde, ausgewichen. Mehr noch, im Grunde hatte er sie einfach mit „Er wird sich bei dir melden, oder auch nicht!“ abgespeist.


  Tief atmete sie ein. Um Himmelswillen! Nicole hatte es ihm gesagt und nun wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben. Wahrscheinlich saß er gerade mit einem halben duzend Anwälten zusammen und sie brüteten darüber, wie schnell sie mir seinen Sohn wegnehmen können. Panik stieg in ihr auf. Sie überlegte mit ihrem Sohn zusammen ein paar Tage wegzufahren, damit David ihn nicht finden konnte ... Nur wohin? In Half Moon Bay würde er sie am ehesten suchen.


  Plötzlich fiel ihr das Versprechen wieder ein, dass sie Helen gegeben hatte, kurz bevor sie starb. Sie sollte dort in dem Haus etwas suchen und es David geben. Beinahe hatte sie das vergessen, doch jetzt war es ihr wieder eingefallen. Sie erinnerte sich, dass es sich um Briefe handelte, die David über seinen Vater aufklären würden. Ja, das hatte sie versprochen. Somit würde ein weiterer Aufenthalt schneller bevorstehen, als sie gedacht hatte. Es wäre gut, wenn sie die Briefe finden würde, bevor sie David das nächste Mal begegnete. Vielleicht würde das seinen Zorn mildern.


  Jetzt hieß es warten. Warten auf den Anruf, der alles für Sarah und ihren kleinen Jungen bedeuten konnte. Einige Entscheidungen standen nun an. Und schon allein der Gedanke daran verursachte bei ihr ein unruhiges Kribbeln im Bauch. Stunden vergingen und sie wurde immer gereizter.


  »Warum ruft er denn nicht an? Was ist denn so schwer daran, das Handy in die Hand zu nehmen und einfach meine Nummer zu wählen?«, fauchte sie. Rastlos lief sie im Wohnzimmer umher. »Diese ganze Warterei macht mich noch wahnsinnig!«


  Joe stand in der Küche und beschloss, seiner Tochter erst mal einen Tee zu kochen, der würde sie beruhigen.


  »Ich verstehe das einfach nicht, Daddy!« Sie setzte sich zu ihrem Vater und sah ihm zu, wie er kochend heißes Wasser in zwei Tassen goss.


  »Wir wissen ja nicht, was Sache ist. Wer weiß schon, was gerade bei ihm los ist. Ich kann mir vorstellen, dass so eine Premiere ein großes Event ist. Vielleicht hat er so viele Termine?« Joe wollte seine Tochter besänftigen.


  »Und das ausgerechnet aus deinem Mund! Du brauchst ihn nicht in Schutz zunehmen, Dad. Er hat mich schließlich versetzt. Er hat mich einfach in Los Angeles allein gelassen.«


  Joe sagte nichts mehr und reichte ihr schweigend eine Tasse Tee. Am liebsten würde er sich diesen Knightley selbst einmal vorknöpfen. Nach allem, was er Sarah angetan hatte. Das Einzige, was ihn bisher davon abgehalten hatte, war zu seinem Glück, dass er Helens Sohn war.


  Eine Weile schon rührte Sarah, tief in Gedanken, den Löffel in ihrer Tasse. Ihr Blick war starr auf das heiße Getränk gerichtet, ihr Gesicht ausdruckslos.


  »Mach dir doch nicht solche Sorgen, Sarah. Du wirst sehen, er wird dich anrufen, und falls nicht, ändert sich nichts in deinem Leben. Das Kind wird bei uns ganz normal aufwachsen. Es wird ihm gut gehen«, versuchte Joe sie zu bestärken.


  »Und wenn er mir das Kind wegnimmt? Ich könnte Vieles ertragen, aber das nicht.« Ihre Stimme zitterte leicht und die aufkommenden Tränen schluckte sie schnell hinunter. Ihre Verzweiflung war groß und die Angst, die immer mehr ihr Herz umnebelte, wurde immer bedrohlicher.


  »Selbst dann werden wir eine Lösung finden. Er ist zwar berühmt und reich, aber du darfst eins nicht vergessen, Sarah, du bist die Mutter. Ein Gericht, das einer Mutter das Kind wegnimmt, muss triftige Gründe haben. Und bei dir werden sie nichts finden, außer einer jungen Frau, die sich liebevoll um ihren Sohn kümmert und alle Probleme allein gelöst hat. Sieh mal, Schatz, was du alles in den letzten achtzehn Monaten erreicht hast. Und das hast du allein geschafft. Du bist stark und mutig. Ich glaube, dass du mit allem fertig werden kannst.«


  Ein liebevolles Grinsen spielte um ihren Mund, als sie ihren Vater endlich ansah. »Danke, Daddy! Tut mir leid, dass ich so unausstehlich bin.«


  Genau in diesem Moment klingelte das Handy. Sie zuckte durch das unerwartete Geräusch zusammen und stand sofort auf, um das Telefon aus der engen Jeans heraus zu fingern. Ihr Atem ging schneller und ihre Hände begannen zu zittern, als sie auf ihr Display starrte und erkannte, wer endlich anrief. Sie nickte noch kurz ihrem Vater zu und nahm dann endlich das Gespräch an. Ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust, doch sie wollte ruhig und gelassen klingen. »Ja, hallo?« Langsam lief Sarah aus der Küche.


  


  Noch lange, nachdem das Gespräch beendet worden war, saß Sarah auf ihrem Bett. Sie war äußerlich und innerlich ganz ruhig geworden. Von Nervosität und Aufregung keine Spur. Sie sah auf das Kinderbettchen und beobachtete ihren Sohn, wie er schlief. Er atmete regelmäßig ein und aus. Der Blick auf ihr Kind sorgte für innere Ruhe, die sich nun endlich einstellte.


  David hatte sich mehr als einmal bei ihr entschuldigt und versprochen, ihr alles zu erklären. Sie sollte ihm vertrauen. Doch konnte sie das noch? Sie hatte den Druck gespürt, unter dem David zu stehen schien. Etwas in seiner Stimme verriet es ihr. Er klang gestresst und gehetzt. Er wollte sie sehen. Er wollte zu ihr kommen. In ihr Haus und alles aufklären. Er brauchte einfach noch etwas Zeit. Er musste die Premiere hinter sich bringen, aber dann würde er Zeit haben. Dann wollte er sie sehen. Zumindest hatte er das gesagt. Sarah selbst hatte nicht viel gesprochen. Sie hatte ihm einfach nur zugehört. Natürlich war sie enttäuscht, weil sie gehofft hatte, er würde ihr gleich am Telefon erklären, warum er sie nicht an dem verabredeten Abend abgeholt hatte. Er war Schauspieler. Mit Leib und Seele. Das hatte er selbst einmal zu ihr gesagt. Langsam beschlich Sarah der Verdacht, dass all seine Gefühle und die Liebe, von der er gesprochen hatte, aus dem großen Repertoire der Schauspielkunst stammen könnten.


  Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte: Er lebte ein anderes Leben, in dem sie nie einen Platz hätte finden können. Die Welt, in der er lebte, war einfach eine andere. Er gehört der Öffentlichkeit und Hollywood. Er hatte einfach zu wenig Zeit, er selbst zu sein. Es waren nur ein paar Tage im Jahr. Sonst war er einfach David Knightley, der Superstar aus Hollywood. In der ganzen Welt berühmt. Sein öffentliches Leben würde immer vor seinem privaten stehen. Das hatte sie nun verstanden. Aber es tat weh. Sehr sogar. Es half alles nichts. Ihr Leben würde weitergehen, ohne David. Aber mit ihrem Sohn.


  


  



  Kapitel 18


  


  Drei Tage später saß Sarah im Wohnzimmer und wartete auf die Liveübertragung der Premiere von Davids neuem Film. Tina hatte es sich bei ihr auf dem Sofa bequem gemacht und war schon ganz aufgeregt. Dieser Film war von den Fans schon lange herbeigesehnt worden. Und auch Tina konnte es nicht erwarten, ins Kino zu kommen. Die ganze Stadt war mit Werbeplakaten gepflastert. Titelbilder aller Zeitschriften, Einkaufspassagen und öffentliche Verkehrsmittel wurden auf ihren freien Flächen mit seinem Zahnpasta-weißen Lächeln beklebt. Sie fühlte sich schon fast verfolgt von ihm. Einmal hatte sie es fertiggebracht und streckte einem vorbeifahrenden Bus, auf dem sein Bild ihr entgegensah, die Zunge heraus.


  »Du willst dir das wirklich antun?«, fragte Joe, der gerade damit beschäftigt war, seinen Enkel zu füttern.


  »Ja, warum nicht? Ich will schließlich wissen, warum alle Frauen der Welt so einen Hype um die Darsteller machen«, sagte sie gelassen. Bewusst hatte sie nicht die Namen von Nicole und David benutzt.


  Die Weltpremiere fand im Mann Village Theater in Westwood statt. Auf dem Bildschirm waren Hunderte von Fans zu sehen, die sich alle hinter einer Absperrung befanden. Alle drei Meter standen Sicherheitsbeamte und überwachten die teilweise hysterischen Fans.


  Ein roter, langer Teppich führte vom Gebäude bis über einen Platz, den nur die VIPs passieren durften. Wo man auch hinsah, überall waren Kameras und Reporter. Alle warteten gespannt auf das Eintreffen der ersten geladenen Gäste, die aus ihren Luxuslimousinen aussteigen sollten. Große Werbeplakate mit den Hauptdarstellern hingen an dem Gebäude, in dem die Premiere stattfand. Sie waren sogar noch größer als alle anderen Plakate in der Stadt.


  Als das erste Fahrzeug den Anfang des roten Teppichs erreichte, kreischte die Fangemeinde auf. Die Fotoapparate blitzten um die Wette und alle Fernsehkameras schwenkten auf die noch fahrende Limousine. Dass die Hauptdarsteller nicht gleich zu Anfang erschienen, war von den Organisatoren taktisch und so vorgesehen. Die Hauptpersonen sollten fast zum Schluss erscheinen. So hielt man die Einschaltquoten hoch und die Fans bei Laune. Die ersten Stars kamen und schritten langsam, unter dem Gekreische und dem tosenden Applaus der Zuschauer, über den Teppich.


  Die Reporter überschlugen sich mit ihren Mikrofonen, um nur einen Satz oder Kommentar von den Stars zu ergattern. Während der gesamten Vorberichtserstattung waren Gerüchte laut geworden, dass Nicole Morris nicht an der Premiere teilnehmen würde. Die Gerüchteküche brodelte und stellte alle möglichen Vermutungen an. Einige behaupteten sogar, dass das wieder mal ein Werbegag war, um die Spannung, um Mrs. Morriss Erscheinen zu schüren. Und es funktionierte!


  Sarah sah das alles mit gemischten Gefühlen. Sie fragte sich, ob sie je den Mut gehabt hätte, so im Mittelpunkt zu stehen. Mit all den Kameras, die alle ihr Objektive auf sie gerichtet, sie gemustert und vielleicht kritisiert hätten. Es wäre ihr schwergefallen, für die Kameras so zu posieren, wie es einige Stars auf dem roten Teppich taten. Aber zum Glück saß sie zu Hause auf ihrem Sofa. Sie hatte ihre Jogginghose und ein altes T-Shirt an. Sie war ungeschminkt und ihre Haare hatte sie ziemlich unspektakulär zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Und so, wie sie war, so fühlte sie sich wohl.


  »Eigentlich müssten gleich David oder Nicole kommen«, sagte Tina und griff beherzt in ihre Chipstüte. David Junior, der nun gesättigt zu seiner Mutter ins Wohnzimmer gelaufen kam, tapste direkt vor den Fernseher und plapperte fröhlich vor sich hin. Dann wurde das Gekreische noch lauter und die Reporter drehten sich alle zu dem nächsten Fahrzeug um, das gerade anhielt.


  Ein Chauffeur ging stolz in seiner Uniform um die Limousine herum, öffnete gekonnt und langsam die hintere Tür. Sofort verstärkte sich das Blitzlichtgewitter und alle warteten gespannt, wer nun aus dem Wagen steigen würde. Auch Tina und Sarah saßen gebannt vor dem Fernseher und hielten den Atem an.


  Zuerst stieg Henry Clarks aus. Und dann kam der von allen Fans so ersehnte Moment, als David zum Vorschein kam. Natürlich trug auch er einen Anzug und sah darin einfach fantastisch aus. Er lächelte und winkte seinen Fans zu. Die Sicherheitsleute hatten etwas Mühe, einzelne begeisterte Personen unter Kontrolle zu halten. Schließlich wurde das Geschrei noch lauter, als David zu einigen Menschen lief und dort Autogramme gab.


  »Er sieht so gut aus«, schmachtete Tina. Sarah bedachte sie mit einem warnenden Blick, sagte jedoch nichts.


  »Er sieht müde aus«, dachte sie bei sich und ließ den Fernseher nicht mehr aus den Augen.


  »Ich frage mich, ob Nicole wirklich nicht kommt? Normalerweise würde sie sich so etwas nicht entgehen lassen. Zumindest nicht freiwillig!«, meinte ihre Freundin und eine Prise Feindseligkeit lag darin.


  David lief den roten Teppich entlang und gab bereitwillig Interviews. Aber alle Fragen über das Fernbleiben oder Erscheinen seiner Ehefrau beantwortete er nicht. Das war natürlich ein gefundenes Fressen, denn das schürte das Feuer der Gerüchteküche weiter an. Bevor David zu den jeweiligen Reportern kam, wurden diese von seinem Management dazu angehalten, ihm keine weiteren Fragen über Nicole zustellen. Er würde sich in einer Pressekonferenz dazu äußern.


  Sarah studierte sein Gesicht. Sie versuchte darin zu sehen, was wohl vorgefallen sein konnte. Sie suchte nach einer verräterischen Falte, die sie noch nicht kannte, oder nach einer untypischen Bewegung, die ihn verriet. Aber schließlich gab sie auf, denn er war wahrhaftig ein guter Schauspieler. Er konnte allen etwas vormachen, ohne auch nur die leisesten Zweifel bestehen zu lassen. Sie machte sich das wieder einmal bewusst und es half ihr schließlich, die Ereignisse mit einem gewissen Abstand zu betrachten.


  »Mama, Mann«, piepste David Junior. Und als Sarah und Tina nicht darauf reagierten, sagte der Kleine es noch einmal: »Mama, Mann!«, und zeigte mit seinem kleinen Zeigefingern auf David Knightley.


  »Hast du das gehört?«, wollte Tina ungläubig wissen.


  »Er hat Mann gesagt und auf David gezeigt.«


  »David, wer ist das?«, fragte Sarah erstaunt.


  Konnte es sein, dass ihr Sohn ihn wiedererkannt hatte? Er hatte ihn nur ein einziges Mal gesehen und das war im Café, als er und Henry sie überrascht hatten.


  »Mann!«, wiederholte David Junior es noch einmal.


  Sarah stand auf und trug ihren Sohn zu sich auf das Sofa. »Ja, David ... Der Mann ist dein Daddy!«


  David blickte seine Mutter mit großen Augen an, aber er verstand kein Wort von dem, was sie eben gesagt hatte. Verblüfft über die Erklärung, die sie ihrem Sohn gegeben hatte, starrten Joe und Tina Sarah an.


  »Du willst ihm sagen, dass David Knightley sein Vater ist?«, fragte Joe. Innerlich freute er sich, weil seine Tochter wohl endlich zur Vernunft gekommen war.


  »Ja, ... ebenso, wie ich David Knightley endlich sagen muss, dass er einen Sohn hat. Ganz egal, was er davon halten wird.«


  »Wow, das ... finde ich ... richtig gut!«, sagte Tina anerkennend.


  Joe stimmte ihr zu und freute sich, weil seine Tochter wohl wieder ihren Kampfgeist gefunden hatte.


  Endlich! Wurde auch langsam Zeit, dachte er. Genauso kannte er seine Tochter.


  David Junior rutschte vom Schoß seiner Mutter und begann, mit einem Auto zu spielen. Natürlich hatte der Kleine nichts von dem verstanden, über das die drei Erwachsenen gerade gesprochen hatten, und das war vielleicht auch ganz gut so.


  »Ich werde nach Half Moon Bay fahren. Ich muss dort noch etwas erledigen«, gab Sarah bekannt.


  »Wann hast du denn das beschlossen?«


  Sarah lachte. »Gerade eben!«


  »Ach, und wann willst du fahren?«, fragte Joe.


  »Vielleicht schon morgen oder übermorgen. Ich muss erst noch mit Max alles abklären. Aber ich denke, das wird kein Problem sein. Mir gehört ja das Haus zur Hälfte«, meinte Sarah stolz. »Kommt ihr mit?«


  Tina überlegte nicht lange und antwortete darauf: »Ich würde ja gerne, aber ich kann leider nicht. Ich habe Will versprochen, Renata etwas mehr zu unterstützen.«


  »Schade, aber wir können ja jetzt öfter mal dort hinfahren«, sagte Sarah und sah dann ihren Vater an. »Und du, Daddy?«


  »Ja, ... Ich weiß nicht«, überlegte dieser laut.


  »Es würde dir gut tun ... Nur für drei Tage oder so. Es wäre ein kleiner Kurzurlaub. Was hältst du davon?«


  Joe war im ersten Moment sprachlos, aber schnell konnte er sich mit dem Gedanken anfreunden. »Vielleicht hast du recht. Wäre wirklich keine schlechte Idee. Ein paar freie Tage würden mir schon gut tun und außerdem könnte ich mir endlich mal deine Villa ansehen.«


  Tina kicherte los und schließlich musste auch Sarah über ihren Vater lachen.


  »Sie gehört mir nicht allein, Dad. Das weißt du doch«, grinste sie.


  Die Übertragung der Premiere war schon fast beendet, als Sarah und Tina die Küche noch aufräumten. Keine der beiden hatte mehr auf den Fernseher geachtet, als ein Reporter von einem tragischen Unfall sprach.


  Tina wurde als Erste darauf aufmerksam. »Hast du gehört? Die sagen, dass Nicole Morriss einen Unfall hatte und deshalb nicht zur Premiere kommen konnte.«


  Sofort hörten beide auf zu putzen und gingen zum Fernseher.


  Ein Reporter, der noch vor dem Mann Village Theater in Westwood stand, berichtete: »Nach der Premiere war eine Pressekonferenz anberaumt, die allerdings ohne den Ehemann von Nicole Morriss stattfinden musste. Er war laut seinem Manager Henry Clarks direkt zu seiner Frau gefahren, die in einem Krankenhaus, das streng geheimen ist, liege. Über den Gesundheitszustand der beliebten Schauspielerin ist zur Stunde noch nichts bekannt. Ein Insider des Paares verriet uns, dass Mrs. Morriss einen Unfall hatte. Aber auch darüber lässt sich zur Stunde nur spekulieren. «


  


  Tina schaltete den Fernseher aus.


  »Vielleicht hatte sie den Unfall an dem Abend, als er dich abholen wollte. Und deshalb konnte er dich nicht anrufen oder dir Bescheid geben.«


  Ja, das leuchtete Sarah ein. Das wäre eine logische Erklärung. Das würde auch begründen, warum sich Henry am Telefon so seltsam benommen hatte.


  »Hoffentlich ist ihr nichts Schlimmeres passiert«, sagte Sarah ehrlich. Sie mochte Nicole Morriss zwar nicht, aber so etwas wünschte sie niemandem. Leider schienen selbst die Reporter nicht an weitere Informationen zu gelangen. Vielleicht gab es in ein paar Stunden neue Details. Tina verabschiedete sich an diesem Abend bedrückt von den Taylors, da sie Will versprochen hatte, Renata im Café zu helfen.


  


  David sah auf dem Bildschirm so anders aus. Natürlich war er geschminkt, aber trotzdem hatte das Gesicht für Sarah etwas Fremdes gehabt. Man hatte ihn perfekt hergerichtet. Keine Unebenheiten oder Poren konnte man erkennen. Sein Zahnpasta-weißes Lächeln war schon brillant. Aber seinen männlichen Geruch, seine tiefen Blicke, seinen Atem kannte nur sie persönlich. Er war eben ein Schauspieler. Und erneut nahm die Befürchtung von ihr Besitz, dass er ihr seine Liebe, ja sogar seine Leidenschaft nur vorgespielt hatte.


  Weit nach Mitternacht schlief auch Sarah endlich ein und verfiel sogleich in einen unruhigen Traum, indem sie nach David suchte. Nirgends konnte sie ihn finden, bis sie eine Spur entdeckte und ihr folgte. Sie befand sich in einem großen Raum, in dem es aussah wie in einem Theater. Beleuchtet war nur die riesige Bühne, und je näher Sarah kam, desto mehr konnte sie erkennen. Es waren viele Menschen auf der Bühne, die genau in ihre Richtung blickten. Sie trat langsam und leise näher. Plötzlich beschlich sie das Gefühl, dass die Personen geradezu auf sie gewartet hatten. Dann erkannte sie auch die Menschen, die sie anstarrten: Alle Hollywoodgrößen waren auf der Bühne versammelt und fingen an zu lachen. Ein Schrecken fuhr ihr durch Mark und Bein, als sie erkannte, wer in der Mitte der Menschenmenge stand. David hielt Nicole, seine Frau, im Arm und sie lachten laut. Als das Gelächter so dröhnend wurde, dass Sarah es nicht mehr ertragen konnte, wachte sie endlich auf.


  Sie brauchte einen Moment, um sich klar zu werden, dass sie nur geträumt hatte. Erleichtert, dass es nicht die Wirklichkeit gewesen war, legte sie sich wieder in ihre Kissen und schlief tief, fest und traumlos die restliche Nacht hindurch.


  


  Bereits am nächsten Nachmittag machten Sarah, ihr Vater und der kleine David sich auf den Weg nach Half Moon Bay. Die Luft war mild und das Wasser noch nicht ganz so kalt. Mit etwas Glück würde David Junior noch im Meer baden können, dachte Sarah.


  Als das Taxi die kleine Straße zum Haus hochfuhr, stand Max schon am Haus und erwartete sie. Das Wiedersehen war sehr herzlich. Sarah umarmte den alten Mann und hatte das Gefühl, dass er sich freute, sie wiederzusehen. Sie stellte Max ihren Vater vor, worauf sich die beiden gleich freundschaftlich begrüßten. Sarahs Vater ließ sich von Max das Haus zeigen, während sie ihre Koffer auspackte. Joe war von dem Anwesen beeindruckt. Er lief mit dem Verwalter plaudernd durch das Haus. Fasziniert blickte er immer wieder zum Meer, das er einige Jahre schon nicht mehr gesehen hatte.


  Max ließ es sich nicht nehmen und begleitete Joe hinunter zum Strand. Dieser nahm seinen Enkel mit und Sarah war froh, ein paar Minuten für sich zu haben. Hand in Hand ging er mit David die Stufen hinunter, bis sie schließlich Sand unter ihren Füßen spürten.


  So packte Sarah die Sachen ihres Sohnes in die kleine Kommode, die direkt an der Wand vor ihrem Bett stand. Seine Spielzeugautos deponierte sie im Wohnzimmer. So hatte sie einen Blick auf ihren Sohn, wenn sie kochen würde. In den Kühlschrank stellte sie abgekochtes Wasser, für Davids Abendmahlzeit bereit. Sie lächelte, als sie erkannte, dass Max den Kühlschrank wieder einmal mit Lebensmitteln gefüllt hatte. Als sie das erste Mal hier in Half Moon Bay gewesen war, hatte er das Gleiche getan.


  »Ich habe schon ein paar Sachen für Sie eingekauft, Sarah. Ich dachte, dann brauchen Sie sich nicht darum zu kümmern.« Max kam gerade von der Terrasse wieder herein.


  »Oh, Max, was würde ich nur ohne Sie machen? Danke!« Sie schenkte ihm ein Lächeln, was er sogleich erwiderte.


  »Wenn noch etwas fehlen sollte, sagen Sie es nur. Ich kann alles schnell besorgen.«


  »Danke, aber ich denke, fürs Erste haben Sie gut für uns vorgesorgt.«


  »Gut. Ihr Sohn braucht seinen Sandeimer und seine Schaufel.« Suchend blickte er sich um.


  »Warten Sie, ich hole es.« Das war im Handgepäck ihres Sohnes gewesen. Sarah ging zur Eingangstür, wo sie es zuletzt gesehen hatte, und überreichte es ihm. »Ich würde gerne mit meinem Vater in den nächsten Tagen zu Helen gehen.«


  Sofort wurde der Ausdruck in Max faltigem Gesicht wehmütig, als Sarah ihr Namen erwähnte. »Natürlich! Ich gehe jede Woche mehrmals hin und pflege das Grab. David hat mich beauftragt, mich darum zu kümmern, solange er nicht da ist. Und das mache ich natürlich gerne.«


  Sarah nickte nur. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass das Grab mit den schönsten Rosen, die sie immer gerne gehabt hatte, geschmückt war.


  »Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie auf den Friedhof möchten. Ich werde Sie dann abholen.« Damit ließ er Sarah wieder allein und machte sich auf den Weg zum Strand hinunter.


  Sehnsüchtig streckte David Junior seine kleinen Hände nach seinem Eimer und der Schaufel aus, als Max zu ihnen durch den staubigen Sand lief. Dann setzte er sich zu Joe auf eine kleine Bank und die beiden beobachteten, wie der Kleine seinen Spaß im Sand hatte.


  In dem Augenblick, als Max die Wahrheit in dem kleinen Kindergesicht erkannte, hielt er für einen Moment die Luft an, sagte aber kein Wort. Joe war die Anspannung, die von Max plötzlich ausging, nicht entgangen. Wie hatte Sarah sich das nur vorgestellt? Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn konnte man wirklich nicht abstreiten. Im Laufe der Zeit würde es kein Geheimnis mehr bleiben können.


  »Weiß David es?«, fragte Max, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen.


  »Deshalb sind wir hier, denke ich«, gab Joe als Antwort zurück.


  Für die restliche Zeit, die sie am Strand verbrachten, schwiegen die beiden Männer. Und jeder hing seinen Gedanken nach.


  


  Helen hatte ihr nie ihre Beziehung zu Max Johannson erklärt. Und es gab Einiges, was Sarah interessierte. Aber das musste noch warten.


  »Weißt du eigentlich, dass du ein kleines Paradies geschenkt bekommen hast? Es ist einfach wunderbar hier«, sagte Joe und setzte sich auf das Sofa.


  »Es ist wirklich wunderschön eingerichtet. Mir gefällt es hier sehr gut!«


  »Ja, nicht wahr? Ich kann noch gar nicht glauben, dass es zur Hälfte mir gehören soll.«


  »Glaub es einfach, Tochter, und genieße es.«


  Und das taten sie auch. Den restlichen Nachmittag gingen sie am Strand spazieren. Joe hatte seine Hosenbeine aufgekrempelt und trat zum Spaß gegen die Wellen. Sein Enkel hatte dabei große Freude. Sarah hatte es sich auf einer großen Bastmatte bequem gemacht und schwelgte in ihren Erinnerungen an die glückliche Zeit, die sie hier mit David verbracht hatte.


  Nie hätte sie geglaubt, dass sich alles so schnell hätte ändern können. Sie wollte von nun an nach vorne schauen und das Beste für ihren Sohn erreichen. Und genau dazu wollte sie eine ganz klare Linie zwischen David und sich schaffen. Helen hatte sie immer wieder dazu bewegen wollen, aber die Angst war einfach zu groß gewesen. Doch jetzt hatte sie ihren Mut dafür gefunden und war bereit. Sie hatte ihre Augen geschlossen und hörte den Wellen zu, wie sie stoßweise in die kleine Bucht strömten.


  Hand in Hand liefen Joe und David zu Sarah. Sofort ergriff der Kleine seinen Sandeimer und die Schaufel.


  »Das scheint seine neue Lieblingsbeschäftigung zu werden«, lachte Joe.


  Plötzlich hörten sie den Kleinen rufen: »Mama, ... Mann, Mann!«


  Erst hatte sie gar nicht reagiert. Doch dann fiel Sarah der gestrige Abend wieder ein, als ihr Sohn auf den Fernseher gezeigt hatte, während David Knightley den roten Teppich zu seiner Premiere beschritt. David Junior deutete auf die Treppe, die zum Haus führte. Als Sarah dorthin sah, erkannte sie die männliche Gestalt, die die Stufen hinunterlief: David!


  Joe sah sorgenvoll zu seiner Tochter, die sich sofort von ihrer Matte erhob und verdutzt zu David blickte. Als er näherkam, lächelte er schief und Sarah spürte die innere Wärme, die er in ihr auslöste. Wie immer sah er großartig aus. Vielleicht etwas bleich um die Nase und müde.


  »Was machst du denn hier?«, war das Einzige, was ihr einfiel. Ihr Puls begann sofort, zu rasen.


  »Das Gleiche könnte ich dich auch fragen! Tina sagte mir, dass ihr hier seid ...«


  »Tina?«


  »Ja, ich war bei euch zu Hause. Als ich dort niemanden angetroffen habe, bin ich in das Café gefahren.« Nickend grüßte er Joe, der das Gleiche tat.


  »Ich dachte, du wärst noch unterwegs. Da bin ich mit meinem Vater für ein paar Tage hergefahren.«


  Er stand ihr nun gegenüber und erst jetzt konnte sie erkennen, wie schlecht es ihm wirklich ging. Sie hatte den Schock langsam überwunden und nahm nun endlich allen Mut zusammen, den ersten Schritt zu machen.


  »Vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass du auch hier bist. Ich muss ganz dringend etwas mit dir besprechen.« Ihr Herz klopfte dabei so heftig, dass sie Angst hatte, er könnte es hören.


  »Ja, es gibt auch sehr viel, was ich mit dir besprechen muss, deshalb bin ich hier.«


  »Gut, dann gehe ich ins Haus«, sagte Joe und nickte David noch einmal zu. Der setzte sich mit einem lauten Stöhnen auf die Matte.


  »Komm, erzähl mir ein wenig, wie es euch geht. Ich brauche dringend mal andere Neuigkeiten«, meinte er und klopfte mit der flachen Hand auf den noch freien Platz neben sich.


  Zuerst zögerte Sarah, weil sie nicht genau wusste, ob sie seine Nähe würde ertragen können, ohne sich ihm gleich wieder an den Hals zu werfen. Schließlich setzte sie sich doch neben ihn.


  Er saß mit den Armen nach hinten gestützt und streckte sein Gesicht in die untergehende Sonne. Er schloss dabei seine Augen. Ruhig und völlig in ihre Gedanken vertieft, dachte Sarah darüber nach, was sie ihm jetzt erzählen sollte. Oder sollte sie es ihm jetzt sagen? War das der richtige Augenblick? Sie war nervös und verunsichert.


  »Was soll ich dir erzählen? Bei uns ist alles beim Alten.«


  »Nun, zunächst einmal könntest du mir sagen, warum ich den Safe von Mom nicht aufkriege. Ich war vorhin noch in ihrem Haus und die Kombination, die du mir nanntest stimmt nicht.«


  Sarah erschrak. Ihr Herz blieb für eine Sekunde stehen und ihr mühsam erarbeiteter Mut, verschwand im Nichts.


  David wunderte sich, dass sie nicht sofort antwortete, öffnete seine Augen und blickte sie an. »Alles okay?«


  David Junior saß immer noch im Sand und war mit seiner kleinen Schaufel und dem Eimer beschäftigt. Immer wieder klopfte er den aufgehäuften Sand platt. Erst jetzt, durch das Klopfgeräusch aufgeschreckt, registrierte David das spielende Kind drei Meter vor ihm. Eine Weile sah er ihm dabei zu.


  »Es war nicht dein Hochzeitstag. Es ist ... der 09. Mai 2012«, stammelte sie.


  Ungläubig blickte David sie an. Sarah konnte förmlich sehen, wie er darüber nachdachte, warum sie ihn angelogen hatte und welche Bedeutung dieses Datum für seine Mutter gehabt haben konnte.


  »Der 09. Mai 2012?«


  Sarah nickte. »Ja, es ist das Geburtsdatum meines Sohnes.«


  In diesem Moment stand der Kleine auf und hatte Mühe, den vollen, schweren Eimer zu seiner Mutter zu tragen. Als er es endlich geschafft hatte und den Eimer Sand direkt vor der Matte ausleerte, lächelte der kleine Junge erst seine Mutter an und dann den Mann neben ihr.


  Genau in diesen Moment versteinerte Davids Gesichtsausdruck. Ungläubig, was er in diesem Augenblick erkannte, sah er kurz zu Sarah und dann wieder in das kindliche Gesicht. »Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihm. Fassungslos starrte er weiter in das kleine Gesicht, während Sarah sich auf die Lippen biss. Jetzt war es zu spät. Im Grunde hatte er es nun selbst herausgefunden. Und Sarah konnte nichts mehr tun oder sagen, um es für ihn, als auch für sie erträglicher zu machen. Der Kleine bemerkte nichts und ließ sich nicht von seinem Spiel mit dem Sand abbringen.


  »David ...«, zu mehr fehlte ihr in diesem Moment der Mut.


  Er hatte sich ruckartig aufgesetzt und sie konnte die wachsende Wut in ihm erkennen. »Was hast du getan?«, zischte er flüsternd. »Was hast du getan, Sarah?«, wiederholte sich David und sah abwechselnd zu ihr und wieder zu seinem Kind.


  Mit gesenktem Blick antwortete sie: »Das ist es, worüber ich mit dir reden wollte.« Ihre Stimme war dünn und verängstigt.


  »Ach, du wolltest es mir jetzt sagen? Hättest du mir das nicht schon viel früher sagen müssen?« Wütend war er aufgestanden. Fassungslos strich er sich durch sein volles, dunkles Haar. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, konnte sie Zorn in seinen schönen Augen funkeln sehen.


  Joe, der die Szene beobachtet hatte, war die Stufen schnell heruntergekommen, um den Kleinen mit ins Haus zu nehmen. »Ich gehe mit ihm nach oben, wenn etwas ist, ... ich bin in der Nähe.« Es sollte sich nicht wie eine Drohung anhören, doch David sollte wissen, dass er ein Auge auf ihn haben würde. Bevor er ging, drehte er sich noch einmal zu ihm um. »Gehen Sie nicht so hart mit ihr ins Gericht, David. Sie hat Ihretwegen viel durchgemacht!« Dann lief er mit David Junior die Stufen hinauf und blieb tatsächlich in der Nähe, wie er es versprochen hatte.


  Völlig verängstigt suchte Sarah nach Worten, die sie ihm sagen könnte. »David, hör mir zu. Ich wollte es dir sagen, aber ...«


  »Wie konntest du mir so etwas Wichtiges verschweigen? Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass Will der Vater wäre. Wie konntest du nur?«, schimpfte er, dabei lief er aufgeregt auf und ab.


  Langsam wurde auch Sarah ärgerlich. Er überhäufte sie mit Vorwürfen, dabei hatte sie genauso welche für ihn. »Was willst du eigentlich, David? Du warst derjenige, der mich damals im Stich gelassen hat. Du warst der derjenige, der von der großen Liebe sprach und mich dann wortlos verlassen hat.«


  David blickte sie nur an. Er musste erst einmal die Neuigkeiten verarbeiten.


  Sarahs Ärger wuchs mehr und mehr an. All die Fragen, die sie über zwei Jahr in sich trug, suchten sich nun den Weg aus ihr heraus: »Warum hast du dich nie wieder bei mir gemeldet? Warum hast du nie angerufen? Weißt du, wie lange ich auf dich gewartet habe? Wie viele Nächte ich wach war und nicht wusste, was los war? Warum heiratest du eine Andere, nachdem du um meine Hand angehalten hast?« Sie war den Tränen nahe und schluckte sie aber noch tapfer hinunter.


  Er hatte seine Arme in die Hüften gestemmt und konnte seine Entdeckung immer noch nicht fassen. »Ich glaube es einfach nicht ... Ich habe einen Sohn! Wie konntest du mich so reinlegen?«


  »Reinlegen?«, schrie Sarah nun im Zorn. »Jetzt mach aber mal einen Punkt, David! Ich hatte nie Forderungen an dich und die habe ich auch jetzt nicht. Obwohl ich mehr als nur ein Recht dazu hätte.«


  Wie konnte er es wagen, so über sie zu denken, nach allem, was zwischen ihnen beiden gewesen war. Das hatte gesessen und tat weh. Sie schwiegen eine Weile und blickten sich abschätzend an.


  Dann sagte David ruhig: »Sarah, ich habe dir geschrieben. Nicht nur einmal, sondern fast jeden einzelnen verdammten Tag. Ich wunderte mich, warum du nicht geantwortet hast.«


  »Erzähl doch keinen Quatsch! Ich habe keine Briefe von dir bekommen!«, entgegnete sie ihm.


  »Ja, das weiß ich jetzt! Und soll ich dir sagen, warum du keine Briefe bekommen hast?« Aufgebracht und immer noch wütend starrte er sie an. Doch diesmal war seine Wut nicht an sie gerichtet. »Viel zu spät entdeckte ich, dass wir einer Intrige von Nicole zum Opfer gefallen waren. Sie hat all meine Briefe unterschlagen.«


  »Was?« Kopfschüttelnd starrte sie ihn an.


  »Nicole hat es mit ihrem Einfluss irgendwie geschafft, die Briefe abzufangen, bevor sie in die Post gelangen konnten. Ich habe auch tausendmal versucht dich auf deinem Handy zu erreichen, aber es ging nur eine Mailbox an und auf meine SMS hast du auch nie geantwortet.«


  »Wie sollte ich auch antworten? Ich habe weder Nachrichten auf meiner Mailbox erhalten noch irgendeine SMS von dir!«


  »Dann muss Nicole auch mein Handy manipuliert haben, anders kann ich es mir nicht erklären. Aber sag, warum hast du denn nie angerufen?«, wollte er schließlich wissen.


  »Ich habe dich mehrmals angerufen, aber es ist ja leichter, den Papst zu erreichen als dich«, spottete sie. »Zwei mal ging eine Frauenstimme an dein Handy und sagte, du seist ... beschäftigt. Die Frau versprach mir, dir auszurichten, dass ich angerufen hatte. Sie versprach, dass du zurückrufen würdest, was du aber nie getan hast. Wochen später erfahre ich dann aus der Zeitung, dass du heiratest. Ich musste ja davon ausgehen, dass du dich für Nicole entschieden hast. Was also hätte ich tun sollen, David?«, schrie sie immer noch wütend. »Zu diesem Zeitpunkt war ich gerade ein paar Wochen schwanger und musste selbst erst einmal damit fertig werden. Was glaubst du, wie es mir ergangen ist? Natürlich hätte ich dich darüber informieren müssen, aber ich entschied mich einfach anders, nachdem du dich auch anders entschieden hattest.«


  Sarah konnte ihren Zorn einfach nicht im Zaun halten, zu schmerzlich war die Vergangenheit.


  David hatte sich angehört, was Sarah ihm zu sagen hatte und ein Stück weit konnte er sie auch verstehen, aber dennoch wog der Betrug an ihm noch zu schwer. »Aber es ist ein Kind, Sarah! Mein Kind! Mein Sohn!«


  »Es ist auch mein Sohn, David! Du warst ja damit beschäftigt, ein eigenes Kind zu bekommen. Du wolltest mit Nicole eine Familie gründen, da wollte ich nicht dazwischenfunken. Kannst du das nicht verstehen?« Jetzt konnte Sarah ihre Tränen nicht mehr halten.


  »Sarah«, sagte er. Ihre Tränen erstickten den letzten Hauch seiner Wut. »Es gibt so viele Dinge, Sarah, die du nicht weißt. Die ich dir aber damals in dem Hotel bei unserer Verabredung sagen wollte. Doch wie immer kam Nicole dazwischen.«


  Langsam machte er einen Schritt auf sie zu, doch sie wischte sich mit ihrem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Mit der anderen Hand gab sie ihm ein Zeichen, er solle nicht näherkommen. Das wäre jetzt das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Seine Nähe, die sie nach wie vor durcheinanderbrachte.


  »Sarah, vertraust du mir nicht mehr?«, fragte er betrübt.


  Traurig verneinte sie seine Frage und schüttelte ihren Kopf. »Wieso sollte ich dir vertrauen? Du hast mir immer wieder wehgetan, David.«


  Er atmete tief durch. »Bevor ich dich kennenlernte, hatte ich mich bereits von Nicole getrennt. Ich konnte mein Glück nicht fassen, dich zu treffen. Ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich zu sein. Dann, als ich zurück war, bettelte Nicole mich an, ich solle es mit ihr noch einmal versuchen. Sie würde alles für mich tun. Sie wollte einfach in meiner Nähe bleiben. Ich blieb stur, weil ich wusste, dass es keinen Sinn machte. Ich wollte dich und habe das auch Nicole gesagt. Sie brach in Tränen aus und gestand, mir, dass sie von mir ein Kind erwartete.«


  Er machte eine kleine Pause und lief ein paar Schritte auf dem noch warmen Sand. »Ich war verzweifelt und am Boden zerstört, weil ich von dir nichts mehr hörte und weil ich keine andere Wahl hatte, als Nicole zu heiraten. Dieses Kind sollte doch nicht ohne seinen Vater aufwachsen. Ich wollte nicht, dass es so aufwuchs wie ich. Dazu kam, dass mein Management mir in den Ohren lag, was das für ein Skandal wäre. Irgendwann, nachdem ich wieder einmal vergeblich versucht hatte, dich zu erreichen, stimmte ich der Hochzeit zu. Die Einzige, die etwas gegen diese Ehe hervorzubringen hatte, war meine Mutter. Und wenn sie mir damals nur ein Wort gesagt hätte, dass du auf mich wartest ... Sarah, ich schwör dir: Ich wäre sofort in den Flieger gestiegen und hätte alles andere hinter mir gelassen. Aber aus irgendeinem Grund wollte sie mir einfach nichts über dich und deine Verfassung erzähl...«


  »Da war meine Schuld!«, unterbrach sie ihn. »Als ich von deinen Hochzeitsplänen hörte, war ich einfach nur noch sauer und enttäuscht. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass du mir das Herz herausgerissen hast ... auch, wenn dem so war ...«


  »Sarah!«, es war nur ein Flüstern. David kam einen Schritt näher, doch sie wich zurück. Auch, wenn alles, was er sagte, der Wahrheit entsprach, so war ihr jetzt mehr denn je klar, dass sie nicht in seiner Welt leben konnte, die nur aus Lügen und Intrigen zu bestehen schien.


  David schluckte einmal schwer. »Auch ich war damals maßlos enttäuscht. Nichts von dir zu hören und das Verhalten meiner Mutter, erweckten auch in mir den Eindruck, dass ich für dich nur ein Urlaubsflirt war. ... Also heiratete ich Nicole. Ein paar Wochen später offenbarte sie mir in einem Streit, dass sie gar nicht schwanger war.« Seine Stimme wurde mit jedem Wort kälter. »Sarah. Verstehst Du? Nicole hat mich ... nein, sie hat uns reingelegt!« Sarah schüttelte mit offenem Mund ihren Kopf über soviel Boshaftigkeit. Wie konnte ein Mensch nur so grausam sein?, fragte sie sich.


  »Es war eine Falle und ich Idiot bin darauf reingefallen. Sie ist schuld, dass wir nicht zusammen sind. Sie hat uns auseinandergebracht«, rief David. Ärger war immer noch in seiner Stimme zu hören und in seinen Augen las Sarah, Trauer, Wut und Verzweiflung. »Ich wollte natürlich sofort die Scheidung, dazu willigte sie aber bis heute nicht ein. Und, bevor ich überhaupt anders reagieren konnte, gab ihr Management bekannt, dass sie eine Fehlgeburt erlitten hatte. So hatte sie mich letztendlich auch noch an die Wand gestellt. Wenn ich der Öffentlichkeit erzählt hätte, dass alles nur eine Lüge ist ... Niemand hätte mir geglaubt. Ich hatte keine Beweise und alle Welt bemitleidete die ach so arme Mrs. Morriss ...«


  »Vielleicht hätte ich es dir geglaubt ... Warum hast du mir das alles nicht schon früher erzählt?«


  »Sarah, ich wollte es so oft, aber als ich erfuhr, dass du auch geheiratet hast uns sogar Mutter bist, sah ich keinen Sinn mehr darin.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  Mittlerweile war es schon dunkel geworden. Joe hatte schon längst die Lichter oben im Haus eingeschaltet.


  Also war Nicole also für alles verantwortlich? Nicht zu fassen! Doch warum nur? Natürlich hatte Nicole ihr zu verstehen gegeben, dass sie David liebte und ihn nie aufgeben würde, auf wessen Kosten auch immer! Sarah lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  Jeder schien darüber nachzudenken, was in der letzten Stunde geschehen war. Immer wieder sah David zu ihr. Keiner von beiden konnte sein Gegenüber richtig einschätzen. Wo standen sie beide nun?


  Sie fuhr sich über ihre Oberarme und meinte schließlich: »Lass uns reingehen, der Kleine und mein Vater werden bestimmt schon Hunger haben. Willst du auch etwas essen?« Sie brauchte erst einmal Zeit, um darüber nachzudenken. Und das Abendessen vorzubereiten, war zumindest ein kleiner Zeitaufschub. Schweigend sah David zu, wie Sarah die Matte nahm und zusammenfaltete. Dann folgte er ihr ins Haus.


  


  Joe saß mit seinem Enkel gerade auf dem Sofa und las ihm aus einem Kinderbuch vor, als die beiden ins Haus traten. David setzte sich auf den gegenüberliegenden Sessel und beobachtete den Jungen. Joe blickte zu seiner Tochter, die ihm mit einem kurzen Nicken signalisierte, dass soweit alles in Ordnung war. David Junior hatte plötzlich das Interesse am Lesen verloren und rutschte vom Sofa herunter, um zu seiner Mutter zu laufen. David ließ ihn nicht aus den Augen. Er beobachtete alle Bewegungen, die sein Sohn machte.


  »Wie heißt er eigentlich?«, brach es heiser aus ihm heraus.


  Sarah hatte ihren Sohn auf dem Arm genommen, lächelte ihn an und sagte: »Ich habe ihn David Joe Taylor genannt.«


  Dann kitzelte sie ihn und der Kleine gluckerte laut dabei. Sie vermied es, seinen Vater anzusehen. Sie spürte die Röte auf ihren Wangen. Er sollte nicht sehen, wie viel Gefühl in der Namensgebung des Kindes lag.


  Einige Minuten später war sie mutig genug und kniete sich zu nieder, dabei stellte sie ihr Kind vor sich. »David, das ist dein Daddy! Sag mal Daddy!« Aber David Junior war zu schüchtern, um etwas zu sagen. Sein Vater kam näher und berührte ihn vorsichtig an seinen Fingern.


  »Er wird müde und hungrig sein«, sagte der Großvater, der die Szene beobachtet hatte. »Spielen Sie mit ihm ein wenig, damit er Vertrauen bekommt. Er liebt Spielzeugautos«, erklärte Joe ihm und drückte David zwei kleine Autos in die Hand, die auf dem Boden lagen. Etwas zögerte der Junge noch, aber dann setzte Sarah ihn auf den Boden und gab seinem Vater ein Zeichen, es ihm gleich zu tun. Kurz darauf verließen Joe und sie das Wohnzimmer und gingen in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Immer wieder blickte Sarah zu den beiden. Tatsächlich brauchte ihr Sohn nicht lange, um begeistert mit seinem Vater zu spielen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Joe. Natürlich hatte er bemerkt, dass Sarah geweint hatte, und wollte jetzt wissen, ob sie inzwischen alles geklärt hatten.


  »Ich weiß nicht genau, Daddy. Ich denke, es gibt noch viel zu besprechen, aber den ersten Schock hat er wohl schon verdaut.«


  


  Als sie das Abendessen fertig hatten, saßen sie alle zusammen am Tisch. Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre. Sarah konzentrierte sich auf ihren Sohn, der mit Begeisterung in seinem Essen panschte und auf dem Tisch, wie auch in seinem Gesicht, eine Sauerei hinterließ. Immer wenn Sarah den kleinen Löffel zu seinem Mund führte, war David Junior nicht mehr bereit, seinen Mund zu öffnen. Es war ein kleines Geduldspiel für seine Mutter. David beobachtete die beiden und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Und Joe tat es ihm gleich.


  »Wenn du denkst, du kannst das besser, dann füttere du ihn doch!«, moserte Sarah und übergab David den Löffel.


  Zaghaft nahm er diesen und den kleinen Teller. Unsicher fing er an, seinen Sohn zu füttern. Bereitwillig öffnete der Kleine seinen Mund und sah seinen Vater mit großen Augen an. Sarah fiel aus allen Wolken, wie anstandslos der Junge jeden Löffel ohne weitere Matschattacken annahm. Joe lachte laut und gönnte sich einen großen Schluck von seinem Bier.


  Anschließend badete Sarah ihren Sohn, und als er in seinem Schlafanzug ins Wohnzimmer gelaufen kam, setzte er sich vorsichtig auf Davids Schoß. Im ersten Augenblick war dieser wie erstarrt und bewegte sich nicht. Erst als sein Sohn es sich gemütlich gemacht hatte und seinem Vater das Buch in die Hand drückte, das er vorher mit seinem Großvater gelesen hatte, reagierte er. Sogleich fing David an zu lesen. Anfangs etwas unsicher, doch mit der Zeit wurde auch er sichtlich entspannter. Er schien Spaß zu haben am Vorlesen.


  Ruhig blieb Sarah im Türrahmen stehen und beobachtete die beiden. Es war einfach nicht zu fassen: Es war das Natürlichste von der Welt, aber doch so seltsam. Vater und Sohn lasen zusammen ein Buch. Es war schön, sie so zusehen. Davids Stimme war weich und fast zärtlich. Es war ein sehr liebevolles, herzerwärmendes Bild.


  Langsam ging Sarah auf sie zu und blieb direkt bei ihnen stehen. »Es wird Zeit fürs Bett, mein Schatz. Komm!« Sie streckte die Arme aus und erwartete, dass ihr Kind ihr seine entgegenstreckte. Stattdessen krallte er sich noch fester an seinen Vater und wollte auf keinen Fall ins Bett gebracht werden. David amüsierte das und er grinste breit.


  »Komm schon, es wird Zeit für dich!«, startete die Mutter einen weiteren Versuch. Aber David Junior machte keine Bewegung in ihre Richtung.


  »Ich glaube, jetzt haben wir ein Problem«, feixte David.


  »Soll ICH dich ins Bett bringen?«, fragte er und sein Sohn nickte zufrieden.


  »Natürlich nur, wenn du es erlaubst«, fügte er noch hinzu, bevor er mit dem Kind auf dem Arm aufstand.


  Sie zuckte mit den Schultern. Was sollte sie dagegen haben? Er war auch sein Sohn. Also nickte sie und ging voraus. Er folgte ihr in ihr Zimmer. Ein kleines Gitterbettchen stand neben ihrem Bett. Der Junge hatte müde seinen Kopf auf die Schulter seines Vaters gelegt und sich bereitwillig in das Zimmer tragen lassen. Behutsam legte David das Kind ins Bett und deckte es zu. Dann strich er ihm über seine Wangen und flüsterte ihm ein »Gute Nacht« zu.


  Sarah küsste ihren Sohn und sie verließen dann leise das Zimmer. Schweigend gingen sie die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Müde vom Tag strich sie sich durch ihre Haare. David hatte sie dabei angesehen. »Müde?«


  Sie unterdrückte sich ein Gähnen. »Ja, ein wenig!« Sie nahm zwei Gläser aus der Küche und schenkte Wein ein.


  »Wo ist dein Vater?«


  »Er hat sich schlafen gelegt. Die Luft und die Reise haben ihn müde gemacht.« Sie reichte ihm ein Glas und wusste genau, warum Joe so früh schlafen gegangen war.


  Sie ging auf die Terrasse und David folgte ihr. »Ich bin schon lange nicht mehr verheiratet«, begann sie, nachdem sie einen Schluck aus ihrem Weinglas genommen hatte. »Das heißt, ich war auch nie richtig verheiratet. Will und ich hatten eine geschäftliche Vereinbarung getroffen«, erzählte sie. Gedankenverloren sah sie in ihr Weinglas, das im Mondschein glitzerte.


  »Aber im Café ...«, langsam begriff David, dass er von ihr an der Nase herumgeführt worden war. Und dabei hatte sie ihn nicht einmal angelogen. »Sarah ... du bist ... für diese Nummer hättest du einen Oskar verdient.« In seiner Stimme klang Unglaube, aber auch eine große Portion Anerkennung mit.


  Sie gluckste auf. »Nein danke. Ich verzichte.« Erneut nahm sie einen Schluck aus ihrem Weinglas, dann berichtete sie ihm, wie sie gemeinsam das Café wieder aufgebaut und welchen Erfolg sie nun damit hatten. Außerdem erzählte sie ihm, was es für ein Schock für sie gewesen war, als sie von seiner Hochzeit gehört hatte. Sie erzählte ihm, durch welche Gefühlshölle sie in all den Monaten gegangen war. Sie wollte, dass er wusste, dass nicht nur er gelitten hatte, sondern auch sie. Sie wollte, dass er genau verstand, wie schwierig es für sie war, ihn an der Beerdigung und im Haus seiner Mutter wiederzutreffen. Und sie wollte, dass er begriff, dass sie irgendwann angefangen hatte, sich ein Leben ohne ihn aufzubauen und auch nicht gewillt war, etwas an ihrem Lebensstil zu ändern.


  »Ich hab es deiner Mutter schließlich versprochen, deshalb habe ich versucht, dich zu erreichen.«


  Es entstand eine längere Stille zwischen ihnen. Beide sprachen nicht. Schließlich setzte sich Sarah auf einen freien Gartenstuhl und wartete darauf, dass er endlich etwas antworten würde.


  Er hatte sich alles angehört, was sie gesagt hatte. Aber erst als er verstanden hatte, dass Sarah nicht mehr verheiratet war und es im Grunde auch nie gewesen war, leuchteten für einen kurzen Moment seine Augen auf. Doch als er heraushörte, dass sie nicht gewillt war, ihr Leben an seiner Seite zu verbringen, erlosch dieser Funke und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. David wandte sich von ihr ab und blickte ins Leere. Er wollte nicht, dass sie seine Tränen sah. Damals in der Limousine war es etwas anders gewesen: Mit dem Tod seiner Mutter hatte er den Menschen verloren, den ich bedingungslos vertraute. Ein Stück Unbeschwertheit starb mit ihr.


  Nun hier, in dieser Situation war es etwas anderes. Seine Trauer entsprang einem anderen Kern. Er konnte, nein er wollte Sarah nicht zeigen, wie sehr ihn ihre Entscheidung verletzte. Erneut fühlte er, wie ein Stück von ihm starb, und genauso wie beim Tod seiner Mutter, war er auch diesmal machtlos. Da wollte er wenigstens noch ein wenig seiner Selbstachtung bewahren.


  »An dem Abend, als wir verabredet waren, wollte ich dir sagen, dass du einen Sohn hast. Aber dazu kam es leider nicht mehr«, fügte sie in der Stille noch hinzu.


  »Ja«, sagte David leise, »ich konnte nicht zu dir kommen, es gab ... neue Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten waren das, dass du mich nicht einmal kurz anrufen konntest?«, fragte sie vorwurfsvoll. Er atmete tief ein und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf, während sie nun gespannt auf dem Gartenstuhl hin- und herrutschte.


  »Nicole ... sie, ... hatte an diesen Abend eine Überdosis genommen! Ich habe sie in ihrem Hotelzimmer leblos vorgefunden. Ich versuchte, sie zu reanimieren, bis der Notarzt eintraf. Auf dem Weg ins Krankenhaus hatte sie dann einen Herzstillstand. Aber sie hatte Glück. Der Arzt konnte sie noch einmal zurückholen. Jetzt geht es ihr den Umständen entsprechend gut. Sie ist noch sehr schwach, aber wir haben sie in eine Privatklinik gebracht, als sie wieder transportfähig war. Schließlich mussten wir das alles erst mal geheim halten, bis wir sicher sein konnten, dass sie durchkommt.«


  Sarah war geschockt. »Das tut mir leid, David. Das wusste ich nicht!«, presste sie schließlich hervor.


  »Nein, das muss dir nicht leidtun. Schließlich hatten wir von ihrer Drogensucht alle keine Ahnung.«


  Er hatte davon keine Ahnung? Aber er war doch ihr Ehemann! Wie konnte man so etwas nicht bemerken? Oder hatte sie das falsch verstanden? »Du meinst, du hast es auch nicht gewusst?«, fragte sie und war sichtlich getroffen.


  »Nein, niemand wusste es. Nicht einmal ich. Und wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich ihr sicher helfen können.« Er fuhr sich durch die Haare und seine Gedanken kreisten um Nicole und Sarah. In was für eine verzwickte Situation Nicole sie alle gebracht hatte. Und doch machte er sich Sorgen um das Wohlbefinden dieser Frau.


  Sarah spürte seine Hilflosigkeit. Aber was konnte sie schon tun, um ihm zu helfen? »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, David! Wenn sie es verheimlicht hat, wollte sie nicht, dass es jemand erfährt.«


  »Ja, ich weiß. Aber vielleicht bin ich schuld daran. Ich ... weiß einfach nicht, was ich noch tun soll. Mein Haus wird belagert von Reportern. Sie wollen Antworten, die ich ihnen nicht geben möchte. Aber lange kann ich das Versteckspiel nicht mehr aufrechterhalten. Morgen müssen wir es bekannt geben in einer Pressekonferenz. Und ich wollte wenigstens eine Nacht meine Ruhe haben«, sagte er müde und niedergeschlagen. Es musste schwer für ihn sein, Tag ein Tag aus, so ein Lügennetz aufrechtzuhalten. Diese Last war bestimmt nicht leicht für ihn. Für seine Stärke bewunderte sie ihn, auch wenn sie nicht alles verstand, was er ihr gesagt hatte. Dass Nicole drogensüchtig war, war schon ein großer Schock, aber dass sie versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, konnte Sarah nicht nachvollziehen. Wie schlecht musste es der Schauspielerin gegangen sein, um zu solch einem Schritt bereit zu sein? Sarah schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Sie hat mich angefleht, dass ich zu ihr zurückkomme. Aber ich konnte einfach nicht. Ich wollte einfach nur, dass sie aus meinem Leben verschwindet. Ich dachte, dass sie nach einiger Zeit darüber hinwegkommen würde. Aber da lag ich wohl falsch. Sie wollte sich das Leben nehmen und ich bin schuld daran, Sarah!«


  »Das kannst du doch nicht sagen! Sie ist krank und du hast das Richtige für sie getan. Sie ist jetzt bei Ärzten, die sich mit solch einer Problematik auskennen. Du hast keine Schuld, David. Du konntest doch schließlich nicht in ihren Kopf schauen. Du konntest es nicht wissen!« Sarah versuchte, ihm seine Schuldgefühle auszureden. Aber sie hatte keine Ahnung, ob er überhaupt verstand, was sie zu ihm sagte. Sein Blick war stur auf den Sternenhimmel gerichtet. Hatte er ihr überhaupt zugehört?


  Endlich drehte er sich zu ihr um und setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl. »Macht es dir etwas aus, wenn ich auf dem Sofa schlafe? Ich muss morgen sowieso früh raus und verspreche auch, leise zu sein.« ´


  Sie hatte etwas Anderes erwartet als die Frage nach einem Schlafplatz. Irgendeine Reaktion auf das, was sie gesagt hatte. Aber nicht dies. »Ja, ja ... natürlich! Das ist kein Problem, es ist ja schließlich auch dein Haus.«


  Er nickte, als würde er sich daran erinnern. Er sah traurig aus und sie konnte nicht anders, aber in Gedanken strich sie ihm über sein Gesicht. Gerne hätte sie ihn getröstet, doch das konnte sie nicht. Das durfte sie nicht! Schnell verbot sie sich diesen Gedanken. Sie saßen noch eine Weile schweigend auf der Veranda und genossen die kühle Abendluft.


  »Sarah, wie soll es mit unserem Sohn weitergehen? Erlaubst du mir, ihn regelmäßig zu sehen?«


  Wieder so eine völlig unlogische Frage? Glaubte er wirklich, sie würde ihm seinen Sohn verweigern? Dazu hatte sie ja nicht einmal das Recht. Andererseits freute es Sarah, dass er bereit war, seinen Teil der Verantwortung zu übernehmen. Auch wenn ein Teil von ihr traurig darüber war, dass sie es nicht gemeinsam tun konnten.


  »Natürlich, du bist sein Vater.«


  »Ich habe so viel schon verpasst und ich möchte nicht noch mehr verpassen. Er ist ein unglaublich süßer Kerl. Ich bin ganz vernarrt in ihn.«


  »Ja, das ist er und er ist auch sehr angetan von dir. Über die Details sprechen wir, wenn du deine Probleme aus der Welt geschafft hast.«


  »Du hast recht, ich wollte nur wissen, ob ich eine Möglichkeit habe.«


  »Gewiss hast du die, David! Ich freue mich darüber. Ehrlich gesagt hatte ich lange Zeit große Angst, dass du ihn mir wegnehmen könntest.«


  »Wie kommst du denn darauf? Bin ich so ein Monster für dich?«, fragte er und Enttäuschung lag in seiner Stimme. Sie senkte ihren Blick und ihre Wangen erröteten. Vom Wein?


  »Nein, aber Vieles ist so anders gekommen, wie wir es geplant hatten. Wir haben beide Entscheidungen getroffen, die unser Leben verändert haben. Damit müssen wir jetzt umgehen.«


  Sie nahm ihren letzten Schluck und stellte das leere Weinglas auf den Tisch. Als sich ihre Blicke trafen, wusste sie, dass sie nun ein Thema angeschnitten hatte, das sie lieber vermieden hätte. Schnell wich sie seinem Blick aus, nahm die Weingläser vom Tisch. »Es wird Zeit für mich. Unser Sohn ist ein Frühaufsteher.«


  »Ja, auch ich sollte jetzt schlafen gehen. Morgen wird ein harter Tag für mich werden«, erwiderte er und stand vom Gartenstuhl auf, in dem er gesessen hatte, dabei streifte er versehentlich ihren Arm.


  Ein Zittern durchfuhr Sarah, da, wo er sie berührt hatte, durchzog ihre Haut ein süßes Brennen. Schnell schlüpfte sie an ihm vorbei in die Küche. Akribisch genau spülte sie die Gläser, um sich aus der nächsten zu intimen Situation heraus zu mogeln. Sie konzentrierte sich auf das Geschirr, das unter dem Wasserstrahl schon längst sauber war, und doch spürte sie nun seine Anwesenheit.


  »Sarah«, sagte er sanft. Instinktiv wollte sich umdrehen, aber sie wusste, dann gab es kein Zurück mehr für sie. Aus Angst, sie könnte schwach werden, verharrte sie still.


  David trat näher an sie heran. »Gib uns eine Chance, bitte!« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Sein Duft umwehte sie.


  Sie schloss die Augen und kämpfte tapfer gegen das übermächtige Gefühl der Lust an, welche in ihr aufstieg. Je mehr sie jedoch dagegen ankämpfte, desto mehr bröckelte ihr Widerstand. Ihr war klar: Ein Wort, eine Berührung von ihm und sie war für immer verloren. »David ... nicht! Es ist ... so viel passiert!«, hauchte sie schwach, da ihre Stimme sie zu verlassen drohte.


  Auch David schloss seine Augen und verharrte einen Moment in dieser Stellung. Sein Atem, der sie im Nacken streifte, war warm und fühlte sich wie ein süßer Luftzug an. Sofort reagierte ihr Körper darauf.


  Der Kloß in ihrem Hals drohte ihr fast die Kehle zuzuschnüren. Alles in ihr schrie nach ihm. Das Kribbeln in ihrem Bauch wurde so stark, dass sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Er trat noch einen Schritt vor. Zwischen ihren beiden Körpern war nicht mehr Platz, als die Schneide eines Schwertes. Plötzlich spürte sie seine Lippen auf ihrem Nacken. Diese Berührung hinterließ kleine Glutspuren auf ihrer Haut. Das musste sofort aufhören. Sofort! Mit den letzten Kräften, die sie aufbringen konnte, trat sie so dicht an die Spüle heran, dass sie selbst kaum noch atmen konnte. »David, bitte! Ich denke, ... es ist ... vorbei! Lass uns Freunde bleiben«, presste ihre Stimme mit all ihrer Willenskraft hervor.


  David war sich ihrer Entscheidung schon lange bewusst. Und im Moment hatte er einfach nicht mehr die Kraft dazu einen Kampf auszufechten, den er nicht gewinnen konnte, und dennoch trafen ihre Worte ihn hart – sehr hart!


  Ein paar Augenblicke später hörte sie, wie sich seine Schritte von ihr entfernten, bis sie schließlich allein in der Küche stand. Erschöpft von ihrem inneren Konflikt brauchte sie ein paar Augenblicke, bis sie sich wieder gefangen hatte. Mit dem Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, ging sie nachdenklich in ihr Zimmer. Aber die Nacht würde lang werden, das wusste sie jetzt schon.


  


  


  



  Kapitel 19


  


  Die ganze Nacht hatte Sarah keine Ruhe gefunden. Tausend Gedanken hatten sie am Schlafen gehindert. Sie musste erst einmal verarbeiten, was David ihr gestern Abend alles erzählt hatte. Seine Probleme waren größer, als sie vermutet hatte. Sie hatte nur eine leise Ahnung davon, was er noch durchstehen musste. David Junior war tatsächlich schon früh munter geworden und spielte friedlich in seinem Gitterbettchen. Als sie mit ihm einige Zeit später zum Frühstück nach unten ging, war es erst halb neun. Sie hatte damit gerechnet, dass David noch mit ihnen essen würde, bevor er ging. Doch zu ihrem Erstaunen war das Sofa leer. Auch in der Küche war er nicht.


  »Er ist bereits im Morgengrauen gegangen«, sagte Joe, als er sie dabei beobachtete, wie sie alle Räume nach David absuchte. Joe hatte es sich mit einer Tasse Kaffee und einer Zeitung auf der Terrasse gemütlich gemacht. Die Sonne schien mild und eine leichte Brise kam vom Meer, die die Luft sehr angenehm machte. Sarah betrat die Terrasse und sah ihren Vater an.


  »Ich war sehr früh wach und habe mit David einen Kaffee getrunken, bevor er ging.«


  Schweigend setzte sie sich zu ihrem Vater und rieb sich noch müde von der Nacht die Augen. Es versetzte ihr einen Stich, dass er gegangen war. Enttäuscht sah sie ihren Vater an.


  »Ich soll dir von ihm ausrichten, dass du dir keine Sorgen machen sollst. Er werde seine Rechte und Pflichten als Vater wahrnehmen. Er muss nur erst seine Probleme lösen, um einen klaren Kopf zu haben..«


  »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte sie, doch eigentlich wusste sie es auch so.


  Joe nickte. »Er akzeptiert deine Entscheidung. Mehr hat er nicht gesagt.« Abschätzend sah er sie an.


  Sie war ganz bleich geworden. War das so etwas wie ein Schlussstrich zwischen ihnen?


  »Was ist los? Du wolltest ihm doch sagen, dass der Kleine sein Sohn ist, oder? Und das hast du auch getan. Er hat nicht gesagt, dass er ihn dir wegnehmen wird. ... Er will sich um ihn kümmern und das glaube ihm auch«, meinte Joe mit leiser Stimme. Natürlich war ihm klar, was David meinte und warum seine Tochter so unglückselig dreinschaute. Aber sie sollte und vor allem musste sie das selbst erkennen.


  »Ja, Daddy! Damit ist ja alles in Ordnung ... Was will ich auch mehr? ... Ich kann doch höchstzufrieden sein!« Aber sie war es ganz und gar nicht. Es fühlte sich alles vernünftig an, aber ... »Gestern Abend bat er mich um eine zweite Chance«, brach es plötzlich aus ihr heraus, danach starrte sie gedankenverloren auf die Tischplatte.


  »Und? Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich sagte ihm, dass zu viel zwischen uns passiert wäre und es vorbei sei!?« Den letzten Teil des Satzes sprach sie sehr viel langsamer aus und ihre Stimme erhob sich fast wie bei einer Frage. Gespannt wartete sie darauf, dass ihr Vater etwas antwortete, in der Hoffnung, er würde ihre Entscheidung bestätigen. Doch in seinen Augen konnte sie nichts erkennen.


  Sie schwiegen und beide dachten für sich über die Entscheidung, die Sarah getroffen hatte, nach.


  Sarah war klar: Sie hatte sich so entscheiden müssen. Sie liebte David, daran bestand für sie nie ein Zweifel, nur reichte ihr Liebe nicht aus und so hatte sie gelernt ihr Leben ohne ihn zu leben. Außerdem konnte sie nicht nur an sich selbst denken. Sie trug auch Verantwortung für ihren Sohn und ihren Vater. Der kleine David brauchte ein stabiles Zuhause, auf das er sich verlassen konnte. Das konnte David ihr und ihrem Sohn nicht bieten. Zwischen den vielen Kameras, die ständig um sie herum waren. Zwischen Menschen, die so egoistisch waren, dass es ihnen gleichgültig war, wie sehr Andere unter ihnen litten. Letztendlich würde ihr Leben ein Teil der Öffentlichkeit werden.


  Aber vor allem war David immer noch verheiratet. Er hatte gesagt, dass Nicole sich niemals von ihm scheiden lassen würde. Und selbst wenn, würde diese Frau sie beide wohl niemals in Ruhe lassen. Sarah wusste nicht, ob sie das alles ertragen konnte. Es wäre eine große Belastung für sie und auch für ihr Kind.


  Joe merkte, dass seine Tochter sich wieder einmal in ihren Gefühlen verrannte. Es wurde Zeit einzuschreiten, damit sie zum richtigen Weg zurückfand. »Warum bist du nach Half Moon Bay zurück gekehrt, Sarah?«, riss Joe sie aus den Gedanken. Er nahm einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse, als ob er nicht um die Tragweite seiner Frage wüsste.


  »Das weißt du doch, Daddy!« Dann fiel ihr etwas ein. Natürlich, es gab ja noch einen Grund, weshalb sie hier war. Ihr Gesicht erhellte sich und ihre Augen strahlten. »Die Briefe! Wie konnte ich das nur vergessen?« Schon war sie von ihrem Stuhl aufgesprungen und rannte nach oben in ihr Zimmer. Atemlos kam sie dort an und schaute sich um. Krampfhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, was Helen ihr damals gesagt hatte. Ein Versteck! Aber wo? Ein doppelter Boden? Aufgeregt ging sie auf den Holzbrettern langsam hin und her und versuchte so herauszufinden, welche Bodenlatten sich locker oder hohl anhörten. Schließlich kniete sie auf den Holzdielen und versuchte es durch Abklopfen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie am anderen Ende des Zimmers angelangt war und endlich ein dumpfes, hohles Geräusch direkt unterhalb des großen Fensters wahrnehmen konnte. Sie war so aufgeregt, was sie wohl gleich finden würde, dass ihr Herz schneller schlug. Mit ihren Fingernägeln versuchte sie, die winzigen Fugen zu lösen, doch das Einzige, was passierte, war, dass ihr ein Nagel nach dem anderen abbrach.


  »So ein Mist«, rief sie laut. Dann sah sie sich im Zimmer nach etwas Dünnem und Scharfem um. Ein Messer oder eine Schere wäre jetzt genau das Richtige. Schnell erhob sie sich vom Boden und lief eilig zum Schreibtisch, kramte in der Schublade und fand eine brauchbare Schere.


  Endlich schaffte sie es, die erste Ritze freizukratzen. Ihre Finger zitterten. Sie konnte die Schere so positionieren, dass sie eine Hebelwirkung erzielte und die Bodenlatte sich leicht herauslöste. Tatsächlich war darunter ein hohler Raum. Langsam zog sie die Bodenplatte hoch und legte sie beiseite. Neugierig sah sie in die kleine, dunkle Öffnung, die vor ihr war.


  Mit klopfendem Herzen fasste sie vorsichtig mit einer Hand hinein und versuchte, etwas zu erfühlen. Staub und Schmutzpartikel waren vorrangig zu spüren. Doch dann endlich konnte sie etwas ertasten. Sie zog einen Stapel Briefe heraus, der fein säuberlich zusammengebunden war. Die Umschläge waren schon etwas vergilbt, aber man konnte noch deutlich eine mit schwarzer Tinte geschriebene Schrift erkennen.


  Sie pustete die restlichen Staubfusseln von ihrem gefundenen Schatz. Es waren mehr als fünfzehn Briefe und alle waren sie an Helen adressiert. Einen Augenblick spielte Sarah mit den Gedanken das Packband zu öffnen, um herauszufinden, von wem die Briefe waren. Sofort rief sie sich zu Ordnung. Diese Briefe gehörten jetzt David und nur er hatte das Recht, sie zu öffnen.


  Aber hatte Helen nicht auch etwas von einem Tagebuch erwähnt, das sie hier versteckt hatte? Schnell sah Sarah noch einmal nach. Tatsächlich fand sie, als sie ein weiteres Mal in die Luke griff, so etwas wie ein Buch. Sie entstaubte es und zum Vorschein kam ein kleines, zartgrünes Büchlein. Es besaß nicht wie üblich ein Schloss, wie sie das kannte. Wie gebannt saß sie am Boden des Zimmers und sah sich Helens Vermächtnis an. Es war das Letzte, was sie ihrem Sohn hinterließ.


  Ehrfürchtig strich Sarah liebevoll über das Buch. Sie vermisste ihre alte Freundin sehr. Sie lächelte, als Helens Gesicht in ihrer Erinnerung auftauchte. Vor ihren Augen sah sie noch genau, wie ihr Vater und die ältere Dame sich fast um ihren kleinen Sohn gestritten hatten, um zu klären wer ihn länger halten durfte und wer nicht. Es war einfach eine schöne Zeit gewesen. Und niemals würde sie die liebe Freundin vergessen. Vor allem die Gespräche fehlten ihr. Helen hatte schon immer gewusst, was das Richtige für sie gewesen war. Und sie hatte bei so vielen Dingen recht behalten, was den kleinen und den großen David betraf.


  Jetzt lag es an ihr selbst. Helen hatte ihr mehr als einmal den Rat gegeben, sich mit David auszusprechen und ihm zu vertrauen. Vertrauen. Ja, sie hatte ihm vertraut. Sehr sogar. Und letztlich war sie ja nicht wirklich von ihm getäuscht worden, oder doch? Nein, wenn sie es sich genau überlegte, traf ihn nahezu keine Schuld, wie sie angenommen hatte. Vielleicht ...


  Ihre Augen leuchteten auf, als sie erkannte, welchen Weg sie nun einschlagen musste. Endlich war ihr alles klar geworden. Aufgeregt wie ein kleines Kind an Weihnachten stand sie schnell vom Boden auf, bettete die Paneele wieder in den Boden, nahm das Tagebuch und die Briefe und lief eilig zu ihrem Vater.


  Joe saß im Wohnzimmer und spielte mit seinem Enkel, als er seine Tochter die Treppen hinunterstürzen sah. Während sie hastig etwas in ihre Handtasche stopfte, sagte sie: »Daddy, ich weiß jetzt, was ich machen werde! Du wirst es nicht glauben, was ich gefunden habe.«


  Er sah seine Tochter verwundert an und verstand kein Wort, was sie sagte. So aufgeregt, wie sie war, kannte er sie nur, wenn sie schon wieder eine ihrer verrückten Ideen hatte. »Jetzt beruhige dich und eines nach dem anderen, bitte. Was ist denn los?«


  »Ich habe Briefe und Helens Tagebuch oben in meinem Zimmer gefunden. Und jetzt muss ich zu David. Ich muss sie ihm geben.«


  »Aber Sarah, ... hast du vergessen, dass er eine Pressekonferenz gibt? Ich glaube, er kann dich dort jetzt nicht gebrauchen. Warte lieber, bis er sich meldet.«


  »Nein! Das kann Wochen, vielleicht Monate dauern. Dann ist es zu spät! Ich muss jetzt zu ihm. Er braucht mich gerade jetzt. Mit den Briefen und dem Tagebuch habe ich einen Grund, zu ihm zu gehen. Ich liebe ihn, Dad, und ich muss ihm das sagen.«


  Ihr Vater freute sich für sie, dass sie endlich einen klaren Blick für das Wesentliche gefunden hatte, aber dennoch befürchtete er, dass sie jetzt zu viel auf einmal von David erhoffte. Schließlich hatte der Junge ihm heute Morgen noch gesagt, dass er eine Menge Probleme zu bewältigen hat und Zeit brauchte. »Sarah, bleib ruhig! Ich weiß schon längst, dass du ihn liebst und ich bin froh, dass du es ihm auch sagen willst. Nur der Zeitpunkt ist unpassend.«


  »Bitte Dad ... Er muss es erfahren, und zwar jetzt sofort!


  Joe wusste, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, so wie jetzt, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Aber dennoch musste er versuchen, seine Tochter zu bremsen. Zu oft war sie, was David anging, starrköpfig gegen die nächste Wand gelaufen. Und er befürchtete, dass sie es diesmal nicht überleben würde, wenn sie erneut auf dem harten Boden der Realität aufprallte. »Ja! Aber glaubst du denn, du kommst zu ihm durch? Da werden überall Sicherheitsleute sein und Journalisten. Die gesamte Presse wird anwesend sein. Ich glaube nicht, dass du durchkommen wirst.«


  »Wir müssen es versuchen«, sagte sie, nahm eine Tasche und steckte hektisch ein paar Sachen für ihr Kind ein.


  »Wir?«, fragte Joe. Sollte er etwa mitkommen?


  »Ja, ihr kommt mit, schließlich geht es um uns alle.«


  Er gab auf, es seiner Tochter ausreden zu wollen, ihn jetzt sofort aufzusuchen. In so vielen Dingen war sie eben wie ihre Mutter. Da hatte er einfach keine Chance. Und vielleicht hatte sie auch recht. Wer weiß, was noch passierte, wenn sie zu lange wartete. »Okay. Wir fahren!«, gab er nach. Schließich ging es um das Glück seiner Tochter. Und dafür würde er alles tun. Alles!


  Sarah nahm ihr Handy und rief Max an. Ungeduldig wippte sie mit ihrem Fuß. Gleichzeitig trommelte sie mit ihren Fingern auf die Arbeitsplatte. Sie konnte es nicht erwarten, bis Max endlich ans Telefon gehen würde. Schließlich nahm er ab.


  »Hallo Max, hier ist Sarah. Ich brauche Ihre Hilfe. Könnten Sie mit Ihrem Auto gleich vorbei kommen? Den Rest erzähle ich Ihnen unterwegs!«


  


  Die Straßen waren voll in Los Angeles, besonders der Santa Monica Blvd. Dort in einem Luxushotel sollte die Konferenz abgehalten werden. Max steuerte sein Auto von der Hauptstraße und bog in eine ebenso volle Seitenstraße ein.


  »Wir können nur versuchen, hier irgendwo zu parken und den Rest zu Fuß gehen«, sagte er zu Sarah, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Joe und David Junior hatten es sich hinten gemütlich gemacht. Sogar so gemütlich, dass der Junge in seinem Kindersitz eingeschlafen war.


  »Aber ganz ehrlich, Sarah, ich glaube nicht, dass wir durchkommen. Die Straßen sind verstopft.« Max schüttelte den Kopf. Für ihn schien es aussichtslos. Zum einen würden sie noch ein ganzes Stück bis zum Hotel laufen müssen und zum anderen war vor dem Gebäude bereits alles abgeriegelt. Deshalb standen sie auch eine Weile im Stau.


  »Nicht einmal eine Maus kommt da rein, Sarah«, fügte er noch hinzu. Es tat ihm aufrichtig leid. Gerne hätte er ihr geholfen. Doch Max sah einfach keine Möglichkeit.


  »Es muss aber einen Weg geben«, überlegte sie fieberhaft. »Wenn ich nur erst mal an dem Gebäude wäre, ...« Endlich fand er eine winzige Parklücke und brachte das Auto zum Stehen.


  »Wie soll es jetzt weitergehen? Sarah!? Der Kleine schläft noch. Was hältst du davon, wenn du es allein versuchst und wir nachkommen. Vielleicht fällt uns in der Zwischenzeit noch etwas ein. Du hast ja ein Handy, wir können uns gegenseitig anrufen.«


  »Wirklich, Dad? Glaubst du wirklich, ich kann euch hier so lange allein lassen?«, zweifelte sie.


  »Natürlich, Kind, wenn der Kleine aufwacht, werden wir dich schon irgendwie wiederfinden.« Sie blickte kurz zu ihrem Sohn, der friedlich schlummerte, griff nach ihrer Handtasche und öffnete die Beifahrertür.


  »In Ordnung, falls ich nicht durchkomme, rufe ich euch an!«


  Max und Joe nickten ihr aufmunternd zu und sahen ihr noch eine Weile schweigend nach, bis sie schließlich in den Straßen von Los Angeles verschwunden war.


  


  Der Santa Monica Blvd war völlig verstopft. Da ging es weder vor, noch zurück. Die Luft war erfüllt von Autoabgasen. Sarah musste sich erst einmal daran gewöhnen. Noch dazu war es heiß und stickig. Mit jedem Schritt, den sie machte, versuchte sie sich die Worte, die sie David sagen wollte, zurechtzulegen. In Gedanken übte sie ihre Sätze ein. Als sie nach zehn Minuten aufsah, hatte sie ein gutes Stück geschafft, aber immer noch lag ein weiter Weg vor ihr. Die Bordsteige wurden immer belebter und voller, sodass sie Mühe hatte, ihr anfängliches Tempo beizubehalten. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie hatte Durst, aber sie wusste, dass sie ihn nicht so schnell würde löschen können. Nicht daran zu denken, lautete jetzt die Devise.


  Sie lief mit dem Strom der Menschen mit, die in ihrer Richtung eilten. So fand sie wenigstens wieder ihren Rhythmus. Sie war zwar nicht so schnell wie zuvor, aber doch kam sie ihrem Ziel immer näher.


  Nach beinahe endlosen Kilometern konnte sie schon von Weitem die Absperrungen und mehrere Pressewagen erkennen. Jetzt hatte sie es fast geschafft. Motiviert lief sie jetzt wieder schneller. Sie dachte an nichts Anderes als an David. Die Sehnsucht nach ihm trieb sie zu noch einem schnelleren Tempo.


  Während der letzten hundert Meter konnte Sarah im Vorübergehen in einem Fernseher die Liveübertragung der Konferenz sehen. Eine kleine Menschentraube stand vor dem Schaufenster und sah sich interessiert die Pressekonferenz an. Rings um sie herum tuschelten die Leute und sie konnte nur ein paar Wortfetzen verstehen. Sie hatte sich endlich so weit vordrängeln können, dass sie nun freie Sicht auf den Bildschirm hatte. Die Konferenz war schon in vollem Gange. Die Kamera war in Großaufnahme auf David und Henry gerichtet, der gerade sprach. David wirkte müde und traurig zugleich. Er saß an einem langen Tisch, der von kleinen Mikrofonen übersät war. Er trug einen dunklen Anzug und sah wie immer makellos aus.


  Nur Sarah erkannte in seinem Blick, was hinter seinem versteinerten Gesicht steckte. Sie musste zu ihm. Sofort ging ihr das Herz auf. Sie war überwältigt von ihren Gefühlen für ihn.


  Eine junge Frau neben ihr flüsterte einer Freundin zu: »Ich finde es gut, dass er ins Ausland geht, dort kann er sich besser um Nicole kümmern.«


  Sofort war Sarah hellhörig. Was? Ausland? Um Nicole kümmern? Hatte sie richtig gehört? Um sich zu vergewissern, tippte sie die junge Frau neben sich an. »Entschuldigung ... hast du gerade gesagt, dass David ins Ausland geht?«


  Das Mädchen sah sie an und bestätigte nochmals, was sie gesagt hatte.


  »Danke!« Sarah verließ die Menschentraube und setzte ihren Weg fort. Jetzt musste sie sich beeilen, wenn sie noch zu ihm wollte. Sie rannte los.


  Hunderte Menschen standen wartend vor einer Absperrung, unmittelbar vor der Hoteleinfahrt. Hauptsächlich waren es junge Mädchen, die kreischend und schreiend auf ihr Idol warteten. Zahllose Kameras blickten genau auf den Eingang. Einige Reporter standen schon vor den Kameras, in ihren Händen Mikrofone, und berichteten live für ihre Sender.


  Sarah hatte Mühe, sich durch die Menschenmasse zu drängen. Sie stand schon fast mittendrin, als sie erkannte, dass sie hier wohl keine Chance hatte, in das Hotel zu kommen. Sie lief sich frei und blickte sich um. Alles war fansicher. Max hatte recht gehabt, hier kam noch nicht einmal eine Maus unbemerkt hinein. Überall standen Polizisten und Bodyguards, die sie alle bemerkt hätten. Also musste sie einen anderen Weg finden. Sie entfernte sich langsam wieder und suchte fieberhaft nach einer Idee.


  


  Ein kleiner, weißer Transporter fuhr gerade in eine Seitenstraße. Er hielt genau am Lieferanteneingang des Hotels. Zwei Männer in schwarzen Schürzen stiegen aus und öffneten eine Schiebetür. Sarah beobachtete sie, wie sie mehrere Kisten zu einer Tür des Hotels trugen. Der Dienstboteneingang wurde von innen geöffnet. Ein weiterer Bodyguard kam heraus und ließ die beiden Männer hinein. Es dauerte eine ganze Weile, bis einer von ihnen wieder herauskam. Mit schnellen Schritten lief er auf den Lieferwagen zu und schleppte weitere Kartons zum Eingang.


  Sarah schickte dankend ein Stoßgebet zum Himmel und schlich sich zum Lieferwagen. Sie öffnete die Schiebetür von der anderen Seite, als sich der Lieferanteneingang gerade wieder hinter dem Kartonträger schloss. Sie sah sich schnell in dem Lieferwagen um.


  Es waren noch einige Kisten darin. Dann fiel ihr Blick auf einen kleinen Stapel mit schwarzen Schürzen. Schnell schnappte sie sich eine davon, band sie sich um ihre Hüften, nahm schließlich einen Karton und lief mit klopfendem Herzen zur Eingangstür. Mit jedem Schritt wuchs ihre Angst, erwischt zu werden. Sie war nur froh, einen dieser Kartons zu tragen, denn dadurch konnte niemand bemerken, wie sehr ihre Hände zitterten.


  Zaghaft klopfte sie kurz gegen die Tür und wartete, bis diese geöffnet wurde. Aber niemand rührte sich. Sie versuchte es nochmals, doch wieder wurde nicht geöffnet. Vorsichtig drückte Sarah die Klinke selbst nach unten und war etwas überrascht, niemanden dahinter vorzufinden. Also schlüpfte sie hindurch und fand sich in eine Art Vorratskammer wieder. Der Raum war kaum größer als eine Waschküche. Ringsherum befanden sich Holzregale, auf denen alle möglichen Gläser und Flaschen standen. Obst und Gemüse lagerten in großen Kisten. Rechts sah sie eine Verbindungstür, die wahrscheinlich zur Küche führte. Den Karton stellte sie auf einem Regal ab, das sich direkt neben ihr befand. Sie atmete noch einmal tief durch und ging durch die Tür, die in die große Hotelküche führte. Hohe Temperaturen schlugen ihr ins Gesicht. Mehr als fünfzehn Köche standen schwitzend und angestrengt vor dampfenden Kochstellen. Irgendjemand mit lauter, energischer Stimme gab unfreundliche Anweisungen. Überall dampfte und brodelte es aus den Töpfen. Sarah ging schnell durch die Küche und versuchte dabei so normal wie möglich zu wirken.


  »Hey, du da! Bring die Teller in den Saal und sag den Anderen, sie sollen sich beeilen, sonst mach ich ihnen Beine!«, herrschte eine Männerstimme sie an. Sie tat, was ihr befohlen wurde, und ging mit den Tellern hinaus.


  Der Saal, in dem sie jetzt stand, war riesig und überall liefen Angestellte in Fracks und weißen Roben herum. Unmengen von Tischen waren hier aufgestellt, an denen die Gäste später sitzen sollten. Wahrscheinlich fand heute Abend ein weiteres Event statt. Sie stellte die Teller auf einen Servierwagen ab und überlegte, was sie jetzt tun sollte.


  Irgendwo hier in diesem Haus saß David. Und sie musste sich beeilen. Überall war Hektik, sodass Sarah nicht auffiel, solange sie beschäftigt wirkte. Also musste sie etwas tun. Sie legte sich ein weißes Tuch über ihren Arm und nahm eine Flasche Champagner von einem anderen Wagen. Damit marschierte sie quer durch den Saal und suchte nach einem Ausgang, der nicht gerade in die Vorderhalle führte. Auf der rechten Seite des Saals fand sie dann endlich eine Möglichkeit, die sie nicht direkt in die Arme von irgendwelchen Bodyguards trieb. Die Champagnerflasche versteckend, lief sie eilig durch die Tür. Jetzt befand sie sich in einem Treppenhaus. Sie hastete drei Stockwerke nach oben und stand nun auf einem Flur. Kellner und Bodyguards kamen ihr entgegen. Sie hatte den richtigen Riecher gehabt. Es roch schier nach Prominenz. Ein Kellner kam gerade aus dem Zimmer und lief den Gang entlang.


  »Sorry, wo finde ich den Saal, in dem die Pressekonferenz stattfindet?«, fragte sie und versuchte so gelangweilt wie möglich auszusehen.


  Der Kellner musterte sie eindringlich. »Bist du die Neue?«


  »Äh, ... ja. Heute ist mein erster Tag!«


  Er runzelte die Stirn und sah sie fragend an. Sarah dachte in diesem Moment, dass sie entlarvt war, doch der Kellner sagte nur: »Okay, wirst dich bald auskennen. Die schicken uns immer planlos im Haus herum. ... ja, die Konferenz? Die ist schon zu Ende!«


  Sie erschrak. War sie nun doch zu spät? Jetzt war ihr schauspielerisches Talent gefragt. Sie durfte sich die Enttäuschung nicht anmerken lassen. »Ah, so ein Mist. Mr. Knightley hatte diese Flasche bestellt. Was soll ich denn jetzt machen? Hast du eine Ahnung, wo er ist?«, fragte sie und hatte Mühe, ihre Stimme kräftig wirken zu lassen, damit er ihre Unsicherheit nicht bemerkte. Doch der Kellner zuckte nur mit den Achseln und im Vorübergehen sagte er nur kurz: »Zimmer 307!«


  Sarah schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte schon Angst gehabt, David hätte das Hotel bereits verlassen oder ihr lauter Herzschlag hätte sie verraten. Sie ging den langen Flur entlang, bis sie sich wieder im Treppenhaus befand. Nur eine weitere Etage nach oben, dann spähte sie in den Korridor. Und diesmal hatte sie Glück. Sie stand direkt vor dem Flur, in welchem sich die Luxussuiten befanden.


  »304, ... 305, ... 306, ... endlich 307.«


  Nervös und aufgeregt klopfte sie an. Sekunden vergingen, während sie ungeduldig vor der letzten Tür stand und bangte, dass David ihr nun endlich öffnen würde. Schwere Schritte waren zu hören. Die Tür öffnete sich und sie stand direkt vor einem großen und ebenso breiten Typen, der sie knurrig anstarrte. Seine Kleidung war komplett schwarz und sofort wusste Sarah, dass er zum Sicherheitsteam gehörte, das im ganzen Haus verteilt war. Die Enttäuschung durfte sie sich nicht anmerken lassen.


  Wieder einmal riss sie sich zusammen. »Ähm, ich bringe den bestellten Champagner«, sagte sie so kühl wie nur möglich. Wenn sie jetzt den Eindruck eines verkleideten Groupies bei diesem Bären von einem Mann machen würde, dann hätte sie verloren und alles wäre umsonst gewesen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon aus dem Hotel fliegen. Mehrere Stoßgebete nacheinander schickte sie in Gedanken zum Himmel.


  Misstrauisch beäugte er die Flasche in ihrer Hand. Dann runzelte er seine Stirn und fragte: »Wer hat die bestellt?«


  Was sollte sie jetzt sagen? Bestellte David selbst oder ließ er bestellen? So lässig wie möglich trat sie von einem Bein auf das andere. »Ich weiß nicht genau? Man hat mir nur gesagt, dass es eine Bestellung für Zimmer 307 gibt, und ich wurde hier heraufgeschickt.«


  Noch immer misstrauisch sah er Sarah direkt in die Augen. Dann sprach er leise in seinen Minisender, den er am Ohr hatte. »Warte hier«, befahl er ihr genauso grimmig wie vorher, verschwand wieder und ließ sie einfach stehen.


  Es dauerte eine ganze Weile und sie hatte keine Ahnung, ob der Typ nun den Wachdienst rief, oder sich nach der Richtigkeit der Bestellung erkundigte. Ihre Knie waren so weich, dass sie Angst hatte, ihre Kraft würde sie verlassen. Aber das durfte sie sich jetzt nicht erlauben. Sie musste stark bleiben.


  Nach endlosen Augenblicken öffnete sich endlich wieder die Tür und der Bodyguard stand vor ihr. »Niemand hat Champagner bestellt!«


  Sarah lief rot an. Oh Gott, erwischt, dachte sie.


  »Du kannst trotzdem hineingehen, er möchte ein paar Dinge bestellen. Offenbar läuft in dem Schuppen alles durcheinander«, brummte er und ließ sie mit einer Kopfbewegung wissen, dass sie hinein durfte. Wahrscheinlich hielt er die Sache mit dem Champagner für eine Schlamperei des Hotels und Sarah selbst für eine Zimmerkellnerin.


  Vielleicht war sie gar keine so schlechte Schauspielerin, wie sie gedacht hatte. Sie verdrehte ihre Augen, so als ob solche Verwechslungen hier öfter vorkamen und sie mal wieder die Leidtragende war. »Nicht schon wieder! Also, ich versteh das nicht!«, sagte sie, während er sie durch diesen letzten Durchgang ließ. Sie stand nun in einer Art Vorraum, den große, goldene Bilderrahmen und Blumen in schweren Vasen zierten.


  »Scheint so, als würde in diesem Hotel die rechte Hand nicht wissen, was die linke tut«, meinte er noch und klopfte an eine große und sehr aufwendig verzierte Tür. Kopfschüttelnd setzte er sich auf seinen Stuhl zurück, der etwas rechts neben der Tür stand.


  


  Ihr Herz raste, als sie nun endlich vor dem Eingang stand. Gleich würde sie David sehen. Alles, was sie auf dem Weg hierher geprobt hatte, schien plötzlich aus ihrem Gedächtnis verloren gegangen zu sein. Dann hörte sie Schritte. Endlich öffnete sich die Tür: Henry Clarks stand direkt vor ihr und staunte nicht schlecht, als er Sarah mit schwarzer Kellnerschürze bekleidet vor sich stehen sah.


  Sofort versuchte sie, ihm mit einem Augenzwinkern ein Zeichen zu geben, damit er sie nicht verriet.


  Mit halboffenem Mund und stirnrunzelnd sah er sie an und schüttelte ungläubig den Kopf. Sofort nutze sie die Gelegenheit seiner Sprachlosigkeit und schob ihn in das Zimmer zurück. Eilig schloss sie die Tür hinter sich. Als diese leise in Schloss klickte, atmete Sarah erleichtert auf.


  »Sarah? ... Was machst du denn hier? Wieso trägst du ...?«, fragte er und sah sie von oben bis unten staunend an.


  Suchend und ohne auf seine Fragen einzugehen, schaute sie sich in der Suite um. »Wo ist er?«, wollte sie erwartungsvoll von ihm wissen, als sie David nirgends entdecken konnte. Sie hatte mit vielen Dingen gerechnet, aber nicht mit seiner Abwesenheit.


  »Er ist ..., es tut mir leid, Sarah. ... Ich weiß es nicht!« Erst jetzt bemerkte sie, wie mitgenommen und chaotisch er wirkte. Immer noch trug er den Anzug, den sie auf dem Bildschirm gesehen hatte. Das Hemd hing jedoch zerknittert aus seiner Hose und war halb aufgeknöpft. Seine Haare waren nicht ganz so glatt wie sonst. Er sah eher aus, als wäre er gerade aus einer durchzechten Nacht aufgewacht. In seiner rechten Hand hielt er ein Glas, gefüllt mit einer goldbraunen Flüssigkeit.


  Tief atmete Sarah aus und schloss erschöpft ihre Augen. Jetzt spürte sie ihre eigene Müdigkeit. »Das glaub ich jetzt einfach nicht! ... Wo, in Gottes Namen, ist er denn hin?«, fragte sie frustriert und setzte sich in den großen Sessel, der direkt neben ihr stand.


  Henry spürte ihren Unmut, ging an die Bar, die direkt neben dem großen Sessel stand, und schenkte die goldbraune Flüssigkeit ein, die er selbst im Glas hatte.


  »Ich muss ihn dringend sprechen, Henry! Kannst du ihn nicht anrufen?«


  »Das würde ich ja gerne, aber er hat sein Handy ausgeschaltet. Er will seine Ruhe.« Er reichte ihr das Glas.


  »Was ist das?«, fragte sie und nahm es zögerlich an.


  »Es wird dir gut tun. Trink!« Henry trank den Whiskey in einem Zug aus und sah ihr zu, wie sie langsam einen kleinen Schluck aus dem Glas probierte. Sofort spürte sie die wohlige Wärme und ein leises Brennen auf ihrer Zunge und in ihrem Hals. Es schmeckte nicht schlecht und gleich darauf nahm sie einen zweiten, worauf sie den süßen, holzigen Geschmack stärker als beim ersten Schluck auf ihrer Zunge wahrnahm. Sie gewöhnte sich an das Aroma. »Was ist passiert?«, hakte sie nach.


  Henry fuhr sich durch die Haare. Auch er schien erschöpft und ratlos. Er war der Einzige, der ihr sagen konnte, was genau eigentlich los war. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, bis er sich ihr gegenüber kraftlos auf ein großes, cremefarbenes Sofa fallen ließ.


  »David hat auf der Pressekonferenz seinen sofortigen Rückzug aus der Schauspielerei bekannt gegeben«, platzte es dann aus ihm heraus. Dabei blickte er sie eindringlich an. »Er hat der Presse gegenüber das Scheitern seiner Ehe eingestanden, ohne es vorher mit mir abzusprechen. Verstehst du, Sarah? Ich stand da wie ein Trottel«, murrte er. In seiner Stimme waren Enttäuschung und Wut zu hören.


  Ein weiteres Mal ging er zur Bar und schenkte sich erneut ein. Fragend blickte er zu ihr, ob sie auch noch einen Drink wollte, was sie aber kopfschüttelnd verneinte.


  »Ich habe noch versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber er hat mich einfach übergangen. Wie konnte er mir das antun? Verdammt!« Mit etwas zu viel Kraft knallte er die fast leere Flasche wieder auf die Bar, sodass Sarah durch den Knall zusammenzuckte. Er sprach mehr zu sich selbst, als zu ihr. Er war schon ziemlich wütend. Die beiden Freunde mussten sich gestritten haben. »Wenn ich wüsste, wo er steckt, dann würde ich nicht hier in diesem Hotelzimmer sitzen und mich betrinken. Nach allem, was ich für ihn getan habe, kann ich nicht glauben, dass er mich so hintergangen hat«, grollte er weiter und trank auch dieses Glas in einem Zug aus.


  »Hat er wirklich gesagt, dass die Ehe mit Nicole gescheitert ist?« Sarah konnte nicht glauben, was Henry ihr da erzählte.


  Er lachte laut und sarkastisch auf. »Ja, das hat er. Und er hat auch gesagt, dass diese Ehe nur auf dem Papier stattgefunden habe. Natürlich hatte ich als Erster das Wort an die Presse gerichtet und eine abgespeckte und harmlosere Version erzählt, wie und was mit Nicole geschehen ist. Mitten in meinen Ausführungen unterbrach er mich. Er teilte uns allen mit, dass er sich aus dem Geschäft zurückziehen würde, und erzählte auch frei heraus, was es mit seiner Ehe auf sich hat. Ich sah ihn nur an und hoffte, jemand würde den Stecker des Mikrofons ziehen. Ich befürchte, damit hat er selbst sein skandalfreies Image zerstört.


  Zum Glück stand er auf, ohne etwas über ihre Drogensucht und ihren Selbstmordversuch verlauten zu lassen. Sonst würden alle denken, dass er für Nicoles Tun und Handeln verantwortlich ist, oder sogar, dass sich Nicole wegen ihm das Leben nehmen wollte. Und ich hätte einen handfesten Prozess von ihrem Management an die Backe geklebt bekommen.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als die Meute zu beschwichtigen und mich in Ausreden zu flüchtigen.« Mit der flachen Hand wischte er sich über seine Stirn. »Sie werden morgen in den Zeitungen alles gedruckt haben und ihn in der Luft zerreißen ...«


  Für Sarah war der Fall klar. David wollte das alles endlich hinter sich lassen und einen Schlussstrich ziehen. Auch wenn sein Image darunter leiden würde.


  »Sarah, pack deine Sachen und fahr irgendwo hin, wo dich niemand kennt. Auch dir werden sie wieder das Leben zur Hölle machen! Sie werden jetzt jedes kleine Sandkörnchen in seinem Leben umdrehen und nachsehen, ob darunter nicht noch ein Staubkorn versteckt ist. Und das erste, auf das sie sich stürzen werden, bist du!«


  Sarah wurde bleich, wie eine Wand. »David junior!«, stieß sie leise hervor.


  Henry überhörte es jedoch. Zu sehr war er mit sich und seinen Problemen beschäftigt. »David ist wie ein Bruder für mich. Ich kenne ihn schon so lange und wir haben viel miteinander durchgemacht. Warum tut er mir das an? Warum tut er sich selbst so etwas an? Ich hab jahrelang hart für ihn gearbeitet. Ohne mich stünde er jetzt nicht da, wo er gerade ist. Er hat uns beide ruiniert!« Angetrunken legte er sich wieder auf das Sofa und tat sich selbst sehr leid.


  Ihr jedoch war klar, warum er das tat. Er wollte diese zweite Chance ... Ja, er wollte mit ihr und ihrem gemeinsamen Sohn von vorne anfangen. Ihr Herz wurde ihr warm, Glücksgefühle, die sie schon so lange vermisst hatte, machten sich in ihr breit.


  »Verdammt! Wo steckt er nur?«, fragte sich Henry jetzt selbst. »Er hat so viele Villen ... In welcher wird er wohl sein? Oder hat er vielleicht schon das Land verlassen?«


  »Henry«, unterbrach Sarah leise seine Überlegungen. Sie stand auf, ging zu ihm hinüber und kniete sich vor ihm hin.


  Tatsächlich blickte er sie an, als er ihre Nähe spürte. »Sarah. Keine Sorge, er wird sich melden, wenn er das will. Glaub mir, so macht er das immer!«


  Sarah nickte verständnisvoll. Plötzlich hatte sie es auch gar nicht mehr so eilig, David zu finden. Schließlich wusste sie ja, wo er sich aufhielt.


  Henry jedoch legte seinen Kopf zurück und sinnierte weiter leise vor sich hin: »Zu Nicole wird er wohl nicht gefahren sein. Er will sie nicht mehr sehen. Er ist mit ihr fertig und das weiß sie genau. Und ich würde an seiner Stelle sie jetzt auch nicht in der Klinik besuchen, so sauer, wie sie darüber ist, dass die Ärzte sie noch dabehalten wollen.« Schadenfreudig grinste er vor sich hin.


  Sarah hatte ihm zugehört und ihm dabei über seine Haare gestrichen, so, wie sie es immer machte, wenn David junior Ruhe in ihrem Schoß suchte. Doch nun fand sie es an der Zeit, dem armen Henry wieder ein wenig aufzurichten. Er tat ihr leid. Er glaubte, dass David ihn hintergangen hatte und sie musste ihn jetzt vom Gegenteil überzeugen. Mitfühlend legte sie ihre Hand auf seine. »Henry, ich glaube, David weiß sehr wohl, was er an dir hat. Du bist sein bester Freund. Er hat es wohl einfach nicht mehr ausgehalten und wollte dem Druck, den die Öffentlichkeit auf ihn ausübte, entfliehen.«


  Er hielt seine Augen geschlossen, aber er hatte ihr zugehört, sagte eine Weile kein Wort. Weiterhin überlegte er, wo Sarah nach David suchen könnte. Eine Stecknadel würde sie vielleicht schneller finden als ihn. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie warten würde, bis er sich bei ihr meldete, das hatte er ihr, so wie er wusste, schließlich versprochen. Vielleicht brauchte er einfach Zeit für sich allein.


  Henry setzte sich gerade auf und blickte Sarah eindringlich an. »Sarah, ich glaube, du bist die Einzige, die ihn wieder zu Vernunft bringen kann. Du kannst ihn überzeugen. Bitte, wenn er dich anruft, rede mit ihm.«


  Sie sah in Henrys bittendes Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ...«


  Bevor sie noch »ich das will« sagen konnte, unterbrach Henry sie. »Doch, natürlich hast du einen großen Einfluss auf ihn! Er hält so viel von dir, mehr als du glaubst.«


  Sie errötete und senkte ihren Blick.


  Henry musterte sie lange. »Ist es wahr, dass du ein Kind von ihm hast?«


  Sie hielt kurz inne und nickte schließlich. Es war das erste Mal, seit ihr Kind auf der Welt war, dass sie aus freien Stücken von ihm als David Knightleys Sohn sprach. Das Geheimnis würde nicht mehr lange ein solches bleiben, wenn David sich wirklich um ihn kümmern würde. Die Presse hatte eine Nase für solche Geschichten. Sarah stand auf und stellte ihr Glas auf die Theke. Es war nun an der Zeit zu gehen. Sie wollte David nicht länger auf sie warten lassen. Irgendwie kam ihr das bekannt vor. Bisher musste sie immer auf ihn warten. Und jedes Mal tat es weh. Sehr weh ...


  


  Sie verabschiedete sich von Henry. Sie war sich sicher, dass sich alles zwischen den Freunden aufklären würde. Immerhin kannten sie sich schon so lange. »Ich muss nach Hause. Falls er sich meldet, gebe ich dir sofort Bescheid und ... sei ihm nicht böse, ich weiß, dass er ziemlich verzweifelt ist. Er hat es bestimmt nicht getan, um dir zu schaden.«


  Henry sah zu ihr und nickte nachdenklich, dann stand er auf. »Er hätte mich einfach vorher in seine Pläne einweihen können. Ich hab ihm sonst auch immer seinen Rücken frei gehalten.«


  Über dem Sofa lag Henrys Jackett. Er nahm es und zog einen weißen Umschlag heraus. »Eigentlich wollte ich ihm das hier nach der Konferenz geben. Leider ist alles etwas anders gekommen, als ich es mir gedacht hatte.«


  Er drückte Sarah das Kuvert in die Hand und sagte: »Ich denke, er wird sich bei dir zuerst melden. Gib ihm das!«


  »Was ist das?« Sie hielt den Umschlag und fühlte darin mehrere Papierseiten.


  Henry grinste. »Das wird er dir dann selbst sagen. Gib es ihm und sag ihm, dass das mein Geschenk an ihn ist.«


  »Gut, ... wie du willst ... Ich muss gehen!« Damit schloss sie ihn kurz in ihre Arme. Bevor sie die Suite verließ, zog sie die Arbeitskleidung aus.


  Henry überreichte Sarah eine von Davids Cappis und eine Sonnenbrille, die überdimensional groß in ihrem Gesicht aussah. Dann gab er seinem Bodyguard Anweisung Sarah unbemerkt aus dem Hotel zu lotsen. Dass man sie auch noch nach Hause fuhr, hatte sie jedoch dankend abgelehnt.


  Eine Horde von Fans und Reportern stand immer noch vor dem Hotel und die Kameras schwenkten suchend über die Köpfe hin und her, während Sarah aus der Seitengasse herausschlüpfte und eilig über die Straße lief. Mit großen Schritten entfernte sie sich von der Menschenmasse, die nun kreischend und fotografierend vor der Absperrung auf das Ankommen weiterer Prominenter warteten, die an einer abendlichen Veranstaltung teilnehmen wollten. Je früher sie sich vor dem ganzen Trubel fliehen konnte, desto wohler fühlte sie sich in ihrer Haut. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihren Vater an. Dieser war mit ihrem Sohn und Max in einen kleinen Park, zwei Blocks weitergefahren. Müde vom Spazieren und Spielen war ihr Sohn wieder im Kindersitz eingeschlafen, als Max vor ihr hielt, um sie einsteigen zu lassen.


  


  Es war bereits kurz vor Mitternacht, als die kleine Gruppe in Half Moon Bay ankam. Und, obwohl Sarah müde und erschöpft war, hielt sie es vor Aufregung nicht mehr aus. Der Wagen stand gerade, als sie schon aus dem Wagen sprang und ins Haus lief, indem noch immer die Lichter vom Morgen brannten.


  »David ... David! Liebling ... ich bin hier!« Rufend lief sie durch alle Zimmer und auch auf die Terrasse, doch von David war keine Spur.


  Allmählich dämmerte es ihr, dass sie sich geirrt hatte. Dass er hier auf sie warten würde, war nur ein Wunschdenken gewesen.


  Joe kam mit ihrem Sohn auf den Arm ins Haus. Mit versteinerter Miene blickte sie die Beiden nur an. Der Kleine hob seinen Kopf und säuselte »Mami!«, er hob seine kleinen Fingerchen und sah kam und trug ihn vorsichtig, damit er nicht ganz aufwachte nach oben. Behutsam legte sie ihn in sein Bettchen und strich ihm nochmals liebevoll über die Wangen.


  Wo steckte sein Vater nur? Wie viel Zeit würde er für sich brauchen? Was würde nun werden? Über seine Karriere machte sie sich keine Sorgen. Soweit sie wusste, stand David das erste Mal negativ in den Schlagzeilen. Die Presse würde ihr Geld mit den skandalösen Nachrichten vom heutigen Tag verdienen. Diese Geier würden die Sache ausschlachten und bestimmt einige zusätzliche Details dazu erfinden, damit sie ihre Auflage erhöhen konnten. Allen ging es dabei nur ums Geld. Wie berechnend Davids Welt doch war und sie steckte, ob sie es nun wollte oder auch nicht, schon mittendrin.


  Leise schloss sie die Tür ihres Zimmers und ging zu ihrem Vater und Max ins Wohnzimmer hinunter. Sie saßen auf der Terrasse und unterhielten sich. Ihr Gespräch erstarb, als sie sie kommen sahen. Die beiden Männer hatten sich über David und sie unterhalten. Aber das störte sie nicht weiter. Sie machten sich Sorgen, genau wie Sarah selbst. Sie wünschte sich mehr Transparenz in ihrem Leben.


  »Schläft der Kleine?«, fragte Joe und schenkte seiner Tochter ein Glas Saft ein.


  »Ja, er ist nicht nochmal aufgewacht, als ich ihn in sein Bettchen legte. Vielleicht schläft er durch bis morgen früh.« Sie lächelte sanft und nahm einen großen Schluck. Der Halbmond stand bereits strahlend am Horizont. Sarah schmunzelte für einen winzigen Augenblick. Eigentlich hatte dieser Ort seinen Namen aufgrund seiner Form. Doch nun erschien es ihr, als ob dieser Landstrich so hieß, weil durch die Klarheit des Wassers selbst der Halbmond hell wie ein voller Mond erschien. Wehmut erfasste sie, und bevor Tränen sich ihren Weg ins Freie bahnen konnten, entzog sie dem Meer ihren sehnsuchtsvollen Blick. Schnell nippte sie noch einmal an ihrem Glas, um die Trockenheit, die von ihrer Kehle Besitz ergriffen hatte, herunterzuspülen. Gedankenverloren zog sie sich den Stuhl heran, auf dem David gestern Abend noch saß. Gerade, als sie sich setzen wollte, fiel ihr Blick auf das Sofa. Beinahe hätte sie sich an ihrem Saft im Mund verschluckt. Schnell stand sie auf und ging auf das Objekt zu, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Ihr war nicht aufgefallen, dass David gestern seine Lederjacke hier vergessen hatte. Oder gehörte die Jacke Max?


  »Gehört die Ihnen, Max?«, fragte sie und trug das schwere Leder hinaus zu ihm. Es kitzelte leicht in ihrem Magen.


  »Nein!«


  »War die Jacke heute Morgen schon hier?« Das Kitzeln wurde stärker. Unruhe machte sich in ihr breit.


  »Ich weiß nicht, Sarah. Aber ich glaube, ... nein. Sie wäre mir bestimmt aufgefallen«, überlegte Joe laut. Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie David das erste Mal begegnet war. Er stand ahnungslos unter der Dusche, als sie diese Jacke das erste Mal auf dem Sofa liegen sah. Damals hatte ihr die lässig hingeworfene Jacke ein wenig Angst eingejagt, da es für sie ein Beweis war, dass ein Einbrecher im Haus sein musste. Doch diesmal wusste sie es besser. Mit der Jacke in der Hand stand sie auf der Terrasse und dachte laut: »Also, wenn er sie hier nicht vergessen hat, dann ...«


  Sie schritt ans Geländer und hielt sich daran fest. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie dich Bucht nach einem Hinweis ab. Aber alles lag friedlich und ruhig im Licht des Halbmondes. Niemand war zu sehen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, in einen Schatten vor der Spiegelung des Mondes zu entdecken.


  »Er muss hier sein! Ganz bestimmt ist er hier!«, flüsterte sie.


  Bevor Joe oder Max etwas sagen konnten, rannte sie beflügelt die Stufen zur Bucht hinunter.


  Der Sand knirschte weich unter ihren Füßen, während die Wellen leise rauschten. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie jetzt sogar mehr erkennen konnte. Sie sah sich um. Aber in der kleinen Bucht lagen nur der Sandeimer und die Schaufel, mit der ihr Sohn zuletzt gespielt hatte. Hatte sie wirklich erwartet, dass er mit einem Glas Wein auf der Matte saß und auf sie wartete? Ja, hatte sie! Und, dennoch war sie nicht enttäuscht. Etwas in ihr sagte ihr, dass er da war. Sie musste ihn nur finden. Mit klopfendem Herzen lief sie näher ans Wasser und ließ ihren Blick über den gesamten Strand streifen. Oben beim Haus konnte sie ihn auch nicht entdecken. Hatte sie sich getäuscht? Vielleicht hatte er seine Jacke wirklich vergessen. Trotzdem ging sie langsam den Strand entlang. Je weiter sie ging, desto schwermütiger wurde sie. Geknickt und traurig legte sie noch ein paar Meter zurück. Der Wind frischte etwas auf. Sie fröstelte und zog sich Davids Lederjacke über die Schultern. Sofort stieg ihr sein Duft in die Nase. Die Sehnsucht nach ihm überkam sie so heftig, dass sie schließlich ihr Gesicht in die Jacke hielt und tief das Aroma einatmete, das sie so sehr vermisste. David füllte ihre Lungen und fast hätte sie das Gefühl vollkommener innerlicher Zufriedenheit erlebt, wenn es nicht nur eine Jacke gewesen wäre.


  Sie schloss die Augen. Sie hörte nur das Rauschen des Meeres und sog das Aroma, das sie so sehr liebte, völlig in sich auf. Ihr innerer Drang befahl ihr, ihre Augen wieder zu öffnen und tatsächlich sah sie in weiter Ferne eine dunkle Gestalt, die langsam in ihre Richtung lief. Sarah blieb stehen und wartete, bis sie mehr erkennen konnte. Wie gebannt sah sie auf die Silhouette eines Mannes, der nun auch stehenblieb und sie zu mustern schien. Ihr Herz fing an, schneller zu schlagen. Zuerst glaubte sie, dass sie noch berauscht von seinem Geruch war, doch dann erkannte sie ihn an seiner Statur, die der Halbmond hell umrahmte.


  »David«, flüsterte sie leise, als sie ihn erkannte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie nicht zurückhalten konnte. Sie rannte ihm entgegen, und je näher sie ihm kam, desto mehr wusste sie, dass sie zu ihm gehörte.


  »Sarah«, hörte sie ihn ihren Namen rufen.


  Lachend und gleichzeitig weinend lag sie schließlich in seinen breiten, starken und warmen Armen.


  Sie sog seinen Duft ein. Nicht die abgespeckte Version, sondern das pure Aroma, die Quelle des Duftes, den sie so sehr brauchte. Glücklich, ihn wiederzuhaben, küsste sie ihn stürmisch auf seinen Hals, als hätte sie ihn schon verloren geglaubt. Er nahm ihr Gesicht in seine beiden Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Momente vergingen, in denen Sarah fast in seinen Augen ertrank. Sie erkannte in ihnen die gleiche Sehnsucht und Liebe, die sie auch für ihn empfand.


  »Wo warst du?«, hauchte er. »Ich habe die ganze Bucht nach dir abgesucht.«


  »In Los Angeles«, flüsterte sie.


  Er lächelte. Auch ihm war nun klar, dass sie bereit für eine zweite Chance war. Behutsam legte er seine Lippen auf die ihren. Zart und vorsichtig küsste er sie, doch es dauerte nicht lange, bis sein Kuss fordernd wurde. Durstig nach den Empfindungen, die sie so lange unterdrückt hatten.


  Sie wurde so schwach, dass sie sich nicht mehr länger auf den Beinen halten konnte. Ohne seine Lippen von ihren zu lassen, hob er sie hoch und trug sie ein paar Meter an eine blick- und windgeschützte Sanddüne. Behutsam legte er sie in den weichen und vom Tage noch warmen Sand und sah sie an. Er lag halb über ihr. Mit seinen Fingern wischte er ihr zärtlich die Tränen von ihren Wangen und sah sie dabei liebevoll an.


  »Ich liebe dich«, hauchte sie, »Ich liebe dich so sehr«, unfähig, etwas Anderes zusagen. Unfähig, etwas Anderes zu fühlen. Es war die Wahrheit. Das Reinste und Aufrichtigste, was sie je empfunden hatte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie es so gemeint und auch so gefühlt.


  Trotz des Dämmerlichtes konnte sie in seinen Augen sein Verlangen sehen und sie wusste, dass er genauso empfand.


  Endlich, endlich legte er seine warmen Lippen wieder auf ihre. Sanft und leicht fordernd bat seine Zunge um Einlass. Bereitwillig und selbst dürstend nach ihm gab sie ihm, worum er bat. Langsam fuhren seine Lippen über ihren Hals, weiter zu ihrem Dekolleté. Auch er schien ihren weiblichen Geruch vermisst zu haben und sog ihr Aroma genauso tief ein, wie Sarah es zuvor bei ihm tat.


  Sie öffnete sein Hemd und fuhr mit ihren Fingern über seine Brust. Warme und weiche Haut fühlte sie, wie damals.


  David zog ihr schließlich das Oberteil aus und starrte fasziniert auf ihren vom Mondlicht angestrahlten nackten Oberkörper. Mit seiner flachen Hand streichelte er sie, bis sie ein Wispern nicht länger unterdrücken konnte. Behutsam drückte er sie in den Sand und entledigte sie auch von ihrer restlichen Kleidung. Mit seiner Zunge begann er ein verrücktes Spiel, das sie noch höher in ihre Erregung brachte.


  Schließlich ergab sie sich ihm in einem lauten Stöhnen.


  Dennoch konnte sie es nicht mehr erwarten, bis er zu ihr kommen würde und sie völlig ausfüllte. Sie wünschte es sich so sehr. Ihr Blick war fast flehend und David verstand. Sie half ihm, sich seiner Hose zu entledigen. Wie Ertrinkende hielten sie sich aneinander fest. Keiner wollte den Anderen jemals wieder loslassen. Sein Blick war voller Leidenschaft und Geheimnisse, die sie nur mit ihm erkunden konnte. Sie atmete schwer unter seinen Küssen. Ihr Herz raste, bis sie es fast nicht mehr vor Lust ertragen konnte.


  »Bitte, Liebling«, hauchte sie, »komm zu mir.« Scharf sog sie die Luft ein, als er endlich in sie eindrang. Keiner von ihnen bewegte sich. Sie genossen das Gefühl, endlich eins zu sein. Sein warmer Atem streichelte ihr Gesicht. In seinen Augen blitzte seine Erregung auf, dann bewegte er sich in ihr. Langsam. Sie glaubte, nie dem Himmel so nahe gewesen zu sein. Sie spürte nur ihn und die Wellen des Glücks, die sie mit ihm erreichen würde.


  Dann gab es kein Halten mehr für ihn. Er erhöhte das Tempo und nahm Sarah mit bis zu den Gipfeln der Lust. Ihr beider Atem ging schneller, und als Sarah glaubte, es nicht länger aushalten zu können, stöhnte sie laut auf. Sie war unfähig zu denken, zu sprechen. Sie nahm nur David wahr, so intensiv, wie nie zuvor. Auch er stöhnte auf und rief leise ihren Namen, als sie beide gemeinsam den Gipfel erklommen.


  Noch eine Weile lag er auf ihr, während sie ihre Arme um ihn geschlungen hatte. Von der Kraft der Liebe überrollt, sprachen sie beide nicht, bis sich ihre Körper von der Explosion abgekühlt hatten. David und Sarah lagen eng umschlungen im Sand, während sie dem Flüstern der Wellen zuhörten.


  »Ich werde nie wieder von dir fortgehen. Nie wieder! Hörst du? Ganz egal, was passiert. Wir bleiben ab jetzt zusammen. Du gehörst zu mir!«, sagte er besitzergreifend. Um seinen Beschluss zu unterstreichen, zog er sie noch enger an sich. Selig über seine Worte strich sie ihm über seine Brust.


  »Diesmal für immer!«, flüsterte sie.


  Sie besiegelten ihre Versprechen mit einem Kuss, der sich sofort wieder in Leidenschaft umwandelte.


  


  


  


  


  


  



  Kapitel 20


  


  Als Joe und Max gesehen hatten, dass Sarah eng umschlungen in Davids Armen am Strand stand, hatte sich Max erleichtert von Joe verabschiedet.


  »Vielleicht wird jetzt doch alles gut für die Zwei«, sagte er und streckte Joe grinsend die Hand entgegen. Maxs vielsagender Gesichtsausdruck teilte ihm mit, dass auch er wusste, wie schwer es Sarah und David gefallen war, nicht zusammen zu sein.


  Er nahm die Hand und schüttelte sie herzlich. »Das hoffe ich sehr für die beiden, aber auch für meinen Enkel!«


  Seine Tochter war sicher bei David. Vielleicht könnten sie einen Weg für sich finden.


  Nachdem er Max zur Tür geleitet hatte, ging er nach oben ins rechte Schlafzimmer. Für einen Moment überlegte er, ob er ein Kissen und eine Decke für ihren Gast bereit legen sollte. Er schüttelte den Kopf. Nein! David würde bestimmt einen Platz in Sarahs Bett zum Schlafen finden. Mit einem Lächeln auf den Lippen begab auch er sich nun zur Ruh.


  


  Sarah und David schlenderten Arm in Arm den Strandweg wieder zurück zum Haus. Sie waren glücklich und trotzdem gab es Vieles zu klären. So einige Fragen brannten ihr auf den Lippen, doch die mussten noch warten, bis sie ihm das Vermächtnis seiner Mutter übergeben hatte.


  Während er duschte, nahm sie das Tagebuch und die Briefe seiner Mutter und legte sie unter ein Sofakissen. Auch den Brief von Henry vergaß sie nicht. Aber sie hielt das Vermächtnis seiner Mutter für wichtiger und beschloss daher, ihm den Brief von Henry erst etwas später zu geben.


  Sie öffnete eine Flasche Wein und stellte die Gläser auf den kleinen Wohnzimmertisch. Sie hörte, wie die Badezimmertür leise geöffnet wurde, und wartete, bis er die Treppen herunterkam.


  Seine Haare waren feucht und wirkten tiefschwarz. Seine Augen leuchteten auf, als er Sarah auf dem Sofa erblickte. Sie hatte es sich in einem leichten Nachthemd bequem gemacht. Ihre Beine hatte sie angewinkelt und ihre Arme um ihre Knie gelegt.


  »Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte sie, als er sich zu ihr setzte. Er nickte, griff zur Flasche und übernahm das Einschenken. Sie prosteten sich zu und er ließ den Blick nicht von ihr, bis er sein Glas wieder auf den Tisch stellte. Nachdenklich senkte er seinen Blick und suchte einen Anfang.


  »Ich bin nach der Konferenz hierher zurückgekommen, und als ich dich hier nicht gefunden habe, dachte ich, dass du nach Hause gefahren wärst. Ich hatte solche Angst, dass das, was du mir am Vorabend gesagt hattest, wirklich ernst gemeint und dein letztes Wort gewesen war. Ich hätte das nicht ertragen können.« Er schluckte.


  Sarah legte ihre rechte Hand auf seine Wange. »Es tut mir leid, was ich gestern zu dir gesagt habe. Wenn ich ganz ehrlich bin, hat deine Mutter mir heute Morgen die Augen geöffnet.« Sarah grinste.


  »Meine Mutter?«, runzelte David die Stirn.


  »Ja, sie ist auch der Grund, warum ich eigentlich hier bin.« Sie rutschte noch etwas näher zu ihm und kuschelte sich an seine Brust. Sofort stieg wieder dieses vertraute Aroma in ihre Nase. Doch diesmal verbot sie sich selbst, sich gehen zu lassen, und ordnete ihre Gedanken.


  »Bevor deine Mutter starb, bat sie mich um einen Gefallen. Sie spürte, dass ihre Zeit immer knapper wurde und sie es nicht mehr schaffen würde, es dir selbst zu sagen.« Sarah wusste, dass das, was sie ihm jetzt zeigen würde, ihn vielleicht aus der Fassung bringen würde, da er sicher nicht damit rechnete. Langsam zog sie das Tagebuch und die Briefe unter dem Kissen hervor.


  David verstand noch immer nicht, was sie, ihm zu sagen versuchte.


  »Ich weiß, dass du immer wissen wolltest, wer dein Vater war. Mit diesem Tagebuch und den Briefen wollte deine Mutter es dir sagen. Sie wollte dir die Umstände erklären, die sie dazu gebracht hatten, es dir zu verschweigen. Sie hat es leider nicht mehr geschafft, deshalb bat sie mich, dir dies zu geben.«


  Er starrte erst Sarah an, dann auf die Schriftstücke, die sie ihm entgegenstreckte. Zögernd nahm er das Tagebuch und die Briefe seiner Mutter an sich, aber er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. In seinen Augen konnte Sarah die Unsicherheit lesen, die er plötzlich spürte.


  Sein ganzes Leben lang hatte seine Mutter ein Geheimnis daraus gemacht und nun lag die Antwort auf seine so oft gestellten Fragen in seinen Händen. Er war nie böse auf seine Mutter gewesen, aber seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er sich einen Vater gewünscht. Helen hatte nie geheiratet oder Affären gehabt, zumindest wusste er von keinem einzigen Mann. Doch Fragen hatte er schon einige. Er hatte sich oft gefragt, was zwischen seiner Mutter und seinem Vater geschehen sein mochte. Sie hatte nie von ihm gesprochen und nie einen männlichen Namen erwähnt, den er damit in Verbindung bringen konnte. In der Pubertät hatte er einmal heimlich versucht, in den Schränken und Schubladen etwas über seinen Vater herauszufinden. Das Geheimnis um diesen Mann war jedoch schon immer gut behütet gewesen. Irgendwann hatte David es aufgegeben und die Entscheidung seiner Mutter akzeptiert. Und jetzt? Er wirkte ruhig und gelassen, das bedeutete aber nicht, dass nicht ein Gefühlschaos in ihm herrschte.


  »Als ich schwanger war, bat Helen mich immer wieder, dir zu sagen, dass das Kind von dir ist. Sie sagte oft, dass es falsch war, dir nie die Wahrheit darüber zu sagen, wer dein Vater war. Sie bereute es, aber sie fand nie die richtige Gelegenheit dazu.«


  Immer noch kam von David keine Reaktion. Er nahm das Tagebuch in die Hand und strich sanft mit seiner Hand darüber. »Du hast vorhin gesagt, dass meine Mutter dich beauftragt hat, ... diese Briefe zu suchen?« Seine Stimme klang etwas belegt, als würde er einen inneren Kampf mit sich ausfechten.


  »Ja, ... ich hab sie heute Morgen oben in meinem Zimmer unter einer Bodenpaneele beim Fenster gefunden. Sie mussten dort schon sehr lange liegen. Sie waren sehr staubig«, erzählte sie.


  Er sah sie einen Augenblick an. Wieder ein Geheimnis, das er nicht kannte.


  »Ich habe das Tagebuch und auch die Briefe nicht gelesen«, ergänzte sie noch schnell.


  »Das weiß ich, ich wundere mich nur ... Meine Mutter hatte wirklich großes Vertrauen zu dir!« Endlich klang seine Stimme wieder etwas gefestigter.


  »Ich denke eher, sie wollte mich davor bewahren, den gleichen Fehler zu machen wie sie. Ich glaube, sie selbst erkannte es erst, als ich mich so sehr dagegen sträubte, dir von David junior zu erzählen. Und dann ihren Fehler nicht wiedergutmachen zu können, brach ihr womöglich fast das Herz.«


  David nickte. Dann legte er die Briefe und das Tagebuch auf den Tisch.


  Sie wunderte sich darüber und blickte ihn entgeistert an. »Willst du nicht wissen, was drinsteht?« Wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, dann hätte sie sofort zu lesen angefangen. Sie würde platzen vor Neugier.


  »Doch, natürlich möchte ich wissen, wer mein Vater war. Das betrifft meine Vergangenheit. So viele Jahre kannte ich die Antwort nicht. Dann kommt es auf ein paar Stunden auch nicht mehr an. Meine Zukunft ist mir jetzt wichtiger.« Er zog Sarah wieder an sich. Halb saß sie auf seinem Schoß. »Ich habe so lange auf dich verzichten müssen, dass es mir jetzt vorkommt, als könnte ich nicht genug von dir kriegen.« Er lehnte seine Stirn an ihre und schloss dabei die Augen. »Ich möchte gern wissen, wie es zwischen uns nun weitergeht, Sarah. Was wünscht du dir?«


  Ja, was wünschte sie sich? Ein Leben mit ihm natürlich! Doch wie genau es aussehen sollte, darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. »Eigentlich wünsche ich mir nur, dass wir zusammenbleiben und uns nichts mehr trennt«, sagte sie fast zaghaft. Doch hinter der Schüchternheit lag das Bedürfnis nach Liebe und einem Ehebündnis zwischen ihnen. David erkannte den eigentlichen Wunsch, den sie nicht laut ausgesprochen hatte. Es quälte ihn selbst, weil er wusste, dass Sarah nie offiziell zu ihm gehören würde. Es machte ihn wütend, dass er es nicht schaffte, seine Beziehung zu ihr vollkommen werden zulassen. Für ihn gehörte die Ehe als Rahmen einfach dazu. Nichts gab es mehr auf der Welt, was er sich selbst wünschte. Aber Nicole würde ihn nicht freigeben. Sie würde nie in eine Scheidung einwilligen. Dessen war er sich sicher!


  »Ich weiß, was du meinst. Aber genau das kann ich dir nicht geben. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich bereue meine Heirat mit Nicole, aber leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen. Vielleicht wird sie ihre Meinung eines Tages noch ändern, doch im Moment sehe ich da keine Chance. Ich werde aber niemals wieder zulassen, dass sich irgendetwas oder irgendjemand zwischen uns drängt. Das ist das Einzige, was ich dir versprechen kann. Und weil ich glaube, dass mein Beruf zwischen uns steht, habe ich heute verkündet, dass ich aufhören werde.«


  Sarah hatte sich aufgerichtet und blickte ihn ernst an. Sie wollte nicht, dass er das, was er liebte, für sie aufgab. Auch, wenn ihr dieses Leben verhasst war, so gehörte es zu ihm. Ohne seine Filmerei und das Rampenlicht war er nicht mehr er selbst. Es musste doch eine Möglichkeit geben, beides zu verbinden. Sie musste ihn vom Gegenteil überzeugen. »Und ich glaube, dass das falsch ist. Wie machen es denn deine anderen Kollegen? Viele von ihnen sind auch verheiratet und haben eine Familie gegründet. Und trotzdem üben sie ihren Beruf weiter aus, ohne dass sie ständig von Fans belagert oder von der Presse gejagt werden. Oder? Ich denke, wir sollten es zumindest versuchen. Ich möchte nicht, dass du das für mich aufgibst. Du würdest daran zerbrechen und das könnte ich nicht ertragen..« Sarah glaubte sicher daran, dass sie beide ihr Leben gestalten könnten, ohne ständig im Fokus der Presse zu stehen. »Du hast heute ein paar Dinge auf der Konferenz gesagt, die dich für die Allgemeinheit im Moment noch interessanter macht, als jemals zuvor. Die Zeitungen werden voll mit Schlagzeilen über dich und wohl auch über mich sein. Einige davon werden wahr sein, andere werden schlichtweg erlogen werden. Die Klatschspalten werden sich überschlagen mit Gerüchten. Aber ich denke, in ein paar Wochen oder Monaten haben sie bestimmt wieder ein anderes Opfer gefunden. Außerdem kennen du und ich die Wahrheit und das sollte uns genügen. Ich denke nicht, dass der Rest der Welt alles über dich und dein Privatleben wissen muss.«


  David strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Natürlich hatte Sarah recht.


  »Ich möchte nicht, dass du aufhörst, der Schauspieler zu sein, der du schon immer warst. Ich werde dich, egal was du tust, unterstützen. Egal was kommt, David. Vielleicht wird es nicht immer einfach sein, aber ich bin jetzt endlich dazu bereit, dieses Wagnis einzugehen. Zulange habe ich schon ohne dich leben müssen und dich auf die ein oder andere Art zu verlieren, könnte ich nicht mehr ertragen.«


  »Ich auch nicht!«, sagte er bedeutungsvoll.


  Sie lächelte. »Wir könnten ja irgendwohin ziehen, wo wir ein normales Leben führen können, und du trotzdem deinen Beruf ausüben kannst.«


  Nachdenklich spielte er mit ihren Fingern.


  »Du könntest weiter Filme drehen und dein Leben als Schauspieler ausüben, bis du abends zu mir nach Hause zurückkehrst. Wir könnten versuchen, zumindest in unserem zu Hause ein normales Leben zu führen. Fernab von der Presse und abgeschirmt von der Öffentlichkeit. Wenn du arbeitest, bist du David Knightley, der berühmte Superstar, aber in unserem Zuhause bist du mein David Fuller und der Vater von David junior.«


  Er nickte und sie sah tatsächlich etwas in seinen Augen aufblitzen. Vielleicht hatte sie genau die richtigen Worte getroffen, um ihn davon zu überzeugen, dass es falsch war, sein ganzes vorheriges Leben aufzugeben. »Du bist ein Mann, der in der Öffentlichkeit steht«, redete sie weiter auf ihn ein, »viele Menschen mögen dich und deine Filme, du bist für sie ein Idol. Du hast Menschen um dich herum, die für dich arbeiten. Manche schon viele Jahre. Du kannst nicht einfach von einer Sekunde auf die nächste entscheiden, alles hinzuschmeißen. Du trägst die Verantwortung für so Vieles, David!«


  »Du hast mit Henry geredet!«, stellte er trocken fest und grinste ihr frech ins Gesicht.


  Sie war überrascht über seinen Scharfsinn. »Natürlich hab ich mit Henry geredet. Ich war ja schließlich in Los Angeles und habe dich gesucht.«


  Nun blickte er ungläubig zu ihr. »Du willst mir also ernsthaft erzählen, dass du bis in meine Suite vordringen konntest?«


  Sarah nickte nur.


  »Du bist echt unglaublich! Wie konnte ich dich nur jemals gehen lassen?«


  »Tja, das frage ich mich auch«, neckte sie ihn und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Hör zu David! Henry, der arme Kerl war völlig fertig. Du hast ihn einfach vor vollendete Tatsachen gestellt, ohne ihn zu informieren. Das hat ihn sehr verletzt!«


  »Ja, das war nicht unbedingt fair. Aber ich musste so handeln. Er hätte nie zugestimmt. Letztendlich beschloss ich, ihm einfach vor der Presse meine Entscheidung über das Mikrofon mitzuteilen.«


  Sarah schüttelte verständnislos den Kopf.


  Er nahm sie in die Arme und sagte: »Versteh doch, Sarah, all die Monate von dir getrennt zu sein, war die Hölle für mich. Dann die Probleme mit Nicole. Das alles hat mich überfordert. Ich wollte einfach nur noch frei sein. Meine Entscheidungen allein treffen. Ob sie nun meinem Image schaden oder nicht. Ob es der Öffentlichkeit nun gefällt oder nicht. Ich wollte ein freier Mann sein. Aber das bin ich nicht. Ich bin verheiratet, stehe in der Öffentlichkeit mit allem, was ich tue und sage.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Trotzdem könnten wir beides trennen. Ich bin mir sicher, wir können eine Linie ziehen zwischen Privatem und dem Öffentlichem. Henry wird uns dabei bestimmt helf...« Sie verstummte.


  »Was ist?«, fragte er nervös geworden nach.


  »Mir fiel da grad noch was Wichtiges ein. Moment bitte.« Sie stand auf und ging in die Küche, wo ihre Handtasche auf der Arbeitsfläche lag. Es dauerte einen Moment, bis sie fand, was sie zwischen mehreren Spielzeugautos, einer Trinkflasche und einem Stofftuch suchte, doch dann zog sie den Brief von Henry heraus.


  »Was ist das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Henry gab mir den Brief mit der Bitte, ihn dir zu übergeben. Ich soll dir sagen, dass dies sein Geschenk für dich ist.«


  Er nahm den Umschlag und drehte ihn ein paar Mal in seinen Händen um, bis er ihn schließlich zu den anderen Briefen und dem Tagebuch legte.


  Sarah schmunzelte über die Gelassenheit von David. Mit einem breiten Grinsen setzte sie sich rittlings auf seinen Schoß und er legte seine Hände um ihre Hüften.


  Sie war glücklich, ihn endlich bei sich zu haben. Sie wollte die Zeit sinnvoll nutzen. »Mr. Knightley, wie sieht es aus? Hast du Lust auf ein nächtliches Bad in unserer Lagune?«, neckte sie ihn verführerisch.


  Sofort sprang er mit ihr auf und trug sie den ganzen Weg lachend hinunter, bis er mit ihr weich in den Sand fiel. Sie verbrachten ein paar leidenschaftliche Stunden in der Lagune, bis Sarah schließlich müde und erschöpft in ihrem Bett neben ihm einschlief.


  


  David lag noch lange wach und haderte mit sich. Einen Stock tiefer lag die Antwort auf die Frage, die schon so lange in seiner Seele brannte. Als Jugendlicher wollte er unbedingt wissen, woher der andere Teil seiner Wurzeln stammte. Wollte er das jetzt auch noch wissen? Was würde das ändern? Fragen über Fragen, und die Antworten lagen schon bereit. Er musste nur noch zugreifen. Schließlich hielt er es nicht länger aus und schlich sich leise aus dem Bett.


  Es war mitten in der Nacht, als er die kleine Wohnzimmerlampe einschaltete. Diese tauchte den Raum in warmes und sanftes Licht. Er nahm das Bündel mit den Briefen und das Tagebuch und setzte sich auf das Sofa. Nervös öffnete er das kleine Büchlein und erkannte sofort die feine, geschwungene Handschrift seiner Mutter. Dann begann er, zu lesen ...


  


  Als Sarah durch das Geplapper ihres Sohnes geweckt wurde, waren die Ereignisse des gestrigen Tages wieder präsent. Sogleich tastete sie das Bett nach David ab und fand ihn nicht.


  Hatte sie das alles vielleicht nur geträumt? Sein Duft in ihrem Haar, das Brennen ihrer Lippen, das Ziehen in ihrer Leistengegend, das alles waren Zeugen dafür, dass es Wirklichkeit war. Erinnerungen an die letzte Nacht erwachten in ihr und das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Diesmal war sie sich sicher: Er würde sie nicht mehr allein lassen.


  Schnell stieg sie aus ihrem Bett. Geduscht und hungrig lief sie mit ihrem Sohn die Treppen hinunter. Die kleine Wohnzimmerlampe brannte noch und überall auf Tisch, auf dem Sofa und sogar auf dem Boden lagen die Briefe verteilt. Einen hielt der schlafende David sogar noch in seiner Hand. Sie betrachtete ihn für eine Weile, wie er so schlummerte. So wie es aussah, hatte er wahrscheinlich die halbe Nacht hindurch gelesen und war mittendrin eingenickt.


  David Junior machte sich von seiner Mutter los und ging zu seinem schlafenden Vater. Er nahm ein kleines Auto in seine Hand und tat so, als ob der ruhende Körper die Straße wäre, und fuhr langsam mit dem Spielzeugauto über die Brust seines Vaters. Dazu imitierte der Kleine die typischen Motorengeräusche des Autos nach.


  Zuerst bemerkte David nichts, doch dann wachte er schließlich auf und regte sich. Er fuhr mit einer Hand über sein Gesicht. Mitten in seiner Bewegung hielt er inne und betrachtete seinen Sohn. Der Junge lächelte ihn an und benutzte die Brust seines Vaters weiter als Fahrbahn. Es war das Bild einer ganz normalen Familie, die gemeinsam ihren Tag begann. Sarah war glücklich. Sie fühlte sich seit langer Zeit richtig wohl in ihrer Haut. Sie ging in die Küche, um das Frühstück zu richten, während David weiter mit seinem Sohn spielte. Ein paar Minuten später kam auch Joe ins Wohnzimmer und begrüßte fröhlich seinen Enkel und dessen Vater.


  »Guten Morgen, Daddy! Kaffee?«


  »Gerne!« Joe sah von der Küche aus David zu, wie er mit seinem Kind auf dem Boden mit den kleinen Autos spielte. Er freute sich, dass sein Enkel endlich seinen Vater kennenlernen konnte. Er selbst wusste, wie wertvoll die ersten Jahre eines Kindes waren. Man vergaß sie nicht. Zumindest konnte er sich noch gut an die Zeit von Sarahs Kindheit erinnern. Sie war so ein süßes Mädchen und er war ganz vernarrt in sie gewesen.


  Auf dem Wohnzimmertisch lagen immer noch die geöffneten Briefe. Sarah versuchte, in Davids Gesicht zu erkennen, was er heute Nacht wohl herausgefunden hatte. Doch nichts ließ sich darin lesen. Er schien glücklich und fröhlich, aber war das auch wirklich so? Schließlich war er ein Schauspieler. Er war geübt darin, seine Rollen perfekt zu verkörpern. Sarah beschloss, ihn danach zufragen, sobald sie allein waren. Sie war selbst neugierig darauf zu erfahren, welche Geschichte Helens Leben in sich barg. Beim Frühstück herrschte eine fröhliche und ausgelassene Stimmung. Sie lachten viel. So stellte sich Sarah ihren Alltag vor. Das war ihr innigster Traum.


  »Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich fühle mich richtig gut heute«, sagte David, lachte breit und legte seinen Arm um Sarah.


  »Hab ich euch eigentlich schon von meiner Villa am Stadtrand von in Los Angeles erzählt? Sie ist groß und einfach ideal für eine Familie wie uns. Der Garten wäre geradezu perfekt für den kleinen Junior hier«, sagte er und strich ihm kurz über seinen Kopf, »und endlich würde Leben auf dem Grundstück einkehren.«


  Sarah sah ihn verwundert an. In ihrem Bauch fing es an zu kitzeln, als sie hörte, wie David sie alle als Familie bezeichnete. Es machte sie glücklich und doch erstaunte es sie, denn ohne Umschweife bezog er Joe in seine Pläne mit ein. Er verdeutlichte seinen Vorschlag in Bezug auf Joe sogar noch, als dieser ihn fragend ansah. »Sie können zwei Zimmer für sich bekommen«, schlug David ihm vor.


  Joe war zunächst überrascht und konnte dazu nichts sagen.


  »Es gibt einen Pool und einen großen Wintergarten. Wir können alles nach euren Wünschen verändern, wenn ihr das möchtet. Geld spielt dabei keine Rolle!«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte Sarahs Vater, »aber ich weiß nicht ... ihr seid so junge Leute, da störe ich doch bestimmt. Und außerdem, was soll aus unserem Haus und dem Café werden?«, wandte er ein. Natürlich wäre es schön, wenn er bei Sarah und seinem Enkel bleiben könnte.


  »Sie stören uns überhaupt nicht, Sie gehören schließlich dazu, Joe«, sagte er. »Außerdem könnten wir ja auch eine Anliegerwohnung anbauen, wenn sie mehr Privatsphäre wünschen.« Dabei sah er Sarah fragend an. Sie hatte sich dazu noch nicht geäußert und er hoffte, dass sie ihn bei seinem Vorschlag unterstützen würde, doch diese blickte ihn nur erstaunt an.


  Sarah war beeindruckt, von seinem Angebot. Und sie liebte ihn dafür, dass er ihrem Vater solch ein Vorschlag machte. Joe würde nicht Nein sagen, da war sie sich sicher.


  Doch David konnte es noch nicht wissen, also versuchte er sein Angebot noch schmackhafter klingen zu lassen. »Das Haus ist viel zu groß für mich allein. Und Sarah hat mir erzählt, dass Sie sich mit verschiedenen Elektrotechniken am Haus auskennen. Ich wäre furchtbar froh, wenn ich jemanden hätte, der sich ein bisschen darum kümmern könnte. Natürlich nur, wenn Sie möchten.« Davids Blicke wanderten zwischen Sarah und Joe hin und her.


  Sie überlegte kurz und fragte David noch einmal: »Bist du sicher?«


  »Ja, dann bist du wenigstens nicht allein, wenn ich meine Termine wahrnehme.«


  Sarah war erstaunt. »Also gibst du die Schauspielerei nicht auf?«


  »Nein. Du hast mit allem, was du sagtest recht. Ich würde einen Teil von mir aufgeben. Außerdem schaffen es andere auch, Privates und Geschäftliches zu trennen. Ich bin mir sicher, wir können es ebenfalls. Ich werde zwar ein paar Mal im Jahr für einige Tage wegfliegen, aber ich verspreche dir, dass ich nie länger als zwei Wochen an einem Stück wegbleibe und nach LA. ist es auch nicht so weit, dass ich schnell wieder von einer Premiere oder einem Pressetermin zurückkehren kann. Mein Anwesen ist etwas abgelegen, ruhig und fern vom Trubel und ich denke, unser Sohn könnte sich dort wohlfühlen.«


  Joe und Sarah grinsten, während David seine Einfälle nur so herunterrasselte und kaum Luft holte.


  »Ich habe das Haus vor ein paar Jahren gekauft und auch zum Teil eingerichtet. Wenn dir das Mobiliar nicht gefällt, dann kannst du alles nach deinen Wünschen und Vorstellungen verändern. Du hast freie Hand. DJ könnte im Alter von vier Jahren auch die Privatschule in Westwood besuchen. Sie ist nur eine Meile von meinem ... ähm unserem Anwesen entfernt und alles Andere würde sich schon finden.«


  Als er das Strahlen in ihren Augen sah, wusste auch er, dass die beiden sich schon längst entschieden hatten. Jetzt stand ihrem neuem Leben fast nichts mehr im Wege. Er hatte den Ort und einen Rahmen geschaffen, indem sie glücklich sein konnten.


  David telefonierte den restlichen Vormittag, während Sarah sich um ihren Sohn kümmerte. Sie war froh, als ihr Sohn eingeschlafen war. Nun hatte sie wenigstens eine Stunde für sich und David.


  »Du hast es gestern Nacht aber nicht sehr lange neben mir ausgehalten«, bemerkte sie, als sie ins Wohnzimmer kam und ihn endlich mal zu fassen kriegte, ohne dass sein Telefon an seinem Ohr klebte.


  David hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und döste vor sich hin. Er öffnete seine Augen, aber nur zu kleinen Schlitzen. »Ich konnte nicht einschlafen, also dachte ich mir, irgendwann werde ich es sowieso nicht mehr vor Neugier aushalten, warum also nicht gleich?«


  Wissend nickte sie und ließ sich in den Sessel fallen.


  »Und?«, fragte sie ungeduldig.


  David ließ sich Zeit mit der Antwort, aber er setzte sich auf.


  »Ist alles in Ordnung?«, hakte sie nach.


  »Ja, ... es geht mir gut. Es ist nur so ... traurig. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter meinen Vater bis zu ihrem Tod sehr geliebt hat und ihn nie vergessen konnte. Als meine Mutter sechsundzwanzig war, lernte sie ihn kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Sie wusste nicht, dass er bereits verheiratet war. Er war Politiker und ein Kandidat für den Posten des Gouverneurs hier in Kalifornien. Er stand genauso in der Öffentlichkeit wie ich und auch er war bereits verheiratet. Kannst du dir das vorstellen?«


  Sarah begriff erst nach und nach, was er ihr da schilderte. »Erzähl weiter!«, bat sie ihn.


  »Jedenfalls wollte er die Scheidung und natürlich war seine Ehefrau damit nicht einverstanden. Sie hatte ebenfalls Angst die Klatschspalten der Zeitungen zu füllen. Ihr Vater war sehr wohlhabend und einflussreich und setzte meinen Vater schließlich unter Druck. Der wollte aber nicht ohne meine Mutter leben und kaufte ihr dieses Haus.«


  Sarah sah sich um. Hier? »Du meinst, das Strandhaus war das kleine Liebesnest deiner Eltern?«


  »Ja, so wie meine Mutter schreibt, haben sie sich hier immer getroffen, wenn er sich irgendwie aus seinem Leben stehlen konnte. Sie verbrachten hier zusammen ihre freie Zeit.«


  Sarah war tief berührt und sehr beeindruckt. Sie kannte Helen und wusste immer, dass sie eine bemerkenswerte Geschichte in sich trug.


  »Meine Mutter war hier sehr glücklich, sie schreibt, dass sie hier die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Alle Eintragungen in ihrem Tagebuch sind vollständig, bis auf die Tage, die sie mit ihm verbracht hat. Da war sie so glücklich, dass sie schließlich ihr Tagebuch völlig vergaß.«


  Ein paar Augenblicke sprachen sie nicht und Sarah sah sich schweigend im Wohnzimmer um. Sie stellte sich Helen und einen Mann hier in diesen Raum vor, wie sie verliebt und sehr vertraut miteinander umgingen. Wie Helen am Tisch mit ihrem Geliebten die Mahlzeiten einnahm, oder wie sie abends gemeinsam vor dem Kamin saßen. Plötzlich sah sie das Strandhaus mit ganz anderen Augen. Helen hatte hier offenbar das Paradies gefunden. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie verbrachte hier die glücklichsten Tage ihres Lebens. Einfach unglaublich!


  »Was ist dann geschehen?«, die Neugierde überwog in ihr.


  Um Davids Augen lag plötzlich ein trauriger Schatten. »Eines Tages fanden ihre Eltern, also meine Großeltern, heraus, dass sie eine Affäre mit dem Kandidaten für den Gouverneursposten hatte, und forderten von ihr die Sache sofort zu beenden.


  Meine Mutter war damals so wütend auf ihre Familie, weil sie wirklich glaubten, dass es sich um einen Seitensprung handelte. In Wahrheit führten sie hier jedoch auf ihre Art, ihre Beziehung. Und das schon über Jahre. Dann dauerte es nicht lange, bis die Presse Wind von der Sache bekam, und seine Wahl zum Gouverneur war gefährdet. Sofort verlangte auch die Familie seiner Ehefrau und die Gesellschaft eine Entscheidung von ihm. Entweder Macht und Reichtum oder eben ein Leben mit meiner Mutter.«


  »Oh mein Gott ... das ist ja schrecklich!« Sarah kam es so vor, als wenn David ihr den Spiegel seines Lebens vorgehalten hatte.


  David selbst stand nun auf, ging zu dem großen Panoramafenster und blickte hinaus aufs Meer.


  Sie sah ihm nach und das Herz wurde ihr schwer, weil sie wusste, dass das alles nicht sehr leicht für ihn war. »Am 23. Juli wollte Peter Knightley seinen Rücktritt aus der Politik verkünden.«


  Sprachlos starrte sie ihn an: Sein Vater hatte damals die gleiche Entscheidung getroffen wie sein Sohn vor ein paar Stunden. Sein Vater hatte sich für die Liebe entschieden. Er hatte auf alles verzichtet, nur um mit Helen zusammen sein zu können. Das war wirklich wahre Liebe.


  »Meine Mutter schreibt, dass sie am 22. Juli so aufgeregt war und es nicht erwarten konnte, bis er endlich bei ihr sein würde. Sie wollte ihm mitteilen, dass sie schwanger war. Sie träumte davon, mit ihm und mir hier leben zu können. Meine Mutter liebte ihn so sehr, dass sie sich sogar von ihrer eigenen Familie trennte.


  Hier kannte sie keiner und niemand wusste etwas von dem Haus. In ihrem letzten Eintrag hat sie geschrieben, dass sie gerade mit ihm telefoniert hätte und er sich auf den Weg machen würde. ... Aber ... er kam nie an«, erzählte David mit brüchiger Stimme, die zwischen Fassung und Trauer schwankte.


  »Auf dem Weg hierher hatte er einen tödlichen Verkehrsunfall. Bis heute ist die Unfallursache nicht geklärt, aber man vermutete Sabotage.«


  Erschrocken war Sarah aufgestanden und ging zu ihm. Tränen traten ihr in die Augen. Wie unfair und gemein das Leben doch manchmal sein konnte. Die arme Helen hatte so um ihre Liebe gekämpft und schließlich alles verloren. Das Herz tat ihr weh, als sie an das liebe Gesicht von der alten Dame dachte. Sie drückte David fest an sich. Wollte ihn nie wieder loslassen. Wollte ihn trösten und beschützen. Und hoffte, dass es ihr nie so ergehen würde.


  »Meine Mutter war damals mit mir schwanger. Tagelang wurde sie von der Presse in ihrer kleinen Wohnung in Sacramento belagert, bis sie dann beschloss, mich in Half Moon Bay aufwachsen zu lassen. Niemand kannte das Haus und wusste etwas von dessen Existenz. Auf der letzten Seite hat sie die damaligen Zeitungsartikel ausgeschnitten und hineingelegt.«


  »Es tut mir so leid, ich ...«


  »Mein Vater wollte sein öffentliches Leben für meine Mutter aufgeben. Er hätte für sie auf alles verzichtet, so groß war seine Liebe zu ihr.« Er hatte sich von Sarah gelöst und fuhr sich über sein Gesicht. Er wollte nicht, dass sie seinen Schmerz sah, den die traurige Geschichte seiner Eltern erzählte. Er war sehr nachdenklich geworden. Dies war kein Drehbuch zu einem vielversprechenden Hollywoodstreifen. Schließlich berichtete er ihr nicht irgendeine Geschichte eines neuen Films, den er drehen wollte. Es handelte sich vielmehr um die tragische Liebesgeschichte seiner Eltern, die keine faire Chance bekommen hatten. Ihre Liebe war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Deutlich nahmen ihn diese Erlebnisse seiner Eltern mit.


  Sarah ergriff sein Gesicht und meinte: »Sie war noch sehr jung. Ich glaube, dass sie sehr viele glückliche Stunden in ihrem Leben hatte. Nach dem Tod deines Vaters warst du ihr Lichtblick. Aber ich kann mir auch vorstellen, wie sie sich gefühlt haben musste. Ich habe nicht ganz so, aber ähnlich gefühlt. Als ich erfuhr, dass du Nicole geheiratet hattest, und ich schwanger von dir war, glaubte ich, dich endgültig verloren zu haben. Mein einziger Lichtblick war, dass ich für immer einen Teil von dir haben würde.«


  David begriff erst nicht, was sie meinte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Mutter in dem Strandhaus auch nur einen Tag wirklich glücklich gewesen sein konnte. Alles musste sie doch an ihn erinnert haben. Nicht nur das Haus, auch die kleine Bucht und das Meer.


  »Ich hatte unseren Sohn. Er sieht nicht nur aus wie du, er ist auch ein Teil von dir und hat mir jeden Tag die Kraft gegeben, auch ohne dich weiterzuleben. Genauso hatte deine Mutter dich. Sie hat dich sehr geliebt. Du warst ihre letzte starke Verbindung zu deinem Vater.«


  »Ich musste beim Lesen, ständig daran denken, dass es bei uns beiden ähnlich war.« Ja, auch er erkannte die Parallelen in ihrer beider Leben. So wie es bei seinen Eltern gewesen war, so war es auch ihnen bisher ergangen: Wie auch sie führte er ein Leben in und für die Öffentlichkeit oder ein Leben für die Liebe. Sein Vater konnte nicht beides haben. Er musste eine Entscheidung fällen.


  Dank der Liebe dieser Frau, die ihn nun hielt, hatte er jedoch diese Möglichkeit. Er konnte seiner Berufung als Schauspieler folgen und konnte das Leben an ihrer Seite verbringen. Er musste auf nichts verzichten.


  Er blickte der Frau, die er liebte, in die Augen und war sehr dankbar für diesen Moment. Und es gab etwas, was sie noch nicht erfahren hatte. Wissend und lächelnd fand er, dass dies ein guter Zeitpunkt war. Er nahm ihre Hände und sank auf die Knie.


  Überrascht darüber, was er da gerade tat, sah sie ihn nur ungläubig an.


  »Ich liebe dich, Sarah Taylor! Ich liebe dich mehr, als du dir je vorstellen kannst. Ich will mit dir alt werden. Ich will mit dir unseren Jungen aufwachsen sehen und noch mehr Kinder haben. Ich bitte dich heirate mich, denn ohne dich bin ich verloren.«


  Ihre Unterlippe bebte und sie begann leicht zu zittern.


  David grinste. In seinen Augen las Sarah nichts als Liebe. Natürlich wollte sie seine Frau werden, aber ... »Es geht nicht ... Nicole«, wisperte sie leise, den Tränen nahe.


  David hingegen lächelte sie selig an. »Weißt du, was in dem Umschlag von Henry drin war?«


  Sie hatte keine Ahnung, aber da der gute Henry angedeutet hatte, es wäre ein Geschenk für David, ging sie davon aus, dass es sich um etwas Gutes handeln musste. Sie schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


  »Henry hat Nicole dazu gebracht, die Scheidungspapiere zu unterschreiben!« Seine Augen waren die reinste Sonne. Das Glück stand ihm ins Gesicht geschrieben und erst nach und nach begriff Sarah, was das bedeutete.


  »Ich weiß auch nicht, wie Henry, dieser Teufelskerl, das geschafft hat, aber es ist eindeutig ihre Unterschrift. Sie hat wirklich unterschrieben. Das heißt im Klartext, dass es nicht lange dauert und ich frei bin. ... Frei für dich!« Seine Stimme wurde ernst und seine Augen schmal. Langsam erhob er sich, ohne sich dabei von ihr abzuwenden. »Willst du, süße Sarah?«, fragte er sie noch einmal, »meine Frau werden?«


  Es lag ein Flehen in seiner Stimme, was ihr Herz völlig aus dem Takt brachte. Sie war nicht fähig, etwas zu sagen, und brachte schließlich nur ein Nicken zustande. Endlich fand das „Ja“, das sie ihm geben wollte, einen Weg aus ihrem Mund.


  »Ja, ich will!«


  Das war alles, was David hören wollte. Er drückte sanft und zärtlich seine Lippen auf ihren Mund, um ihr Versprechen zu besiegeln. Schnell vergaßen sie alles um sich herum und erst einige Zeit später ließ David sie wieder los. »Unsere Flitterwochen verbringen wir hier!«, brach es glücklich aus ihm hervor.


  Sarah lächelte. »Natürlich! Half Moon Bay war und ist etwas ganz Besonderes. Für deine Eltern, für dich und auch für mich. Und ich möchte, dass es auch so bleibt. Dieser Ort hat etwas Magisches. Deshalb lass uns auch nach unseren Flitterwochen immer hierher zurückkehren, wenn wir unsere Ruhe haben wollen. Es soll unser Liebesnest bleiben, es soll ein Ort für uns sein, den niemand außer uns kennt. Hier sind wir ungestört.«


  So konnten sie den geheimen Zauber, den Half Moon Bay ausstrahlte, bewahren. Genau wie für seine Eltern, würde Half Moon Bay jetzt auch ihre Oase sein.


  


  


  


  


  Ende


  


  


  



  Ein kleiner Dank


  


  Es gibt einige Menschen, bei denen ich mich bedanken möchte:


  


  Zuerst natürlich allen Lesern, dir mir mit ihren Kommentaren und Bewertungen Mut gemacht haben. Ohne Euch hätte ich diesen Schritt niemals gewagt.


  


  Ich danke meiner Familie, vor allem meinem Mann, der schon immer an mich geglaubt hat. "Schläfst du schon, oder wartest du mal wieder auf mich?"


  


  Mein besonderer Dank geht an Astrid Rose, ohne sie, würde es dieses Taschenbuch wahrscheinlich nicht geben. Danke für dein Arrangement.


  


  Außerdem danke ich Dr. Andreas Fischer, der mir vorbehaltlos und ohne Anforderungen das Buch lektorierte, als ich schon aufgeben wollte.


  


  Und an Shelly Ward, für ihre Ideen und Unterstützung. Freu mich auf jeden Freitag mit dir.


  Any Cherubim


  



  Bittersüße Sehnsucht


  



  Über die Autorin Tanja Rauch


  


  Tanja Rauch wurde 1984 geboren und begeisterte sich schon während ihrer Schulzeit für das Schreiben von Geschichten. Allerdings nicht immer zur Freude ihrer Lehrer.


  Inspiration für ihre Geschichten schöpft sie aus dem Alltag. Wenn sie gerade Mal nicht schreibt oder den Familienalltag managt, geht sie ihrer zweiten Leidenschaft nach – dem Fotografieren.


  Mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern lebt sie im schönen Oberbayern.


  


  Weitere Bücher von Tanja Rauch:


  Blutsdämmerung – Licht und Schatten


  Blutsdämmerung – Zeit der Finsternis


  Blutsdämmerung – Ruf der Dunkelheit


  Bittersüße Sehnsucht


  Blutsball (Kurzgeschichte)


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Stephanie Niemeyer baute sich in der großen Pause plötzlich vor mir auf und brüllte mir direkt ins Gesicht: „Mila! Du bist nicht nur dumm, sondern auch unglaublich hässlich!“


  Ich schluckte, blickte einfach durch sie hindurch und setzte meinen Weg über den Pausenhof fort. Mein Vater hatte mir immer das Gleiche geraten: „Ignorier sie einfach, dann wird ihnen irgendwann langweilig und sie lassen dich bestimmt in Ruhe.“ Mehr Zeit, sich um meine Probleme zu kümmern, ließ ihm sein Job als Unternehmensberater leider nicht. Er war immerzu beschäftigt und ich wusste zwar, dass er den Job natürlich auch angenommen hatte, damit es mir an nichts fehlte, aber dafür fehlte er mir sehr.


  


  Mila, das bin ich. Mein Vater hatte mir diesen Namen gegeben, in Erinnerung an meine Mutter; er ist slawischer Herkunft und bedeutet die Liebe.


  Meine Mutter hatte die Entbindung nicht überlebt und mein Leben konnte nur durch großen medizinischen Aufwand gerettet werden.


  Paps, der mich alleine groß zog, erzählte mir immer, dass ich ein extrem ruhiges Baby war. Und auch in meiner Kindheit und der gesamten Schulzeit war ich immer zurückhaltend und in mich gekehrt.


  Leider war mein Verhalten auch gefundenes Fressen für meine Mitschüler. Für sie war ich eine verstörte Außenseiterin. Doch anstatt mich zu ignorieren, hatte es sich die gesamte Klasse zur Aufgabe gemacht, mich ständig zu provozieren, um mir wenigstens eine winzige Reaktion zu entlocken. Ich ertrug es stumm und mit geistiger Abwesenheit, wenn sie mir ihre neuesten Gemeinheiten an den Kopf warfen.


  Anscheinend hatte meine Strategie aber genau die gegenteilige Wirkung. Denn an einem Montagvormittag, als unsere Mathestunde ausfiel und wir von einer Lehrerin beaufsichtigt wurden, die ihre Motivation wohl jeden Morgen am Eingang abgab, trieben meine Mitschüler ihre Quälereien auf die Spitze.


  Alles begann damit, dass Bastian, der aussah, wie eine Mischung aus einem Gnom und einem besonders hässlichen Troll, sich mein Halstuch schnappte, es triumphierend hoch hielt und breit über sein pickeliges Gesicht grinste. Wortlos stand ich auf, um es mir zurück zu holen. Doch Bastian warf das Tuch seinem Kumpel Marc zu, der das schmutzige Waschbecken im Klassenzimmer damit auswischte. Ich schluckte die aufsteigende Wut hinunter und wollte mich resigniert wieder auf meinen Platz setzen. Doch so weit kam ich nicht, denn zwei andere Mitschüler packten mich an den Armen und drückten mir den Tafelschwamm ins Gesicht. Angewidert presste ich meine Lippen aufeinander und versuchte, mich aus ihrem Griff zu winden. Die Lehrerin saß auf ihrem Stuhl und betrachtete die Szene, ohne die Miene zu verziehen, oder ein Wort zu sagen. Ich schwieg weiter und ertrug die Demütigung. Doch als Mischa mich plötzlich zu Boden stieß, sich auf mich legte und versuchte, mir die Hose herunter zu ziehen, schrie ich!


  Ich schrie so laut ich konnte und schlug panisch mit meinen Händen um mich. Tränen brannten in meinen Augen und ich konnte kaum atmen. Alle aus der Klasse hatten sich mittlerweile um uns versammelt, johlten und feuerten Mischa an. Mein Körper hatte sich vor Angst komplett versteift und ich weinte, aus purer Verzweiflung!


  Wo ist diese bescheuerte Lehrerin und warum unternimmt sie denn nichts?!


  Da ertönte eine gelangweilte Stimme vom Lehrerpult: „Warum hörst du nicht auf zu schreien Mila, vielleicht lassen sie dich ja dann in Ruhe.“


  Mir wurde übel und die Zimmerdecke über mir begann sich zu drehen.


  In diesem Moment klingelte es zum Ende der Stunde. Mischa kletterte von meinem erstarrten Körper, schnappte sich seine Schultasche und verließ nach einem High Five mit seinem besten Kumpel den Klassenraum.


  Ich lag immer noch auf dem Boden. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich hielt mit eisernem Griff meinen schmutzigen Schal an die Brust gepresst. Noch nie war ich so froh gewesen, die Schulglocke zu hören. Mein Atem ging stoßweise und ich war unfähig, mich zu bewegen. Jemand packte mich an der Schulter und rüttelte an mir.


  „Mila! Mila!“


  Ich schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht von Monika. Sie war die einzige Mitschülerin, die mich in Ruhe ließ. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie auch nicht besonders beliebt war. Trotzdem waren die Anderen nicht annähernd so gemein zu ihr, wie zu mir. Verwirrt blickte ich sie an. Monika hielt mir ihre Hand hin. Ich ergriff sie und sie zerrte mich auf die Beine.


  Wortlos packte ich meine Siebensachen zusammen und verließ fluchtartig das Schulgebäude. Es war mir egal, dass ich Monika einfach ohne ein Wort stehen gelassen hatte und es war mir auch egal, was die Lehrer sagen würden. Ich wollte nur noch nach Hause!


  Zu Hause, das war der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte.


  


  Dafür musste ich aber noch etwa eineinhalb Kilometer quer durch die Stadt laufen. Ich nahm die Leute um mich herum nur als verschwommene Farbkleckse wahr, denn die Tränen strömten mir in Sturzbächen die Wangen hinunter.


  Was bildete sich Mischa eigentlich ein?! Dieser Vollidiot! Es war sein Hobby, die vermeintlich Schwächeren nieder zu machen. Ich schämte mich so sehr, für das, was heute passiert war und betete, dass ich einfach tot umfallen möge. Wenn ich tot wäre, musste ich nicht mehr zurück auf diese Schule, in diese grauenhafte Klasse! Nein, noch besser! Mischa sollte tot umfallen – als Strafe für das, war er mir angetan hatte. Ein hämisches Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich war so vertieft in meine Rachegedanken, dass ich kaum wahrnahm, wie ich die Haustür aufsperrte und eintrat.


  Mein Vater war natürlich arbeiten und unsere Putzfrau Frau Lennart hatte ihre Arbeit für heute schon beendet. Das Haus war ordentlich und blank geputzt, so wie es Paps am liebsten hatte. Mein Zimmer, in dem meistens die Wäsche verstreut auf dem Boden lag, war die einzige Ausnahme. Ich hatte lange mit Papa diskutiert, als ich ihm endlich klar machen konnte, dass Frau Lennart mein Zimmer nicht aufzuräumen hatte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und gab nach. Ich wollte nicht, dass ein fremder Mensch in meinen persönlichen Sachen wühlte.


  


  Als ich mein Zimmer betrat, fühlte ich, wie das beengende Gefühl in meinem Brustkorb langsam nachließ. Seufzend ließ ich mich rückwärts aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Als ich jedoch die Augen schloss, spielten sich vor meinem inneren Auge die schrecklichen Szenen von heute Vormittag immer und immer wieder ab. Ich legte meine Hände auf die Augen und rieb so lange, bis es schmerzte. Ich wollte diese Bilder nicht sehen! Die Wut keimte erneut in mir auf. Büßen sollte Mischa für das, was er getan hat! Gab es denn keine Gerechtigkeit auf dieser Welt?!


  Um mich abzulenken, schaltete ich meine Stereoanlage ein und legte meine Lieblings-CD ein. Die ersten Töne erklangen und ich summte leise mit, während ich aufstand, zu meinem Schreibtisch tänzelte und meinen Zeichenblock rauskramte. Das Zeichnen war so eine Art Seelentherapie für mich – meine Art, mich auszudrücken.


  Ich kritzelte drauf los, ohne zu wissen, was ich da überhaupt zeichnete. Als ich den Stift beiseite legte und auf das Blatt blickte, erstarrte ich.


  


  Auf dem Papier erkannte ich zwei Menschen. Einer stand auf einer Brücke und blickte auf die zweite Person, die sich unter der Brücke im Wasser befand. Der Gesichtsausdruck dieser Person zeugte von Todesangst. Doch die Gestalt auf der Brücke lächelte nur und macht keinerlei Anstalten, den Ertrinkenden aus dem Wasser zu ziehen.


  Ich fröstelte, denn obwohl diese Zeichnung von mir stammte, hatte ich keine Ahnung, wie ich darauf gekommen war, so etwas zu malen. Hektisch riss ich das Blatt aus dem Zeichenblock, zerknüllte es und warf es in auf den Boden. Gruselig!


  Verunsichert räumte ich meinen Bleistift und den Block beiseite und holte mir ein Buch aus dem Regal.


  Ich legte mich seitlich aufs Bett und begann zu lesen. Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich erwachte, war es draußen schon fast dunkel. Ich rieb mir die Augen und setzte mich steif auf. Meine Arme kribbelten, anscheinend war ich in einer ziemlich unbequemen Position eingeschlafen. Ich lauschte kurz, um zu hören, ob Papa schon zu Hause war. Von unten ertönte gedämpftes Stimmengewirr gemischt mit Musik, wahrscheinlich saß er schon vor dem Fernseher.


  Ich schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Einen kurzen Moment wurde mir schwindelig, doch das Gefühl verschwand genauso plötzlich, wie es gekommen war.


  An der Treppe blieb ich kurz stehen. Die Stimmen waren nun deutlicher zu hören und ich fragte mich, was das wohl für ein Film war. Es hörte sich an, als säßen lauter fremde Leute in unserem Wohnzimmer. Langsam stieg ich die Stufen nach unten und hielt mich am dunklen Holzgeländer fest. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Wohnzimmer in den dunklen Flur. Je weiter ich nach unten kam, umso lauter wurden die Stimmen.


  „Papa?“ Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Mein Vater saß auf der Couch und starrte auf den flimmernden Bildschirm. Sein Gesicht wirkte müde, als er sich von seinem Film losriss und mich anlächelte. „Hallo Schatz. Ich habe gesehen, dass du tief schläfst und wollte dich nicht wecken. Wie war dein Tag?“


  „Hmmh, okay“, erwiderte ich nur. Was sollte ich ihm auch schon erzählen. Er würde es nur wieder runterspielen und mir einen unnützen Rat erteilen.


  „Ich bin müde – ich gehe wieder schlafen“, sagte ich und gähnte, um meine Müdigkeit zu unterstreichen. „Alles klar, gute Nacht Schatz“, antwortete er mir, aber sein Blick war schon wieder gebannt auf den Fernseher gerichtet.


  Fröstelnd tapste ich die Stufen hinauf, als mir auf der Mitte der Treppe noch etwas einfiel. Ich schlurfte zurück und stand wieder auf der Schwelle zum Wohnzimmer.


  „Ach…Paps?“


  „Hm?“


  „Nächste Woche ist die Abschlussfeier in meiner Schule“, teilte ich ihm mit.


  Er blickte noch mal zu mir rüber, ich war mir aber nicht sicher, ob die Information überhaupt bei ihm angekommen war. „Okay“, sagte er nur und wendete sich erneut der Flimmerkiste zu.


  „Vergiss es bitte nicht.“, flüsterte ich im Gehen, wusste aber, dass er das nicht mehr hörte.


  


  



  Eine Woche später:


  Ich saß angespannt auf meinem Bett und strich die Falten meines Rocks glatt. Mein Vater hatte mir extra Geld gegeben, damit ich mir für die Abschlussfeier etwas Schönes zum Anziehen kaufen konnte.


  Nervös malte ich mit dem Finger das Muster meiner Bettdecke nach.


  Er wird schon gleich kommen!, versuchte ich mich zu beruhigen.


  Ich sprang auf und trat vor den Spiegel. Der Tüll meines Rockes raschelte leise und mein Herz klopfte wie wild. Unsicher überprüfte ich mein Spiegelbild. Hatte ich doch zu viel Make up genommen? Stand mir die Frisur überhaupt?


  Mit klammen Fingern versuchte ich, mittels einer Haarklammer eine störrische Strähne zu bändigen. Dann atmete ich tief durch, warf mir noch einen letzten Blick zu und beschloss, unten auf Papa zu warten. Vielleicht würden wir ja dann doch noch pünktlich zu meiner Abschlussfeier kommen.


  Ich setzte mich auf den antiken Sessel, der am Fuß der Treppe stand und starrte zur Haustür. So als wollte ich sie beschwören und ihr sagen, dass sie sich doch nun bitte endlich öffnen sollte und mein Vater auf ihrer Schwelle stehen würde.


  Doch nichts geschah. Auch weitere fünfzehn Minuten später nicht. Und auch nach einer halben Stunde nicht.


  Ich zitterte und war den Tränen nahe. Die Küchenuhr, die man von hier aus sehen konnte, zeigte sieben Uhr. Die Abschlussfeier hatte soeben begonnen. Ohne mich!


  Wütend sprang ich auf und riss mir die Klammern aus den Haaren. Die Tränen brannten in meinen Augen. Er hat es tatsächlich vergessen!


  Während ich hoch ins Bad rannte, löste sich die Wimperntusche mittlerweile unter meinen Tränen auf. Trotzig riss ich Klopapier ab und rieb mir die schwarze Suppe aus den Augen. Ich drehte den Wasserhahn auf und wusch mir mein Kunstwerk aus dem Gesicht. Die Kleider zog ich aus und warf sie achtlos auf den Boden. Ich schnappte mir meinen Bademantel vom Haken, hüllte mich darin ein und ging auf direktem Weg ins Bett. Die Enttäuschung und Wut, die in mir tobten, drohten wie hohe Wellen über mir zusammenzuschlagen. Ich biss in mein Kissen und schrie erstickt, während ich auf meinen Plüschbären einprügelte!


  Irgendwann schlief ich erschöpft und mit schwarzen Heulspuren auf meinen Kissen ein und bekam nicht mit, wie mein Vater sich ins Haus schlich.


  Als ich am Morgen erwachte, war er bereits wieder weg. Am Kühlschrank fand ich eine Nachricht von ihm:


  Guten Morgen mein Schatz!


  Es tut mir so leid, wegen gestern. Ich bin in einem Meeting festgesteckt, das bis weit nach Mitternacht gedauert hat. Heute gehen die Verhandlungen weiter. Der Kunde hat sich als sehr hartnäckig erwiesen, deswegen wird es heute sicher wieder spä….


  


  Noch bevor ich zu Ende gelesen hatte, dass mein Vater heute wohl wieder erst in der Nacht heimkommen würde, zerknüllte ich den Zettel und warf ihn zornig in den Mülleimer, der in der Ecke stand. Ich bereitete mir ein Müsli zum Frühstück und machte mich dann auf den Weg in die Schule, um mir im Sekretariat mein Abschlusszeugnis abzuholen.


  


  


  



  Kapitel 1 – Winterkälte


  


  Vier Jahre später:


  Ich war guter Dinge. Vor ein paar Monaten hatte ich erfolgreich die Abschlussprüfung bestanden und ich musste zugeben, im Vergleich zu meiner Schulzeit könnte ich auf meine Ausbildung positiv zurückblicken. Ich hatte mich für eine Lehre als Hotelfachfrau entschieden und nicht, wie mein Vater es gerne gesehen hätte, ein Studium begonnen. Zwar waren meine Noten immer gut, aber die Lernerei machte mir einfach keinen Spaß.


  Mein Arbeitsplatz war abwechslungsreich und ich durfte mit vielen netten Kollegen zusammenarbeiten. Hätte ich geahnt, dass sich innerhalb eines Abends alles ändern sollte, wäre ich wahrscheinlich zu Hause geblieben.


  Aber als ich in ein Handtuch gewickelt im Bad stand und mir die Haare fönte, freute ich mich auf die Weihnachtsfeier, die heute stattfand. Es war der 12. Dezember und draußen hatte sich eine dünne Schneedecke über die Stadt gelegt. Paps hatte versprochen, an den Feiertagen mit mir nach Berlin zu fahren, um Oma zu besuchen. Seit wir in München wohnten, sah ich sie leider nicht mehr allzu oft.


  Ich drehte das Badradio auf und trällerte „Rockin´ around the christmas tree“ mit.


  Meine Haare waren trocken und meine Wimpern getuscht, als ich in Unterwäsche vor meinen großen Schrank trat und überlegte, was ich anziehen sollte.


  Ich entschied mich für ein schlichtes, schwarzes Kleid mit nicht zu aufreizendem Ausschnitt, das mir bis zu den Knien reichte. Schnell noch eine schwarze Strumpfhose drunter gezogen und in die Stiefel geschlüpft – fertig. Aus praktischen Gründen beschloss ich, die Pumps mitzunehmen und erst auf der Feier anzuziehen.


  Ich warf einen letzten Blick in die Spiegel und war zufrieden, mit dem Anblick, der sich mir dort bot. Mein rotblondes Haar fiel mir glatt über die Schultern und das Kleid saß perfekt. Ich schaltete das Licht aus und huschte die Treppe hinunter.


  Schnell noch das Schminktäschen in der Handtasche verstaut und ich war starklar. Papa schreib ich einen Zettel:


  Wird sicher später heute, warte nicht auf mich!


  Kuss, Mila


  


  



  Ich trat hinaus in den eisigen Abend und beeilte mich, zur U-Bahn zu kommen. Zwar hätte ich auch mit dem Auto fahren können, aber ich war in Feierlaune. Vor mir lagen drei Wochen Weihnachtsurlaub und ich wollte nicht komplett darauf verzichten, mit den anderen anzustoßen. Also ging ich lieber auf Nummer sicher. Die U-Bahn Station lag zum Glück gleich um die Ecke und so war ich innerhalb von drei Minuten am Bahnsteig, als die Bahn gerade einfuhr.


  Ich trat ein und wohlige Wärme empfing mich. Ich ließ mich auf einem der Sitze in der Nähe der Tür nieder, denn ich musste nur drei Haltestellen fahren.


  Mein Handy piepte und ich kramte es aus der Tasche.


  Hey Süße, viel Spaß auf der Party! Hätte dich heute zwar lieber bei mir gehabt…deine Küsse geschmeckt und deinen Körper gespürt…aber vielleicht sehen wir uns ja morgen? Kuss D.


  Ich rollte verzückt mit den Augen und mein Herz machte einen kleinen Sprung. David verstand es, mich mit solchen SMS nervös zu machen. Ich musste unwillkürlich an seinen mehr als ansehnlichen Körper denken. Die starken Oberarme, sein trainierter Bauch und der knackige Po….


  Ein warmes Kribbeln machte sich in meinem Schoß breit und ließ die Schmetterlinge in meinem Magen heftig tänzeln.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen steckte ich mein Handy zurück in die Tasche und trat an die Tür. An der nächsten Haltestelle musste ich aussteigen.


  Es hatte wieder angefangen leicht zu schneien und ich beeilte mich, das angemietete Gebäude zu erreichen, in dem die Feier stattfinden sollte.


  Ich drückte die Tür auf und sofort umfing mich angenehme Wärme. Ich schälte mich aus meinem Mantel und tauschte die Winterstiefel gegen schwarze Pumps. Meine Tasche, den Mantel und die Stiefel gab ich an der Garderobe ab, ehe ich mich auf die Suche nach Anna machte.


  Anna arbeitete wie ich an der Rezeption und war in den letzten Jahren zu einer guten Freundin geworden. Noch vor vier Jahren hätte ich mir nie vorstellen können, jemals eine Person meinen Freund oder meine Freundin zu nennen. Doch ich hatte mich sehr verändert in den letzten Jahren. Begonnen hatte das mit einem extremen Haarfarbenwechsel von rot-schwarz zu rot-blond.


  



  Eines sei an dieser Stelle erwähnt: Es ist nicht ratsam, zu versuchen, sich in Eigenregie die Haare von extrem dunkel auf blond zu färben. Zwei lange Wochen hatte der Frisör nämlich benötigt, um aus Pumuklfarben ein gesellschaftstaugliches Rotblond zu machen.


  Anscheinend hatte die extreme Veränderung von Haarfarbe und Umfeld auch so etwas wie Selbstbewusstsein aus den unergründlichen Tiefen meiner Seele gelockt.


  Ich erblickte Anna, die sich gerade mit unserem Vorgesetzten unterhielt. Sie wandte mir in diesem Augenblick den Kopf zu und winkte. Ich lächelte und lief auf sie zu. Plötzlich versperrte ein Silbertablett meinen Weg. Eine Kellnerin fragte, ob ich ein Glas Sekt wollte. Ich nickte und nahm mir eins, ehe ich meinen Weg zu Anna fortsetze.


  „Hey Mila!“ Anna begrüßte mich, als hätten wir uns tagelang nicht gesehen und drückte mir links und rechts einen Schmatzer auf die Backe.


  „Hi“, erwiderte ich ihre stürmische Begrüßung.


  „Die Party ist ja schon im vollen Gange“, stellte ich fest und Anna nickte. Alle unterhielten sich angeregt und schlürften dazu Sekt. Das schien bei einigen zusätzlich die Zunge zu lockern.


  „Ja, ich bin aber auch gerade erst gekommen“, erwiderte sie und hakte sich bei mir ein. „Komm, wir holen uns was vom Buffet.“


  


  Drei Stunden später war mein Magen so voll, dass ich nicht mal mehr einen Löffel von der Mousse au Chocolat probieren mochte. Auch mein Sektglas schien an diesem Abend nie richtig leer geworden zu sein. Ich fühlte mich beschwingt und gut gelaunt. Auch Anna hatte einen sitzen, denn sie kicherte unentwegt. Langsam verließen die ersten Gäste die Feier. Hauptsächlich die ältere Generation, die meisten von ihnen Ehefrauen, oder Familienväter. Unser Vorgesetzter, Torben Hendriks schwirrte immer noch schwatzend und lachend durch die überschaubar werdende Menge aus Gästen, bis er schließlich bei uns landete.


  „Na die Damen, ich hoffe Sie hatten einen schönen Abend?“, fragte er mit ironischem Unterton, denn eigentlich duzte er uns. Anna und ich nickten einstimmig.


  „Wir werden dann wohl auch so langsam losmachen“, erklärte Anna. Sie hatte mich überredet, nach der Weihnachtsfeier noch in die Nachtgalerie mitzugehen.


  „Ja ja, die jungen Leute, immer zieht es sie noch in einen Club um weiter zu feiern.“ Er zwinkerte uns zu, doch ich glaubte, einen neidvollen Unterton aus seiner Stimme zu hören. Herr Hendriks war neununddreißig und verheiratet, vielleicht war das ein Anflug einer leichten Midlife Crisis. „Einen müsst ihr aber noch mit mir trinken, so zur Feier des Tages quasi. Schließlich hat Anna im Herbst ihre Ausbildung mit Auszeichnung beendet.“


  Anna und ich blickten uns kurz ungläubig an. Mit unserem Chef noch schnell einen trinken? Wir befanden uns zwar auf einer Weihnachtsfeier – aber trotzdem, es fühlte sich befremdlich an.


  „Ach nun kommt schon, ist doch ein besonderer Tag heute!“, witzelte er weiter und lehnte sich etwas zu uns rüber. Ich konnte seinen alkoholgetränkten Atem fast an meiner Wange spüren. „Ach was soll’s!“, hörte ich da Annas Stimme neben mir, „Einen Schnaps und dann düsen wir los – komm.“ Sie zog mich mit sich, ehe ich protestieren konnte.


  „Na also!“ Herr Hendriks lächelte zufrieden und führt uns an die Bar. „Was möchten die Damen?“


  „Tequlia“, bestellte Anna.


  „Ähm…ja ich auch“, stimmte ich zögernd zu.


  Die Bardame nickte freundlich und goss zwei Kurze ein. Herr Hendriks bestellte sich einen Jägermeister und als auch er sein Glas in den Händen hielt, prostete er uns zu.


  Ich leckte den Zimt von meinem Orangenschnitz und kippte den braunen Tequlia hinterher, ehe ich in die Orangescheibe biss.


  Anna unterhielt sich angeregt mit Herrn Hendriks und fast kam es mir so vor, als würde sie ihn ein bisschen anhimmeln. Das musste wohl am Alkohol liegen, erklärte ich mir die absurde Situation und bekam kurz darauf noch einen Schnaps in die Hand gedrückt. Anna strahlte mich auffordernd an, bevor ich etwas sagen konnte und auch unser Chef hielt bereits sein zweites Glas in der Hand. „Aber…“, setzte ich an, „ich dachte, wir wollten los?“ Verdutzt sah ich Anna an.


  „Ja ja, gleich gehen wir“, erwiderte sie schnell, bevor sie sich lächelnd wieder Herrn Hendriks zuwandte. Ich runzelte ärgerlich die Brauen. Was sollte das denn jetzt werden?


  Ich lehnte mich gelangweilt gegen die Bar, als ich bemerkte, dass Anna und Herr Hendriks so sehr in ihr Gespräch vertieft waren, dass sie mich gar nicht mehr wahr nahmen. Na toll, und jetzt?!, schoss es mir durch den Kopf.


  


  Ich wollte noch nicht nach Hause, aber alleine in die Nachtgalerie? Nein, dazu hatte ich auch keine Lust. Um zu David zu kommen, hätte ich einmal quer durch München fahren müssen. Dafür war es mir jetzt zu spät. Automatisch nahm ich den Tequlia, den mir die Frau hinterm Tresen hingestellt hatte. Auch Anna und Herr Hendriks tranken schon den nächsten Kurzen.


  Ach was soll’s! Verärgert über die Situation trank ich einfach für mich allein, um mich bei Laune zu halten. Anna würde das Gequatsche von Hendriks schon irgendwann zu langweilig werden und dann konnten wir uns endlich auf den Weg in die Disko machen.


  „…könnten wir ja auch noch einen Abstecher zu mir machen“, schwirrte mir ein Gesprächsfetzen plötzlich ans Ohr. Ich sah, wie Anna sich lasziv zu Herrn Hendriks rüber beugte und mit den Wimpern klimperte. Hendriks schien kurz zu überlegen, lehnte sich dann zurück, und grinste mich über Anna hinweg an. „Aber nur, wenn Mila auch mitkommt.“ Langsam verriet der lallende Unterton seiner Stimme, wie viel er schon getrunken hatte.


  Auch ich war schon etwas mehr als angetrunken, trotzdem reagierte ich absolut skeptisch. „Ich weiß nicht…halte das für keine so gute Idee“ nuschelte ich, weil ich hoffte, dass niemand diese Unterhaltung mitbekam. Aber außer der Barfrau und einer kleinen Gruppe von vier Personen, die sich am anderen Ende des Raumes gerade voneinander verabschiedeten, waren nur noch wir übrig. Ich warf Anna einen eindeutigen Blick zu.


  Hör auf, mit dem Feuer zu spielen, sollte er bedeuten. Doch von ihr erntete ich nur ein entnervtes Augenrollen als Antwort. Sie warf den Kopf in den Nacken und tat kurz so, als würde sie schmollen. „Na gut Torben…dann nehmen wir Mila eben mit.“, lautete ihre kurze, forsche Antwort.


  Torben – na super, jetzt duzte sie ihn schon. Das konnte ja was werden! Um meine Freundin vor einem großen Fehler zu bewahren, beschloss ich, als Anstandswauwau mitzukommen. Auch wenn mir gar nicht wohl dabei war.


  Torben Hendriks zeigte sich von seiner spendablen Seite und bestellte ein Taxi. Anna und ich holten unsere Mäntel und warteten an der Garderobe auf ihn.


  „Also los…Ladies“, grinste er schief und versuchte sich bei uns einzuhaken. Ich zog schnell meinen Arm beiseite und hängte mir demonstrativ meine große Handtasche über die Schulter. Die war so ausladend, dass unser Chef nicht mehr an mich herankam. Anna ließ sich natürlich nur zu gern von ihm nach draußen führen. Das Taxi stand schon da und wir stiegen ein. Ich vorne, Anna und Herr Hendriks hinten. „Agnesstraße 3, bitte“, flötete Anna von der Rückbank.


  Dann war es plötzlich still, nur ab und zu war Annas Kichern zu vernehmen. Der Taxifahrer sparte sich seinen Kommentar, grinste nur in sich hinein und fuhr los.


  In irrem Tempo ging es nach Schwabing-West. Die Straßen waren wie leergefegt und wir kamen schnell voran. Zehn Minuten später kletterten wir aus dem Taxi und unser Chef drückte dem Taxifahrer mit einem Nicken einen Geldschein in die Hand.


  Anna winkte mit ihrem Haustürschlüssel. „Nun kommt schon, ich friere!“, rief sie ungeduldig. Sie sperrte auf und wir stiegen im Gänsemarsch die Stufen zu ihrer Wohnung im 1. Stock hoch.


  Ich war schon öfter in Annas Zwei-Zimmer-Apartment gewesen, das, typisch für München, ein halbes Vermögen an Miete kostete. Es war ein Altbau, mit hohen Decken und weißen Flügeltüren aus Holz. Die Einrichtung wirkte edel, modern und aufgeräumt. Weiß und grau waren die dominierenden Farben. So auch die Zweisitzer Couch und dem dazugehörigen Sessel, in den ich mich müde sinken ließ. Langsam zeigte der Alkohol seine volle Wirkung und die Wärme tat ihr übriges dazu. Ich wurde schläfrig und gähnte die ganze Zeit. Deshalb verneinte ich dankend, als Anna mit drei Gläsern und einer Flasche Rotwein aus der angrenzenden, kleinen Küche kam.


  Unser Chef ließ sich jedoch gerne zu einem Glas überreden. Anna setzte sich zu ihm auf die Couch und redete ohne Unterlass. Ich starrte durch das Erkerfenster hinaus in die Nacht. Nach wie vor rieselte lautlos der Schnee auf die Erde. Die schwebenden Schneeflocken hatten etwas Hypnotisches und irgendwann klangen die beiden gedämpften Stimmen neben mir, als wären sie kilometerweit weg. Matt fielen mir die Augen zu.


  


  Ich riss erschreckt meine Lider auf, als ich ein Geräusch hörte. Verwirrt sah ich mich um. Mir war ein bisschen schwindelig und ich brauchte einen Moment, bis ich die Situation erfasst hatte. Ich lümmelte immer noch in Annas Sessel, draußen war es nach wie vor dunkel, aber von Anna und Herrn Hendriks, fehlte jede Spur. Anscheinend war ich einfach eingeschlafen.


  Steif streckte ich den Rücken durch und beschloss, mich auf die Couch zu legen und dort weiter zu schlafen. Ich tastete im Halbdunkel nach der weißen Plüschdecke, entledigte mich noch schnell meiner zwickenden Strumpfhose und kuschelte mich unter die weiche Decke. Mir fielen gerade wieder die Augen zu, als ich hörte, wie sich die Tür zu Annas Schlafzimmer leise öffnete. Eine große Gestalt schlich langsam in meine Richtung. War das Anna? Im fahlen Lichtschein erkannte ich, dass die Gestalt nicht meine Freundin war, sondern ein Mann – Torben Hendriks!


  Oh mein Gott!, schoss es mir durch den Kopf, als mir bewusst wurde, dass er gerade tatsächlich aus Annas Schlafzimmer kam.


  Ich verharrte still und hatte mir instinktiv die Decke bis an das Kinn gezogen. Mein Chef näherte sich langsam und plötzlich spürte ich eine Hand auf der Decke unter der ich lag. Was sollte das denn werden?!


  Vorsichtig tastete sich die Hand an den Rand der Decke und hob sie etwas an. Ich wagte es kaum zu atmen, bekam keinen Ton heraus und hatte das Gefühl, ich befand mich gerade in einem unwirklichen Albtraum.


  Plötzlich spürte ich warme Finger auf meiner Schulter, die sich langsam in Richtung meiner Brüste tasteten. Schließlich kreiste die Hand kurz um meine rechte Brust, fuhr an meinem Bauch entlang und verharrte einen Moment auf meinem Schamhügel. Ich hörte ihn erregt atmen und biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien.


  Mein Verstand überschlug sich! Spring auf! Tu doch irgendwas!


  Doch ich stellte mich weiter schlafend, trotz der Panik, die in mir aufstieg. Ich wollte einfach nicht glauben, was da gerade passierte. Die suchende Hand fuhr mir unter das Kleid und machte sich gerade am Bund meines Höschens zu schaffen, als ich Annas leise Stimme aus dem Schlafzimmer hörte.


  „Torben?“


  Ruckartig zog sich die Hand zurück, die Gestalt meines Vorgesetzten sprang auf und lief mit hastigen Schritten zurück ins Schlafzimmer.


  „Wo warst du?“, hörte ich Anna verschlafen fragen.


  „Nur auf der Toilette“, brummte die tiefe Stimme von Herrn Hendriks, als er sich wieder zu Anna ins Bett legte.


  


  Ich hatte die Augen weit aufgerissen und starrte an die Decke, mein Atem ging schnell und stoßweiße und ich musste mir die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut los zu schluchzen!


  Doch irgendwie schaffte ich es zu warten, bis wieder einvernehmliches Schnarchen aus dem Schlafzimmer drang. Sofort sprang ich auf, zog mir so schnell es ging, die Strumpfhose an und schnappte mir meinen Mantel, der noch über dem Sessel hing. Die Pumps stopfte ich in die Handtasche, stieg in die Stiefel und zog eilig den Reißverschluss zu. Ohne zu überlegen, riss ich die Haustüre auf und eilte ins Treppenhaus. Ich polterte die Stufen hinunter und wollte nur eins – so schnell und so weit wie möglich weg!


  Weit weg von Anna, die mich da mit reingezogen hatte! Noch weiter weg von meinem Chef – diesem miesen Schwein!


  Erst jetzt kamen mir die Tränen. Warm kullerten sie meine Wangen hinunter, während ich total aufgelöst durch die schneidende Kälte lief. Ich wollte nur noch nach Hause!


  Zum Glück bekam ich durch meinen Tränenschleier gerade noch mit, wie ein paar Meter vor mir ein Taxi zum stehen kam. Eine junge Frau stieg aus und schlug die Tür zu. Ich hetzte los.


  Gerade als der Wagen wieder ins Rollen kam, riss ich am kalten Türgriff und der Fahrer schaute mich entsetzt an, als er mich erblickte. „Warten sie!“ keuchte ich und ließ mich auf die Rückbank fallen.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Irritiert und besorgt sah mich der Taxifahrer an.


  Ich nickte nur schnell und nannte ihm bebend meine Adresse. Er merkte, dass ich nicht mit ihm sprechen wollte, drehte sich nach vorn und startete den Wagen. Ich versuchte die ganze Fahrt über, nicht los zu heulen und war unendlich erleichtert, als wir die Stadtvilla meines Vaters erreichten.


  Ich drückte dem Fahrer einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand und verließ fluchtartig sein Auto. Ohne mich umzudrehen eilte ich durch das schmiedeeiserne Tor und fummelte zitternd meinen Haustürschlüssel heraus.


  Heute hoffte ich ausnahmsweise einmal, dass mein Vater nicht zu Hause war.


  Ich schloss die Haustür hinter mir und lauschte kurz. Alles war ruhig und die Villa lag im Halbdunkel der Straßenlaterne, die von draußen durch das Fenster im Flur schien. Ich ließ meine Tasche und den Mantel achtlos auf den Boden fallen.


  Ein lautes Schluchzen schlüpfte aus meinen Mund, ich konnte es nicht mehr unterdrücken! Ich rannte hoch ins Bad und hielt meine Handflächen unter kaltes Wasser. Mein Spiegelbild konnte ich kaum ertragen. Traurige, schwarz verschmierte Augen blickten mich an. Meine Haare standen nach allen Seiten ab. Langsam sank ich zu Boden und heulte. Die Tränen wollten nicht mehr versiegen. Zusammengerollt lag ich auf dem warmen Fliesenboden. Ich raufte mir die Haare und schrie!


  Dann schüttelte mich der nächste Tränenstrom durch.


  Meine Verzweiflung mischte sich langsam mit Wut. Auf Anna, auf mich, aber vor allem auf einen - diesen schmierigen Wichser!


  Hysterisch zerrte ich mir die Kleider vom Leib und schmiss sie, ein Teil nach dem anderen, in die hinterste Ecke. Dann rutschte mit dem Rücken an der Wand wieder zu Boden. Ich starrte auf die stummen Zeugen aus Stoff, die als einzige von der widerlich grapschenden Hand mitbekommen hatten und nagte an meiner Unterlippe. Am liebsten hätte ich das Kleiderhäufchen einfach verbrannt. Ich würde sie sowieso nie wieder anziehen.


  Warum?! Warum zum Teufel war ich bloß mitgegangen?!


  Ich war weiß Gott kein Kind von Traurigkeit. Es war auch nicht so, dass Torben Hendriks kein attraktiver Mann wäre. Ich konnte auch Anna irgendwie verstehen, als sie sich betrunken an ihn rangemacht hatte. Aber die Art, wie er sich nahm, was er wollte - ohne auf irgendjemand Rücksicht zu nehmen - widerte mich an!


  


  Langsam, ganz langsam beruhigte ich mich ein bisschen. Schniefend zerrte ich ein Kosmetiktuch aus seiner Box und schnäuzte mir die Nase.


  Ich atmete tief durch und beschloss, unter die Dusche zu steigen. Ich wollte die Berührungen von ihm von meinem Körper waschen. Ich wünschte mir, dass der gesamte gestrige Abend einfach im Ausguss verschwand. Natürlich wusste ich, dass das nicht funktionieren würde, aber es war immerhin ein Anfang.


  Ich drehte das heiße Wasser auf und wartete, bis es angenehm warm war. Zögernd trat ich unter den Duschstrahl und atmete auf, als mir der warme Strahl über den Körper lief. Ich ließ mir viel Zeit und als das Bad von einem nahezu undurchsichtigen Nebel aus Wasserdampf erfüllt war, stieg ich aus der Duschwanne und wickelte mich in ein Handtuch.


  Ich beschloss, den gesamten Tag im Bett zu verbringen. Also tapste ich den Flur rüber, in mein Schlafzimmer. Zurzeit bewohnte ich fast allein die obere Etage, da mein Vater sein Bett meistens unberührt ließ. Oft war er sowieso auf Dienstreisen, oder er kam so spät nach Hause, dass er schon unten auf der Couch einschlief.


  Das vertraute Rascheln meiner Perkal-Bettwäsche ließ mich ein bisschen ruhiger werden. Die Decke umfing schützend meinen Körper und ich fühlte mich wohl und geborgen.


  Die kurze, aufwühlende Nacht, der Alkohol und die heiße Dusche zeigten schneller als gedacht ihre Wirkung. Ich wurde schläfrig und verfiel in eine Art Dämmerschlaf. Ich hatte eigenartige Träume, die mich zwar kurz aufschrecken, aber immer wieder in den Schlaf zurückfallen ließen.


  


  


  


  



  Kapitel 2 – Bittersüß


  


  Es klopfte an meiner Zimmertür. Ich schlug irritiert die Augen auf.


  „Ja?“, kam es mir nur zögerlich über die Lippen. Die Klinke wurde heruntergedrückt und auf der Türschwelle erschien mein Vater. Er hielt ein Tablett in den Händen, von dem ein köstlicher Duft in mein Zimmer strömte und den ganzen Raum erfüllte. Ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Lippen, als er an mein Bett trat. „Guten Morgen, Dornröschen. Ich dachte, du könntest nach deiner langen Nacht ein ordentliches Frühstück brauchen.“


  Ich streckte meinen Rücken durch, setzte mich auf und fuhr mir durch die Haare. „Wie spät ist es?“ Fragend schaute ich ihn an, während er das Tablett auf der Bettkante abstellte. „Sechs Uhr abends“, erwiderte er lachend. „Du hast den ganzen Tag verschlafen. Ich bin heute Mittag nach Hause gekommen und habe dich tief schlafend vorgefunden.“


  Ich stöhnte und sank zurück in die Kissen.


  „Wie war eure Weihnachtsfeier?“ Die unausweichliche Frage, traf mich wie eine Ohrfeige. Unwillkürlich versteifte sich mein ganzer Körper und das Lächeln gefror mir auf den Lippen. Ich wollte ihm nichts davon erzählen, denn ich hatte Angst, er würde mir nicht glauben. Niemanden würde ich es erzählen, ich fühlte mich zu sehr gedemütigt. „Ähm…ja…wie immer. War danach noch bei Anna“, gab ich eine frostige Antwort zurück und mein Vater zog argwöhnisch die Brauen nach oben. „Aha“, machte er nur.


  Dann sah er betreten auf seine Schuhe. Es war noch nie seine Stärke, Probleme mit mir zu besprechen. Darum hatte ich das stets mit mir selbst ausgemacht.


  „Danke für das Frühstück“, versuchte ich meine Stimme wieder heiterer klingen zu lassen und spähte über den Rand des Tabletts.


  „Gern, lass es dir schmecken. Ich bin im Arbeitszimmer“ Er wandte sich zum Gehen, blieb auf der Schwelle zum Flur aber noch mal stehen, drehte sich zu mir um und sah mich durchdringend an. „Ist wirklich alles in Ordnung?“ Seine Frage klang ernst und voller Furcht, es könnte tatsächlich nicht alles in Ordnung sein.


  „Doch doch!“ Ich nickte schnell und schob mir ein großes Stück Waffel in den Mund, um einer weiteren Konversation aus dem Weg zu gehen.


  „Dann ist´s ja gut.“ Sichtlich erleichtert trat er aus meinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Als er gegangen war, zog ich mir die Decke wieder bis ans Kinn und grübelte. Was sollte ich denn jetzt nur tun? Allein bei dem Gedanken, nach meinem Urlaub wieder zurück zu kehren, drehte sich mir der Magen um.


  Ich schaltete den Fernseher ein und ließ mich berieseln.


  Irgendwann konnte ich nicht mehr liegen, sprang auf und schaltete meinen PC an. Irgendetwas sagte mir, dass ich schnell handeln musste. Ich war mir sicher, dass ich es nicht schaffen würde, in drei Wochen wieder zur Arbeit zu gehen, als wäre nichts gewesen. Wieder stieg die Wut in mir auf.


  Weil mir nichts Besseres einfiel, suchte ich sämtliche Telefonnummern von Hotels in München raus. Das waren einige, aber sollte ich dort wirklich anrufen? Und wie sollte ich meine Situation erklären? Probleme mit dem Vorgesetzten - das klang einfach viel zu vage.


  Da fiel mir Lydia ein. Lydia war eine ehemalige Klassenkameradin und langjährige Freundin meines Vaters. Ich hatte sie schon immer sehr gemocht, sie war eine gutherzige, hilfsbereite Person. Lydia leitete ein Vier-Sterne-Hotel im Zentrum von München. Ob ich sie anrufen sollte? Oder würde sie dann alles meinem Vater erzählen?


  Ich war hin und her gerissen.


  Zitternd griff ich zum Hörer, es war fast so, als würde es automatisch geschehen. Wohl, weil ich auch wusste , dass Lydia mein einziger Ausweg aus dieser misslichen Lage war.


  Erst wollte man mich nicht zu ihr durchstellen – klar, da könnte ja jeder anrufen und einfach Frau Diedwich verlangen. Erst als ich erklärte, dass sie schon seit Jahrzehnten eine Bekannte von Herrn Dr. Schwarz (meinem Vater) ist, wurde ich mit einem „Oh, ach so…einen Moment bitte“, in ihr Büro verbunden.


  Lydia freute sich über meinen Anruf, war aber auch verwundert. Natürlich, was hätte ich sonst auch für einen Grund gehabt, sie zu kontaktieren.


  Nachdem ich ihr erklärt hatte, dass es wirklich wichtig und dringend war, ich aber am Telefon nicht darüber sprechen wollte, bat sie mich für morgen Vormittag um zehn Uhr zu sich ins Hotel.


  


  Nach dem Telefonat fühlte ich mich schon etwas erleichtert. Vielleicht konnte Lydia mir wirklich helfen. Ich hatte sie zwar schon eine Weile nicht mehr gesehen, aber mein Vater stand seit über dreißig Jahren in regelmäßigen Kontakt zu ihr.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und schaltete mein Handy an. Kaum hatte es sich ins Handynetz eingewählt, blinkte und piepte es unaufhörlich. Meine Mailbox war voll und der Nachrichtenspeicher zeigte zehn neue SMS an. Ich begann damit, die Mailbox abzuhören. Schon bevor ich Annas Stimme hörte, wusste ich, was los war.


  „Mila? Hier ist Anna. Wo bist du denn so schnell hin? Torben und ich wollten…“ Sofort hämmerte mein Zeigefinger auf die Löschtaste ein. Das wollte ich mir nicht weiter anhören!


  Torben und ich wollten…bla…bla – ja, was Torben wollte, dass wusste ich ja bereits!


  Wutschnaubend löschte ich alle Nachrichten der Mailbox, auf die Anna mir wohl noch fünf Mal draufgequatscht hatte. Ich wollte nicht mit ihr reden. Insgeheim war ich auch ein bisschen sauer auf sie. Ich wollte sie davor schützen, einen großen Fehler zu begehen – das war mein größter Fehler! Anna war alt genug, um zu wissen, was sie da tat. Aber jetzt war es eh schon zu spät.


  


  Da fiel mir eine Nachricht von David ins Auge. Sein Name stach zwischen den vier SMS von Anna förmlich heraus. Eilig öffnete ich sie.


  Hey Süße, wie war die Party? Hatte gehofft du meldest dich heute mal…Kuss D.


  Ich stieß mir gegen die Stirn. Stimmt ja, ich hatte einen ganzen Tag verschlafen. Armer David, er hatte ja keine Ahnung, was mir widerfahren war. Ich würde es ihm auch nicht erzählen. Den gestrigen Abend wollte ich gedanklich in eine Kiste packen, sie mit einem riesigen Vorhängeschloss verschließen und in der Tiefe meiner Seele versenken.


  An David tippte ich eine Antwort und vertröstete ihn auf morgen.


  Prompt kam eine Antwort von ihm:


  Schade…habe solche Sehnsucht nach dir…dann muss ich heute Abend meine Hände wohl allein auf die Reise schicken und dabei an dich denken…Kuss


  Ich rollte mit den Augen, als ich Davids Antwort auf meinen Text las. Er war manchmal schon ein kleines Ferkel. Einerseits wäre ich jetzt auch gern bei ihm gewesen, hätte mich in seine Umarmung gekuschelt, wie ein kleiner Vogel in sein Nest. Aber andererseits war ich auch ganz froh, gerade allein mit mir und meinen Gedanken zu sein. Ich wollte in meinen Kopf erstmal wieder Ruhe reinbringen. Und deshalb beschloss ich, mich in meinem Zimmer zu verschanzen, bis ich morgen bei Lydia war.


  


  ***


  


  Ist Lydia eigentlich verheiratet?, fragte ich mich gerade, als ich mich am nächsten Morgen um neun Uhr aus meinem Schlafanzug schälte und meinen Kleiderschrank öffnete. In Gedanken griff ich hinein und nahm den erstbesten warmen Pulli und eine dunkelblaue Röhrenjeans. Wenn sie keinen Mann haben sollte, fragte ich mich, warum Papa sie nicht schon lange mal ausgeführt hatte. Lydia war für ihr Alter von einundfünfzig Jahren eine extrem attraktive Frau, mit kastanienfarbenem Haar und grünen Katzenaugen. Sie war schlank und sportlich, gebildet und hat einen prima Sinn für Humor.


  Als ich so über ihre Vorzüge nachdachte, wurde mir klar, so jemand wie sie musste einen Mann haben. Und wenn nicht, lagen ihr die Verehrer sicher zu Füßen.


  Um halb zehn saß ich in der S-Bahn Richtung Stadtmitte. Langsam wurde ich nervös. Was sollte ich Lydia nur erzählen? Die Wahrheit? Nein, das traute ich mich nicht. Zu groß war immer noch meine Angst, dass mir niemand glauben würde.


  Ich wurde aprubt aus meinem Grübeln gerissen, als die Bahn hielt und die Türen aufgingen. Ich sprang auf und hechtete zur Tür. Um ein Haar hätte ich meine Station verpasst.


  Ich stand vor dem modernen Gebäude, hinter dem sich eines der nobelsten Hotels in ganz München verbarg. Nervös zupfte ich an einem Faden, der von meinem Handschuh baumelte. Ich atmete tief durch und trat durch die Automatiktür. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Mit festem Schritt lief ich Richtung Rezeption.


  Ich blieb vor dem Tresen stehen, doch niemand beachtete mich. Nach einem kurzen Räuspern blickte der Angestellte auf und schien mich endlich zu registrieren. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, stellte dann fest, dass ich nicht zum üblichen Klientel gehörte und stellte seine Frage nur widerwillig: „Hallo, willkommen im Munich Palais. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“ Sein Mund verzog sich zu einem einstudierten Lächeln. Meine Augen verengten sich, als ich mich über den Tresen in seine Richtung beugte. „Mein Name ist Schwarz. Mila Schwarz. Frau Diedwich erwartet mich“, erklärte ich ihm in einem Tonfall, der keine Fragen offen ließ.


  Anscheinend bekam der junge Mann nun doch etwas die Hosen voll, nachdem Lydias Name gefallen war, denn plötzlich veränderte sich seine Miene. „Oh…äh…ja – natürlich. Ich werde Frau Diedwich sofort Bescheid sagen. Wenn Sie bitte in der Lobby kurz Platz nehmen – Sie werden gleich abgeholt.“ Sein Lächeln wirkte dieses Mal echt, als er an mir vorbei, auf die Warteecke im Loungestil zeigte.


  „Vielen Dank“, erwiderte ich artig und schlenderte auf eine monströse Ledercouch zu. Ich ließ mich nieder und hatte das Gefühl von dem Sitzungetüm regelrecht verschlungen zu werden. Von hier aus hatte ich einen guten Blick, auf den Rezeptionist und musterte ihn noch mal genauer. Vom Alter her schätzte ich ihn auf Anfang Zwanzig. Seine schokobraunen Haare waren passend zu seinem Arbeitsumfeld akkurat gestylt.


  Eigentlich sieht er gar nicht mal so schlecht aus!, ertappte ich meine Gedanken. Innerlich rügte ich mich dafür sofort!


  Schließlich hatte ich momentan echt andere Probleme, als diesen Typen an der Rezeption und außerdem auch noch einen Freund.


  Da fiel mir David wieder ein. Ich beschloss, ihn nach dem Treffen mit Lydia zu besuchen. Schließlich hatte er sich auch extra ein paar Tage frei genommen, damit wir wenigstens einen Teil meines Urlaubs zusammen verbringen konnten.


  Ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als ein junges Mädchen wie aus dem Nichts neben mir stand und mich mit Fispelstimme begrüßte: „Frau Schwarz? Hallo, mein Name ist Julika Peters, ich bringe sie in Frau Diedwichs Büro.“


  Irritiert schaute ich sie an, bemerkte aber im nächsten Moment dass sie tatsächlich mich gemeint hatte und kletterte umständlich von der viel zu weichen Couch. Ich tapste brav hinter ihr her, während ich aus dem Staunen nicht mehr raus kam. Überall wo man hinsah, edelste Stoffe, Marmor, Granit und anderer teurer Schnickschnack.


  Julika Peters führte mich zu den Aufzügen und drückte auf die oberste Etage. Betretenes Schweigen füllte die zwei Quadratmeter Raum aus, als wir nach oben fuhren. Gefolgt von zweifachem erleichterten Aufatmen, als sich die Türen endlich öffneten.


  „Hier entlang bitte“, deutete Frau Peters in den langen Korridor, der mit Glastüren gesäumt war. Am Ende des Ganges befand sich eine Doppelschwingtür, ebenfalls aus Glas. Allerdings waren dort die Stellen, durch die man hindurch hätten sehen können, mit Milchglas undurchsichtig gemacht. Genau dorthin führte Frau Peters mich. Sie öffnete eine der Schwingtüren und kündigte mich bei Lydia mit einem: „Frau Schwarz ist jetzt da“ an.


  „Danke Julika“, hörte ich Lydias rauchige Stimme, ehe ich sie zu Gesicht bekam. Frau Peters nickte, trat zur Seite und ließ mich eintreten. Dann verschwand sie ebenso leise, wie sie sich vorhin in der Lobby an mich herangeschlichen hatte.


  Lydia kam um ihren riesigen Schreibtisch herum und breitete die Arme aus. „Mila! Mein Gott, was bist du groß geworden!“ Sie strahlte, als ich mich zögerlich von ihr in den Arm nehmen ließ. Irgendwie war ich durch das pompöse Hotel, die vielen Angestellten und Lydias riesiges Büro eingeschüchtert. Es wirkte alles sehr seriös und geschäftsmäßig. Doch Lydia deutete freundlich auf einen kleinen Besprechungstisch mit drei Stühlen und schob mich in deren Richtung. „Setz dich doch, möchtest du etwas trinken?“


  Ich schüttelte nervös den Kopf. „Nein, danke.“, antwortete ich höflich und setzte mich auf einen der Stühle. Lydia schnappte sich ihre Kaffeetasse vom Schreibtisch und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. Neugierig musterte sie mich. „Also, womit kann ich dir helfen?“, fragte sie geradeaus. Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl herum.


  „Also … ich … hm.“ Mehr bekam ich einfach nicht raus. Wie in aller Welt, sollte ich ihr das nur erklären?!


  „Mila, was immer es ist – ich möchte dir helfen. Aber das geht nur, wenn du mir sagst, was los ist!“ Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte, als sie ihr Kinn auf die Hand stützte und mich auffordernd ansah.


  „Na ja, ich…wie du vielleicht weißt, arbeite ich im Grand Hotel und…wie soll ich sagen – ich habe gravierende Probleme, mit meinem Vorgesetzten.“, stotternd kamen endlich die ersten Sätze über meine Lippen.


  Lydias Augenbrauen schnellten nach oben und sie horchte interessiert auf. „Ach ja? Das klingt ja wirklich bedrückend. Welcher Art sind denn diese Probleme? Vielleicht kann man sie ja ganz einfach aus der Welt schaffen?“, erwiderte sie mit aufmunterndem Ton.


  Da brach es aus mir heraus! Alles!


  Unter einem Strom nicht enden wollender Tränen erzählte ich Lydia, warum dieser Vorfall nicht so einfach aus der Welt zu schaffen war.


  Lydia hörte mir aufmerksam zu, aber im Laufe des Gesprächs verengten sich ihre Augen mehr und mehr zu Schlitzen und ihr Mund wurde ein dünner Strich.


  Als ich mir die Tränen mit einem von ihr gereichten Taschentuch trocknete, sah sie mich nachdenklich an. „Wir sollten den Vorstand informieren“, meinte sie knapp.


  Was?! „Nein nein! So war das nicht gedacht! Ich will nicht, dass außer dir noch jemand davon erfährt!“, rief ich aufgebracht und wollte schon wieder anfangen zu weinen.


  „Na, aber wie willst du es diesem Dreckskerl denn sonst heimzahlen?“ In Lydia war anscheinend die Löwin erweckt, denn ich sah ihr an, dass sie Torben Hendriks am liebsten persönlich in die Mangel genommen hätte.


  „Ich … es geht mir nicht um Rache. Ich will einfach nur…weg! So schnell wie möglich weg. Aber ich weiß nicht …“, stammelte ich hinter meinem Taschentuch hervor.


  Lydia kam auf mich zu und nahm mich sanft in den Arm. „Ach Schätzchen, das ist doch das kleinste Problem. Wenn du möchtest, bitte ich unsere Personalabteilung um einen Aufhebungsvertrag mit dem Grand Hotel und dann kommst du einfach zu uns. Das kommt mir sehr zugute, da ich sowieso Verstärkung für die Rezeption suchen müsste. Wenn du möchtest, kann ich dir einen, auf drei Jahre befristeten Arbeitsvertrag anbieten.“ Mütterlich strich sie mir durch die Haare. Ich atmete ihr blumig duftendes Parfüm ein und ließ mich von ihren Worten beruhigen.


  Als ich aus Lydias Büro trat, fing ich langsam an, sogar etwas Positives an der Sache zu erkennen. Ich bekam die Chance, in einem der Top Hotels in München zu arbeiten.


  „Danke für alles Lydia! Bis in vier Wochen“, verabschiedete ich mich von ihr. Lydia nickte und hob ihre Hand.


  „Denk drüber nach, was ich gesagt habe, Mila.“ Ihre Worte hatten etwas Beschwörendes und sie nickte nachdrücklich, bevor sie wieder in ihrem Büro verschwand. Ich lief zum Aufzug und während der Fahrt nach unten dachte ich tatsächlich noch einmal an ihre Worte.


  Wir Frauen dürfen uns von den Männern nicht alles still und leise gefallen lassen! So lautete ihr Satz, nachdem sie mir von ihrer Scheidung erzählt hatte. Seitdem war sie auf das Thema Männer, Liebe und Ehe nicht mehr gut zu sprechen. Jetzt wusste ich auch, warum mein Vater nie den Versuch unternommen hatte, sie zu erobern. Es stimmte mich nachdenklich, dass Lydia deswegen so verbittert war. Sie hatte mir sogar dazu geraten, mich an der Männerwelt zu rächen. Das wurde mir dann allerdings ein bisschen zu viel des Guten. Ich war sehr froh, dass sie mir half und auch respektierte, dass ich diesen Vorfall einfach so schnell wie möglich vergessen wollte, aber deswegen einen auf männermordenden Vamp machen, schien mir dann doch zu übertrieben.


  Gut gelaunt trat ich in die städtische Winterlandschaft, die sich durch Schnee und Sonnenschein heute von ihrer besten Seite zeigte. Ich beeilte mich zur U-Bahn zu kommen, denn ich freute mich darauf, David endlich wieder zu sehen. Seinen etlichen, nicht jugendfreien SMS gestern Abend zufolge, würde er sich sicher über meinen Überraschungsbesuch freuen.


  Ich grinste verstohlen in mich hinein, als ich am Bahnsteig auf die U3 wartete. Zum Glück hatte ich heute früh nicht irgendeine nullachtfünfzehn Unterwäsche angezogen, sondern mich für schwarze Spitze entschieden. Als die Wagons quietschend zum Stehen kamen, huschte ich hinein, während ich daran denken musste, wie ich Davids Traumkörper entkleide. Meine Gedanken bewirkten, dass sich meine Wangen ganz heiß anfühlten und das Kribbeln in meinem Magen sich langsam in die Region zwischen meinen Beinen ausbreitete.


  Ich wollte meinen Finger gerade auf das Klingelschild drücken, als ich es mir anders überlegte. Es sollte ja ein Überraschungsbesuch werden. Also kramte ich den Zweitschlüssel von Davids Wohnung aus meiner Tasche, den er mir vor drei Wochen geschenkt hatte. Es war das erste Mal, dass sich mich selbst in seine vier Wände ließ, aber würde er es nicht wollen, hätte er mir sicher keinen Schlüssel gegeben.


  Trotzdem klopfte mein Herz aus irgendeinem Grund ein wenig schneller, als ich die Stufen in den zweiten Stock hinaufstieg.


  Oben angekommen, schloss ich vorsichtig die Wohnungstüre auf und lauschte kurz. Alles war ruhig. Wahrscheinlich lag die alte Schlafmütze noch im Bett. Ich schlüpfte aus den Schuhen um auf Zehenspitzen Richtung Schlafzimmer zu schleichen.


  Entschlossen drückte ich die Klinke hinunter.


  „Hey du Faulpelz! Zeit zum Aufstehen … ich ….“ Ich kam gar nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn ich musste dabei zusehen, wie David gerade stöhnend eine Brünette von hinten nahm.


  Völlig perplex stand ich noch immer auf der Türschwelle und hätte mir am liebsten die Augen gerieben. Das musste ein böser Traum sein!


  Doch leider wachte ich nicht auf! Stattdessen wurde ich Zeuge davon, wie David, anscheinend zu Tode erschrocken über mein Auftauchen, rückwärts vom Bett purzelte, die Brünette sich das Laken schnappte und verschämt ihre intimen Stellen damit verhüllte, während sie diese absurde Situation mit einem: „Oh … äh … uups“, kommentierte.


  Wie in Trance neigte ich meinen Kopf zur Seite und blickte der Tussi auf Davids Matratze ins Gesicht. „Anna?!“, entfuhr es mir ungläubig. Ich kam mir vor, wie in einem schlechten Film.


  „Mila … ähm … tja … also …“, kam es stotternd von meiner Ex(!)besten Freundin.


  


  Langsam erwachte ich aus meiner Schockstarre und die Wut kroch in mir hoch! Keine Enttäuschung oder Trauer – Nein! Da waren auch keine Tränen, die sich an die Oberfläche kämpfen wollten, da war nur eins – blinde Wut!


  Kommentarlos trat ich an das Bett heran, verpasste Anna eine schallende Ohrfeige, die daraufhin kreischend in die Kissen fiel und sich die gerötete Backe rieb, schubste dann David weg, der mich gerade beschwichtigend in den Arm nehmen wollte und verließ ohne ein Wort die Wohnung.


  Selbst Annas „Was fällt dir ein du Furie!“ ließ ich unkommentiert durchs Treppenhaus hallen.


  David hechtete mir hinterher, presste sich seine Boxershorts in den Schritt, um wenigstens nicht völlig nackt vor seiner Wohnung zu stehen und rief mir nach: „Süße! Hey, warte, das … das ist … nicht das, wonach …“


  Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen und blickte wutentbrannt nach oben. „Wenn du jetzt sagst: „nicht das, wonach es aussieht“, ramme ich dir meinen Stiefel so tief in den Hintern, dass du mir die Spitze sauberlecken kannst!“, keifte ich nach oben und hatte damit sofort die Aufmerksamkeit der gesamten Nachbarschaft.


  Dann stürmte ich nach draußen! Raus an die frische Luft und weg von David und Anna. Ich wollte nicht riskieren, dass ich meine Drohung mit dem Stiefel tatsächlich in die Tat umsetzte.


  Erst mein Chef und jetzt auch noch David! Lydia hatte recht, Männer waren allesamt Dreckschweine, die verdienten, dass man sie auch wie solche behandelte!


  


  Ziellos irrte ich durch die Straßen von München. Ich hatte bisher keine einzige Träne geweint und war fast erstaunt darüber. Schon wieder hatte man mir das Herz gebrochen, aber außer Zorn fühlte ich im Moment nichts.


  Obwohl – mit jedem gelaufenen Meter wuchs eine neue Emotion in mir heran. Anfangs konnte ich sie nicht richtig einordnen, aber als ich zufällig an dem Schaufenster von betray a secret, dem angesagtestem Unterwäscheladen in ganz München vorbeikam, blieb ich stehen und blickte fasziniert hinter die Fassade aus Glas. Die neckischen Stoffe, welche man geschickt auf die Schaufensterpuppen drapiert hatte, zogen mich in ihren Bann.


  Klar, ich hatte auch ganz ansehnliche Unterwäsche, neben meinen eher praktischen BH´s und Höschen, aber ich fand es nie besonders wichtig, mich unter meinen Klamotten zu kleiden, wie eine Edelhure. Zumindest war ich bisher dieser Auffassung. Jetzt zog mich irgendetwas magisch in dieses Geschäft und weil ich wohl immer noch unter Schock stand, gab ich meinem inneren Impuls nach und trat ein, in eine Welt aus zarten Spitzenstoffen, Korsagen und Push up BH´s.


  Und als ich über die Türschwelle ging, konnte ich das aufkeimende Gefühl plötzlich einordnen – ich traf einen Entschluss! Nie wieder sollte ein Mann die Gelegenheit bekommen, mir das Herz zu brechen. Ich würde keine Gefühle mehr zulassen. Nie wieder!


  


  



  Kapitel 3 - Gefühlsachterbahn


  


  Staunend streifte ich durch die Wäscheständer und griff fast wahllos und wie in Trance nach Hemdchen und Slips. Die BH´s ließ ich jedoch links liegen. Ich hatte ein paar wenige, die prima passten, aber meistens trug ich sowieso keinen. Ich mochte die zwickenden Dinger einfach nicht und dadurch, dass meine Brüste nicht riesig waren, hielten sie der Schwerkraft auch ohne Unterstützung stand. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich in der Umkleide wieder und starrte mein Spiegelbild an. Verdutzt über mein Verhalten schüttelte ich kurz den Kopf und spielte mit dem Gedanken, den Laden einfach wieder zu verlassen.


  Du wurdest gerade von deinem Freund hintergangen und hast jetzt nichts Besseres im Sinn, als Unterwäsche anzuprobieren?, fragte ich entsetzt aber stumm mein Gesicht im Spiegel. Offenbar nicht, denn ich beschloss, die Sachen wenigstens mal kurz anzuprobieren.


  Kaum hatte ich meine Klamotten abgestreift, fiel mein Blick auf die Unterwäsche die ich trug. Ich blickte zwischen den Stoffen auf den Bügeln und meinem Ensemble hin und her.


  Na ja, vielleicht war es doch mal ganz schön, so etwas Besonderes in der Wäscheschublade liegen zu haben. Ich schlüpfte schnell aus meinem Slip, um mir die Sachen anzuziehen. Gleich das erste Hemdchen aus hellblauem Satin mit Spitzenbesatz oberhalb des Bustiers saß so perfekt, dass mich der Enthusiasmus zu packen schein.


  Ich probierte auch die anderen Dessous an, drehte mich vor dem Spiegel, streckte meinen Rücken durch und stützte die Hände in die Hüften, während ich meinem Spiegelbild zuzwinkerte.


  Ich blickte auf mein Kleiderhäufchen und beschloss, alles zu kaufen.


  


  Als ich zur Kasse ging, spürte ich, wie sich auf meinen Wangen ein Hauch Röte abzeichnete. Die Kassiererin würde wahrscheinlich denken, dass ich einem entsprechenden Gewerbe nachging. Ich legte alles zögernd auf den Tresen und sie begrüßte mich freundlich.


  Stumm nahm sie die Ware, hielt den Scanner drauf und packte alles in eine kleine schwarz-türkise Tüte, ohne eine Miene ihres sympathischen Gesichts zu verziehen.


  „Das macht dann 231,95“, erklärte sie mir, immer noch lächelnd und ich musste schlucken. Puh! Das bisschen Stoff hatte aber einen stolzen Preis. Doch weil Paps mir zu meinem Gehalt immer noch eine Kleinigkeit dazugab, sah es auf meinem Konto zum Glück nicht so schlecht aus. Ich nickte und reichte ihr meine EC-Karte, die sie geschickt durch das Lesegerät zog und es mir dann hinhielt, damit ich meine Pin eintippen konnte.


  „Danke für ihren Einkauf.“, verabschiedete sie mich und widmete sich wieder den Etiketten, die sie vorsichtig an die zarten Stoffe anbrachte. „Ja … äh … tschüss“, murmelte ich und verließ eilig das Geschäft.


  


  Als ich durch die Schiebetür trat, holte ich tief Luft und entschloss mich dazu, mir noch schnell einen Coffee to go im Laden um die Ecke zu holen. Heute hatte ich es verdient, einfach mal kopflos Geld auszugeben, beruhigte ich mich selbst und marschierte los. Als ich um die Ecke bog, bekam ich einen Schreck, weil mein Handy anfing zu bimmeln.


  Umständlich kramte ich es aus der Tasche meines Wintermantels und blickte auf das Display.


  David! Na der konnte mir gestohlen bleiben! Im Laufen hämmerte ich mit meinem Daumen auf ablehnen, doch anscheinend tippte ich beim ersten Mal daneben, denn es klingelte lautstark weiter.


  Als ich es endlich schaffte, den Anruf abzuweisen und aufblickte, knallte ich plötzlich gegen irgendwas und flog rückwärts durch die Luft.


  „Aua!“, entfuhr es mir, als ich auf meinen Hintern plumpste, weil meine Schuhe auf dem verschneiten Gehweg keinen Halt mehr fanden.


  Ich sah nach oben und erkannte, dass ich von einem azurblauen Augenpaar besorgt gemustert wurde. Als sich der dazugehörige Besitzer sicher schien, dass mir wohl nichts passiert war, streckte er mir die Hand hin und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Hat Ihnen Ihre Mutter nicht beigebracht, beim Laufen nach vorne zu sehen?“


  Offenbar saß der Schock von heute Vormittag einfach noch zu tief und ich verstand das Augenzwinkern dabei falsch, denn ich ignorierte die mir hingehaltene Hand, sprang erbost auf und funkelte den Fremden ärgerlich an.


  



  „Nein hat sie nicht! Und es sieht so aus, als hätten Sie auch nicht wirklich darauf geachtet, ob Ihnen jemand entgegenkommt!“, schnauzte ich und erntete einen erstaunten Gesichtsausdruck für meine Reaktion. Doch statt zurückzuschießen machte er ein betroffenes Gesicht. „Da haben Sie auch wieder Recht. Moment – ich helfe Ihnen …“, erwiderte er schnell, als sein Blick auf die schwarz-türkise Tüte fiel, deren Inhalt sich komplett auf den Gehweg entleert hatte.


  Ich lief knallrot an und stürzte nach unten, um die Stöffchen aus dem Schnee zu fischen. „Oh äh … danke … aber …“ Weiter kam ich nicht, denn der junge Mann hob schmunzelnd das hellblaue Hemdchen hoch und pfiff durch die Zähne. „Da haben Sie aber ein paar nette Teilchen gekauft.“, bemerkte er mit einem spöttischen Grinsen auf dem Gesicht, doch ich glaubte, in seinen Augen ein Fünkchen Erregung aufblitzen zu sehen. „Geben Sie das her!“, zischte ich erbost und schnappte nach dem Fummel, um ihn in die Tüte zurückzustopfen.


  So schnell ich konnte, wirbelte ich herum und stapfte mit hochroten Ohren von dannen. Hinter mir erklang seine Stimme. „Tut mir wirklich sehr leid, ich wollte nicht neugierig sein …! Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee ausgeben - als Entschuldigung?“, rief er mir nach und sah mich fragend und mit einem Lächeln auf den Lippen an, als ich mich umdrehte.


  Doch ich war immer noch durch den Wind und obendrein beleidigt. Was fiel ihm ein, einfach in meiner Wäsche zu wühlen! Also reckte ich das Kinn hoch und schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich brauche nichts.“ Dann wandte ich mich um und ging. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf.


  Mensch Mila, jetzt hast du einen wahnsinnig tollen Typen einfach abblitzen lassen!, schalt ich mit mir selbst. Unwillig schüttelte ich den Kopf. Nein, es war richtig so! Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein neues Abenteuer mit einem Mann, bei dem ich bei meinem Glück wahrscheinlich wieder hintergangen wurde.


  Ich ließ den verdutzten Gutaussehenden einfach zurück und machte mich – ohne Kaffee – auf den Heimweg. Zuhause angekommen, schlüpfte ich aus meinen Stiefeln und stieg die Treppe zu meinem Reich nach oben, um die Tüte von betray a secret gleich in meinem Zimmer verschwinden zu lassen. Mir wäre es äußerst unangenehm gewesen, wenn sie womöglich meinem Vater in die Hände gefallen wäre.


  Als ich mich gerade auf der Hälfte der Treppe befand, klingelte das Festnetztelefon, dessen schnurloses Gerät sich auf einer Kommode im Eingangsbereich befand.


  Wer mochte das jetzt sein? Ich machte kehrt und sprang die Stufen hinunter. Als ich die Nummer auf dem Display erkannte, schnellten meine Augenbrauen nach oben. Das sah fast aus wie meine Handynummer!


  Blödsinn! Ich hatte es doch vorhin noch in der Hand gehabt.


  Während ich das Telefon abnahm und mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr klemmte, tastete ich in meinen Jackentaschen nach meinem Smartphone. Es war tatsächlich nicht mehr da!


  „Ja … hallo?“, ächzte ich in den Hörer, während ich fieberhaft meine Handtasche durchwühlte.


  „Hallo … hier ist Ryan“, erklang eine angenehme Männerstimme am anderen Ende.


  Ich kannte keinen Ryan. „Wenn sie meinen Vater sprechen wollen, der ist nicht da.“


  „Ich wollte nicht zu ihrem Vater - es sei denn, er vermisst sein Handy“, klärte er mich auf.


  Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke! Ich musste mein Handy verloren haben, als ich mit diesem unverschämten Unbekannten zusammengestoßen war.


  Nach einem kurzen, prüfenden Blick auf das Display des schnurlosen Telefons war es mir klar. Der Mann am Ende der Leitung rief tatsächlich von meinem Mobiltelefon aus an.


  „Sie haben mein Handy gefunden?“, fragte ich überflüssigerweise.


  „Ja, es lag vor meinen Füßen im Schnee. Aber als ich das bemerkte, waren Sie ja schon abgerauscht.“, erwiderte er mit einem neckenden Unterton in der Stimme.


  Oh Gott, auch das noch! Ryan war also der unverschämte Fremde und jetzt hatte er auch noch mein Handy!


  Ich straffte die Schultern. „Danke, dass Sie mich angerufen haben – ohne das Ding bin ich nämlich aufgeschmissen! Wo kann ich es denn abholen?“, fragte ich kühl.


  „Na ja, ich würde vorschlagen, wir treffen uns bei dem Kaffeeladen, vor dem wir zusammengeknallt sind“, schlug er vor. „Aber – es gäbe da noch eine kleine Bedingung“, fügte er noch hinzu.


  Ich wurde stutzig. „Bitte was?“


  „Nur eine Kleinigkeit – Sie lassen sich von mir zu einem Kaffee einladen“, erklärte er ungezwungen. Ich musste schlucken. Mann, war der penetrant!


  „Hallo? Sind Sie noch dran?“, fragte er in die Stille der Leitung.


  „Äh … ja. Also – wenn Sie dann glücklich sind“, brachte ich stammelnd über die Lippen. Irgendwie beeindruckte mich seine Hartnäckigkeit fast ein wenig. Das hätte ich natürlich nie zugegeben.


  „Ja das wäre ich – sehr sogar“ Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.


  „Gut, sagen wir - in einer Stunde?“


  „Perfekt“, freute Ryan sich. „Bis später.“


  „Bis … später“, verabschiedete ich mich und stellte das Telefon wie hypnotisiert in die Basis zurück.


  Erde an Mila – Hallo! Du wirst doch jetzt nicht wegen so einem dahergelaufenen Typen deine guten Vorsätze über Bord werfen!, ermahnte ich mich und vertrieb den schmachtenden Gedanken, an seine strahlenden Augen und den Grübchen um seinen Mund, als er mich angelächelt hatte.


  Nichtsdestotrotz sprintete ich ins Bad und beschloss, noch einmal kurz mein Make up aufzufrischen. Nicht, dass ich aus versehen noch mit verschmierter Wimperntusche aufgetaucht wäre. Schnell strich ich mit der Bürste ein paar Mal durch meine Haare und drapierte eine Strickmütze auf meinem Kopf.


  Ich schnappte mir meinen auberginefarbenen Daunenmantel und schlüpfte in die hellbraunen Wildlederstiefel.


  Im Gehen warf ich mir meine Handtasche über die Schulter und zog die Haustür zu.


  Die U-Bahn fuhr gerade ab, als ich den Bahnsteig betrat und so musste ich vier Minuten auf die Nächste warten.


  Nach einer halben Stunde kam ich am vereinbarten Treffpunkt an und sah mich um.


  „Sie sind ja überpünktlich“, erklang Ryans Stimme hinter mir und ich wirbelte herum.


  Ein freudiges Lächeln umspielte seine Lippen und er zwinkerte mir leicht zu. Ich musterte ihn kurz: die tiefblauen, strahlenden Augen, seinen vollen, sinnlichen Mund und die schokobraune, freche Haarsträhne, die sich aus seiner Frisur gelöst hatte und in seine Stirn fiel.


  Oh Gott, ist der sexy! Ich biss mir auf die Lippen.


  Ryan zog die Hand aus der Tasche seines grauen Wollmantels und reichte mir mein Telefon. Ich nickte und nahm es entgegen. „Danke.“


  „Wollen wir?“, fragte er und hielt mir die Tür auf. „Sie sollten übrigens unbedingt eine Displaysperre benutzen. Ich musste nur einmal drüberwischen, dann war es entsperrt und ich hätte ziemlich viel Unsinn damit anstellen können.“ Er zog schief grinsend eine Augenbraue nach oben und musterte mich abwartend.


  „Oh ... ich … da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Danke für den Tipp“, erwiderte ich perplex, während ich an ihm vorbeiging und durch die Glastür trat.


  „Es war so zwar einfacher für mich, Ihre Nummer herauszufinden – aber nicht jeder, der ein Handy findet ist so ehrlich wie ich.“ Er lächelte spitzbübisch.


  


  Nachdem ich mir einen Caramel Macchiato bestellt und Ryan sich eine Chai Latte geordert hatte, setzen wir uns in eine etwas abgegrenzte Ecke vor dem Fenster.


  Ich schälte mich aus meinem Mantel und bemerkte den kurzen, brennenden Blick seiner Augen auf mir. Mir wurde heiß und kalt, so hatte mich ein Mann nie zuvor angesehen. Schnell wandte ich mich ab und stellte mein Kaffeeglas auf den kleinen Tisch. Als ich mich wieder umdrehte, saß er schon in einem der hellen Ledersessel und rührte mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck in seinem Becher.


  Kaum saß ich ihm gegenüber, schlug ich die Beine übereinander und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Gleich eins vorweg – könnten wir bitte aufhören, uns zu siezen? Ich bekomme dabei das Gefühl, als wäre ich schon fürchterlich alt“, klärte ich ihn auf.


  Er grinste und nickte. „Gern. Aber ich habe eben eine gute Erziehung genossen und in meinem Job ist es Gang und Gebe, sich zu siezen“, erklärte er fast schon entschuldigend.


  Ich wurde neugierig, als er seinen Job erwähnte. Für sein Alter (ich schätzte ihn auf Ende zwanzig) war er geschmackvoll und vor allem teuer gekleidet.


  „Was arbeitest du?“, fragte ich deshalb geradeaus und fischte mit dem Löffel etwas Karamellschaum von meinem Glas, den ich mir genüsslich auf der Zunge zergehen ließ.


  „Ich glaube, das Thema würde dich eher langweilen“, wich er meiner Frage aus, doch ich ließ nicht locker. „Nein bitte, es interessiert mich wirklich.“


  Er seufzte. „Also gut, ich bin als selbstständiger Unternehmensberater tätig.“


  Fast hätte ich mich an meinem Schaum verschluckt.


  „Unternehmensberatung … soso“, murmelte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Darf ich erfahren, was daran so amüsant ist?“, fragte er leicht irritiert.


  „Na ja – mein Vater ist in derselben Branche tätig“, ließ ich ihn wissen.


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Ah – ja, ich wusste doch, dass mir der Name Schwarz etwas sagt. Dein Vater genießt ein sehr hohes Ansehen in dieser Branche. Aber wer vermutet hinter einem so häufig vorkommenden Namen, dass ich das Vergnügen habe, der hübschen Tochter von Herrn Dr. Schwarz zu begegnen.“


  Ich spürte, wie mir ein Hauch von Röte ins Gesicht stieg und beeilte mich, das Thema wieder von mir weg zu lenken. „Dafür bekomme ich ihn aber auch kaum zu Gesicht. Er ist praktisch immer am arbeiten“, erwiderte ich schell. „Und was gibt es sonst noch über dich zu wissen?“


  Er bemerkte mein Ablenkungsmanöver, tat jedoch unwissend und erzählte mir mit einem Augenzwinkern aus seinem Leben. „Nun, da das Fräulein Schwarz offenbar sehr neugierig zu sein scheint, hier die wichtigsten Infos über mich: Ich heiße mit vollem Namen Ryan Anthony Johnson, mein Vater stammt aus Amerika, meine Mutter ist Deutsche. Ich bin 28 Jahre jung und lebe und arbeite zum größten Teil hier in München, bin aber beruflich immer mal wieder in ganz Deutschland unterwegs – zufrieden?“ Er hob eine Augebraue und neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. „Zufrieden“, erwiderte ich und musste ebenfalls lächeln. Seine ungezwungene Art machte ihn äußerst sympathisch, doch mit seinem Blick schaffte er es, mich in manchen Momenten komplett aus der Bahn zu werfen. Immer wieder blitzte in ihnen etwas auf, dass ich nicht richtig deuten konnte - Interesse, Verlangen? Ich wusste es nicht.


  Ich war gerade wieder mal in seinen Blick versunken, während er etwas erzählte, da drangen plötzlich alarmierende Worte bis zu meinem vernebelten Verstand durch: „Vielleicht hast du Lust, mal mit mir auszugehen?“ Er hatte sein Kinn in seine Hand gestützt und sah mich durch seine langen schwarzen Wimpern an.


  Der Satz traf mich völlig unvermittelt und erinnerte mich daran, dass ich mir nach der Sache mit David geschworen hatte, dass nie wieder ein Mann die Gelegenheit bekommen sollte, mich zu verletzten. In welcher Weise auch immer. „Ich … äh … weiß nicht. Das ist glaube ich keine so gute Idee“, kam es mir stotternd über die Lippen und ich lief rot an, als ich bemerkte, dass ich ihn geradezu angeschmachtet hatte. Das Lächeln in seinem Gesicht erstarb. „Oh, na das war dann wohl ein Korb.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, doch in seinen Augen konnte man die Enttäuschung über meine Abfuhr sehen.


  „Tut … tut mir leid, dass ich so direkt bin … aber – wie soll ich sagen. Ich habe gerade eine Beziehung hinter mir … und David …“, brach ich mitten im Satz ab. Nein! Ich wollte ihm nicht erzählen, was er mir angetan hatte.


  „Er hat wohl etwas gemacht, das dich sehr verletzt hat“, sagte er nur und seine Miene verfinsterte sich. „Dann war er es nicht wert – glaub mir. Wer eine so wunderbare Frau wie dich gehen lässt, muss schon völlig beschränkt sein“, fügte er hinzu und lächelte milde. Da war er wieder, dieser Ausdruck in seinem Blick!


  Das ging mir doch nun alles zu sehr in meine Privatsphäre.


  „Du … du entschuldigst mich kurz“, erwiderte ich hastig und sprang auf. Ich stürmte in Richtung der Toiletten und riss die Tür auf. Sein Blick brannte in meinem Rücken.


  


  Ich stütze mich mit den Händen am Rand des Waschbeckens ab und atmete tief durch. Meine Wangen zierte ein rötlicher Hauch und obwohl es auf den Toiletten fast ein wenig kühl war, brach mir der Schweiß aus. Ja, ich fand ihn toll! Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass mir Enttäuschungen mit Männern anscheinend vorherbestimmt waren.


  Zitternd drehte ich das kalte Wasser auf und ließ es mir über Handflächen laufen.


  Langsam kehrte die Ruhe zurück in meinen Körper und ich trocknete meine Hände ab. Wie schaffte Ryan es nur, dass ich mich aufführte, wie ein sechzehnjähriger Teenager?! Ich sah mein Spiegelbild mahnend an. Komm bloß nicht auf dumme Gedanken!


  Ich warf meine Haare zurück und riss die Tür nach draußen auf. Gerade als ich über die Schwelle in den kleinen Vorraum marschierte, stieß ich um ein Haar mit Ryan zusammen.


  „Hoppla“, machte er nur, als er aprubt vor mir abbremste und grinste. „Du bist aber immer ganz schön stürmisch unterwegs.“


  „Was machst du hier?“ Ich blickte ihn irritiert an.


  „Darf man denn nicht auf die Toilette gehen?“, wollte er, amüsiert über mein albernes Verhalten, wissen. Ich senkte den Blick. Offenbar wurde ich langsam paranoid, denn ich hatte gedacht, dass er mir gefolgt war.


  „Doch, klar“, murmelte ich und presste mich gegen die Wand, weil er nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand und keine Anstalten machte, den Abstand zwischen uns wieder zu vergrößern.


  „Mila“ Als ihm mein Name flüsternd über die Lippen kam, erschauderte ich und ein warmes Kribbeln fuhr durch meinen Körper. „Ich werde aus dir nicht schlau. In einem Moment siehst du mich so verzehrend an und im nächsten wirst du zu einem abweisenden Eisblock.“ Seine Stimme war sanft und ich ließ es zu, dass er noch einen Schritt auf mich zumachte.


  Er stand nun so nah vor mir, dass ich den Duft seines Parfums einatmete. Ein zarter Hauch von Sandelholz und Muskat umhüllte mich und mein Herz begann unwillkürlich einen Takt schneller zu schlagen.


  Seine sinnlichen Lippen kamen meinem Gesicht so nah, dass mein Atem aussetzte und mir schwindlig wurde. Doch anstatt mich zu küssen, wandte er seinen Kopf in Richtung meines Ohrs. „Dass du über deine Beziehung hinweg kommen musst, verstehe ich – aber … wer sagt denn, dass du dabei nicht ein bisschen Spaß haben kannst.“ Seine Stimme war nur ein heißeres Flüstern, dennoch jagte sie mir neue, kribbelnde Schauer durch die Glieder. Ich war unfähig, klar zu denken. Hatte er mir gerade einfach so angeboten, mit ihm zu schlafen? Zwei Stunden nachdem wir uns kennengelernt hatten?!


  Ich schüttelte mich innerlich, um meinen Verstand zu klären. Was bildete er sich eigentlich ein! Zu solchen Frauen gehörte ich sicherlich nicht, die einfach mit einem Fremden in die Kiste hüpften – nein!


  „Ich … muss jetzt gehen“, erwiderte ich, straffte die Schultern und durchbohrte Ryan mit einem eisigen Blick. Ich schob mich an der Wand entlang, an ihm vorbei und stürmte nach draußen. Das schiefe Grinsen, das in dem Moment seine Mundwinkel umspielte, sah ich nicht mehr.


  Ich eilte in die Sitzecke, raffte meine Sachen zusammen und verließ fluchtartig den Laden. Im Laufen zerrte ich mir meinem Mantel über die Arme und Schultern und drehte mich kein einziges Mal um. Ich wusste nicht, ob er mir nachlief und bog deshalb in die nächste Seitenstraße ein.


  Schaufenster zogen an mir vorbei, bis ich plötzlich stehen blieb und in die große Scheibe meines Lieblingsschuhgeschäfts blickte. Vielmehr beobachtete ich mein Spiegelbild darin. Ich erkannte mich selbst fast nicht wieder, denn meine Augen sahen mich auf eine Art an, die mir völlig fremd erschien.


  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich da tat, als ich vor die automatische Schiebetür des Schuhladens trat. Doch ich brauchte eine Beschäftigung. Etwas, dass meine Gedanken ganz sicher von Ryan Johnson ablenkte.


  Während ich unschlüssig zwischen den Schuhregalen umherstreifte, fiel mein Blick auf ein paar Ankle Boots, deren Stilettoabsätze mit dem gleichen, schwarz-samtigen Material bezogen waren, wie der restliche Schuh. Am oberen Rand wurde der hintere Teil des Schuhs von einer zartrosa Paspel umschlossen, die seitlich mit einer kleinen Metallschnalle versehen war.


  Schon als ich ihn anprobierte, wusste ich, wozu ich ihn bei nächster Gelegenheit tragen würde. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen lief ich im Geschäft auf und ab und betrachtete die Stiefeletten in einem der großen Wandspiegel.


  Als ich den Laden verließ, schaute ich mich kurz verstohlen um. Zum Glück war Ryan nirgends zu sehen. Deshalb lief ich den Weg zurück zum Coffee-Shop, neben dem sich meine U-Bahnhaltestelle befand.


  Als ich mich auf einen der Klappsitze in der Bahn niederließ, begannen meine Gedanken wieder um diesen Nachmittag zu kreisen. Auch wenn ich versuchte, dagegen anzukämpfen, ich musste mir eingestehen, dass ich vielleicht etwas überreagiert hatte. Doch das war jetzt sowieso egal, denn ich hatte ihn einfach stehen gelassen und da wir keine Nummern ausgetauscht hatten, wusste ich, dass ich Ryan wohl nicht wieder sehen würde.


  Ich schluckte das keimende Gefühl von Enttäuschung herunter, und wunderte mich über mich selbst. Was hatte er an sich, das mich so verrückt machte!


  Als er mir vor der Toilette diese absurden Worte zuflüsterte, hatte ich tatsächlich einen kurzen, unsinnigen Moment darüber nachgedacht. Was wäre gewesen wenn?


  Wenn ich es zugelassen hätte, dass er mich geküsst hätte? Was wäre weiter passiert?


  Das Piepsen meines Handys riss mich aprubt aus meinem Grübeln.


  Tut mir leid, wenn ich dich überrumpelt habe! Das war nicht meine Absicht! Gruß Ryan


  Ich blinzelte, als ich die Worte auf meinem Display las. Woher …?


  Hektisch tippte ich auf dem Bildschirm herum. Ich öffnete mein Telefonbuch, scrollte runter und wurde fündig. Ryan hatte seine Handynummer in meine Kontakte eingespeichert!


  Ich ärgerte mich über seine unverschämte Hartnäckigkeit, doch irgendwie beeindruckte sie mich auch. Ich ertappte mich dabei, wie ich still in mich hinein lächelte. So jemandem wie ihm, war ich zuvor noch nie begegnet.


  Als ich die Haustür aufsperrte, fiel mein Blick auf den gestreiften Sessel, neben der Garderobe. Über der Armlehne lag das Jackett meines Vaters. Darunter hatte er seine Schuhe abgestellt.


  Ich warf meinen Schlüssel in die Schale auf der Kommode. „Paps?!“, hallte meine Stimme durch das gesamte Haus. Einige Sekunden später, erschien mein Vater auf der Treppe.


  “Hallo Mila”, begrüßte er mich und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Du bist schon zuhause?“, wunderte ich mich. Normalerweise kam er nie vor zehn Uhr abends. Ein Blick auf die Uhr in der Küche verriet mir, dass es achtzehn Uhr war.


  „Na ja, ich muss ja noch für Berlin packen und außerdem dachte ich mir, es wäre schön, wenn wir beide mal wieder zusammen Abend essen würden“, erwiderte er und sah mich abwartend an.


  Ich strahlte und schlüpfte aus meinem Mantel. „Das ist eine wirklich schöne Überraschung.“ Es war schon eine Weile her, dass wir uns richtig unterhalten hatten. Umso mehr freute es mich, dass er sich dafür heute einmal Zeit nehmen konnte.


  „Wo willst du denn hin gehen? Ins Steakhaus … oder lieber Sushi?“, wollte er wissen.


  „Nichts da! Ich koche für uns. Dann können wir uns ganz in Ruhe unterhalten.“, erwiderte ich mit gespielter Strenge.


  „Aber … das musst du doch nicht …“, setzte er an und lächelte gütig.


  „Keine Widerrede! Du weißt doch, ich koche gern. Du isst sowieso immer nur auswärts. Es wird Zeit, dass dich mal wieder jemand bekocht.“ Ich schnitt ihm das Wort ab und zwinkerte. „Also gut – überredet.“ Er zuckte schmunzelnd die Schultern und wandte sich zum Gehen. „Ich packe nur noch schnell fertig. Dann komme ich runter.“


  Ich ging in die Küche, öffnete die Kühlschranktür und stapelte alle Zutaten für ein indisches Hähnchencurry aufeinander. Vorsichtig balancierte ich den schwankenden Berg Lebensmittel Richtung Küchenablage und stellte alles vor mich hin.


  Ich schaltete das Küchenradio an und holte eine Flasche Weißburgunder aus dem Weinkühlschrank.


  Während es in der Pfanne brutzelte und sich langsam ein einladender Duft in der Küche breit machte, goss ich mir ein Glas Weißwein ein und führte es gedankenverloren an den Mund.


  „Mmmh … das duftet köstlich!“, riss mich die Stimme meines Vaters aus meiner Trance.


  Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. „Ich hoffe es schmeckt auch so, wie es riecht. Wenn du möchtest, kannst du schon den Tisch decken“, erwiderte ich, während ich einen kleinen Schuss Sahne dazu goss und alles durchrührte.


  Mit Schwung stellte ich die Pfanne auf den Esstisch und holte die Weinflasche und ein Glas für meinen Vater.


  


  Kaum saß ich ihm gegenüber, musterte er mich prüfend. „Ich weiß … ich hatte viel um die Ohren in letzter Zeit. Aber jetzt machen wir uns ein paar schöne Tage in Berlin.“ Es klang entschuldigend und ich legte ihm meine Hand auf den Arm. „Paps … da … ist etwas das ich dir sagen muss“, begann ich stockend und wusste, ich musste ihm unbedingt von meinem Treffen mit Lydia erzählen.


  Mein Vater zog eine Augenbraue nach oben und sein Gesicht nahm einen kritischen Ausdruck an. „Du … du bist doch nicht schwanger … oder verlobt …“


  Bitte was?! Ich verschluckte mich fast an einem Stück Hähnchen und prustete los.


  „Ach Paps … nein … ich bin weder schwanger, noch verlobt“, erwiderte ich, deutete mit einem Kopfnicken auf mein Weinglas und musste immer noch lachen. Ich sah, wie er erleichtert aufatmete.


  „Was ist denn dann?“ Seine Miene war trotzdem noch besorgt.


  Ich erzählte ihm, von meinem bevorstehenden Arbeitsplatzwechsel. Er wollte natürlich wissen, warum ich nicht im Grand Hotel weiterarbeiten wollte.


  Ich deutete Differenzen mit Herrn Hendriks an, die sich nicht beiseite schaffen ließen.


  „Soll ich denn mal mit ihm reden?“ Mein Vater hatte nachdenklich seine Stirn in Falten gelegt. Oh Gott, bloß nicht!, schoss es mir sofort durch den Kopf.


  Doch ich versuchte zu lächeln und tätschelte seine Hand. „Danke Paps, aber da boxe ich mich schon alleine durch. Lydia hat mir ein tolles Angebot gemacht und – das habe ich angenommen. Nach Sylvester fange ich im Munich Palais an.“


  „Das ist sehr großzügig von Lydia“, stellte er fest und sein Blick schien bei ihrem Namen ein bisschen in die Ferne zu schweifen.


  Ich war erleichtert darüber, wie das Gespräch mit ihm verlief. So konnte ich mich auf die freien Tage bei meiner Oma freuen. Vielleicht würde es mir sogar gelingen, Ryan aus meinem Kopf zu verbannen.


  


  



  Kapitel 4 - Euphorie


  


  „Endlich Zuhause.“ Erleichtert zerrte mein Vater unsere Koffer durch die Tür.


  Dank eines plötzlichen Wintereinbruchs mit für Berlin untypischen Schneemassen, hatte unser Flug nämlich ganze fünf Stunden Verspätung. Wir mussten uns daher die Zeit auf dem Flughafen in Tegel totschlagen, ehe unser Flieger endlich startete.


  Die drei Tage bei meiner Oma waren wunderbar. Mein Vater und ich verbrachten viel Zeit zusammen, beim Shoppen, Sightseeing oder einfach beim Nichtstun. Als wir uns jedoch von Oma verabschiedeten, wurde mein Herz ein wenig schwer. Ich sah sie wirklich viel zu selten. Sie war mit ihren siebzig Jahren zwar noch fit wie ein Turnschuh, aber leider konnte man nie wissen, wie lange das noch so blieb.


  „Geschafft!“ Ich ließ meine Tasche auf den Boden gleiten und zerrte an meinen Stiefeln. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen. „Ich brauche sofort eine heiße Dusche!“


  „Das ist eine sehr gute Idee!“ Müde schweifte Paps´ Blick zu unseren Koffern.


  „Die packen wir morgen aus!“, beschlossen wir fast gleichzeitig im Duett. Ich kicherte und musste gleich darauf gähnen. „Gute Nacht Paps!“


  „Schlaf gut Mila.“ Er nickte mir zu und verschwand im unteren Bad.


  Ich schleppte meine schweren, kalten Glieder die Treppe nach oben und trat ins Badezimmer. Der Badboden empfing mich, dank Fußbodenheizung mit einer angenehmen Wärme.


  Ich drehte das Wasser auf und zog mich aus. Mit einem genüsslichen Seufzer stellte ich mich unter den warmen Strahl und ließ mir das Wasser über den Kopf laufen.


  Als ich die Augen schloss, ließ ich letzten Tage Revue passieren. Doch plötzlich schlich sich ein Bild von Ryan dazu. Ich bekam die Szene im Café einfach nicht mehr aus meinem Kopf!


  Zwar hatte ich die letzten Tage nicht viel darüber nachgedacht, aber vergessen konnte ich ihn auch nicht. Seit seiner SMS herrschte Funkstille und im Gegenzug hatte ich mich auch nicht bei ihm gemeldet.


  Vielleicht hatte er die Sache ja nun doch abgehakt und bemerkt, dass man sich bei mir zurzeit die Zähne ausbiss.


  Ich seifte meinen Körper mit meinem Lieblingsduschgel ein, das nach Granatapfel duftete. Während ich den Schaum von meiner Haut spülte und über Ryan und sein Angebot nachdachte, dass er mir flüsternd unterbreitet hatte, wurde mein Körper plötzlich von einem warmen Kribbeln durchflutet.


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Verdammt!, schimpfte ich in Gedanken, was hatte dieser Typ nur mit mir angestellt.


  Ich war seit unserer Begegnung nicht mehr ich selbst. Ich verhielt mich fahrig, unruhig und fragte mich zu meiner Bestürzung ständig, ob ich ihn nicht doch einfach hätte Küssen sollen – als ich die Gelegenheit dazu hatte.


  Doch im Moment siegte die Müdigkeit. Ich stellte das Wasser ab, wickelte mich in meinen Bademantel und föhnte mir halbherzig die Haare.


  In meinem Zimmer schlüpfte ich in einen flauschigen Pyjama und kuschelte mich unter die Decke. Ich fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Trotzdem fühlte ich mich am nächsten Morgen irgendwie gerädert, als ich die Augen aufschlug. Es waren nur noch wenige Tage, bis Silvester und ich wusste immer noch nicht, wo ich den Jahreswechsel verbringen würde. Ursprünglich hatten Anna und ich geplant, zusammen auf die Piste zu gehen. Da sie aber beschlossen hatte, lieber mit meinen Ex-Freund zu schlafen, hatte sich das jetzt erübrigt.


  Ich streckte mich kurz und schwang meine Füße über die Bettkante.


  Als ich in die Küche tapste und mich gerade zu wundern begann, wo mein Vater abgeblieben war, fiel mir ein Zettel am Kühlschrank auf.


  Bin mit Lydia zum Brunch verabredet.


  Bis später, Paps


  Ich lächelte in mich hinein und zog eine Augenbraue nach oben. Innerlich freute ich mich. Mein Vater hätte es längst mal wieder verdient, jemanden zu haben, der ihn liebte. Vielleicht waren meine Gebete ja endlich erhört worden.


  Ich bereitete mir einen großen Cappuccino zu und schnappte mir die Zeitung vom Küchentresen. Im Wohnzimmer kuschelte ich mich vor den brennenden Kamin und überflog die verschiedenen Artikel. Weil es aber nichts wirklich Interessantes zu lesen gab, dachte ich fieberhaft nach, was ich heute anstellen sollte.


  Ich fuhr mir durch das Haar und spielte mit einer Strähne. Da fasste ich einen Entschluss. Ich hievte mich aus dem Sessel und rannte die Treppe nach oben, um mein Handy zu holen. Während ich die Nummer meines Friseurs raussuchte, warf ich einen kurzen, prüfenden Blick in den Spiegel. Meine Haare waren ziemlich gewachsen und reichten mir bis zur Mitte des Rückens. Aber da ich Erfindungen wie das Glätteisen und den Lockenstab sehr begrüßte, war es um meine Haarspitzen mittlerweile nicht mehr so gut bestellt.


  


  „Salon Giuseppe, Alina am Apparat?“, begrüßte mich die freundliche Stimme meiner Friseurin.


  „Hier ist Mila Schwarz – ich bräuchte dringend einen Termin“, erwiderte und wagte zu hoffen, dass heute noch einer zu bekommen wäre.


  „Mmmh … ja … Moment.“ Ich konnte hören, wie Alina im Terminbuch blätterte. „So wie ich dich kenne, sollte es am besten schon gestern gewesen sein?“, fragte sie mit ironischem Unterton.


  „Hm … du kennst mich ja.“


  „Du hast Glück – heute Nachmittag um vier hat jemand abgesagt.“ Fast stolz präsentierte sie mir den frei gewordenen Termin.


  „Prima, ist gebongt. Dann bis später – Tschau!“, rief ich überschwänglich und legte auf, nachdem sich Alina von mir verabschiedet hatte.


  Weil ich noch ein paar Stunden Zeit bis zu meinem Termin hatte, beschloss ich, mal wieder meine und die Wäsche meines Vaters zu waschen. Zwar kümmerte sich Frau Lennart nach wie vor um die Ordnung in unserem Haushalt, aber erstens hatte sie über die Feiertage frei und zweitens war mir langweilig.


  Als das erledigt war, begann ich sogar noch das Bad auf meiner Etage zu putzen und meine beiden Zimmer aufzuräumen. Unter der Couch in meinem kleinen Wohnzimmer fand ich eine ältere Zeitschrift. Ich fischte sie hervor und überflog den knallpinken Aufmacher der Titelseite.


  Frauen erzählen ihre geheimsten Sex-Wünsche!


  Ich konnte mich noch nicht mal mehr daran erinnern, diese Zeitschrift gekauft zu haben. Neugierig schlug ich die Seite mit der Titelstory auf.


  Mit einem Schmunzeln überflog ich die ach so geheimen Begehren von acht verschiedenen Frauen unterschiedlichsten Alters. Von einem Besuch im Swingerclub bis zu Sex im Freien war alles dabei. War das denn wirklich so wichtig? Die Suche nach dem Außergewöhnlichen – einem Kick?


  Mein Liebesleben war bisher Übersichtlich und Unspektakulär. Der Sex mit David war schon gut, wenngleich es ihn wohl nie wirklich interessiert hatte, ob ich auch auf meine Kosten gekommen war. Damals hatte mich das nicht arg gestört, doch aus irgendeinem Grund, begann ich das mit einem Mal alles zu hinterfragen.


  Meine Gedanken kreisten den restlichen Tag immer wieder um diese Frauen, ihre Geschichten und sie ließen mich erst wieder los, als ich mich umzog und auf den Weg zum Friseur machte.


  


  „Oh Mann, das ist ja allerhöchste Eisenbahn“, stellte Alina eine Stunde später fest, als sie meine Haare kämmte und kaum durch die verknoteten Spitzen kam.


  Ich grinste entschuldigend. „Gut, vielleicht warte ich immer ein bisschen zu lang. Aber ich hänge eben an meinen Haaren.“


  „Gerade deshalb solltest du regelmäßig kommen. Sonst muss ich irgendwann vielleicht mal mehr abschneiden, als dir lieb ist.“ Sie strafte mich im Spiegel mit einem strengen Blick und begann, mein Deckhaar mit riesigen Klammern an meinem Kopf zu befestigen.


  Als sie ihren Friseurwagen neben mich schob und zur Schere griff, schielte ich vorsichtig zu ihr rüber. „Du weißt ja …“, begann ich zögernd.


  Schon rollte sie die Augen und um ihren Mund zuckte ein spöttisches Grinsen. „... nur so viel wie unbedingt nötig – ja ja, ich weiß Bescheid“, beendete sie meinen Satz und machte sich an die Arbeit.


  


  Zwei Stunden später verließ ich zufrieden das Friseurgeschäft. Es war bereits dunkel und eiskalt. Fröstelnd schob ich meine Hände in die Manteltaschen und lief zur Haltestelle der Straßenbahn.


  Während ich darauf wartete, dass meine Bahn kam, trat ich schlotternd von einem Bein aufs andere. Weil ich nichts mit mir anzufangen wusste, kramte ich mein Handy aus der Tasche und blickte auf das Display.


  Keine neuen Nachrichten.


  Ich begann auf meiner Lippe zu kauen. Na toll! Ich hatte es also tatsächlich geschafft, Ryan zu vergraulen. Verärgert über mich selbst, schob ich das Handy zurück und atmete dankbar auf, als die Lichter der Tram am Ende der Straße erschienen. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten und als ich ausgestiegen war, beeilte ich mich, nach Hause zu kommen.


  Wohlige Wärme empfing mich, als ich die Haustür aufsperrte und in den Flur trat. Paps war offenbar zuhause, denn der Fernseher lief.


  Ich warf meine Jacke und die Handtasche auf den Sessel an der Treppe und lugte ins Wohnzimmer. „Hallo Paps“, begrüßte ich ihn und er riss seinen Blick von den Nachrichten los.


  „Hallo Mila. Oh, wie ich sehe hast du dich hübsch machen lassen. Hast du denn heute noch was vor?“ Jetzt hatte ich plötzlich seine volle Aufmerksamkeit und er musterte mich neugierig.


  „Nö“, erwiderte ich und zuckte mit den Schultern. Mein Vater sah mich erstaunt an. „Wie? Was ist denn mit David – ihr habt euch doch schon ewig nicht mehr gesehen … oder Anna …?“ Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, brach er mitten im Satz ab.


  „Ach weißt du, David und ich … na ja – wir haben uns getrennt“, erklärte ich kleinlaut und hoffte, er würde nicht mehr wegen Anna fragen. „Oh … äh ... tja – das ist wohl an mir vorbei gegangen. Entschuldige bitte, ich wollte nicht …“, stotterte er unbeholfen.


  „Schon gut Paps.“ Ich ließ mich neben ihn auf die Couch fallen. „Ich werd´s überleben.“ Ich bemühte mich, meine Stimme selbstsicher klingen zu lassen.


  „Na ja, dann lassen wir uns eben eine Pizza kommen und schauen einen Film …“, schlug mein Vater vor, da klingelte das Telefon. Ich wollte gerade aufspringen, als ich bemerkte, dass der Hörer vor Paps auf dem Tisch lag. Er war schneller und drückte sich das Telefon ans Ohr. „Schwarz? Ja … ah … hallo – wie geht’s dir? Schön … ja warte, ich gebe sie dir – hier für dich.“ Mit diesen Worten hielt mein Vater mir das Telefon unter die Nase und stand auf, um sich etwas aus der Küche zu holen.


  „Hallo?“, meldete ich mich zaghaft.


  „Mila? Hallo, hier ist Laura – Lydias Tochter.“


  „Äh..ja“, erwiderte ich nur, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was Laura von mir wollte.


  „Also, ich habe heute kurz mit meiner Mutter gesprochen und sie hat mir erzählt, dass du bald für sie arbeitest…und sie meinte, dass du etwas Ablenkung gut gebrauchen könntest. Na ja, ich wollte heute mit ein paar Freunden ins Rich ´n´ Royal – hast du Lust, uns zu begleiten?“


  Ich war völlig perplex. Zwar kannte ich Laura, sie war fast in meinem Alter, aber bisher hatten wir nur sporadisch Kontakt. Fragte sie mich nur ihrer Mutter zuliebe? „Hm … ich weiß nicht“, erwiderte ich unsicher.


  „Ach komm schon, das wird total super! Ich würde mich freuen – wir haben uns doch schon ewig nicht mehr gesehen!“ Ihre Antwort klang aufrichtig und sie schien förmlich Funken zu sprühen, vor Vorfreude. Mittlerweile war mein Vater mit einem Bier aus der Küche zurückgekommen und nickte mir aufmunternd zu. Ich seufzte und rollte mit den Augen. Doch irgendwie freute ich mich über Lauras Angebot. Schließlich hatte ich neue Schuhe und seit Berlin auch eine Menge neuer Klamotten, die förmlich darauf warteten, getragen zu werden. „Also gut. Wo treffen wir uns?“ Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, vernahm ich ein kurzes Jubeln am Ende der Leitung. „Super! Wir holen dich ab – so gegen halb elf. Bis nachher!“ Ich kam kaum mehr dazu, mich von Laura zu verabschieden, denn es klickte schon in der Leitung. Ich schielte erst auf meinen schmunzelnden Vater und dann auf die Uhr. Es war halb acht, also noch genug Zeit, etwas zu essen und mich dann fertig zu machen.


  „Hast du etwas damit zu tun?“ Ich warf Paps einen argwöhnischen Blick zu.


  Doch der zuckte nur mit den Schultern. „Iiich?“, erwiderte er gedehnt und schüttelte den Kopf. Das reichte mir als Antwort.


  „Ich gehe mich umziehen“, erklärte ich ihm und stand vom Sofa auf. „Unseren Pizzaabend müssen wir dann wohl verschieben.“


  „Ja ja, das läuft uns nicht davon“, winkte er ab und widmete sich dann scheinbar wieder der Flimmerkiste.


  Nach einem kurzen Abstecher über dich Küche, wo ich noch kurz ein Sandwich verdrückte, breite ich ein paar meiner neuen Klamotten auf meinem Bett aus.


  Meine neuen Schuhe standen schon bereit. Ich probierte ein paar Sachen an und stolzierte vor dem Spiegel hin und her. Im Hintergrund lief ein Radiosender mit Partymusik und langsam breitete sich die Vorfreude auf den Abend, in Form eines Kribbelns in meiner Magengrube aus.


  Ich begutachtete mein Spiegelbild und nickte mein Outfit zufrieden ab. Zu einer dunkelblauen Röhrenjeans hatte ich mich für ein schwarzes Trägertop entschieden, dass, nachdem ich den unteren Saum in die Hose gesteckt hatte, weich ein Stück über den Hosenbund fiel. Trotz allem trug es nicht auf den Hüften auf. Am Ausschnitt war eine schwarze Stoffschleife befestigt.


  Ich zog einen schwarzen Blazer drüber und ging ins Bad, um mich zu schminken. Die Haare hatte Alina mir schön glatt geföhnt, deswegen verkniff ich es mir, daran herumzupfuschen.


  


  Um fünf vor halb elf polterte ich die Treppe hinunter und warf einen Blick ins Wohnzimmer. „Ich bin dann mal weg!“


  „Ich wünsch euch viel Spaß! Und wehe du kommst vor vier Uhr morgens nach Hause.“ Mein Vater grinste schelmisch, dann machte er eine scheuchende Handbewegung und ich warf ihm einen Handkuss zu.


  Kaum war ich in meinen Mantel geschlüpft und hatte nach meiner goldenen Clutch gegriffen, klingelte es schon.


  Als ich öffnete, blieb mir der Mund offen stehen. Vor unserem Haus parkte eine schwarze Limousine aus der Gekicher, gemischt mit Musik drang.


  Laura stand strahlend vor mir und fiel mir um den Hals. Ihre dunkelbraunen Locken wippten um ihr freudiges Gesicht. „Komm schnell – es ist saukalt!“, bemerkte sie treffend und zog mich mit sich.


  Sie schlüpfte durch die geöffnete Tür ins Innere des Wagens und ich folgte ihr.


  Zwei Augenpaare musterten mich neugierig. Eine aufgedonnerte Blondine, die mir zur Begrüßung einen argwöhnischen Blick zuwarf und ein gutaussehender junger Mann, Anfang zwanzig, mit schwarzem Kajal auf den unteren Augenlidern. Das verstärkte den katzenartigen Ausdruck, den sie ohnehin schon hatten und ließen sein perfektes Gesicht mit den zart geschwungen Lippen und der geraden, kurzen Nase, äußerst Anziehend wirken.


  „Hallo, ich bin Jan.“ Er strahlte mich freundlich an und streckte mir seine manikürte Hand hin. „Mila“, entgegnete ich höflich und schüttele kurz sie kurz.


  „Und das“, sein Blick fiel auf die Blondine, die sich wohl nicht als mein größter Fan entpuppen würde, „ist Chrissie“, stellt er sie mir vor.


  Weil ich nicht genau wusste, wie ich ihr begegnen sollte, hob ich kurz die Hand und murmelte ein „Hi“.


  Chrissie nickte kühl und widmete sich dann ihrem Handy. Jan rutschte ein Stück zu mir und flüsterte: „Keine Sorge, wenn man sie näher kennt, ist Chrissie eigentlich ganz reizend.“ Natürlich hatte Chrissie jedes Wort gehört – es schien, als war das von Jan auch so beabsichtigt – und sie warf ihm einen giftigen Blick zu, ehe sie wieder damit fortfuhr, auf ihrem Handy herumzutippen.


  Laura reichte mir mit einem Augenzwinkern ein Glas Champagner. „Es hat schon seine Vorzüge, wenn man eine Mutter hat, die als Hotelmanagerin arbeitet.“ Sie grinste, dann stießen sie und Jan mit mir an.


  Chrissie sah nur von ihrem Handy auf, hob ihr Glas kurz in unsere Richtung, bevor sie daran nippte. Ja, sie war einfach entzückend! Ich konnte mir den gehässigen Gedanken nicht verkneifen.


  Dafür waren Jan und Laura umso netter. Jan bewunderte sogar meine neuen Schuhe, während die Limousine uns zu Münchens angesagtestem Club chauffierte.


  Plötzlich stoppte der Wagen, der Fahrer stieg aus und hielt die Tür auf. Laura stieg als Erste aus, gefolgt von Jan und Chrissie. Zu guter Letzt krabbelte ich aus dem Fahrzeug und lief hinter den dreien her. Statt sich brav in die Reihe zu stellen, wie das die meisten taten, marschierte Laura direkt auf einen der Türsteher zu.


  Sie kramte eine goldene Karte aus ihrer kleinen Handtasche, zeigte sie vor und deutete dann auf uns. „Die drei gehören zu mir.“


  Der Türsteher nickte kurz und winkte uns vorbei.


  Nachdem wir unsere Mäntel an der Garderobe abgegeben hatten, zog Laura mich am Arm mit sich.


  „Komm, wir holen uns was zu trinken!“, rief sie übermütig und zappelte von einem Bein aufs andere. Ihre ausgelassene Stimmung steckte mich an und ich ließ mich einfach mitziehen. Jan folgte uns mit einem fetten Grinsen im Gesicht, während sein Kopf schon zum Takt der wummernden Bässe mitwippte.


  Chrissies unterkühlter Blick streifte mich kurz, als sie sich an Laura und mir vorbeidrängelte und in der Menge verschwand. Lichtblitze zuckten durch die Dunkelheit und die Luft war warm und feucht.


  „Lass uns schnell was zu trinken holen und dann ab auf die Tanzfläche!“, schrie Laura neben meinem Ohr. Ich nickte nur und trat neben sie an die Bar.


  Jan winkte den Barkeeper heran, orderte drei Kurze und drei Longdrinks. Mit einem Strahlen über das ganze Gesicht, reichte er einen Schnaps und ein Longdrinkglas an mich weiter, teilte den Rest unter sich und Laura auf und prostete mir zu.


  Wir kippten den Jägermeister hinunter, den ich sofort mit einem Schluck aus meinem anderen Glas nachspülen musste. Der Geschmack von Wodka-Energy breitete sich in meinem Mund aus und ich sog erneut am Strohhalm.


  Jan hakte sich bei Laura ein und beide warfen mir einen auffordernden Blick zu.


  Wir liefen zur Tanzfläche und Jan tauchte mit einem „Wohooo“ in die Menge aus zuckenden Körpern. Laura nahm mich an der Hand und wir schlängelten uns ebenfalls bis zur Mitte durch.


  Zuerst trat ich nur zaghaft von einem Bein aufs andere und beobachtete beeindruckt Jans tänzerisches Können. Laura schwang ihre Hüften zum Beat der Musik und langsam zeigte der Alkohol seine Wirkung. Ich begann mich rhythmisch zur Melodie zu bewegen und nach und nach, fielen auch die letzten Hemmungen von mir ab. Es war ein befreiendes Gefühl, die Gedanken und Ereignisse der letzten Wochen auszublenden und sich einfach von den Klängen treiben zu lassen.


  Ich schloss die Augen und gab mich ganz der Musik hin.


  Als ich meine Lider wieder öffnete, entdeckte ich einen hübschen jungen Mann, der sich von Jans Tanzkünsten bezirzen hatte lassen und sich eng mit ihm bewegte.


  Laura war verschunden und langsam hatte ich eine Pause nötig. Ich gab Jan ein Zeichen und bahnte mir einen Weg an die Bar. Meine Zunge schien an meinem Gaumen festzukleben und ich strich mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  Ich orderte ein Wasser und leerte das Glas fast in einem Zug.


  Gerade wollte ich mich umdrehen, um nach Laura Ausschau zu halten, da vernahm ich eine bekannte Stimme neben mir, die sofort eine Gänsehaut über meinen Körper schickte.


  „Na schau mal an – Zufälle gibt’s!“


  Ich wandte den Kopf und blickte in Ryans Gesicht, der mir ein hocherfreutes Strahlen schenkte.


  Fast hätte ich mein Glas fallen gelassen. Dass ich ihm begegnen könnte, damit hatte ich keine Sekunde lang gerechnet.


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß und ich spürte, wie die Röte in mir aufstieg. Sofort sorgte sein unverholener Blick dafür, dass sich bei mir jede Vernunft verabschiedete.


  „Willst du was trinken?“, drang seine laute Stimme durch meinen benebelten Verstand und ich nickte wie hypnotisiert.


  Er bestellte zwei Wodka-Irgendwas (es war mir auch total schnuppe, was es war) und reichte mir mit einem Lächeln, das meine Knie weich lassen wurde, mein Glas.


  Mir wurde noch wärmer, als es mir nach meinem Tanzmarathon sowieso schon war. Ich schnappte eine Cocktailkarte vom Tresen und fächelte mir leicht Luft zu.


  Ryan beugte sich zu rüber und raunte mir etwas zu, von dem ich nur „… bisschen frische Luft schnappen …“, verstand. Ich nickte dankbar.


  Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Plötzlich blieb er stehen und nahm meine Hand. Ein Gefühl, ähnlich eines elektrischen Schlags, fuhr durch meinen Arm und hinterließ ein Flattern in meinem Magen. Doch das Gedränge war so dicht, dass es die einzige Möglichkeit war, sich nicht zu verlieren. Fast enttäuscht stellte ich fest, dass er mich wahrscheinlich deshalb bei der Hand genommen hatte.


  Und wirklich, an der Treppe, die nach oben auf eine Terrasse führte, ließ er mich los und bedeute mir, dass ich zuerst hinauf gehen sollte. Ich konnte förmlich seinen Blick auf meinem Po spüren, als ich die Stufen nach oben erklomm.


  Die Terrasse war mit Heizstrahlern und mehreren kleinen Sitzgruppen bestückt. Ryan steuerte auf eine abgelegene Ecke mit zwei Hockern zu.


  „Da haben wir es wieder! Erst lässt du mich einfach stehen und heute folgst du mir bereitwillig. Bei dir weiß man nie, woran man gerade ist!“, spielte er den Beleidigten, doch neben seinen Mundwinkel erschien ein Grübchen und seine Augen blitzten.


  Er beugte sich nach vorne und stellte sein Glas auf den kleinen Glastisch vor uns. Sein Hemd umspannte in diesem Moment die Muskeln seines Oberkörpers und ich musste schlucken. Schnell wich ich seinem Blick aus, der meinen suchte.


  „Na ja…vielleicht…habe ich ein wenig überreagiert“, gab ich kleinlaut zu.


  Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Soso. Und was war mit der SMS – du hast dich nicht bei mir gemeldet“, bohrte er weiter.


  Ich spielte nervös mit meinem Strohhalm, als ich plötzlich beruhigend seine Hand auf meiner spürte. Sofort blickte ich auf und unsere Blicke trafen sich. „Ich weiß, nicht jeder kann mit meiner direkten Art umgehen.“ Seine Augen funkelten. „Aber ich spiele eben von Anfang an mit offenen Karten – dein David hat das offensichtlich nicht gemacht“, fügte er noch hinzu und ich konnte seinem Blick nicht mehr standhalten.


  „Er ist nicht mehr mein David!“, erwiderte ich fast schon beleidigt.


  „Okay – so war das nicht gemeint, ´tschuldige“, lenkte er ein. „Trotzdem bist du mir noch eine Antwort schuldig - ich meine, damals im Coffeeshop bist du ja einfach getürmt.“


  Statt ihm zu antworten, blickte ich ihm wieder in die Augen. Ich hoffte, er würde meine Zerrissenheit darin sehen, die es mir momentan schier unmöglich machte, Entscheidungen diesbezüglich zu treffen.


  Offenbar erkannte er es tatsächlich, denn sein Gesicht näherte sich vorsichtig meinem und diesmal ließ ich es einfach geschehen.


  Kurz bevor sich unsere Lippen berührten, hielt er inne, doch ich griff ihm in den Nacken und als ich seinen weichen Mund auf meinem fühlte, entwich mir ein leises Seufzen.


  Seine warme Zunge fand den Weg in meinen Mund ließ ein elektrisierendes Gefühl zwischen meinen Beinen aufsteigen.


  Ryan grub eine Hand in mein Haar, während ich die andere plötzlich auf meinem Oberschenkel spürte. Ich zuckte kurz zusammen, ließ ihn jedoch gewähren. Seine Hand wanderte nach oben, umfasste meine Hüfte und er zog mich mit einer geschmeidigen Bewegung auf seinen Schoß. Sein Kuss war warm und verzehrend und raubte mir fast den Atem.


  Wir versanken in diesen Kuss, doch plötzlich durchschnitt eine pikierte Frauenstimme die kühle Luft: „Ach hier bist du also?!“


  Ryan riss sich von meinen Lippen los und drehte sich erschrocken um. Ich blickte an ihm vorbei, um zu sehen, wer sich an uns herangeschlichen hatte.


  Vor uns stand eine hübsche Brünette, die mir einen missbilligenden Blick zuwarf. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern auf ihrem Unterarm.


  „Ryan“, begann sie honigsüß, „Andi, Mel und ich wollten noch weiter – ins Gold, kommst du?“


  Ryan blickte kurz zwischen der Brünetten und mir hin und her und schüttelte den Kopf. „Nöö“, erwiderte er gedehnt. „Ich werd noch hier bleiben.“ Er grinste mich schief an und blickte dann zu seiner Bekannten. Die schien mich gerade mit ihren Blicken zu töten, rang sich dann aber ihm zuliebe ein falsches Lächeln ab.


  „Na gut – wie du meinst.“ Sie bewegte kaum die Lippen um ihr eisiges Lächeln. „Wir hören uns.“ Dann drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon.


  Ryan schien dem eifersüchtigen Gehabe seiner Begleiterin keine Beachtung mehr zu schenken, denn er wandte den Kopf zu mir und ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen. „Wo waren wir stehen geblieben?“, hauchte er und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sich sein Mund wieder meinem näherte.


  Er küsste mich fordernd, hielt mit einer Hand immer noch fest meine Hüfte umklammert und schob nun langsam die freie Hand unter mein Oberteil. Ich sog scharf Luft ein, als seine kühlen Fingerspitzen meine heiße Haut berührten.


  Er hielt erstaunt für eine Sekunde inne, als seine Hand meine nackte Brust umschloss und löste sich für einen Moment von meinen Lippen.


  „Du … trägst gar keinen BH …“, keuchte er und schmunzelte. Ich blickte ihn unschuldig an. „Ich hasse die Dinger …“, konnte ich gerade noch erwidern, bevor seine Lippen erneut meinen Mund verschlossen. Durch seine Hose konnte ich spüren, wie sehr ihn das erregt hatte. Sein Atem wurde schneller und er biss mir leicht in die Lippe. Ein Seufzen entfuhr mir und das warme Gefühl in meinem Schoß entwickelte sich langsam zu einer glühenden Hitze.


  „Ich will dich …“, hauchte er zwischen zwei Küssen.


  Mein Körper versteifte sich – wollte ich es auch?


  Gerade als mir meine Vernunft in die Quere kommen wollte, fuhr Ryan mir mit seinem Daumen über meine Brustwarze. Ein elektrisierendes Brennen breitete sich auf meiner Haut aus und brachte mich fast um den Verstand.


  Ja!, schrie ich innerlich, ich wollte es – unbedingt!


  


  Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie wir von der Diskothek ins Taxi und vom Taxi in seine Wohnung gekommen waren. Denn schon auf dem Rücksitz des Wagens machte seine Hand da weiter, wo sie stoppte, als wir uns entschlossen, den Club zu verlassen. Ein bisschen unangenehm war es mir schon, schließlich konnte uns der Fahrer ungeniert im Rückspiegel beobachten, deshalb bremste ich Ryan ein wenig und bat ihn, doch wenigsten zu warten, bis wir sein Apartment erreicht hatten. Nur widerwillig ließ er seine Hand aus meinem Top gleiten, doch die andere blieb auf meinem Oberschenkel liegen. Es schien eine unglaubliche Hitze von seiner Handfläche auszugehen, denn die Haut unter der Hose, brannte an dieser Stelle wie Feuer.


  Als das Taxi stoppte, drückte Ryan dem Fahrer Geld in die Hand und schob mich aus dem Auto. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.


  Geschickt fischte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche, schloss auf und ließ mich eintreten. Ich folgte ihm in den dritten Stock und er verlor keine Zeit, seine Wohnungstür zu öffnen. Ganz Gentleman nahm er mir meinen Mantel ab und führte mich ins Wohnzimmer seiner Zwei-Zimmer-Wohnung.


  „Ich hole uns schnell was zu trinken!“, rief er vom Flur aus. „Fühl dich wie Zuhause.“


  Anstatt zu antworten trat ich ans Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Mein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe. Ich musste verrückt sein, einfach so einem völlig Fremden in die Wohnung zu folgen, nur weil seine Art mich um den Verstand brachte.


  


  Plötzlich trat Ryan von hinten an mich heran - ich hatte ihn gar nicht gehört - und reichte mir ein Glas Weißwein. „Hier – auf den Abend, an dem ich einer wunderbaren Frau wieder begegnen durfte.“


  Ich nippte kurz, bevor er mir das Glas abnahm und auf den weißen Hochglanztisch vor der Couch stellte. Sofort stand er wieder hinter mir, umschlang meine Taille und begann mit weichen Lippen meinen Hals zu küssen. Ich schloss genießerisch die Augen. Er biss kurz in mein Ohrläppchen, ehe er mit einer einzigen fließenden Bewegung mein Oberteil nach oben zog und eine Sekunde später zu Boden segeln ließ. Er umfasste von hinten meine Brüste und küsste meine Schulter. Ich konnte die Erregung spüren, mit der er seinen Körper an meinen presste. Sein warmer Atem streifte mein Ohr und eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper.


  Ich drehte mich zu ihm herum und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Schnell streifte ich es ihm über die Schultern und fing an ihn zu küssen, während er sich schon an meinem Hosenknopf zu schaffen machte.


  Kaum befand sich unsere gesamte Kleidung auf dem Fußboden verstreut, zog er mich mit sich auf die hellbraune Couch.


  Ich saß auf ihm, während seine Zunge über mein Schlüsselbein fuhr und meine Brüste suchte. Ich stöhnte auf, als er sie kreisen ließ und krallte meine Fingerspitzen in seine Schulter. Ryan umfasste meinen Po und zog mich noch näher an ihn heran. Ein Schauer fuhr durch meinen Körper, als ich ihn in mir spürte.


  Ich begann, mich langsam zu bewegen, sah, wie er die Augen schloss und ein Seufzen aus seiner Kehle kam.


  Plötzlich packte er mich im Nacken, presste hart seine Lippen auf meine und saugte an meiner Unterlippe. Seine Hand krallte sich an meinem Po fest und mit der anderen umschloss er meinen Hals. Ich erschrak kurz, als seine Finger mir leicht die Luft abschnürten, hörte wie er immer schneller atmete, wurde dann aber sofort von einer neuen Welle der Erregung erfasst und mitgerissen.


  Sein Mund widmete sich wieder meinen Brüsten und ich stöhnte auf. Während er meine Kehle noch immer umfasste, biss er mir in die Brustwarze und machte mich damit fast rasend. Keuchend bemerkte ich das kribbelnde Zucken, das sich rasend schnell von meinem Schoß in meine Beine und den übrigen Körper ausbreitete.


  Es erfasste mich mit einer solchen Wucht, dass mir die Luft wegblieb und ich leicht aufschrie, während ich meine Fingernägel in Ryans Rücken bohrte.


  Er warf sich meinen Bewegungen entgegen und umfasste nun mit beiden Händen meinen Po. Ich beobachtete, wie sich sein Gesicht verzerrte als hätte er Schmerzen, nur um im sich im nächsten Moment wieder zu entspannen. Er öffnete die Augen während ich heftig atmend meinen Kopf auf seine Schulter sinken ließ und das pulsierende Gefühl in meinem Körper langsam abebbte.


  Er drückte mir einen Kuss aufs Haar und streichelte meinen Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Haut an meinem Hals und an meinen Brüsten brannte und sich anfühlte, als wäre ich damit über Schleifpapier gerutscht.


  Doch eigenartigerweise hatte mich dieser Schmerz extrem erregt und auch jetzt nahm ich ihn zwar wahr, doch es störte mich nicht.


  Ryan hob meinen Kopf an und sah mir in die Augen. „Ich hoffe, ich war nicht zu grob zu dir?“, wollte er wissen und musterte prüfend mein Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte ich aufrichtig.


  


  


  



  Kapitel 5 - Maskenball


  


  Ich erwachte, als mir der Geruch von frisch zubereitetem Kaffee in die Nase kroch.


  Neben mir bewegte sich die Matratze und jemand hauchte mir ein „Guten Morgen“ ins Ohr und einen Kuss auf die Schulter.


  Mit einem Mal war ich hellwach! Ich öffnete die Augen und setzte mich ruckartig auf. Autsch! Mein Körper schmerzte bei jeder Bewegung und ich ließ mich kraftlos zurück in die Kissen sinken.


  Ryan beugte sich über mich und musterte mich mit besorgtem Gesichtsausdruck. „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen.


  Ich zog mir die Bettdecke bis zum Hals und nickte. „Alles gut“, erwiderte ich und rieb mir die Augen. Neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. „Du hast aber auch einfach nicht genug kriegen können – du kleine Wildkatze“, grinste er und sprang auf.


  Wildkatze? Ich? Offenbar war ich noch extrem schlaftrunken, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was er damit meinte.


  „Ich hole dir Kaffee!“, rief er überschwänglich und lief, nur mit einer Boxershort bekleidet, aus dem Zimmer. Als mein Blick auf seinen Rücken fiel, schlug ich mir entsetzt die Hand vor den Mund. Die Haut an seinem Rücken war von den Schulterblättern bis zur Taille mit roten Striemen übersäht.


  Als er mit einer dampfenden Tasse zurückkam, grinste er noch immer. Doch sein Lächeln erstarb, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Mila – was ist los?“


  „Ich … oh Gott, war ich das …? Das tut mir leid!“, stammelte ich und wedelte mit meinem Zeigefinger vor ihm herum.


  


  Ein erleichtertes Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. „Ach soo … das – das ist halb so wild.“ Er winkte ab und reichte mir den Kaffee.


  „Nein wirklich … ich … das war mir gar nicht bewusst.“ Ich senkte den Blick.


  Er zog amüsiert eine Augenbraue nach oben. „Jetzt erzähl mir nicht, ich bin der Erste, den du so zugerichtet hast. Jedes Mal wenn du gekommen bist …“ Ryan brach seinen Satz ab, weil sich meine Augen erschrocken weiteten.


  „Oh nein – Mila sag mir bitte nicht, dass du noch nie …?“


  Ich konnte spüren, wie mein Gesicht knallrot anlief und ich wich schnell seinem fassungslosen Blick aus. „Nein, ich hatte noch nie einen Orgasmus“, murmelte ich beschämt und war mir sicher, dass ich ihm nun nie wieder in die Augen sehen konnte. Er robbte quer über das Bett, hob mein Kinn an, blickte mir ins Gesicht und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Du bist so zuckersüß, besonders wenn du verlegen bist.“


  Langsam machte sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend breit. Dass alles wurde mir nun doch eine Spur zu vertraut. Und das war es, was ich unter gar keinen Umständen aufkommen lassen wollte – Vertrautheit.


  „Aber ein bisschen ehrt mich das ja schon – ich meine, dass ich der Erste war, der …“, grinste er und schnappte sich sein T-Shirt.


  „Nun werd mal ja nicht übermütig“, maulte ich, wohl eine Spur zu giftig, denn er runzelte die Brauen und verschränkte die Hände vor der Brust.


  „Und da ist sie ja wieder – die unnahbare, gefühlskalte Mila. Da frag ich mich doch, wo war sie denn letzte Nacht? Da war keine Spur von ihr zu sehen“, fragte er mit spöttischem Unterton.


  „Das geht jetzt echt zu weit!“, keifte ich, während ich mich in die Decke wickelte und aufstand, um meine Klamotten zu suchen.


  Im Wohnzimmer sammelte ich meine Sachen ein und wollte gerade in Richtung Bad marschieren, als Ryan mir den Weg versperrte. „Es tut mir leid, okay. Ich wollte nicht taktlos sein und – lustig machen wollte ich mich schon gar nicht, ehrlich!“ Er blickte mich reumütig an und brachte meine Gefühle damit kurz ins Wanken.


  „Schon gut, du kannst ja nichts dafür. Trotzdem … ich weiß auch nicht, es ist … ich kann mich zurzeit auf nichts einlassen“, erwiderte ich aufrichtig.


  Er kam einen Schritt auf mich zu, und strich kurz über meine Wange. „Das musst du ja auch nicht. Ich werde dich zu nichts drängen, dass du nicht wirklich willst – in Ordnung?“


  „Aber … was ist das dann mit uns?“ Ich wollte endlich geklärte Verhältnisse.


  Ryan schürzte die Lippen. „Es ist alles, was du willst. Eine … neue Erfahrung, bei der alles passieren kann – aber nicht muss!“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände.


  „Lass dir Zeit und werd dir klar darüber, was du willst. Und bis dahin – erlaube dir einfach, die Momente mit mir zu genießen. Was meinst du?“ Seine Augen funkelten dunkel, als er mich betrachtete. Ich nickte stumm und er ließ mich vorbei ins Bad.


  Schnell schlüpfte ich in meine Sachen, band mir meine Haare zu einem Zopf zusammen und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


  Als ich aus dem Badezimmer trat, hatte sich Ryan inzwischen auch angezogen. „Soll ich dich heimbringen?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu.


  „Danke, aber … ich werde mit der U-Bahn fahren“, erwiderte ich und zog meinen Mantel an. Er trat vor mich und musterte mich prüfend. „Bist du sicher? Ich könnte dich auch schnell fahren.“


  Ich schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Ich wollte unbedingt das Gefühlschaos in meinem Kopf ordnen und da kam mir der Nachhauseweg gerade recht.


  „Na gut“, willigte er schließlich ein und hauchte mir zum Abschied einen Kuss auf die Lippen. „Bis bald.“ Es klang fast wie eine Frage und ich nickte. „Bis dann.“


  


  Auf dem Heimweg kam ich nicht mehr aus dem Grübeln. „Es ist alles, was du willst“, hallten seine Worte in meinem Kopf nach. Das klang verlockend, doch ich hatte Angst. Es war die Sorge, dass ich mich am Ende doch in ihn verlieben könnte und zum Schluss wieder mit verletzten Gefühlen und gebrochenem Herzen dastand, die mich so sehr hemmte.


  Leise zog ich die Haustür hinter mir zu, hängte meinen Mantel an die Garderobe und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ich schlich die Treppe nach oben und fuhr zusammen, als von unten plötzlich die Stimme meines Vaters ertönte: „Guten Morgen“. Er stand auf der Schwelle seines Arbeitszimmers, sah auf seine Uhr und grinste. „Oder soll ich lieber Mahlzeit sagen. Es ist nämlich schon Mittag.“


  Ich drehte mich um und lächelte entschuldigend. „Hallo Paps.“


  „Na, hattest du Spaß?“ Neugierig musterte er mich von Kopf bis Fuß. Ich nickte und versuchte, nicht zu euphorisch zu wirken. „Ja – war ganz lustig.“


  Es war der absolute Wahnsinn, wunderschön, bombastisch!, schrien meine Gedanken.


  „Das freut mich“ Ein Schmunzeln umspielte bei meiner Antwort seine Lippen. „Falls du hungrig bist, im Ofen ist noch ein Rest Lasagne.“


  „Okay, danke Paps. Ich gehe erstmal kurz duschen“, erwiderte ich schnell und wandte mich zum gehen.


  Im Bad schälte ich mich aus meinen Klamotten von letzter Nacht und warf sie in den Wäschekorb. Die warme Dusche belebte meinen durchgefrorenen Körper wieder etwas. Ich hatte die Kälte doch etwas unterschätzt, als ich mich ohne Schal und Mütze und mit den - nicht wintertauglichen - Schuhen auf den Weg nach Hause gemacht hatte.


  Als ich mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in meinen Bademantel und lief ins Schlafzimmer, um mir etwas Frisches zum Anziehen zu holen.


  Als ich am großen Spiegel vorbeischlurfte, hielt ich kurz inne und betrachtete den Anblick, der sich mir dort bot. Okay, ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Kein Wunder, schließlich hatte ich kaum geschlafen.


  Vorsichtig öffnete ich meinen Bademantel und trat noch ein bisschen näher an den Spiegel. Ich legte meine Finger an die leicht violetten Schatten an meinem Schlüsselbein und fuhr hinunter bis zu der Stelle, direkt über meiner Brust die immer noch ein wenig schmerzte. Jede pulsierende Körperstelle, die mich an die vergangenen Stunden erinnerte, zeichnete ich mit meinen Fingern nach. Ich schloss die Augen und ließ die Bilder dazu Revue passieren.


  Ein warmer Schauer durchfuhr meinen gesamten Körper und ich riss erschrocken die Augen auf. David hätte so etwas nie mit mir machen dürfen, doch – ich musste schlucken – ich hatte es genossen!


  


  Es klopfte zaghaft an meine Tür. Erschreckt hielt ich mir den Bademantel zu und räusperte mich. „Ja?“


  Die Tür öffnete sich und Paps streckte seinen Kopf hindurch. „Du hast Besuch – Laura wartet unten.“


  „Äh … o-okay. Sag ihr, ich komme gleich“, erwiderte ich stotternd und fühlte mich ertappt. Doch mein Vater nickte nur und verschwand wieder nach unten.


  Schnell schnappte ich mir meine Jogginghose und ein altes Sweatshirt und zog es über. Als ich die Treppe nach unten stieg, hörte ich bereits Lauras Stimme aus der Küche.


  „Hi“ Zögernd trat ich auf die Schwelle und begrüßte sie. Mein Vater reichte ihr gerade eine Kaffeetasse und schob sich dann an mir vorbei. Laura wandte sich zu mir um und strahlte. „Hallo Mila.“ Sie blickte meinem Vater nach und wartete, bis er außer Hörweite war. Ich trat an die Kaffeemaschine, um mir einen Cappuccino zuzubereiten. Laura lehnte sich über den Küchentresen zur mir. „Was war denn das gestern für ein Granatenkerl, mit dem du verschwunden bist?!“, flüsterte sie glucksend. Ein verlegenes Lächeln huschte mir über das Gesicht.


  „Nun komm schon … lass mich nicht so zappeln!“ Ihre Wangen glühten vor Neugier.


  Ich rührte monoton in meiner Kaffeetasse und spürte die Hitze in mein Gesicht steigen. „Ach, da gibt’s gar nicht so viel zu erzählen“, begann ich zögernd, „Ich habe ihn vor gut einer Woche kennengelernt, er hat mich zu einem Kaffee eingeladen und gestern haben wir uns zufällig wieder getroffen.“ Ich blickte auf und hoffte, dass Laura sich damit zufrieden geben würde.


  Doch ganz im Gegenteil! Sie hob ihre Augenbrauen und schmunzelte. „Ja und – wie heißt er, wie alt ist er, wo kommt er her ... muss ich dir jetzt jede Einzelheit aus der Nase ziehen?“


  „Ryan - 28 – zur Hälfte Deutscher und Amerikaner“, erwiderte ich knapp.


  Laura blickte mich verträumt an. „Mann, der war ja echt süß! Und – seid ihr jetzt zusammen oder was?!“


  Peng! Da war sie, die unausweichliche Frage. Ich zupfte am Bündchen meines Ärmels und wand mich unter ihrem Blick. Mein Kopf hatte Mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate. „Nnnein“, antwortete ich gedehnt und Laura zog ihre Stirn kraus. „Nicht?“, war alles was ihr dazu einfiel.


  „Ich möchte im Moment nichts Festes … mein Exfreund hat mich hintergangen und … es ist nicht das erste Mal, dass ich kein Glück mit einem Mann hatte.“


  „Oh ich verstehe – eine Fickbeziehung.“ Sie lächelte geheimnisvoll.


  „Eine was?!“ Ich schüttelte entrüstet den Kopf, das klang ja grauenhaft.


  „Na ja, ich dachte so nennt man das – ihr seid nicht zusammen ... trefft euch aber zum ... na ja du weißt schon.“ Jetzt zeigte sich auf ihren Wangen ein Hauch von Röte.


  „Aha“, machte ich nur und wusste nicht, was ich von ihrer Aussage halten sollte.


  Plötzlich wechselte sie das Thema. Sie klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Mensch, jetzt hätt´ ich doch fast vergessen, weswegen ich eigentlich gekommen bin.“


  Ich hob fragend die Augenbrauen, während sie einen silbrigen Umschlag aus ihrer Handtasche fischte und mir über den Tresen reichte. „Hier – für dich.“


  „Was … was ist das?“ Stirnrunzelnd nahm ich den Umschlag entgegen.


  „Eine Einladung – für Silvester … ich meine … natürlich, wenn du noch nichts vorhast“, erwiderte sie schnell. „Komm, mach auf.“


  Ich tat wie mir geheißen und riss den Umschlag auf.


  Einladung zum Maskenball,


  stand in geprägten, goldenen Lettern auf der Karte, die ich herausgezogen hatte.


  „Chrissie, Jan und ich werden hingehen – ich hatte gehofft, du begleitest uns.“ Sie lächelte zaghaft. Fast ehrfürchtig fuhr ich mit den Fingern über die erhabenen Buchstaben und erwiderte ihr Lächeln. „Danke … ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Ich komme gern!“


  Ich hatte von diesem legendären Maskenball schon gehört, er fand jedes Jahr an Silvester statt. Aber ohne persönliche Einladung, war es unmöglich Zutritt zu bekommen. Umso mehr überwältigte es mich, dass Laura irgendwie an diese begehrten Einladungen gekommen war.


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete mich zufrieden. „Wunderbar, Jan wird sich freuen – er schwärmt seit gestern in höchsten Tönen von dir.“


  „Dann richte ihm aus, ich bin auch ein großer Fan von ihm“, erwiderte ich lachend.


  „So, ich muss los – meine Mutter und ich sind zum Essen verabredet.“ Sie sah auf die Uhr und sprang von dem Hocker.


  Ich folgte ihr bis zur Haustür und ehe sie nach draußen trat, drehte sie sich noch einmal um. „Und denk dran, dich schön rauszuputzen – Abendgarderobe ist Pflicht. Ebenso wie eine Maske!“ Sie lachte und winkte kurz, ehe sie die drei Stufen zum Gehweg hinunterflitzte.


  Als ich die Tür geschlossen hatte, begann ich in Gedanken meinen Kleiderschrank zu durchsuchen. Und während ich die Treppe nach oben stieg, fiel mir auf, dass ich wohl nichts Passendes für so einen Abend besaß. Ebenso wenig wie eine Maske.


  


  Am nächsten Morgen betrat ich ein großes Kaufhaus mitten auf dem Marienplatz. Ich war auf der Suche nach einem Abendkleid und fuhr mit der Rolltreppe direkt in das Stockwerk für Abendmode. Im ersten Moment wurde ich förmlich von dem Angebot erschlagen, doch glücklicherweise war alles nach Farben sortiert und so konnte ich die Auswahl schnell begrenzen. Eigentlich kam nur schwarz, violett oder rot in Frage.


  Zuerst nahm ich mir die roten Kleider vor. Doch die waren entweder mit viel zu viel Glitzer und Pailletten versehen oder für meinen Geschmack eine Spur zu femme fatale.


  Doch auch bei den schwarzen und violetten Roben wurde ich nicht wirklich fündig.


  Als ich mich gerade genervt auf ins nächste Geschäft machen wollte, fiel mir am anderen Ende des Gangs ein Kleid ins Auge, dass mein Herz sofort höher schlagen ließ. Zwar wäre ich nie darauf gekommen, mich bei den anderen Farben umzusehen, aber dieses Kleid zog mich magisch an.


  Ich holte es vorsichtig aus dem Ständer. Der Stoff schimmerte perlrosa und über das Satinkleid fiel ein Überrock aus Taft. Das Oberteil war leicht gesmokt und um die Taille war ein aufwendiger Knoten in Rosenform befestig. Das absolute Highlight bildete allerdings der Neckholderträger, dessen Stoff mehrreihig mit farblich passenden Schmucksteinen besetzt war. Es sollte wohl den Eindruck erwecken, als hätte man eine aufwendig gestaltete Halskette um den Hals.


  


  Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen verschwand ich mit dem Traum aus Satin, Taft und Tüll in der Umkleide und stellte zu meinem Entzücken fest, dass es passte, wie angegossen.


  Nachdem ich das Kleid an der Kasse zurücklegen ließ, fuhr ich noch zwei Stockwerke nach oben. In zwei Monaten begann der Fasching und zu meinem Glück waren die Regale bereits vollgestopft mit sämtlichen Verkleidungsutensilien. Zielsicher steuerte ich auf eine Wand zu, die von oben bis unten mit Masken in verschiedensten Ausführungen behängt war.


  Ich entschied mich für eine schwarze, venezianische Augenmaske die rundherum mit silberner Spitzenborte verziert war. Auf der rechten Seite war eine hellrosafarbene Blüte befestigt, in deren Mitte ein rosa Glasstein funkelte.


  Zu Hause hängte ich das ausladende Kleid gleich außen an meinen Kleiderschrank, damit es nicht verknitterte.


  Ich setzte mich an meinen antik anmutenden Schminktisch und holte die Make aus der Verpackung. Zum Spaß band ich sie mir um und musste schmunzeln, als mir mein maskiertes Spiegelbild entgegenblickte. Auf einem Ball wie diesem, war ich noch gewesen und neben die Vorfreude mischte sich nun langsam auch ein wenig Nervosität. Wahrscheinlich traf man dort nur pikfeine Pinkel und ihre hochnäsigen Ehefrauen. Aber zumindest waren Laura und Jan auch dort, die wussten bestimmt, wie man auf einer solchen Veranstaltung auf seine Kosten kam.


  Dass Chrissie auch mit von der Partie war, versetzte mich allerdings nicht in Begeisterungsstürme. Sie konnte mich nicht leiden und machte überhaupt keinen Hehl daraus.


  Ich hatte die Maske gerade wieder abgelegt, da klingelte mein Handy. Ich griff danach und blickte auf das Display – es war Ryan! Unwillkürlich fing mein Körper an zu beben und ich schaffte es gerade so, abzunehmen, ohne das Telefon fallen zu lassen.


  „Ja?“, krächzte ich und musste mich erstmal räuspern.


  „Hi“, kroch seine Samtstimme vibrierend an mein Ohr und versetzte meinen Magen in unkontrollierte Schwingungen. „Alles klar bei dir?“


  „Hmmm … alles bestens – und bei dir?“ Na das war ja einfallsreich! Ich zeigte meinem Spiegelbild einen Vogel.


  „Prima – mmmhh … ich weiß, dass ist jetzt etwas kurzfristig, aber … ich habe für morgen Abend spontan eine Einladung bekommen – und ... ich kann noch jemanden mitbringen“ Er machte eine kurze Pause und schien über seine nächsten Worte nachzudenken „na ja, ich dachte – vielleicht hast du Lust, meine Begleitung zu sein.“


  Mistmistmist!


  „Oh … ähm … das tut mir leid, aber ich bin morgen auch eingeladen und habe bereits zugesagt.“, erwiderte ich und konnte beobachten, wie in meinen Augen die Zerrissenheit aufblitzte. Aber ich konnte Laura nicht absagen, das wäre mies.


  „Das ist wirklich Schade“, erwiderte er und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. „Wohin gehst du denn morgen?“, fragte er schnell.


  „Auf einen Maskenball, nein – vielmehr auf den Maskenball.“, erwiderte ich, nicht ohne ein bisschen prahlerisch zu klingen. „Laura hat mir heute eine Einl…“ Weiter kam ich nicht, denn Ryan prustete plötzlich los und ich kam mir ein bisschen verschaukelt vor.


  „Was ist denn daran so komisch?“, lautete meine schnippische Frage an ihn.


  „Na, wenn das mal nicht wieder eine Fügung des Schicksals ist!“ Er klang plötzlich ganz aufgekratzt.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.“ Was war denn nur in ihn gefahren?!


  „Rate mal, wer auch eine solche Einladung bekommen hat?“, gluckste er.


  „Du veräppelst mich gerade, oder?“, fragte ich misstrauisch.


  „Nein, wirklich! Ich schwöre! Das ist ja klasse, dann sehen wir uns dort ja!“ Er klang wie ein Kind an Weihnachten. Doch auch in meinen Augen blitzte freudige Erwartung auf und mein Herz machte einen kleinen Sprung.


  „Was wirst du tragen?“ Plötzlich hatte seine Stimme einen heiseren Unterton.


  Ich dachte kurz darüber nach, ihm mein Kleid zu beschreiben, doch dann besann ich mich auf ein anderes Vorhaben. „Nichts da, dass wäre ja zu einfach – du musst mich morgen finden.“, erwiderte ich verheißungsvoll und konnte hören, wie sein Atem plötzlich schneller ging. „Das werde ich“, flüsterte er.


  Ich schloss die Augen und musste schlucken, als seine Worte an mein Ohr drangen. Doch diesmal siegte die Vernunft und ehe er wieder ein Gefühlschaos in mir auslösen konnte, beendete ich mit einem schnellen „Na, dann bis morgen!“ und überhörte geflissentlich seine Antwort, die mir einen warmen Schauer durch meinen Bauch jagte. „Bis morgen … und wenn ich dich finde, gehörst du für den Rest des Abends mir …“


  


  „Ich bin dann weg!“, rief Paps vom Fuß der Treppe und ich kam ihm entgegengelaufen. „Na, wie sehe ich aus?“, wollte er wissen und lächelte unsicher.


  Ich sprang die letzten beiden Stufen nach unten und richtete ihm die Fliege gerade. „Du siehst verdammt gut aus“, erwiderte ich aufrichtig und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.


  „Das musst du ja sagen, schließlich bist du meine Tochter“, brummte er mit gespielter Strenge, doch ich half ihm in seinen Mantel und musste lachen. „Du bist wirklich nervös!“


  „Ach Unsinn.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ich wünsche euch viel Spaß – sag Lydia einen schönen Gruß von mir, wir sehen uns dann übermorgen.“ Ich drückte ihm sein Handy und die Geldbörse in die Hand und schob ihn durch die Tür. Auf der Schwelle drehte er sich noch mal kurz um. „Dir auch viel Spaß…und einen guten Rutsch.“ Er hob die Hand.


  „Pass du lieber auf, dass du jetzt nicht auf dem Gehweg ausrutscht“, feixte ich, woraufhin er drohend den Zeigefinger erhob. „Sie sind die letzten Tage aber ganz schön frech, junge Dame!“ Er zwinkerte und wandte sich zum Gehen.


  „Guten Rutsch Paps!“, rief ich ihm hinterher und musste grinsen, während ich die Haustür schloss.


  Ich sah auf die Uhr – du lieber Himmel, jetzt musste ich mich aber beeilen. Es war bereits Sechs. In einer Stunde wollte Laura mich abholen, mit Limousinenservice – verstand sich.


  Ich spurtete nach oben und griff nach meinen Schminksachen. Geduscht hatte ich bereits und auch meine Haare waren zu einem hohen Ballerinaknoten verschlungen, damit sich das Satinband der Maske nicht darin verhedderte.


  Ich zog einen perfekten Lidstrich über die Grundierung aus grauem Lidschatten und sparte auch nicht an der Wimperntusche. Auf die Lippen trug ich cappuccinofarbenen Lipgloss auf.


  Ich öffnete meine Wäscheschublade und förderte einen trägerlosen nudefarbenen BH und schwarze, halterlose Strümpfe zutage. Die hatte ich mir vor zwei Jahren mal gekauft, aber nie getragen. Nach Ryans Aussage, wollte ich nichts dem Zufall überlassen. Ich zog den Nylonstoff über meine Beine und sofort breitete sich ein flaues Gefühl in meiner Magengegend aus.


  „Mila Schwarz, ich erkenne dich langsam nicht wieder!“, murmelte ich vor mich hin, während ich den BH schloss.


  Mein Herz schlug vor Vorfreude ein paar Takte schneller, als ich in mein Kleid stieg und den seitlichen Reißverschluss zuzog. Ich trat vor den Spiegel und fühlte mich, wie eine richtige Prinzessin. Weil die Sicht damit etwas eingeschränkt war, steckte ich die Maske fürs Erste in meine schwarze Clutchbag.


  


  Vorsichtig schritt ich die Treppe hinunter und kramte ein paar passende High Heels aus dem Schuhschrank. Ich hörte, wie draußen ein Auto vorfuhr und schlüpfte eilig in meinen Lammfell-Kurzmantel. Gerade als ich die Türklinke runterdrücken wollte, klingelte es. Ich öffnete und Jan strahlte mich an. „Wow“, entfuhr es ihm, „du siehst aus wie Cinderella!“


  Ich wurde ein bisschen rot. „Danke“, hauchte ich und hakte mich bei seinem hingehaltenen Arm ein. „Sei vorsichtig, dass du nicht rutscht. Es ist echt schweineglatt.“ Kaum hatte er seinen Satz beendet, kam ich kurz ins Straucheln, doch Jan hielt mich fest und grinste. „Jetzt weißt du, warum die Mädels mich zum Klingeln geschickt haben.“ Ich musste ebenfalls schmunzeln. Er hatte es da mit seinen flachen Schuhen schon ein bisschen komfortabler.


  An der halbleeren Champagnerflasche zeigte sich, woher die gute Laune rührte, die mir entgegenkam, als ich einstieg. Selbst Chrissie schenkte mir zur Begrüßung ein kurzes (ein wirklich kurzes) Lächeln.


  „Jetzt sind wir vollzählig! Dann lasst uns die Party mal ein bisschen aufmischen!“, kicherte Laura und genehmigte sich gleich noch einen Schluck aus ihrem Glas. Sie sah umwerfend aus, in ihrem weinroten Satinensemble.


  Jan schenkte mir auch eins ein. „Auf den heutigen Abend, Mädels!“, grinste er.


  Ich trank sofort einen tiefen Schluck, vielleicht half das ja, meine Nervosität unter Kontrolle zu bringen.


  Der Wagen hielt vor einem imposanten Palastähnlichem Gebäude, mit protzigen Säulen, die die Treppe säumten, über die man zum Eingang gelangte.


  Schnell banden wir uns unsere Masken um, während der Fahrer ausstieg und uns die Tür aufhielt.


  Nachdem wir alle aus dem Auto geklettert waren, erklommen wir die vier Stufen und reihten uns in die kleine Schlange ein, die sich vor der Tür gebildet hatte.


  Zwei Männer in weißen Smokings, mit weinroten Fliegen und schlichten, schwarzen Masken kontrollierten jede Einladung.


  Schließlich waren wir an der Reihe und ich reichte einem der Männer meinen silbrigen Umschlag. Er zog die Karte ein Stückchen heraus und überfolg sie. Dann nickte er mir mit einem kurzen Lächeln zu.


  „Wahnsinn“, gluckste Jan, als wir in eine Art Empfangshalle traten und er sich bei mir einhakte. „Warst du schon mal auf so einer exklusiven Veranstaltung – also ich nicht.“


  Er rückte sich seine goldene Fliege zurecht und grinste breit.


  „Nein und ich komme mir vor, wie in einer Parallelwelt.“ Ich schüttelte den Kopf und sah mich staunend um. „Sag mal … weißt du, wie Laura an die Einladungen gekommen ist?“ Selbst wenn ihre Mutter über gute Beziehungen verfügte, konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie diese von Lydia hatte. Schließlich besuchte sie mit meinem Vater eine andere Silvesterveranstaltung.


  Jan blickte sich kurz prüfend um und lehnte seinen Kopf so nah zu mir rüber, dass ich seinen Atem an meinem Ohr fühlen konnte. „Rede bitte ja nicht vor Chrissie darüber. Dass fragst du sie besser selbst.“, flüsterte er und ließ mich mit seiner Aussage einem mulmigen Gefühl zurück. Das klang ja äußerst geheimnisvoll!


  Laura und Chrissie erschienen neben uns und Laura warf Jan und mir einen fragenden Blick zu. „Zum Buffet?“


  „Na logo!“, erwiderte Jan und rieb sich die Magengegend, „Ich bin am verhungern!“, erklärte er mit Nachdruck.


  Gemeinsam schlängelten wir uns zwischen den anderen Gästen hindurch. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich ständig suchend umblickte.


  Irgendwo zwischen all den Menschen war er – Ryan.


  Mein Herz stolperte kurz und meine Handflächen wurden feucht.


  Obwohl ich mir sicher war, keinen Bissen herunter zu bekommen, folgte ich Laura, die sich ein kleines Porzellanteller geschnappt hatte und damit begann, lauter kleine Köstlichkeiten aufzuladen.


  Es duftete so verführerisch, dass ich mich entschloss, doch ein paar Happen zu essen. Schließlich hatte sowieso alles die Größe einer größeren Praline und so schaffte ich es sogar, ein paar Bissen an dem Kloß in meinem Hals vorbeizuschummeln.


  Als eine - ebenfalls maskierte - Kellnerin mit einem Champagnertablett an uns vorbeikam, hielt Jan sie auf und reichte jedem von uns ein Glas. Super, das konnte ich jetzt gut gebrauchen! Kaum hatten wir uns zugeprostet, schüttete ich das halbe Glas in meine Kehle. Das prickelnde Gefühl stieg mir umgehend zu Kopf und ich fühlte mich ein kleines bisschen besser. Zwar wurde ich durch die beschwingende Wirkung noch aufgekratzter, aber zumindest beruhigten sich meine Nerven etwas.


  „Sag mal, suchst du irgendwen?“ Laura war an mich herangetreten und lächelte schelmisch. Ich blinzelte und warf ihr einen irritierten Blick zu. War es wirklich so offensichtlich?


  „Ich … öhm … wie kommst du denn darauf?“, erwiderte ich stammelnd und senkte den Blick, während mir die Röte ins Gesicht schoss.


  Laura schnalzte mit der Zunge. „Oh – sag bloß …! Ist es das Sahneschnittchen aus dem Club?“ Ihre Augen blitzten neugierig auf.


  „Er hat mich angerufen…und mir gesagt, dass er ebenfalls eingeladen ist.“, entgegnete ich mit gedämpfter Stimme. Schließlich musste Chrissie das ja nicht unbedingt mitbekommen. Und noch hatte ich ihn ja auch nirgends entdeckt.


  Laura tätschelte leicht meinen Arm. „Er taucht schon noch auf.“


  


  Doch das tat er nicht. Nicht eine Stunde später und auch nicht eine weitere Stunde später. Langsam kroch der Ärger in mir hoch. Doch hauptsächlich ärgerte ich mich über mich selbst. Ich hatte mich wieder viel zu sehr reingesteigert. Hätte er nicht gesagt, dass er kommt, dann wäre es ein schöner Abend unter Freunden geworden. Doch seit zwei Stunden war ich nur damit beschäftigt, meine Nervosität in Prickelbrause zu ertränken und ständig herumzulaufen und die Leute zu mustern.


  Chrissie und Jan hatten sich in eine Ecke mit pompösen Sitzmöbeln verzogen und lästerten was das Zeug hielt über einige der Gäste. Laura war seit einiger Zeit spurlos verschwunden.


  Plötzlich meldete sich meine Blase. Ich hatte den unvermeidlichen Gang zur Toilette nun schon eine Weile vor mir hergeschoben, weil das aufgrund des ausladenden Kleides sicher ein aufwändiger Akt werden würde. Doch die unzähligen Gläser Champagner drängten nun erbarmungslos nach draußen.


  


  Wie vermutet, nahm es ein paar Minuten in Anspruch, ehe mein Kleid wieder makellos saß. Ich stand im Waschraum der Damentoilette, frischte meinen Lipgloss auf und sah auf die Uhr auf meinem Handy. Zwanzig nach Zehn, also noch etwas Zeit bis zum groß angekündigten Feuerwerk. Ich warf mir einen letzten, prüfenden Blick im Spiegel zu, bevor ich mich wieder auf den Weg in den Ballsaal machte.


  Als ich an der Sitzecke vorbeikam, in der Jan und Chrissie gesessen hatten, fiel mein Blick auf die leeren Sessel. Na toll, da war es nur noch Eine.


  Unschlüssig blickte ich mich um. Die Hoffnung, Ryan könnte doch noch auftauchen, hatte ich schon begraben und so beschloss ich, meinem verletzten Ego etwas Gutes zu tun.


  Mein Blick glitt über die verschiedenen Leckereien, die am Dessertbuffet aufgestellt worden waren. Ich griff mir einen Teller und lud beherzt mehrere Minitörtchen und einen großen Löffel Schokoladenmousse auf.


  Ich trug meine süßen Schätze an einen der Stehtische und ließ mir genüsslich einen Löffel der fluffigen Schokomasse auf der Zunge zergehen, während ich die Paare beobachtete, die sich elegant auf der Tanzfläche bewegten.


  „Entschuldigung, dürfte ich mich zu Ihnen gesellen?“, erklang plötzlich eine Stimme neben meinem Ohr. Ich blickte in die Richtung, aus der sie kam. Ein Mann in einem anthrazitfarbenen Smoking, rotem Kummerbund und leicht ergrauten Schläfen, die unter seiner roten Maske hervorschimmerten, trat zu mir an den Tisch.


  Ich musterte ihn eine Sekunde, zuckte dann leicht mit den Schultern und schenkte ihm ein einladendes Lächeln. „Natürlich“, erwiderte ich und erntete einen erfreuten Gesichtsausdruck. „Was macht eine so bezaubernde, junge Frau wie Sie ganz allein am Rand der Tanzfläche?“ Seine Augen blitzen leicht auf. Ich musste zugeben, der Teil seines Gesichts, der nicht von der Maske überdeckt wurde, ließ auf einen attraktiven Mann, Ende Dreißig, schließen. Er hatte ein markantes Kinn und als er mich anlächelte, entblößte er eine Reihe perfekter, weißer Zähne.


  „Sie steht hier und stopft Süßkram in sich hinein, weil ihre Begleitung verschwunden ist und sie nicht tanzen kann“, erwiderte ich mit einem schiefen Grinsen.


  Tja Ryan, hier hält mich jemand für bezaubernd und interessiert sich für mich! Ich wünschte, er würde diese Szene mitbekommen und vielleicht wäre er dann sogar eine Spur eifersüchtig. Doch das war natürlich nur ein Wunschtraum, weil er mich ja mehr oder weniger versetzt hatte!


  „Will die bezaubernde junge Dame vielleicht was trinken?“, fragte er, mit einem charmanten Strahlen um die Mundwinkel.


  „Gern“, nahm ich sein Angebot an.


  „Was darf ich Ihnen bringen – Weißwein, vielleicht?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, als er sich zum Gehen wandte. Ich lächelte und nickte und schon war er verschwunden. Mein Blick fiel verträumt zurück auf die Tanzenden, als ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken spürte. Das ging aber schnell!


  Ich wirbelte herum und als ich in ein Paar tiefblauer Augen blickte, die von einer schwarzen Maske umrahmt wurden – blieb mir die Luft weg und in meinem Kopf fing es an zu summen.


  Vor mir stand Ryan und lächelte spöttisch. „Der ist doch weit unter deiner Würde – oder?“, hauchte er mir zu und ich atmete den Duft von Muskat ein.


  Doch die Freude, über sein plötzliches Erscheinen, wich wieder meiner Verärgerung.


  „Na ja, da ich nicht dachte, dass du noch auftauchen wirst, musste ich mir eben Ersatz suchen. Offenbar weiß dieser Mann, wie man eine Dame behandelt.“, erwiderte ich schnippisch und zog eine Augenbraue nach oben, um meine Worte zu unterstreichen.


  Ryan sah mich betroffen an. „Dass tut mir wirklich leid! Ich musste noch so viel vorbereiten … übermorgen fliege ich zu einem Kunden nach Düsseldorf und vorhin hat er mich überraschend angerufen und ließ sich nicht wieder abwimmeln. Kannst du mir noch einmal verzeihen – bitte!“ An seinem Mundwinkel erschien das Grübchen und er schenkte mir einen herzerweichenden Hundeblick.


  Ich rollte mit den Augen. Er wusste genau, dass ich ihm nicht lange die Beleidigte vorspielen konnte. „Also schön! Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber – was mache ich denn jetzt mit meinem Verehrer.“ Ich blickte mich kurz um, aber er stand noch an der Bar und orderte just in diesem Moment meinen Weißwein.


  Ryan trat noch näher an mich heran und ich fühlte seine Lippen an meinem Ohr. Ein wohliger Schauer fuhr über meine Rücken und ich hatte Mühe, weiter zu atmen.


  „Ich habe dir gesagt, wenn ich dich finde, gehörst du den ganzen Abend mir …“ Sein heißer Atem streifte meinen Nacken, als er meine Hand nahm und mich einfach mit sich zog.


  


  Wir stiegen eine imposante Steintreppe nach oben und er ließ meine Hand kein einziges Mal los. Oben befand sich eine Art Galerie, auf der aber nur eine Handvoll Leute standen, und sich unterhielten.


  „Komm“, raunte er nur und lief mit mir auf die schräg gegenüberliegende Seite.


  Wo wollte er mit mir hin?


  Vor einer schweren Holztür blieb er plötzlich stehen und sah sich kurz um. Niemand war zu sehen. Schnell öffnete er die Tür und schob mich hindurch.


  Ich fand mich in einem Raum wieder, dessen Wände mit Regalen gesäumt waren, in denen sich tausende Bücher befinden mussten.


  Schräg vor dem Fenster war ein offener Kamin in die Wand eingelassen, vor dem ein weinroter Ohrensessel stand.


  „Wow!“ Mehr brachte ich im ersten Moment nicht heraus.


  „Das ist die Bibliothek des Hausherrn“, erklärte Ryan und schmunzelte, über mein fassungsloses Gesicht.


  „Du kennst den Besitzer von diesem Bau?“ Argwöhnisch zog ich eine Braue hoch.


  „Ich nicht – aber ein Kunde von mir. Von ihm habe ich auch die Einladung für den heutigen Abend. Und den Tipp mit der Bibliothek.“ Er zwinkerte und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus.


  Ich trat an eins der Regale, in dem wohl ein paar besonders alte Exemplare standen und strich behutsam mit der Hand über die Buchrücken aus Leder und Leinen.


  


  Ryan trat von hinten an mich heran und strich mir über die Wange. Er küsste zart meinen Hals und ich erschauderte.


  Plötzlich packten seine Hände fordernder zu und er dirigierte mich zu dem antik aussehenden Schreibtisch, der sich in der Mitte des Raumes befand.


  Ich wand mich halb zu ihm um und blickte ihm ins Gesicht. Das schummrige Licht zeichnete Schatten über seine Miene. Seine Augen waren ganz dunkel und ich sah die Erregung in ihnen aufblitzen.


  Er presste mich gegen die Tischkante und raffte geschickt meinen Rock hoch.


  Ich hörte, wie er scharf Luft einzog und mit den Fingerspitzen über den Spitzenrand meiner Strümpfe fuhr. „Das ist ja eine nette Überraschung“, raunte er heiser.


  Mit einer schnellen Bewegung zog er meinen Slip herunter und fuhr mit seiner Hand zwischen meine Beine. Ich keuchte auf, als seine Finger mich berührten.


  Bebend öffnete er seine Hose und drängte sich hart an mich heran.


  Ein elektrisierendes Zucken durchfuhr meine Beine, als ich ihn im nächsten Moment in mir spürte und er begann, sich mit harten Stößen in mir zu bewegen.


  Seine Hand umfasste meinen Hals und hielt mich fest. Mit der anderen Hand umklammerte meine Hüfte. Ich war ihm ausgeliefert – und eigenartigerweise erregte mich das.


  Er beugte sich ein wenig vor und drehte meinen Kopf seitlich. Von hinten drückte er mir hart seine Lippen auf meine und stieß mir stöhnend die Zunge in den Mund.


  Mein Atem ging immer schnell und ein Seufzer entfuhr meiner Kehle. Ich musste mich von seinem Kuss lösen, da mir plötzlich die Luft ausging. Heftig atmend stützte ich mich auf der Tischplatte ab und warf mich ihm entgegen.


  Ich konnte spüren, dass mein Körper kurz davor war, zu explodieren. Ich traf hart auf der Tischkante auf und ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Hüftknochen. Das würde einen fiesen blauen Fleck geben, doch im Moment ignorierte ich das, denn ein wellenartiges Zucken durchflutete mich und mir wurde tierisch heiß! Ich grub meine Finger noch fester in die Holzplatte und stöhnte laut auf.


  Ryan bäumte sich kurz auf, ein heißeres Keuchen entfuhr ihm und im nächsten Moment brach er über mir zusammen. Ich konnte spüren, wie sehr sein Herz gegen den Brustkorb hämmerte, da er halb auf meinem Rücken lag.


  Kraftlos sackte ich auf den Schreibtisch, während Ryan sich aufrichtete.


  


  Als ich mich zu ihm herum wandte, strich er mir sanft über die Wange und schenkte mir einen tiefen Blick, durch die Sehschlitze seiner Maske. Sein Daumen fuhr über meine Unterlippe, bis zu meinem Kinn. Ich war unfähig, mich zu bewegen, während ich in seinen Augen zu versinken drohte. „Du bist einfach unglaublich, Mila“, hauchte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  Da war es wieder, ein Gefühl der Nähe, dass ich nicht zulassen wollte. Ich konnte es einfach nicht!


  „Ich … ich glaube, wir sollten jetzt zurück … ich meine, das Feuerwerk … und Jan und Laura – die suchen sicher schon nach mir …“, purzelten zusammenhanglos alle Ausreden aus mir heraus, die mir einfielen.


  Seine Miene wurde distanziert. „Stimmt, ja … wir sollten dann mal …“


  Ich fischte nach meinen Höschen, das auf meine Knöchel gerutscht war, zog es hoch und begann, meinen Rock glatt zu streichen.


  Ryan stopfte sein weißes Hemd zurück in die Hose, zog seine Smoking-Jacke an und prüfte den Sitz seiner goldenen Seidenfliege.


  Als wir die Bibliothek verließen, glaubte ich zu wissen, dass man es mir ansehen konnte. Meine Augen waren glasig und meine Wangen gerötet, dass verriet mir ein Blick in den opulenten Spiegel, an dem wir vorbeikamen und in den ich verstohlen einen Blick warf.


  „Würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“, fragte Ryan plötzlich, als er wieder meine Hand nahm. „Vergiss nicht, heute Abend gehörst du mir.“ Er lächelte verschmitzt.


  Ich zog zischend Luft durch meine Zähne.


  „Ach ja, stimmt, du kannst ja nicht tanzen – zumindest hast du das vorhin deinem Verehrer weiß machen wollen.“ Ein spöttisches Zucken umspielte seine Mundwinkel.


  „Hmm, eigentlich habe ich ihm das nur mitgeteilt, damit er mich nicht auffordert.“ Jetzt grinste ich ihn schief an. Ryan schnalzte mit der Zunge. „Du steckst voller Überraschungen“, stellte er fest – doch es klang keineswegs negativ.


  Ich ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen und musste zugeben, dass er ein wirklich guter Tänzer war. Ich genoss seine Berührungen, während wir uns eng zum Takt des Walzers wiegten.


  Im Augenwinkel bemerkte ich plötzlich Jan, der mit Laura tanzte. Sie nickten mir beide mit einem wissenden Lächeln zu, dass mir sofort wieder die Hitze ins Gesicht trieb.


  


  Eine Stunde später standen wir alle draußen und warteten frierend darauf, dass der Countdown startete.


  „Fünf… vier… drei… zwei… eins… Happy New Year!“, dröhnte eine männliche Stimme, wahrscheinlich die des Gastgebers, über ein Mikro – und alle begannen zu jubeln und fielen sich in die Arme.


  Ryan, der seinen Arm um meine Taille gelegt hatte, zog mich fest an sich und gab mir einen innigen Kuss, bei dem mir fast ein wenig schwindlig wurde. Unsere Sektgläser klirrten, als wir auf das neue Jahr anstießen. „Auf ein aufregendes, neues Jahr.“, flüsterte er, bevor seine Lippen wieder auf meinen Mund trafen und damit einen wahren Gefühlssturm in mir auslösten.


  



  Kapitel 6 - Kontrastprogramm


  


  Ich fuhr mit meinen Fingern über die schmerzende Stelle, die sich in den letzten beiden Tage dunkelviolett verfärbt hatte. Ein fast Handtellergroßes Hämatom zierte die Haut an meiner rechten Hüfte. Ein bittersüßes Überbleibsel der Silvesternacht.


  Ich war gerade in meine Bluse geschlüpft und wollte mir eine schwarze Strumpfhose anziehen, als der leichte Schmerz, der durch die Berührung des Nylonstoffs ausgelöst wurde, meine Gedanken wieder zwei Tage zurückversetzte.


  Ein Schauer fuhr durch meinen Körper, als ich an Ryan dachte. An den Abend, der nach seinem Auftauchen noch eine so wundervolle Wendung genommen hatte.


  Ich hatte es diesmal sogar zugelassen, dass er mich nach dem Ball nach Hause brachte.


  Leider erfuhr ich bei unserem Abschied, dass er die nächsten drei Wochen viel unterwegs sein würde – doch er versprach, sich gleich nach seiner Rückkehr bei mir zu melden. Ich versuchte natürlich, nach außen hin so zu tun, als würde mich das nicht besonders stören - aber innerlich kämpfte ich mit der Enttäuschung darüber, dass ich ihn nun so lange nicht zu Gesicht bekommen würde.


  Andererseits – heute war mein erster Arbeitstag bei Lydia und die nächsten Wochen würde ich wahrscheinlich kaum Zeit haben, viel an ihn zu denken. Immerhin fing ich wieder fast bei null an und die Abläufe waren nun mal in jedem Hotel ein wenig anders.


  Nachdem Lydia ein intensives Gespräch mit Torben Hendriks geführt hatte, über dessen Inhalt ich nicht viel wusste, war er sofort bereit, einen Aufhebungsvertrag aufzusetzen und mich gehen zu lassen. Ich war ihr dafür mehr als dankbar, denn ich musste ihm noch nicht einmal mehr unter die Augen treten.


  


  Vorsichtig zog ich den seitlichen Reißverschluss des schwarzen Rocks zu, der zu meiner neuen Arbeitskleidung gehörte. Mit zittrigen Fingern befestigte ich das Namensschild am Revers meines Blazers.


  Laura hatte mir gestern noch drei schwarze Kostüme mit den dazugehörigen weißen Blusen vorbeigebracht. Ich vermutete ja, dass das nur ein Vorwand war, denn kaum hatte sie mir die Kleiderbügel in die Hand gedrückt, leuchtete in ihren Augen die unverholene Neugier auf.


  


  Sie ließ sich den restlichen Abend, haarklein erzählen, wobei ich die eine oder andere Einzelheit ausließ. Immerhin war ich mir fast sicher, dass sie ebenfalls ein nicht unerhebliches Geheimnis hütete. Ich hatte sie am Silvesterabend eigentlich noch auf die Einladungen ansprechen wollen, doch dann war sie plötzlich verschwunden und tauchte erst zum Feuerwerk wieder auf.


  Doch weil Ryan ja den gesamten Abend über Anspruch auf mich erhoben hatte, kam ich nicht mehr dazu, mich mit ihr zu unterhalten.


  Als sie gestern Nachmittag in unserer Küche gesessen hatte, fehlte mir aber plötzlich der Mut, sie so direkt darauf anzusprechen.


  Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel und vergewisserte mich, dass alles perfekt saß. Schließlich legte man im Munich Palais wert, auf ein äußerst adrettes, seriöses Auftreten. Mit dem strengen Dutt und den dezent roten Lippen vermittelte ich das optimale Bild. Ich war zufrieden mit dem Anblick meines Spiegelbilds und schnappte mir meine schwarze Handtasche vom Garderobenhaken neben meinem Kleiderschrank.


  Weil ich mich entschlossen hatte, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren, schlüpfte ich in Winterstiefel und verstaute die schwarzen Pumps in meiner großen Tasche. Mein Auto – ein knallroter Audi A1, den Paps mir zum 18. Geburtstag geschenkt hatte – stand seit Monaten in der Garage. In der Stadt benutzte ich ihn nur, wenn ich weiter außerhalb von Münchens Mitte etwas zu erledigen hatte, ansonsten war mir die Münchener Fahrweise einfach zu anstrengend; außerdem kam man mit den Öffentlichen oft schneller ans Ziel.


  


  Es war noch stockdunkel, als ich aus der Haustür schlüpfte. Ich bemühte mich, das Haus so leise wie möglich zu verlassen und hatte auf ein Frühstück verzichtet, um Paps nicht aufzuwecken. Er musste heute Nachmittag wieder zu einem Termin nach Berlin fliegen und konnte deshalb sogar mal ausschlafen.


  Über Neujahr war es zum Glück wieder etwas milder geworden und der Schnee war weitestgehend geschmolzen. Nur ein paar grau-weiße Überbleibsel am Straßenrand erinnerten an den starken Schneefall der letzten zwei Wochen.


  Auf dem Weg zur U-Bahn kam ich an einem kleinen Coffee-to-go Stand vorbei und entschied mich, aufgrund des ausgefallenen Frühstücks, eine Butterbreze und einen Cappuccino mitzunehmen.


  Der Verkäufer überreichte mir lächelnd meine Tüte und den Pappbecher und ich hetzte zum Bahnsteig, weil gerade die Bahn einfuhr.


  Schnaufend ließ ich mich auf einem Sitz nieder und schob mir hungrig wie ich war, ein großes Stück Breze in den Mund, das ich mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte.


  


  Eine knappe halbe Stunde später trat ich durch die gläserne Tür ins Innere des Viersterne-Hotels und marschierte geradewegs auf den Empfangstresen zu.


  Eine junge Frau, die dort gerade ein Telefonat beendete, sah zu mir auf und lächelte. Ich blickte in ihr Gesicht und erkannte sie sofort wieder – Julika Peters.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie mich freundlich und ich grüßte zurück. „Ich bin Mila Schwarz – heute ist mein erster Arbeitstag“, erklärte ich ihr, als sie mich von Kopf bis Fuß musterte.


  „Ach ja, genau! Matthias, der Nachtportier hat mir die Nachricht von Lydia vorhin übergeben – Ich bin Julika.“ Anscheinend konnte sie sich nicht mehr an mich erinnern. Sie nickte und bedeutete mir, zu ihr nach hinten zu kommen.


  Ich lief um den Tresen herum und folgte ihr in das angrenzende, kleine Büro.


  Julika öffnete einen schmalen, länglichen Schrank, der in mehrere Fächer unterteilt war. „Hier kannst du ein paar persönliche Sachen einschließen – Geldbörse, etwas zu trinken, oder ähnliches. Deine Tasche und die Jacke kannst du nachher in einem Spind im Personalraum verstauen – den zeige ich dir, sobald Sven da ist, dann machen wir erstmal einen Rundgang.“


  „Okay“, hauchte ich zurückhaltend und legte meine Jacke und die Tasche fürs erste über einen Stuhl. Schnell zog ich die Winterstiefel aus und schlüpfte in meine Arbeitsschuhe. Dann folgte ich Julika an die Rezeption. Sie begann sogleich, mir die Telefonanlage zu erklären und drückte mir einen Zettel in die Hand, auf dem alle Nebenstellen vermerkt waren. „Hier unter der Schreibtischunterlage liegt auch noch eine Liste – zum spicken. Außerdem sind die wichtigsten Nummern in der Kurzwahl des Telefons eingespeichert.“ Sie zwinkerte und grinste mich an.


  Ich folgte ihr aufmerksam, als sie mir auch noch das Computerprogramm und die Handhabung der Schlüsselkarten erklärte; das kannte ich schon, vom Grand Hotel. Trotzdem unterbrach ich sie nicht und nickte lächelnd.


  Als ein junger Mann, ich schätzte ihn auf Mitte Zwanzig plötzlich hinter uns auftauchte, stoppte Julikas Redeschwall aprubt und sie stellte mich ihm vor.


  „Ich bin Sven. Wir Jüngeren duzen uns hier am Empfang alle – falls das kein Problem für dich ist“, erklärte er mit einem schiefen Lächeln und schüttelte meine Hand einen Moment länger, als nötig. Schnell zog ich meinen Arm zurück, als er meine Hand los ließ und lächelte verlegen. Julika hatte davon zum Glück nichts mitbekommen, sondern schob mich schon in den Durchgang und ließ Sven wissen, dass sie mich nun herumführen würde. Er nickte lächelnd und warf mir einen tiefen Blick zu, der mir augenblicklich die Röte ins Gesicht trieb. Was fiel ihm eigentlich ein, mich so unverschämt offensichtlich anzuflirten. Mal ganz davon abgesehen, dass Sven überhaupt nicht mein Typ war, musste ich in diesem Moment plötzlich an Ryan denken. Mein Herz schlug für einen kurzen Augenblick ein paar Takte schneller und in meinem Magen begann es zu flattern.


  Doch mir blieb keine Zeit, diesen Gedanken festzuhalten, denn Julika marschierte mit schnellem Schritt zu den Aufzügen. Sie drehte sich zu mir und zog eine Augenbraue nach oben. „Kommst du, Mila?“


  Ich nickte schnell und hechtete hinter ihr in den Fahrstuhl. In jedem Stockwerk stieg sie aus und führte mich durch die Gänge. Bei der Größe des Hotels, war meine Befürchtung, dass allein das, einen halben Tag dauern würde. Aber bei Julikas Stechschritt schafften wir es dann doch innerhalb einer Stunde und das nächste Ziel unserer Odyssee schien der Wellness-Bereich im Keller zu sein.


  Zumindest las ich das von dem kleinen Schild neben dem Knopf ab, den Julika als nächstes drückte und der Aufzug brachte uns ganz nach unten.


  „Hier befindet sich das Fitness-Studio, Sauna, Solarium und so weiter.“, erklärte sie mir, während sie wieder voranschritt.


  Wir traten durch eine halboffene Glasfront, hinter der sich ein Empfangstresen befand, der nahtlos in eine Art Bar überging. Die junge, schwarzhaarige Frau dahinter begrüßte uns mit einem Nicken.


  „Steffi, das ist Mila – unsere Verstärkung.“, stellte mich Julika bei der neuen Kollegin vor. Steffi streckte ihre Hand über den Tresen und drückte meine kurz und kräftig.


  In diesem Moment ertönte plötzlich eine vertraute Stimme hinter uns und ich fuhr irritiert herum. „Mila, Schätzchen – ich glaub es ja nicht!“ Vor mir stand Jan, perfekt gestylt in Anzughose und Poloshirt und grinste über das ganze Gesicht.


  „Jan?“, fragte ich überflüssigerweise und hatte die Augen ungläubig aufgerissen.


  „Mensch, dann bist du … die Neue …?“, prustete er los und kam auf mich zu, um mich kurz zu umarmen. „Tja, die bin ich wohl“, erwiderte ich immer noch perplex.


  „Laura das Schusselchen hat gar nichts erwähnt“, flachste er und tat beleidigt.


  „Glaub mir, die Überraschung ist ganz meinerseits.“ Ich hatte mich wieder gefangen und lächelte. Der gute Jan – ab heute also ein Kollege von mir! Es schien, als würde mein Leben die letzten Wochen nur durch Zufälle und eigenartige Begebenheiten regiert.


  „Ich sehe schon, ihr scheint euch zu kennen – dann brauche ich dir unseren Spa Manager ja nicht vorzustellen“, kommentierte Julika die Situation mit einem trockenen Lächeln.


  „Spa Manager …? Wow, soll ich dich ab heute vielleicht lieber siezen?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben und grinste. Jan hob drohend einen Zeigefinger. „Wage es ja nicht …“, dann trat er an mir vorbei. „Ich muss dann los – morgendliches Meeting. Wir sehen uns, ja?“ Und schon rauschte er Richtung Fahrstuhl.


  Julika setzte ihren Rundgang mit mir fort und ich war bemüht, jeder ihrer Ausführung zu folgen und mir alles zu merken. Ich musste mir eingestehen, dass Munich Palais war schon ein größeres Kaliber. Trotzdem behielt ich meine Zuversicht. Es würde zwar einige Zeit dauern, bis ich mich alleine zurecht fand, aber das war es die Sache wert. Und ich konnte das Grand Hotel und Torben Hendriks für immer hinter mir lassen.


  Eine dreiviertel Stunde später hatte mir Julika alles Wichtige gezeigt oder erklärt, ich hatte meine Sachen in einem mir zugewiesenen Spind verstaut und wurde von Sven in den Ablauf an der Rezeption eingewiesen.


  


  Gegen Mittag begann mein Kopf langsam zu schwirren, wie ein Bienenstock. Doch als Lydia kurz vor der Mittagspause auftauchte um mich ganz offiziell zu begrüßen, war ich einfach nur dankbar, für ihre großzügige Hilfe. Sie versicherte sich, dass es mir an nichts fehlte und eilte dann weiter, in ihr Büro.


  Zweieinhalb Stunden später, als meine Frühschicht vorbei war, verließ ich nach der Übergabe an Sandra, die Kollegin der Spätschicht, mit schmerzenden Füßen und summendem Kopf meinen Arbeitsplatz, um meine Sachen aus dem Personalraum zu holen.


  Ich schloss die Tür zu meinem Spind auf und blickte als erstes auf mein Handy. Es war nämlich untersagt, während der Arbeit das private Mobiltelefon zu benutzen, deshalb hatte ich es in der Tasche gelassen.


  Meine Finger begannen ein wenig zu zittern, denn mir stach sofort der kleine Briefumschlag, am oberen Rand des Displays ins Auge.


  Eilig fuhr ich mit den Fingern darüber und öffnete meine Nachrichten. Die Erste war von Paps. Er wünschte mir einen guten Start und verabschiedete sich für die nächsten drei Tage.


  Schnell überflog ich die Zeilen und tippte auf die Nächste. Die war tatsächlich von Ryan. Ein freudiger Schauer durchfuhr mich und ich sog begierig jedes Wort von ihm auf:


  Hallo Wildkätzchen, ich vermisse dich jetzt schon – aber keine Sorge, für unser Wiedersehen habe ich mir schon etwas überlegt… Ryan


  Dreimal las ich die Nachricht, dann packte ich mit feuchten Handflächen mein Handy zurück in die Tasche. Meine Sehnsucht nach ihm war größer, als ich es mir zu diesem Zeitpunkt eingestanden hätte und die Freude darüber, dass er mir geschrieben hatte, bescherte mir gleichzeitig auch ein mulmiges Gefühl.


  Genau solche Gefühle wollte ich eigentlich nicht aufkommen lassen.


  


  ***


  


  


  Drei Wochen später:


  „Schönen Feierabend – bis morgen!“ Julika lächelte und hob zum Abschied kurz die Hand, ehe sie ihren Blick in den Computer vertiefte.


  „Bis morgen“, erwiderte ich, als ich mit schnellen Schritten an der Rezeption vorbeilief und meine Tasche über die Schulter hängte. Ich hatte meine Spätschicht beendet und es war bereits halb elf. Ich wollte nur noch nach Hause, der späte Abend hatte sich gezogen wie Kaugummi. Morgens wuselte es wie am Hauptbahnhof und nachmittags kamen oftmals ruhigere Phasen. In denen konnte man zwar gut sämtlichen Papierkram erledigen, aber wenn sich alle Gäste beim Abendessen befanden, herrschte bei uns meistens gespenstische Stille.


  Der Winter war für ein kurzes Intermezzo zurückgekehrt und die Straßen sahen aus, wie mit Puderzucker bestäubt. Zum Glück war es nicht allzu kalt. Trotzdem fröstelte ich, als ich mich gähnend auf einem Sitz in der Bahn niederließ und versucht war, kurz die Augen zu schließen. Allerdings hatte ich dadurch schon einmal meine Haltestation verpasst, weil ich zu tief eingeschlafen war. Deshalb zog ich ein Buch aus meiner Tasche und versuchte zu lesen, um mich wach zu halten.


  Doch die Buchstaben verschwammen immer wieder vor meinen Augen und so klappte ich es entnervt zu und ließ es zurück in meine Tasche gleiten.


  Durch dass monotone Geschaukel, wurden meine Lider langsam schwer wie Blei. Ich sog scharf Luft ein, streckte den Rücken durch und sah mich um. Zu dieser Zeit war ich fast allein unterwegs. Nur ein alter Herr mit Stock und eine korpulente Dame mit wirrem Lockenkopf saßen im selben Abteil.


  Endlich, nach scheinbar endlos langen zwanzig Minuten, hielt die U-Bahn und ich stieg erleichtert aus.


  Im Halbschlaf tapste ich den, zum Glück, sehr kurzen Weg nach Hause und schloss die Türe auf. Das Haus war dunkel und gespenstisch still.


  Erschrocken fuhr ich zusammen und ließ fast meine Tasche fallen, als mein Handy darin plötzlich anfing zu klingeln.


  Zitternd tastete ich erst nach dem Lichtschalter und entleerte dann den kompletten Inhalt der Handtasche auf den Boden, um das lautstark bimmelnde Telefon schneller zu finden.


  „Hallo?“, hauchte ich atemlos in den Hörer.


  „Hallo Mila“, erklang Ryans samtig vibrierende Stimme und ich musste schlucken. „Störe ich dich gerade? Wenn es unpassend ist, kann ich auch später noch mal …“


  „Nein nein, schon in Ordnung – ich bin nur gerade eben erst nach Hause gekommen“, rief ich hastig und fast eine Spur zu laut.


  „Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich seit heute wieder in München bin“, erklärte er und mein Herz machte einen kleinen Sprung bei seinen Worten.


  „Oh … das … das sind ja positive Neuigkeiten.“ Etwas Besseres fiel mir nicht ein, wie immer wurde ich total nervös und war unfähig, klar zu denken. Ich ließ mich auf dem Sessel nieder, der neben der Garderobe stand und rieb mir meine Stirn.


  „Hast du meine Nachrichten bekommen?“, wollte er wissen und ich spürte, wie die Hitze erst in mein Gesicht und dann zwischen meine Beine aufstieg.


  „Ähm … ja“, stammelte ich. Ja, ich hatte sie alle bekommen – jeden Abend. Er hatte mir jeden Abend eine SMS geschrieben. Dass er mich vermissen würde und die Tage bis zu unserem Wiedersehen zählte. Und was er dann am liebsten mit mir machen würde…


  Einige Male hatte ich ihm geantwortet, doch bei manchen seiner Nachrichten, wurde ich schon vom alleinigen Lesen rot vor Scham, sodass ich nicht wusste, was ich ihm darauf hätte antworten sollen.


  „Ich hoffe, sie haben dir gefallen…“ Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern und ich drückte mir den Hörer an meine heiße Wange und presste die Beine zusammen.


  „Ja“, krächzte ich wahrheitsgemäß und musste mich räuspern.


  „Ja – was?“, fragte er fordernd.


  „Ja, sie haben mir … gefallen.“ Ich brachte das Wort kaum über die Lippen. Was tat ich da eigentlich? Meine Hände wurden feucht und mittlerweile war mein ganzer Körper von einer glühenden Hitze erfasst worden.


  „Das freut mich … ich kann es nämlich kaum noch erwarten, dich wieder zu sehen. Schon allein bei dem Gedanken, an deine weiche Haut….wie du mit den Augen rollst und anfängst zu stöhnen, wenn ich an deinem Hals knabbere…“ Ich atmete scharf ein, als seine Worte an mein Ohr drangen. Mein Herz begann, wie wild zu klopfen und ich biss mir auf die Lippen. „Ich habe für morgen Abend einen Tisch im Bellagio für uns reserviert“, erklärte er plötzlich, mit normaler Stimme und ich atmete auf, „Ich hoffe, du hast noch nichts vor?“


  „Nein … ich … habe Frühschicht morgen.“


  „Perfekt, dann hole ich dich um sieben ab … wenn ich darf?“, fragte er sanft und bewirkte damit einen erneuten Schauer, der mich in freudige Erwartung versetzte.


  Wenn er wüsste, wie sehr ich darauf brannte, ihn wieder zu sehen! Mehr als mir lieb war, doch im Moment siegte die Euphorie über die Vernunft.


  „Ja, natürlich“, erwiderte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Na dann, husch husch ins Bett, damit du morgen ausgeschlafen bist.“, befahl er mit gespielt strengem Unterton und einem Lächeln in der Stimme.


  „Ich hoffe, ich kann jetzt überhaupt noch schlafen …“, entgegnete ich und betrachtete mein glühendes Gesicht im Garderobenspiegel.


  „Oh … warum? Was habe ich getan?“, fragte er mit gespielter Unwissenheit.


  „Hm … sagen wir so, vor deinem Anruf war ich hundemüde…aber na ja, deine Anspielungen haben dafür gesorgt, dass ich jetzt wieder hellwach bin.“, rügte ich ihn und lachte kurz nervös.


  „Oh, dass … tut mir leid – soll ich vorbei kommen?“ Ich konnte hören, dass er das tatsächlich ernst meinte und auch die Spur von Erregung in seiner Stimme, war deutlich herauszuhören.


  „Ich … das … ist wahrscheinlich keine so gute Idee, in sieben Stunden muss ich schon wieder arbeiten …“ Erschrocken blickte ich auf die Uhr – schon kurz nach elf.


  „Du hast recht. Aber ich hätte da einen anderen Vorschlag … was hältst du davon, noch ein schönes, heißes Bad zu nehmen – das entspannt immer. Und wenn … das nicht reicht“, begann er und ich horchte auf, „dann … lässt du deine Finger einfach noch ein bisschen über deinen Wahnsinnskörper wandern.“ Mein Mund wurde trocken und ich wagte es kaum, zu atmen. Schlug er mir gerade vor, es mir selbst in der Badwanne zu machen?! Andererseits …


  Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Ich war so aufgewühlt, so perplex, so – erregt!


  „Mila – bist du noch dran? Oder hast du schon angefangen?“ Seine sarkastische Stimme holte mich aprubt zurück aus meinen Gedanken.


  „Ich…äh ja…ich meine nein – mal sehen“, stammelte ich unbeholfen, „Wir sehen uns dann ja morgen. Gute Nacht.“ Ich beeilte mich, dass Gespräch zu beenden.


  „Okay Wildkätzchen – schlaf gut … und träum was Schönes …“, hauchte er und legte auf.


  Ich sprang auf und lief in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Meine Zunge klebte an meinem Gaumen fest und ich bebte am ganzen Körper.


  Zitternd drehte ich den Wasserhahn in der Spüle auf und ließ ein Glas vollaufen. Mit großen Schlucken ließ ich mir das kühle Nass die Kehle hinunterlaufen. Vielleicht würde das dass Feuer löschen, das bei seinen Worten in mir ausgebrochen war. Ich stützte mich auf der Arbeitsplatte ab und dachte über Ryans Worte nach.


  Wenn ich es wirklich täte, müsste ich es ihm ja nicht auf die Nase binden.


  Seufzend atmete ich aus. Meine Brustwarzen stellten sich hart und schmerzhaft gegen den Spitzenstoff meines BHs und zwischen meinen Beinen hatte sich eine feuchte Hitze ausgebreitet.


  Es war nur ein Telefonat! Wie konnte mich das nur so aus der Bahn werfen?!


  Ich stieß mich vom Küchentresen ab, sammelte mein Handy und meinen MP3-Player ein und stieg die Treppe nach oben.


  Als ich ins Bad trat, schielte ich zur Eckbadewanne. Verdammt! Ich rieb mir die Schläfen, dann drehte ich den Warmwasserhahn auf und begann, mich auszuziehen. Ich würde nur ein Bad nehmen!


  Ich goss etwas Badezusatz hinein und sah den Luftbläschen dabei zu, wie sie sich zu einem watteartigen Schaumberg aufbauschten.


  Mit einem wohligen Seufzen stieg ich hinein und glitt ins warme Wasser. Ich steckte mir die Stöpsel meiner Kopfhörer ins Ohr, drehte die Musik auf und schloss die Augen.


  Während ich noch tiefer ins Wasser sank, versuchte ich meinen Kopf zu leeren, doch wie immer, wenn man versucht, an nichts zu denken, geschah genau das Gegenteil – mein Gehirn spulte eine Flut von Bildern ab. Die letzten zwei Wochen zogen an mir vorbei und plötzlich tauchte auch Ryan vor mir auf. Wie in einen Film liefen die Szenen unseres ersten Treffens vor mir ab. Ich sah sein Gesicht so deutlich vor mir, mit jedem Detail – fast, als wäre es real.


  Seine dunkelbraunen Haare, die ihm fast an die Ohren reichten und die an diesem Tag sehr ordentlich zurückgekämmt waren. Die Strähne, die sich verselbstständigt hatte und ihm in die Stirn gefallen war, während ein spitzbübisches Lächeln um seine Mundwinkel zuckte, das dabei die Grübchen entstehen ließ. Seine schmale, gerade Nase, die sich perfekt in sein Gesicht einfügte und die vollen Augenbrauen, die seine tiefblauen Augen symmetrisch umrandeten.


  Das warme Gefühl zwischen meinen Beinen kehrte plötzlich zurück und ließ mich kurz erzittern. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Fast automatisch hob ich meine rechte Hand aus dem Wasser und fuhr mit den Fingerspitzen von meinem Schlüsselbein, hinunter zu meinen Brüsten.


  Erwartungsvoll richteten sich meine Brustwarzen auf, als ich zögerlich über die empfindsamen Stellen strich.


  Ich atmete geräuschvoll ein, während meine Hand weiter wanderte, über meinen Bauch hinunter zwischen meine Beine. Stück für Stück tastete ich mich langsam abwärts und wurde von einem elektrisierendem Gefühl durchströmt, als meine Finger den empfindlichsten Punkt erreichten. Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie Ryan mich berührte, was dazu führte, dass ich immer schneller über die pulsierende Stelle rieb.


  Ein Keuchen entwich meiner Kehle und ich klammerte mich mit der anderen Hand am Badewannenrand fest. Die warmen Wellen meines Badewassers schlugen rhythmisch über meinem Körper zusammen und ich erschauderte.


  Meine Lider flatterten und vor meinen Augen flackerte es. Ich bekam das Gefühl, als würde ich innerlich zerspringen.


  Der Höhepunkt kam unaufhaltsam, kündigte sich quälend lange an und breitete sich mit einem prickelnden Gefühl aus, das wellenartig meinem gesamten Unterleib erfasste. Es fühlte sich völlig anders an, als wenn ich mit Ryan Sex hatte – denn mit ihm explodierte ich geradezu – und doch breitete sich eine angenehme Entspannung in mir aus, als das Prickeln langsam verebbte und ich mit einem Seufzen zurück ins Wasser glitt.


  


  Als ich am nächsten Morgen meine Frühschicht begann, war meine Laune trotz der kurzen Nacht bestens. In meinem Gesicht hatte sich ein Dauerlächeln festgesetzt, das schon fast beängstigend war. Auch Julika fiel es sofort auf, mein verräterisches Grinsen.


  „Sag mal, hast du im Lotto gewonnen – oder warum strahlst du heute ohne Unterbrechung?“ Argwöhnisch zog sie eine Augenbraue nach oben und musterte mich kritisch. Ich zuckte mit den Schultern und hatte das Gefühl, mein Mund wurde noch breiter. „Keine Ahnung – ich bin heute einfach tierisch gut drauf.“, antwortete ich ihr und konnte beobachten, dass sie mir mein „Keine Ahnung“ nicht abkaufte. Natürlich gab es einen Grund, aber den hätte ich ihr natürlich nicht auf die Nase gebunden. Der Grund war Ryan – ich brannte darauf, ihn heute Abend endlich wieder zu sehen.


  Schon allein beim Gedanken an ihn, zog sich in mir alles zusammen, vor Aufregung.


  Zum Glück gab es heute viel zu tun und der Vormittag schien dahin zu rasen. Als meine Mittagspause begann, fuhr ich mit dem Fahrstuhl in den Spa-Bereich, um Jan zum Essen abzuholen.


  Kaum war ich aus der Aufzugtür getreten, schlenderte er mir schon entgegen.


  „Hey Mila-Schätzchen – du siehst blendend aus heute!“, begrüßte Jan mich mit einem neugierigen Lächeln und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  „So einen Gesichtsausdruck kann nur ein Mann auslösen – ich will alle Details!“ flüsterte in mein Ohr, bevor er sich wieder aufrichtete und mit mir in Richtung des kleinen Restaurants des Wellness-Bereichs lief.


  Ich spürte, wie meine Wangen hochrot wurden, als er mir die Glastür aufhielt und mich eintreten ließ. Das Restaurant war noch fast leer und wir gingen direkt zur Küche, um unser bestelltes Essen abzuholen. Jan drückte mir zuerst mein Tablett in die Hand, ehe er sich seins schnappte und wir uns in den Personalraum begaben.


  Kaum hatte ich mein Tablett auf einem der Tische abgestellt, saß Jan schon vor mir und durchbohrte mich fast, mit seinen Blicken. „Ach Mila … nun sag schon!“ Er tat beleidigt und schob mit Nachdruck seine Unterlippe vor. Ich rollte mit den Augen und hob die Haube von meinem Teller. Sofort strömte mir der köstliche Duft von Speckknödeln mit Pfifferlingsauce in die Nase. Mein Magen knurrte nachdrücklich und ich griff zu meiner Gabel. „Es ist der Hottie vom Silvesterball, nicht?“ Jan grinste wissend und hob die Augenbrauen.


  Ich atmete geräuschvoll aus. „Du gibst ja doch keine Ruhe! Ja – es ist Ryan, wir haben uns die letzten Wochen nicht gesehen, weil er geschäftlich unterwegs war … und … heute lädt er mich zum Essen ein.“


  Wie aufs Stichwort brummte mein Handy, das ich aus meine Spind geholt hatte und nun neben meinem Teller lag. Eilig griff ich danach und öffnete die eingegangen Nachricht. Als ich die Zeilen überflog, die Ryan mir geschickt hatte, kroch die Hitze in mir hoch und ich war mir sicher, dass meine Ohren hochrot geworden waren.


  „Uuhh, die ist von ihm! Was steht drin – los, lies vor!“, quengelte Jan ungeduldig und rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her.


  Ich sah kurz zu ihm auf und schüttelte energisch den Kopf. „Das geht dich gar nichts an!“, erwiderte ich bemüht streng und konnte ein nervöses Kichern nicht länger unterdrücken.


  „Och … nun gib schon her …“ Mit einer schnellen Bewegung schnappte sich Jan das Handy aus meiner Hand. „Hey!“, rief ich entrüstet und versuchte, es mir zurückzuholen, doch Jan hatte den Zweizeiler schon längst überflogen und grinste über das ganze Gesicht.


  Ich riss ihm das Mobiltelefon aus der Hand und zog eine beleidigte Schnute. „Was fällt dir eigentlich ein …?!“


  Schnell drückte ich die Nachricht von Ryan weg und legte das Telefon zitternd zurück auf den Tisch.


  Ich kann es kaum erwarten bis heute Abend! Ich bin schon sehr gespannt, was du anziehen wirst – was mich noch zu einer kleinen Bitte bringt … dein Höschen kannst du heute zu Hause lassen … Kuss Ryan


  Seine SMS hatte sich Wort für Wort in mein Gedächtnis gebrannt.


  Jan konnte sich sein Grinsen sogar, während er seinen Salat mit Putenstreifen verdrückte, nicht verkneifen.


  „Und?“, fragte er, zwischen zwei Bissen, „Wirst du seiner Aufforderung nachkommen?“


  „Es war keine Aufforderung, sondern eine Bitte!“, erwiderte ich trotzig, obwohl ich es natürlich besser wusste. Natürlich hatte er mich nicht darum gebeten – er erwartete es von mir.


  „Nenn es, wie du willst. Also, was wirst du tun?“ Er ließ einfach nicht locker.


  „Anscheinend haben wir ja nichts Besseres zu tun, als während unserem Mittagessen über meine Unterwäsche zu debattieren.“, frotzelte ich und schob mir demonstrativ die volle Gabel in den Mund und kaute extra langsam. Ich dachte kurz nach – mein Gott, wir hatten Mitte Januar! Ich würde mir den Tod holen!


  „Ich weiß nicht, ob ich Lust habe, mir buchstäblich den Arsch abzufrieren.“ Ich blickte Jan über den Tellerrand hinweg an, der sofort losprustete.


  „Oh Mann Mila, sei doch nicht so spießig! Ihr seid in einem Restaurant und danach bestimmt bei ihm oder dir zuhause. Die paar Schritte in der Kälte wirst du doch wohl verkraften – oder sucht da jemand nach einer Ausrede?“ Jans Augen blitzten schelmisch und er musterte mich prüfend. „Möglicherweise“, gab ich kleinlaut bei und trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche.


  Nachdem wir aufgegessen und die Tabletts zurückgebracht hatten, verabschiedete sich Jan von mir mit den Worten „Überleg´s dir noch mal – das könnte spannend werden!“ Er grinste verheißungsvoll und entschwand dann in sein Büro.


  Ich blieb wie ein begossener Pudel zurück und stieg in Trance die Treppen zur Rezeption nach oben.


  Zum Glück war der größte Teil des Tages schon geschafft und es wurde am Nachmittag ein wenig ruhiger. Ich war kaum fähig, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, da meine Gedanken unaufhörlich um den nahenden Abend kreisten.


  „Mila …? Hallo?“ Svens Stimme, die direkt neben meinem Ohr ertönte, riss mich aus meinen Gedanken.


  „W-w-was?“, stammelte ich und bemerkte, dass ich ihn gar nicht kommen gehört hatte.


  „Ich sagte: Wollen wir kurz die Übergabe machen?“ Er stand schräg hinter mir und hatte sich so nah zu mir heruntergebeugt, dass ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Irritiert blickte ich zu ihm auf und wich zurück, als mir bewusst wurde, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinen getrennt war.


  „Ja … äh, klar. Gerne.“ Ich sah auf die Uhr, es war bereits viertel vor drei. Endlich, gleich konnte ich Feierabend machen.


  Ich übergab Sven den Kassenschlüssel und ging mit ihm die Reservierungen für den heutigen Nachmittag durch. Dabei war ich sehr darauf bedacht, dass er mir nicht wieder zu nahe kam.


  „Schönen Nachmittag, bis Montag“, wünschte ich ihm und ging in das angrenzende Büro, um meine Geldbörse und den Spindschlüssel zu holen. Vor mir lag ein freies Wochenende, das mit einem Treffen mit Ryan begann – schlagartig kehrte das Dauerlächeln in mein Gesicht zurück.


  „Schönes Wochenende!“, rief Sven mir zu und schenkte mir ein schiefes Lächeln. Ich senkte schnell den Blick, so als hätte ich Angst, er könnte mir ansehen, was ich heute Abend vorhatte – und das wahrscheinlich auch noch ohne Unterhöschen … Mein Herz begann sofort, mindestens zehn Takte schneller zu schlagen.


  


  Drei Stunden später stand ich grübelnd vor meiner Wäscheschublade. In der rechten Hand hielt ich eine schwarze Strumpfhose und in der linken, schwarze, halterlose Strümpfe. Die Strumpfhose bedeutete, ich würde kneifen und Unterwäsche tragen. Die Strümpfe hießen, ich handelte aus reiner Unvernunft und würde mir wahrscheinlich eine Wahnsinnserkältung holen.


  Ich atmete seufzend aus und legte die Strumpfhose zurück in die Schublade. Allein das, was ich trug, hatte mich eine halbe Stunde Zeit gekostet. Denn davor hatte ich schon fünf verschiedene Kleider angehabt, doch irgendwie war ich heute extrem unsicher und meine Bewegungen wurden mit jeder weiteren Minute, die verstrich, immer zittriger und fahriger.


  Vorsichtig zog ich den Nylonstoff eines Strumpfes an meinem Bein hoch. Ich hatte panische Angst, es könnte sich eine Laufmasche bilden, ohne das ich es bemerkte. Dann wäre der ganze Zinnober nämlich völlig umsonst gewesen.


  Als beide Strümpfe sich angenehm an meine Beine schmiegten, drehte ich mich kritisch vor dem Spiegel hin und her. Ich hatte mich letztendlich für ein schwarzes Kleid entschieden, bei dem der Polyesterstoff oberhalb der Brust in schwarze Spitze überging, die sich bis in die dreiviertellangen Arme fortsetzte.


  


  Es fühlte sich äußerst seltsam an, keinen Slip unter dem Kleid zu tragen. Bei jeder Bewegung streifte ein leichter Luftzug zwischen meine Beine, was sich aber Absurderweise irgendwie angenehm anfühlte.


  Mit einem eiskalten Klumpen im Magen packte ich Taschentücher, Lippenstift, meine Geldbörse und das Handy in meine kleine, schwarze Handtasche. Ich eilte ins Bad zurück und sprühte ein paar kleine Spritzer meines Lieblingsparfüms, das nach Sandelholz und Davana roch, an meinen Hals und das Schlüsselbein. Meine Haare trug ich offen, so hatte ich sie am Liebsten.


  „Führ dich nicht auf wie ein kleines Mädchen!“, schalt ich mit meinem Spiegelbild, als auch meine Knie anfingen zu zittern.


  Ich sah kurz auf meine Armbanduhr. Ich hatte sicher noch gute zwanzig Minuten Zeit – Mist!


  Ich war nämlich schon fix und fertig – in jeder Hinsicht - und wusste nichts mehr mit mir anzufangen.


  


  Ich beschloss, mir noch einen kräftigen Schluck Weißwein zu gönnen, bevor Ryan auftauchen würde. Vielleicht konnte der meine Nerven beruhigen.


  Zielstrebig lief ich die Treppe hinunter, in die Küche, in deren Kühlschrank noch eine geöffnete Flasche stand.


  Auf ein Weinglas verzichtete ich, stattdessen nahm ich mir ein normales Wasserglas und goss es halb voll. Einen tiefen Schluck später, breitete sich ein warmes Gefühl in meinem leeren Magen aus und ich spürte, wie mir der Alkohol sofort ein wenig zu Kopf stieg – perfekt! Das Zittern meiner Gliedmaßen ließ etwas nach. So schaffte ich es sogar, mit ruhiger Hand die zarten Riemchen meiner schwarzen High Heels zu schließen.


  Ich schob mir eine Minzlutschpastille in den Mund – sonst bekam Ryan womöglich noch den Eindruck, ich musste mich vorher schon betrinken – und schlüpfte gerade in meinen schwarzen Wildledermantel, als es klingelte.


  Als ich die Tür öffnete, klopfte mein Herz bis zum Hals. Ryan musterte mich von oben bis unten und seine Augen blitzen dunkel auf, während sich sein Mund zu einem sinnlichen Lächeln verzog.


  „Hi“ Mehr sagte er nicht, dann trat er auf mich zu, nahm mich in den Arm und legte seine Lippen auf meine. Heftig drang seine Zunge in meinen Mund, stieß fordern zu, während seine Finger über meinen Wange glitten und er mich schließlich im Nacken packte, um unsere Münder noch fester verschmelzen zu lassen.


  Mir wurde kurz schwindelig, mit solch einer Begrüßung hatte ich nicht gerechnet.


  Als er seinen Mund von meinen Lippen löste, ließ er mich atemlos zurück, sah mir in die Augen und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  „Auf diesen Moment freue ich mich schon den ganzen Tag“, hauchte er heiser und bot mir seinen Arm an. „Wollen wir?“, fragte er mit einem schiefen Grinsen, das meine Knie gleich wieder weich werden ließ. Ich nickte nur lächelnd und hakte mich bei ihm ein. Er hielt mir die Tür auf, damit ich einsteigen konnte, lief dann um das Auto und glitt hinter das Lenkrad. Ich sank in den Sitz, der einen angenehmen Ledergeruch verströmte. Sein Blick fiel auf meine Beine und ich konnte an seiner Miene erkennen, dass er sich gerade fragte, ob und wenn ja, was ich drunter trug. Ich bemühte mich um ein Pokerface und presste meine Schenkel zusammen. Zum Glück war es nicht mehr so kalt, wie in den letzten drei Wochen.


  Ryan startete den Wagen und manövrierte ihn zurück auf die Straße. „Was hast du so getrieben, die letzte Zeit?“, durchschnitt plötzlich seine Stimme die Stille. Ich sah zu ihm rüber und er bedachte mich mit einem kurzen Blick, bevor er zurück auf die Straße sah. „Hm…lass mich kurz überlegen – arbeiten, arbeiten und noch mal arbeiten. Das ist seit zwei Wochen mein erstes freies Wochenende.“, erwiderte ich und starrte durch die Frontscheibe.


  „Dann erging es dir ja nicht viel besser als mir.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Aber in meiner wenigen Freizeit waren meine Gedanken immer bei dir.“, fügte er noch hinzu und ehe ich ihm etwas entgegnen konnte, fühlte ich seine warme Hand auf meinem Knie.


  Ich zuckte kurz zusammen, bevor mich ein warmes Kribbeln durchfuhr und der Klumpen in meinem Magen wieder spürbar wuchs. Da er, dank seines Automatikgetriebes nicht schalten musste, ließ er seine Finger ein Stückchen nach oben wandern und hinterließ damit ein elektrisierendes Gefühl auf meinem Oberschenkel. Ohne seinen Blick vom Verkehr zu lösen, schob er den Saum meines Kleides hoch und sog scharf Luft ein, als seine Fingerspitzen über den Rand meiner Strümpfe fuhren. „Also doch“, raunte er und ich spürte, wie seine Hand in Richtung meines Schoßes fuhr. Mein Atem wurde schneller und ich biss mir auf die Lippe. Er würde doch nicht … während er Auto fuhr?!


  Als ich seine Finger genau zwischen meinen Schenkeln spürte, krallte ich meine Fingernägel in den Sitz. Eine feuchte Hitze begrüßte seine streichelnde Hand, die zielsicher die pulsierende Stelle fand und mir ein Keuchen mit ihrer Berührung entlockte.


  Ein Zittern fuhr durch meine Beine, als er einen seiner Finger in mich gleiten ließ und ich biss mir auf die Zunge, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen, als er seine Hand immer schneller bewegte und seine Berührung schon fast grob wurde. Was zur Hölle stellte er da mit mir an?!


  Ich war unfähig mich dagegen zu wehren – ich wollte es auch gar nicht, nein! Ich wollte, dass er weiter macht! Schneller! Fester! Oh mein Gott!


  Im nächsten Moment explodierte ich regelrecht unter seinen Fingern, mein gesamter Unterleib wurde von einem Stromstoß erfasst und meine Zehen rollten sich zusammen.


  Als ich wieder zu mir kam, fiel mir auf, dass wir gar nicht mehr fuhren, sondern an einer roten Ampel standen. Erschrocken sah ich auf den Wagen neben uns, doch zum Glück schien sich dessen Fahrer nicht dafür zu interessieren, was in Ryans Auto geschah, denn er blickte stur auf die Ampel – als wollte er sie hypnotisieren.


  Ryans Blick ruhte auf mir und seine Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln. Peinlich berührt richtete ich mich auf und strich mein Kleid glatt.


  „Dafür, dass du angeblich erst vor ein paar Wochen deinen ersten Orgasmus hattest, braucht es jetzt aber nicht viel – um dir einen zu bescheren.“ Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, als er wieder nach vorne blickte und losfuhr, weil die Ampel auf grün geschalten hatte. Ich räusperte mich, meine Kehle fühlte sich staubtrocken an und meine Wangen glühten. „Ehrlich gesagt, kann ich mir das selbst nicht erklären“, erwiderte ich und starrte verlegen auf die Handtasche auf meinem Schoß.


  „Hey … dafür brauchst du dich doch nicht zu schämen“, begann er, als er merkte, wie unangenehm mir das war. „Ich finde es gut – du lässt dich endlich fallen und hast Spaß dabei, genau das möchte ich.“ Er fuhr mir über die Wange und warf mir kurz einen ermutigenden Blick zu.


  „Wir sind da“, erklärte er im nächsten Moment, als er auf den Parkplatz des Edelitalieners bog.


  


  Als Ryan den Wagen geparkt hatte und mir die Tür aufhielt, taumelte ich mit wackligen Knien und glasigem Blick aus dem Auto. Mir war immer noch heiß und schwindelig. Ein frostiger Luftzug strich unter mein Kleid und ließ mich erschaudern.


  Dankbar griff ich nach Ryans hingehaltenem Arm und ließ mich von ihm mitziehen. Auf dem Weg zum Eingang löste er sich plötzlich von meinem Arm und ich spürte, wie er seine Hand auf meinen Rücken legte und sie langsam bis zu meinem Po gleiten ließ. Durch den dünnen Stoff des Kleids brannte die Berührung seiner warmen Hand, wie Feuer auf meiner Haut.


  Kaum waren wir eingetreten, sprang auch schon ein adrett gekleideter Kellner auf uns zu. „Johnson – ich habe reserviert“, erklärte Ryan, nachdem er ihn mit einem Nicken begrüßt hatte.


  „Natürlich, wenn sie mir bitte folgen würden“, erwiderte der Angestellte mit übertriebener Höflichkeit und führte uns zu einem Tisch, der etwas Abseits in einer separaten Ecke stand und durch eine kleine Trennwand nicht direkt einzusehen war.


  Als der Ober mir gerade einen Stuhl anbot, schüttelte Ryan mit dem Kopf und deutete auf die lederne Eckbank, auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches.


  „Wir werden uns dort hinsetzten, das sieht gemütlicher aus“, erklärte er dem etwas verdutzten Kellner.


  „Wie sie möchten“, erwiderte dieser knapp und reichte uns die Menükarte, als wir Platz genommen hatten; dann ließ er uns allein.


  „Was möchtest du trinken – Wein?“ Ryan blickte mich fragend über den Rand seiner Speisekarte an und ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel.


  Ich nickte zaghaft. Oh ja, und davon am besten viel!, schoss es mir durch den Kopf. Ich war immer noch so aufgewühlt, dass ich mir fast sicher war, keinen Bissen runter zu kriegen. Also würde ich das Essen einfach mit ordentlichem Schluck Wein runterspülen. Außerdem konnte ich damit meine sich überschlagenden Gedanken betäuben.


  Wie aufs Stichwort kam unser überfreundlicher Ober zurück, um die Getränkebestellung aufzunehmen.


  „Können sie einen Weißwein für die Dame empfehlen?“, wollte Ryan wissen und zwinkerte mir kurz zu. Natürlich erinnerte er sich an den Silvesterabend, als ich bei meinem Verehrer Weißwein geordert hatte, kurz bevor Ryan aufgetaucht war. Der Kellner nickte lächelnd. „Ich rate ihnen zu einem Lugana Denominazione di Origine Controllata, er schmeichelt dem Gaumen mit floralen Aromen und einer leichten Mandelnote.“ Fasziniert lauschte ich den geschwollenen Ausführungen des Obers und konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Ich hatte noch nie in einem derartigen Restaurant gegessen, in dem ich mir fast ein bisschen fehl am Platz vorkam. Also zuckte ich mit den Schultern. „Klingt gut – den nehme ich.“


  „Ich nehme auch ein Glas davon und ein Wasser, bitte“, orderte Ryan für sich ebenfalls etwas zu Trinken. Unser Kellner nickte eifrig und marschierte mit zackigen Schritten davon.


  Drei Minuten später stand er schon wieder parat, entkorkte fachmännisch die Flasche Wein und goss mir ein kleines Schlückchen ein. Ich nahm das Glas entgegen, nippte kurz und nickte ihm zu.


  Daraufhin schenkte er Ryan ebenfalls ein Glas ein und stellte die Flasche samt Weinkühler auf unseren Tisch.


  „Haben sie schon ihr Essen gewählt?“, fragend blickte er zwischen uns hin und her.


  Als sein Blick auf mich fiel, nickte ich und bestellte mir gratinierten Seeteufel in Proseccoschaum, an Salzkartoffeln mit glasierten Karotten.


  „Und ich nehme das Argentinische Rumpsteak auf Rucolabett an Rosmarinkartoffeln.“ Ryan leierte seine Bestellung herunter und reichte dem Ober unsere Karten, der sie dankend entgegennahm und mit einem „Sehr wohl“, Richtung Küche verschwand.


  „Auf einen wundervollen Abend, mit einer wunderschönen Frau.“ Lächelnd erhob Ryan sein Glas wir stießen mit klirrenden Gläsern an.


  „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, in welchem Hotel in München du arbeitest“, begann Ryan ein zwangloses Gespräch.


  „Im Munich Palais“, erwiderte ich, „aber dort bin ich erst seit drei Wochen. Vorher war ich im Grand Hotel angestellt.“


  „Und warum hast du gewechselt? Neue Herausforderung?“ Er legte seine verschränkten Unterarme auf den Tisch, als kümmerte es ihn nicht, in was für einem Schicki-Micki-Laden wir saßen. Andererseits konnte uns auch niemand wirklich beobachten. Es schien fast so, als säßen wir bei mir zu Hause im Esszimmer. Wahrscheinlich hatte er dieses einsame Eck absichtlich reservieren lassen.


  Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich ihm antworten sollte. Die Sache mit Torben Hendriks hatte ich so gut es ging verdrängt, und ich wollte Ryan auch nicht davon erzählen. „Ich … äh … brauchte ein wenig Veränderung“, druckste ich herum und wich seinem Blick aus.


  „Aha“, machte er nur, anscheinend bemerkte er, dass ich dieses Thema nicht vertiefen wollte. Ich war ihm dankbar, dass er nicht weiter bohrte, sondern mir stattdessen von seinen letzten drei Wochen erzählte, wie froh er war, das Projekt endlich abgeschlossen zu haben und sich, genau wie ich, auf ein freies Wochenende freute.


  


  Dann kam unser Essen und entgegen aller Erwartungen, bekam ich sogar richtig Appetit, als mir der köstliche Duft meines Tellers entgegenströmte.


  Nachdem ich mir mit Ryan auch noch einen gemischten Dessertteller geteilt hatte, lehnte ich mich pappsatt gegen die Rückenlehne der Eckbank.


  „Das Essen war fantastisch“, erklärte ich Ryan, der auch den Eindruck erweckte, als wäre der letzte Löffel der Panna Cotta fast zuviel gewesen.


  „Das war hoffentlich erst der Anfang, eines fantastischen Abends.“, erwiderte er und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht.


  Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinen Oberschenkel. Er ließ sie für einen Moment dort ruhen, ehe seine Finger immer weiter nach oben strichen, bis sie den Spitzenrand meiner Strümpfe erreichten.


  In diesem Moment kam der Kellner, um unseren leeren Teller mitzunehmen. Ich spürte, wie meine Wangen rot aufflammten und betete, dass er von diesem Blickwinkel aus nicht sehen konnte, was unter dem Tisch vor sich ging.


  Gerade als der Ober nach dem Geschirr griff, fuhr Ryans Hand direkt zwischen meine Schenkel. Ich biss mir auf die Unterlippe und unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei.


  Entweder er bekam wirklich nichts davon mit, oder unser Kellner war so diskret, dass er die Szene einfach ignorierte – was auch immer – er nahm wortlos die Teller und das Besteck und verschwand.


  „Was … sollte das denn?!“, zischte ich Ryan entrüstet zu. Hätte er damit nicht warten können, bis wir wieder alleine waren. Oder war es genau das, was er provozieren wollte?


  Anstatt auf meine Frage einzugehen, blitzten seine Augen herausfordernd auf. „Es tut mir leid, aber die Tatsache, dass du hier neben mir sitzt, mit nichts als einem Kleid, Stümpfen und Schuhen an, macht mich fast wahnsinnig!“ Als wollte er seinen Worten Nachdruck verleihen, nahm er meine Hand vom Tisch und drückte sie auf die harte Stelle zwischen seinen Beinen.


  Ich vergaß fast zu atmen, als ich fühlte, wie sehr ihn das anscheinend erregte.


  Der Kellner kam mit der Rechnung zurück, die Ryan großzügig übernahm. Ich versuchte, über den Rand des Lederetuis zu schielen, um einen Blick auf den Betrag zu erhaschen, doch Ryan klappte es mit einem wissenden Grinsen schnell zu und steckte seine Kreditkarte zurück in die Geldbörse. Ein bisschen unangenehm war es mir ja schon, dass er mich ausgerechnet in ein solch teures Restaurant ausgeführt hatte. Doch anscheinend konnte er es sich leisten. Zumindest machte es den Anschein.


  Vor dem Restaurant wartete bereits ein Taxi. Ich warf Ryan einen fragenden Blick zu. „Und was hast du jetzt mit mir vor?“


  Ein geheimnisvolles Schmunzeln zuckte um seine Lippen „Kontrastprogramm“, ließ er knapp verlauten und ich zog eine Braue nach oben. „Lass dich überraschen, ich denke, es wird dir gefallen.“


  Ich zog eine beleidigte Schnute, doch Ryan schüttelte nur den Kopf und lachte. „Na komm! Steig ein, du wirst es gleich erfahren.“ Ich atmete seufzend aus und zuckte die Schultern. „Na gut.“ Meine Neugier wuchs und deshalb kletterte ich schnell in den Wagen und schnallte mich an.


  Nach ein paar Minuten erreichten wir die Isarvorstadt und das Taxi hielt vor einem älteren, unscheinbaren Gebäude, das mit Graffiti besprüht und mit unzähligen Plakaten beklebt war.


  Zögernd ergriff ich Ryans hingehaltene Hand und stieg aus dem Auto. Mein Blick fiel auf eine kleine Tür, mit geschwärztem Fenster, vor dem ein zwei-mal-zwei Meter Mann stand. Über dem Eingang prangte ein schlichtes schwarzes Schild, das von einer Neonröhre beleuchtet wurde.


  Irritiert sah ich mich um, doch Ryan zog mich tatsächlich auf den Eingang, des wenig einladend wirkenden Clubs zu, während der Hüne uns die Tür mit einem Nicken öffnete.


  Ich folgte ihm über die Schwelle und fand mich in einem dunklen Flur wieder, der eher an den Eingangsbereich einer heruntergekommenen Wohnung erinnerte. Die Wände waren tapeziert mit Flyern von vergangenen und künftigen Veranstaltungen und es roch nach Bier und Qualm.


  Ryan warf mir ein aufforderndes Lächeln zu, doch ich blieb steif stehen und sah hilfesuchend zu ihm. „Wo sind wir hier?“


  „In dem zurzeit wohl angesagtestem Club in ganz München. War anfangs ein Geheimtipp für Hipster, aber jetzt will jeder dazugehören. “ Sein Mund berührte fast mein Ohr und er musste lauter sprechen, um gegen den Bass der Musik anzukommen.


  Wie aufs Stichwort liefen zwei Jungs mit Nerd-Brille, Karohemd und Jutebeutel über der Schulter an uns vorbei. Ich sah ihnen mit offenem Mund nach und blickte zwei Sekunden später an mir herunter. Um Ryans Mund zuckte ein Schmunzeln. Wir waren definitiv beide Overdressed.


  


  Aber meine Neugier siegte und so lief ich neben Ryan durch den Flur, der größer war, als er im ersten Moment angemutet hatte. Auf der linken Seite teilte sich ein großer Raum ab und ein paar Meter weiter der Nächste. Am Ende des Flurs befand sich die Garderobe, an der wir unsere Jacken deponierten.


  Nachdem Ryan uns zwei Corona besorgt hatte, betraten wir den Raum in der Nähe des Eingangs. Ein Typ im braunen Trenchcoat, den er wahrscheinlich seinem Opa gemopst hatte, hopste im Rhythmus der Musik auf der Tanzfläche herum und es gesellten sich immer mehr Gleichgesinnte zu ihm.


  Mein Blick fiel auf die abgewetzten Ledersessel, die die Wände des Raumes säumten. Sie schienen sehr begehrt zu sein, denn alle waren besetzt. Zum Teil mit mehr als drei Leuten.


  Fasziniert saugte ich diese fremden Eindrücke in mich auf und begann, fast unbewusst, im Takt mitzuwippen.


  Ich drehte mich zu Ryan um und stellte fest, dass er verschwunden war. Mittlerweile war die Tanzfläche allerdings so voll, dass ich ihn nirgends entdecken konnte. Als ich mich erneut umblickte, stand er plötzlich grinsend vor mir und drückte mir ein Glas Tequila in die Hand. „Es scheint, du willst mich heute betrunken machen?“ Ich zog eine Augenbraue nach oben, musste aber kichern. Offensichtlich zeigten der Wein und das Corona schon seine Wirkung. „Nicht unbedingt, aber heute steht der Spaß an aller oberster Stelle. Wir waren beide viel zu fleißig die letzten drei Wochen!“ Mit diesen Worten stieß er sein Glas gegen meins, leckte den Zimt von der Orangenspalte und kippte den Tequlia hinunter. Ich tat es ihm gleich und biss in meine Orange. Kribbelnd breitete sich die Säure auf meiner Zunge aus. Ryan drückte mir einen Kuss auf den Mund und stellte die Gläser auf den Tisch hinter uns.


  In diesem Moment spielte der DJ einen brandneuen Hit an und die Menge flippte zeitgleich aus. Wir wurden mitgerissen vom Strom der wippenden und tanzenden Körper und ehe ich mich versah, war ich mittendrin.


  Es war eng, heiß und stickig, aber das war mir in diesem Moment egal. Bei jeder Bewegung spürte ich Ryans Körper neben mir. Mein Körper wurde von einer Euphorie beherrscht, die mir völlig fremd war. Schweißperlen liefen meine Nacken hinunter, doch Ryan fuhr mit seinem Finger über meine Unterlippe und zog mein Gesicht ganz nah zu sich. Seine Zunge öffnete fordernd meine Lippen und ich vergaß fast die ganzen Leute um uns herum, bis sich seine Lippen wieder von meinen lösten. Wir schwitzten, tranken, tanzten und küssten uns.


  Doch irgendwann, signalisierte mein Körper, dass er dringend eine Pause brauchte. Ich versuchte Ryan zu signalisieren, dass ich auf die Toilette musste. Er nickte nur, während er sich weiter zur Musik bewegte und ich begann, mir einen Weg durch die vibrierende Menge zu bahnen.


  


  Im Vergleich zur Tanzfläche, war es auf der Toilette fast schon still. Keuchend lehnte ich mich an die kühlen, weißen Fliesen und atmete kurz durch.


  Dann ließ ich mir eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen und betrachtete mich im Spiegel. Meine Wangen glühten und meine Augen schimmerten glasig. Wer bist du?, fragte ich mein Spiegelbild. Vor ein paar Monaten wäre ich viel zu selbstbeherrscht gewesen, um mich auf so etwas einzulassen. Und zu meinem Unbehagen musste ich mir eingestehen, dass ich die Zeit mit Ryan so sehr genoss. Mehr als ich es mir eigentlich zugestanden hatte.


  Zitternd wischte ich mir eine verschwitzte Haarsträhne von der Stirn und zupfte mein Kleid zurecht. Ich wollte jetzt nicht an morgen oder gestern denken. Nein, ich wollte diesen wunderbaren Abend einfach nur genießen.


  Ich trat gerade durch die Tür der Damentoilette, als mich eine bekannte Stimme zusammenzucken ließ. „Na, wen haben wir denn da?!“


  Ich fuhr herum und blieb wie angewurzelt stehen. David lehnte an der Wand und musterte mich von Kopf bis Fuß. Seine Blicke brannten auf meiner Haut und es kam mir vor, als könnte er erkennen, dass ich keine Unterwäsche trug.


  Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, er stieß sich von der Wand ab und trat einen Schritt auf mich zu. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken an die Wand. „Scharf siehst du aus.“ Sein Gesicht kam meinem unangenehm nah und ich drückte mich noch fester gegen die Mauer.


  „Weißt du, du fehlst mir…vielleicht, sollten wir es doch noch mal miteinander versuchen.“, hauchte er heiser. Sein Atem streifte meine Wange und er roch nach Bier und Zigarettenqualm. Plötzlich legte er seine Hand auf meine Taille und ließ sie in Richtung meines Oberschenkels hinuntergleiten. Ich biss mir auf die Lippen. Nein!


  Mein Atem kam nur stoßweise, und ich hatte die Zähne zusammenbissen. „Vergiss es!“, zischte ich scharf und versuchte, seine Hand wegzuschieben.


  „Hey Mäuschen, nun sei doch nicht so …“ Seine Hand glitt bis zum Saum meines Kleids. Doch bevor er es hoch schieben konnte, hielt ich seine Hand fest und sah ihm in die Augen. „Ich sagte NEIN! Und jetzt nimm deine dreckigen Finger weg!“, rief ich und schaffte es, ihn wenigstens ein Stück von mir wegzustoßen.


  „Du bist also immer noch dieselbe prüde Zicke! Eigentlich solltest du mir dankbar sein, du findest doch eh keinen mehr, der dich vögeln will!“ Er baute sich drohend vor mir auf.


  „Hey Süße – kommst du?“ Mein Herz machte vor Erleichterung gleich mehrere Sprünge, als ich Ryans Stimme hörte. Er stand direkt vor dem Eingang, der zu den Toiletten führte und musterte David mit hochgezogener Augenbraue. Davids Blick fiel prüfend auf die durchtrainierten Arme, die Dank Ryans hochgekrempelten Ärmeln unschwer zu übersehen waren und schien zu bemerken, dass er höchstwahrscheinlich keine Chance gegen ihn hatte. Er hob abwehrend die Arme und trat einen Schritt zurück, sodass ich endlich flüchten konnte. „Hey Alter, ich hab sie nicht angefasst – ehrlich!“


  Ryan ließ seinen eiskalten Blick stumm auf ihm ruhen, bis ich neben ihn trat. Dann legte er einen Arm um mich und zog mich mit sich.


  Ich konnte hören, wie David beleidigt schnaubte, aber ich drehte mich nicht mehr zu ihm um.


  „Wer war der Penner?“, wollte Ryan wissen und warf mir einen fragenden Blick zu. „Mein Ex“, antwortete ich zerknirscht.


  „Ach – der! Vergiss das Arschloch! Er war zu dumm, zu erkennen, was für eine Wahnsinnsfrau du bist – und jetzt gehörst du mir. Er hat also keinen Anspruch mehr auf dich.“ Ein unverschämtes Grinsen zuckte um seine Mundwinkel und er küsste mich.


  Ja!, schrie dabei alles in mir. Ich gehörte ihm.


  Wir verließen den Club und innerlich musste ich schmunzeln, als ich an Davids Worte dachte. Wenn er wüsste, was die prüde Zicke mittlerweile alles mit sich machen ließ.


  


  Als wir vor die Tür traten, goss es in Strömen. Der Himmel hatte alle Schleusen geöffnet und es bildeten sich bereits riesige Pfützen. Obwohl wir zu einem der warteten Taxis hechteten, wurden wir klitschnass. Ich sah meinen Atem in kleinen weißen Wölkchen vor meinem Gesicht aufsteigen und schlotterte. Ryan riss die Tür auf und schob mich in das beheizte Auto. Trotzdem bibberte ich die ganze Fahrt lang und suchte Wärme bei Ryan, der seinen Arm und seine halbwegs trockene Jacke um mich gelegt hatte.


  Das Taxi brachte uns zu seiner Wohnung und ich kletterte schniefend und mit steifen Gliedern aus dem Wagen.


  Kaum hatten wir seine Wohnung betreten, zog Ryan mich ins Bad. „Du bekommst jetzt erstmal eine schöne heiße Dusche. Nicht, dass du mir noch krank wirst.“ Er drehte das Wasser in der Duschkabine an und lief nach nebenan, um ein Handtuch zu holen. Ich schälte mich sofort aus meinem nassen, kalten Kleid, das an meiner Haut klebte.


  Mit einem Seufzen stieg ich unter den warmen Wasserstrahl und schloss die Augen.


  Das Wasser prasselte auf meinen Kopf und plötzlich spürte ich eine warme Hand, die sich von hinten um meine Taille legte. Ich hatte gar nicht gehört, wie Ryan zu mir unter die Dusche gestiegen war. Schon spürte ich seine Lippen in meinen Nacken, während seine andere Hand meine Brust umfasste und stöhnte auf, als er seinen Körper an meinen presste. Ich wandte mich zu ihm um und nahm sein Gesicht in meine Hände. Das Wasser perlte von seiner Haut und ich küsste ein paar Tropfen von seiner Wange. Er umfasste meinen Po und drückte mich gegen die Wand. Seine Lippen suchte meine. Zuerst sanft und zurückhaltend, doch dann schob er seine Zunge in meinen Mund, die sich fordernd ihren Weg bahnte. Ein Zucken durchfuhr meinen Körper und ich krallte meine Hände in seine Haare. Als ich seine Finger zwischen meinen Beinen spürte, keuchte ich und biss in seine Unterlippe. Stöhnend schob er seine Hand unter meinen Oberschenkel und hob mein Bein an. Mein Körper schrie vor Lust geradezu nach ihm. Ich hielt es keine Sekunden länger mehr aus, bohrte meine Finger in seinen Rücken und zog ihn stürmisch in an mich heran. Während er mich noch fester gegen die Wand presste, schrie ich auf, als ich ihn endlich in mir spürte. Das Wasser lief in warmen Rinnsalen über mein Gesicht, ich klammerte meine Hände um seinen Rücken, während die Tür der Duschkabine hinter mir ein rhythmisches Ächzen von sich gab. Ryans Lippen klebten an meinen, doch ich musste mich von ihm losreißen, weil das heiße Kribbeln, dass sich von meinem Schoß, direkt in mein Gehirn auszubreiten schien, mir schlagartig die Luft zum atmen nahm. Seine Bewegungen wurden schneller und sein Stöhnen lauter, ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. Wimmernd und keuchend klammerte ich mich an Ryans Körper, weil ich das Gefühl hatte, meine Beine würden nachgeben. Dann kam sie endlich, die erlösende Welle, warmer, herrlicher Schauer, die durch meinen Körper jagten.


  Ryan richtete sich auf, strich mir eine nasse Haarsträhne von der Stirn und sah mir in die Augen. Einen Moment schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann hauchte er mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und stellte das Wasser ab.


  „Komm, hier wartet ein weicher Bademantel auf dich.“ Er trat aus der Dusche und half mir in das weiße, flauschige Frottee. Dankbar schlang ich es um meinen Körper und folgte ihm ins Schlafzimmer.


  Draußen wurde es langsam hell und ich bemerkte erst jetzt, wie müde ich war.


  Matt kuschelte ich mich in seinen Arm, legte meinen Kopf auf seine Brust und lauschte seinem kräftigen Herzschlag. Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  


  



  Kapitel 7 - Inkognito


  


  „Mila, kannst du gleich hoch in den Konferenzraum gehen und nach dem Rechten sehen?“ Svens Begrüßung fiel knapp aus, denn er bediente fast gleichzeitig drei Gäste, die entweder ein- oder auschecken wollten.


  „Ja klar, was liegt denn an?“, wollte ich wissen, und schnappte mir die Schlüsselkarte des Tagungsraums, der sich im obersten Stockwerk befand.


  „Morgen ist der Raum den ganzen Tag für eine externe Schulung belegt. Ich habe dem Hausmeister bereits den Bestuhlungsplan gegeben. Vielleicht könntest du nachsehen, was sonst noch fehlt – und dann der Küche Bescheid geben. Julika ist leider krank, deshalb halte ich hier die Stellung“, erklärte er mir in kurzen Worten und widmete sich dann wieder den Gästen.


  


  Hoffentlich fiel Julika nicht länger aus, wir waren zum Teil sowieso unterbesetzt, obwohl Lydia händeringend nach Verstärkung suchte. Als ich aus dem kleinen Büro trat, das an die Rezeption angrenzte, fiel mein Blick auf den Kalender, der dort an der Wand hing. Welcher Tag war heute überhaupt?


  Das rote Kästchen zeigte Mittwoch, den 21. März an. Schon März?! Ich kaute auf meiner Unterlippe.


  Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen und seit ich mich regelmäßig mit Ryan traf, schien meine innere Uhr sowieso komplett verrückt zu spielen. Ich ging oftmals viel zu spät ins Bett – wenn ich überhaupt schlafen konnte. Ich verbrachte die Wochenenden mit ihm und verließ dann wiederum das Bett nur für das Nötigste.


  Außerdem hatte ich in den letzten drei Monaten mehr erlebt, als in den Jahren davor.


  In Gedanken versunken lief ich zum Fahrstuhl und betätigte den Knopf. Während ich darauf wartete, dass einer der beiden Aufzüge hielt, spulte mein Gehirn Bildfetzen vor meinem inneren Auge ab und ich musste unwillkürlich lächeln.


  Vor zwei Wochen hatte Ryan einen kompletten Kinosaal gemietet, damit wir uns ungestört einen Film anschauen konnten.


  Doch ich wusste noch nicht einmal mehr den Titel des Streifens, denn wir knutschten die ganze Zeit, wie zwei schwer pubertierende Teenager.


  Plötzlich öffnete sich mit einem leisen Pling die Aufzugtür und ich wurde schlagartig zurück in die Realität versetzt.


  Kaum stand ich allein im Fahrstuhl und hatte den Knopf für das oberste Stockwerk gedrückt, fing mein Kopfkino erneut an. Ich konnte gar nichts dagegen machen, es schien, als hätte mein Verstand ein Eigenleben entwickelt.


  Szenen unseres Ausflugs in die Therme flatterten durch meinen Kopf.


  Wir hatten an dem Tag wirklich alles mitgenommen, was dort geboten wurde. Meine Haut war danach schrumpelig, wie die eines alten Apfels und ich war mir nicht sicher, ob mir vielleicht Schwimmhäute zwischen den Fingern gewachsen waren.


  Wir waren ein ums andere Mal die Black Mamba runtergerutscht, obwohl es schon viel Überredungskunst von Ryan gebraucht hatte, bis ich mich endlich traute. Als ich die Angst überwunden hatte und mein Körper mit Adrenalin geradezu überflutet wurde, konnte ich nicht mehr aufhören.


  Später trieben wir einfach im warmen Wasser des größten Beckens, – es war kurz vor Ende der Öffnungszeiten und nur noch ein paar wenige Badegäste im Wasser - als Ryan mich plötzlich in eine Grotte, hinter einem Wasserfall zog.


  Im toten Winkel der Überwachungskamera zog er mein Bikinihöschen zur Seite, presste mich gegen die Wand und drang in mich ein, während er mich verzehrend und stürmisch küsste. Mein Verstand erfasste nicht sofort, was da eigentlich geschah, doch mein Körper gehorchte seinem inneren Trieb und jagte pulsierende Schauer durch mich hindurch…


  Das Klirren eines Geschirrwagens riss mich aus meiner Trance und ich musste kurz blinzeln, um mich zu orientieren. Ich befand mich bereits im Konferenzraum, in dem Maria aus der Küche, gerade Erfrischungsgetränke bereitstellte.


  Wie war ich hierher gekommen? Ich konnte mich nicht erinnern, aus dem Aufzug gestiegen und hier her gelaufen zu sein! Was auch immer Ryan mit mir angestellt hatte, es sorgte dafür, dass ich komplett neben mir zu stehen schien.


  „Hallo Mila“, begrüßte Maria mich mit einem Lächeln, während sie Wasserflaschen auf den zusammengeschobenen Tischen verteilte.


  „Hallo“, erwiderte ich, endlich wieder Herr über meine Sinne, und sah mich um. „Wie ich sehe, hast du hier alles im Griff.“


  Sie nickte eifrig und stellte einige Gläser um die Flaschen herum. Ich beschloss, später noch mal nachzusehen, ob nichts fehlte und eilte die Treppe hinunter, zurück zu Sven.


  „Gut, dass du wieder da bist“ Sven lächelte erleichtert, als ich um die Ecke bog. „Ich muss mal ganz dringend pinkeln!“ Er machte ein gequältes Gesicht und drückte sich eilig an mir vorbei.


  Außerhalb seiner perfekten Fassade war Sven manchmal ziemlich ordinär, aber es störte mich nicht sonderlich. Eigentlich mochte ich seine direkte Art. Seit ich ihm klar gemacht hatte, dass zwischen uns nichts laufen würde, begegnete er mir auf der Kumpelschiene und das war mir mehr als recht.


  Ich trat hinter den Empfangstresen und checkte im Computer die Reservierungen, die für den späten Nachmittag vorgemerkt waren.


  „Das war mehr als nötig – ich konnte hier heute nicht mal für ne Sekunde weg.“ Svens Stimme ertönte so unvermittelt hinter mir, dass ich erschrocken herumfuhr und dabei einen Stapel Briefkuverts vom Tisch stieß.


  Verdammt! Innerlich fluchend tauchte ich unter den Tisch und begann, die einzelnen Umschläge wieder aufzusammeln. Einer von ihnen war so tief unter den Rollcontainer gerutscht, dass ich mittlerweile auf allen Vieren danach fischte.


  Mit halbem Ohr bekam ich mit, wie Sven einen Gast begrüßte. Schnell schnappte ich mir das letzte Kuvert und hangelte mich an der Schreibtischkante nach oben. Mit dem kurzen, schwarzen Rock glich das mehr einer Turnübung.


  Ich blickte nach oben, um den Gast ebenfalls zu begrüßen, doch die Worte blieben mir einfach in der Kehle stecken, als ich in sein Gesicht sah. Mein Herz stolperte, schlug hart gegen meinen Brustkorb und mein Kopf füllte sich mit einem Summen, als hätte man mir eins mit einem Hammer übergezogen. Sofort öffnete mein Körper sämtliche Schleusen und meine Hände wurden Schweißnass.


  Schließlich rief das letzte bisschen Verstand, aus dem hintersten Winkel meines Gehirns, den Rest meines Körpers zur Vernunft. Ich klappte meinen Unterkiefer hinunter und endlich kamen mir stammelnd ein paar Worte über die Lippen: „W-w-willkommen im Munich Palais“


  „Guten Tag.“ Wurde ich ebenfalls gegrüßt.


  Vor mir stand Ryan und grinste von einem Mundwinkel zum andern.


  Sven hatte von meinem Aussetzer zum Glück nichts mitbekommen, weil er sich gerade in diesem Moment umgedreht hatte, um die Schlüsselkarte zu holen. Er tauchte wie aus dem Nichts neben mir auf und ich zuckte zusammen.


  „Hier sind Ihre Unterlagen Herr Johnson. Meine Kollegin Frau Schwarz zeigt Ihnen gerne noch den Konferenzraum, wenn Sie möchten.“ Sven wandte den Kopf zu mir und ich rang mir schluckend ein Lächeln ab. „Natürlich“, hauchte ich brüchig. „Hier entlang bitte.“ Mit wackligen Knien trat ich hinter dem Tresen hervor und brachte Ryan zu den Aufzügen. Ich bemühte mich, um eine professionelle Miene.


  Doch kaum schlossen sich die Fahrstuhltüren hinter uns, fuhr ich ihn an: „Was tust du denn hier?! Und warum soll ich dir den Konferenzraum zeigen? Was läuft hier?“


  Er zog eine Schnute und tat beleidigt. „So werde ich also von dir begrüßt?“ Er lachte schelmisch und sein Gesicht näherte sich meinem. Ein Zittern fuhr durch meinen Körper und ich presste mich unwillkürlich gegen die kalte Wand aus Edelstahl.


  Fast war ich versucht, mich von ihm küssen zu lassen, doch dann rief mich eine innere Stimme zur Vernunft. Was, wenn uns jemand erwischte? Das konnte ich mir einfach nicht erlauben. Lydia würde mich sofort auf die Straße setzen.


  Ryan bemerkte meine abweisende Haltung und zog sich zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn die Aufzugstür öffnete sich und Maria kam mit dem klappernden Geschirrwagen um die Ecke. Ich nickte ihr kurz zu und trat mit Ryan aus dem Fahrstuhl. „Zu deiner Frage eben – ich bin der Dozent des morgigen Workshops.“, erklärte er, als wir nebeneinander in Richtung des Konferenzraums liefen.


  „Bitte was?“ Ich blieb stehen und blickte ihn ungläubig an.


  „Ich gebe nebenbei Coachings, für gestresste Manager“, erwiderte er und trat wieder einen Schritt auf mich zu. Diesmal konnte ich nicht flüchten, weil ich gerade die Tür des Raumes geöffnet hatte und weder vor, noch zurück konnte. „Und ich habe mir sagen lassen, dass im Munich Palais der Service ganz besonders groß geschrieben wird.“ Ein lüsternes Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus und er hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


  „Du entschuldigst mich? Ich muss hier noch ein bisschen was vorbereiten, für morgen.“ Damit trat er durch die Tür und ließ mich total verdutzt stehen. Ich schüttelte mich innerlich und frage mich gerade, was das eben sollte, doch dann hörte ich, wie Maria mit dem Haustechniker zurückkam, der Ryan mit der Technik vertraut machen sollte. Ich atmete erleichtert auf, anscheinend hatte er die beiden früher bemerkt als ich und war auf Abstand gegangen.


  Wie in Trance machte ich mich auf den Weg, zurück zu Sven. Ich war innerlich total aufgewühlt. Die Tatsache, dass Ryan und mich nur ein paar Stockwerke trennten und niemand wissen durfte, dass wir uns kannten, ließ mein Herz rasen. In meinem Magen hatte sich ein Kribbeln festgesetzt, dass sich auf meinen ganzen Körper übertrug. Im Aufzug atmete ich ein paar Mal tief durch und rieb mir mit den Zeigefingern über die Schläfen. Nur nicht ausflippen jetzt! Sven durfte unter keinen Umständen Verdacht schöpfen.


  „Ach, da bist du ja schon wieder“, begrüßte Sven mich, als ich hinter den Empfangstresen trat. „Alles in Ordnung?“ Er musterte mich prüfend.


  „Äh … ja … ja klar. Ich weiß nicht, ich … fühle mich nur gerade nicht so fit“, kam es mir stammelnd über die Lippen. Sven sog geräuschvoll Luft ein. „Oh bitte Mila – tu mir das nicht an! Du darfst jetzt nicht auch noch krank werden.“


  „Was …? Ach so, nein … ich denke, mir fehlt nur ein bisschen Schlaf. Ich werde heute einfach mal pünktlich ins Bett gehen. Dann ist morgen sicher wieder alles okay“, erwiderte ich schnell. Doch eigentlich war ich froh, dass er mein fahriges Verhalten darauf schob, dass ich vielleicht etwas ausbrütete.


  „Alles klar, dann schlaf dich mal richtig aus – und lass mich morgen nicht im Stich!“ Er hob drohend seinen Zeigefinger und lachte. Dann verschwand er nach nebenan, um seine Sachen zu holen.


  Ich starrte gerade Gedankenversunken auf den Computerbildschirm, als er mit seiner Tasche über der Schulter an mir vorbeitrat.


  „Bis morgen!“, rief er und ich zuckte zusammen und sah zu ihm auf. Ich hatte fast vergessen, dass er noch da war. „Oh…ja, bis morgen. Tschüss, genieß deinen Feierabend, den hast du dir verdient.“ Ich rang mir ein Lächeln ab und atmete erleichtert auf, als Sven durch die Schiebetür verschwand.


  Nicht zu fassen, wie sehr mich Ryans Anwesenheit aus dem Konzept gebracht hatte.


  


  Jedes Mal, wenn an diesem Nachmittag der Aufzug im Erdgeschoss hielt, zuckte ich zusammen und sah mich hektisch um. Doch Ryan ließ sich nicht mehr blicken. Wahrscheinlich bereitete er sich auf seinem Zimmer gerade auf den morgigen Tag vor. Die ganze Aufregung ließ meinen Körper komplett verrückt spielen. Mein Mund war so trocken, dass ich das Gefühl bekam, meine Zunge würde an meinem Gaumen festkleben. Ich beschloss, schnell ein Glas Wasser zu trinken und ging ins Büro.


  Als ich wieder nach draußen kam, wartete schon ungeduldig der Paketlieferant auf mich. „Oh, hallo – so spät noch eine Lieferung?“, verwundert sah ich auf die Uhr. Es war bereits sieben Uhr abends. Normalerweise kamen Pakete immer vormittags.


  „Das ist eine Sonderlieferung“, erklärte der Bote knapp und schob den relativ flachen Karton über den Tresen.


  „Hm … ein Sonderwunsch von einem Gast vielleicht“, murmelte ich und nahm den Stift für die Unterschrift entgegen.


  „Nein, diesmal nicht – dass ist für Sie persönlich.“ Der Bote tippte mit dem Finger auf den Adressaufkleber. Tatsächlich – da stand mein Name!


  Irritiert verabschiedete ich den Lieferanten und nahm das Paket an mich. Ich blickte mich kurz verstohlen um. Doch die Lobby war so gut wie leer. Die Gäste hatten sich zum Abendessen eingefunden. Nur Ryan hatte ich nicht gesehen. Aber vielleicht hatte er sich sein Essen auch aufs Zimmer bringen lassen.


  Ich huschte zurück in das kleine Büro und riss mit zitternden Fingern das Klebeband ab. Merkwürdig, wer ließ mir etwas ins Hotel schicken? Paps vielleicht? Aber warum sollte er das tun – selbst wenn er länger unterwegs war und mir etwas schickte, es kam immer bei uns zuhause an.


  Vorsichtig hob ich den Deckel des Päckchens an und ließ es vor Schreck fast fallen!


  Ein weißer Zettel lag auf einem sorgfältig gefalteten Stapel Unterwäsche aus schwarzer Spitze. Sofort begann mein Körper zu beben.


  Ich überflog den Zettel und las ihn noch ein weiteres Mal, als könne ich nicht glauben, was dort geschrieben stand.


  Vielleicht hast du nach deinem Feierabend ja Lust mich zu besuchen? Meine Zimmernummer kennst du ja…


  In dem Päckchen findest du alles, was du unter deinem Mantel tragen darfst…


  Wie bitte?! Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Ich sollte ihn auf seinem Zimmer besuchen? In dem Hotel, in dem ich vor kurzem angefangen hatte zu arbeiten? Und dann auch noch mit nichts unter meinem Mantel, als Spitzenunterwäsche?


  Ich biss mir auf die Lippe, bis es schmerzte.


  Nein! Das ging entschieden zu weit! Ich würde doch nicht meinen Job riskieren, nur um eine Nacht mit Ryan zu verbringen. Entschlossen klappte ich den Karton zu und stopfte ihn in mein Fach.


  Ich trat nach draußen und widmete mich wieder meiner Arbeit. Auch wenn mir das nicht leicht fiel. Es war, als würde dieses Paket meinen Namen rufen. Tu es Mila! Du weißt, dass du es eigentlich willst!


  Angestrengt versuchte ich, diese innere Stimme zu ignorieren. Doch sie war extrem hartnäckig und laut.


  Verzweifelt bemühte ich mich, meinen Körper und meinen Kopf zu beschäftigen. Ich erledigte die unbeliebte Ablage, bereitete alles für Matthias, den Nachtportier vor und erwischte mich dabei, wie ich trotzdem immer wieder in den Raum schielte, in dem das Päckchen mit dem unmoralischen Angebot lag. Ich sah auf die Uhr, in einer Stunde war meine Spätschicht zu Ende. Herrgott! Ich dachte doch nicht wirklich darüber nach, Ryans Einladung zu folgen – oder?


  


  „Mila-Schätzchen, ich wünsch dir einen schönen Abend!“ Jans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er stand direkt vor dem Tresen und strahlte mich an. Ich sah zu ihm auf und war mir sicher, er konnte es mir ansehen. Für ihn war mein Gesicht wie ein offenes Buch. Zum Glück nur für ihn!


  Prüfend hob Jan eine Augenbraue und musterte mich. „Sag mal, kann es sein, dass dich was beschäftigt?“ Ob ihm bewusst war, dass er mit seiner Frage mal wieder genau ins Schwarze getroffen hatte? Ich blickte schnell nach links und nach rechts. Noch immer war in der Lobby gähnende Leere. Ich bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er mir ins Büro folgen sollte.


  „Was hast du denn?“ raunte er, kaum dass er über die Türschwelle getreten war.


  Anstatt zu antworten, drückte ich ihm stumm das Paket in die Hand.


  Als Jan den Zettel entdeckte, stieß er einen leisen Pfiff aus. „Wow! Sag bloß, er ist hier?!“ Ungläubig sah er zu mir auf und legte die Nachricht wieder auf die Unterwäsche.


  „Mensch Jan, was soll ich denn jetzt machen? Wenn mich jemand erwischt …“ Ich warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Doch für ihn schien der Fall längst klar zu sein.


  Er griff in seine Manteltasche. „Hier ist meine Schlüsselkarte zur Tiefgarage. Morgen früh fährst du mit dem Aufzug nach ganz unten und schleichst dich raus. Aber pass auf, oberhalb der Tür zur Tiefgarage ist einen Kamera, also versuch nicht direkt nach oben zu sehen. Und wenn du sein Zimmer verlässt, lauf nach rechts, dann erwischt dich die Überwachungskamera im Flur nur von hinten.“ Seine knappen Erklärungen klangen fast, als würde er gerade einem Geheimagenten letzte Anweisungen vor seinem Auftrag geben.


  Unschlüssig wog ich die Karte in meiner Hand hin und her, doch Jan legte mir beschwichtigend die Hand auf meine Schulter. „Süße, das Leben ist nun mal ein Abenteuer. Also, wenn ich so eine Einladung von ihm bekommen hätte, müsste ich nicht lange überlegen.“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und zwinkerte mir zu. „Viel Spaß!“ Er trat aus dem Büro, wandte sich aber noch mal kurz zu mir um. „Und morgen will ich jedes noch so schmutzige Detail wissen – schließlich bin ich Mittäter.“ Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen, ehe er sich umdrehte und verschwand.


  Ich atmete seufzend aus und schob Jans Schlüsselkarte in die Tasche meines Blazers.


  Als Matthias eine halbe Stunde später kam, war ich innerlich fix und fertig. Ich hatte die letzten Dreißig Minuten ständig auf die Uhr geschaut und mir in Gedanken ausgemalt, was wohl passieren würde, wenn man mich beim Betreten oder Verlassen von Ryans Zimmer erwischen würde.


  Ich musste mittlerweile komplett verrückt sein, mich auf so etwas einzulassen. Vor vier Monaten hätte ich mich nie und nimmer zu derartigen Aktion überreden lassen. Aber andererseits hatte ich in den letzten Wochen erfahren, wie prickelnd und aufregend das Leben sein konnte. Ich hatte mich noch nie so lebendig gefühlt.


  


  „So, das war´s – ich verschwinde für heute“, erklärte ich Matthias, der mich gerade abgelöst hatte und klemmte mir das Päckchen unter den Arm. Ich bemühte mich um eine normale Miene, doch ich war mir sicher, man konnte mir die Anspannung ansehen. Mein Körper ließ mich spüren, dass er kurz davor stand, in Tausend Teile zu zerspringen und mein Herz ratterte in Höchfstrequenz in meiner Brust.


  Matthias nickte mir mit einen Lächeln zu. „Alles klar, schönen Feierabend.“ Dann wandte er sich dem Computer zu. Schön wird mein Feierabend wohl sicherlich werden, dachte ich in freudiger Erwartung, Ryans Lippen endlich zu schmecken, seine Hände auf meiner Haut zu spüren…


  Aber zuerst musste ich ungesehen in sein Zimmer gelangen. Bei dem Gedanken wurde mir dann doch wieder übel.


  Ich begab mich zuerst in den Personalraum, um meine Tasche zu holen. Dort wollte ich mich auch schnell umziehen. Zum Glück war gleich nebenan eine Toilette.


  Ich schnappte mir meinen Mantel aus dem Spind und verriegelte die Toilettentür.


  Mit zitternden Fingern zog ich mich aus und schlüpfte in die schwarze Unterwäsche, aus Satin und Spitze. Der kühle Stoff schmiegte sich angenehm auf meine heiße Haut. Die Korsage passte perfekt und hob meine Brüste etwas an, sodass sie ein wirklich atemberaubendes Dekolletee zauberte.


  Das passende Höschen hatte ich schon angezogen, jetzt fehlten nur noch die halterlosen Strümpfe, die ich an den Strapsbändern befestigte.


  Ich atmete einmal tief durch, warf einen kurzen, prüfenden Blick in den Spiegel über dem Waschbecken und schlüpfte in meinen Mantel und die Schuhe.


  Auch wenn mir nun niemand ansah, dass ich nur einen Hauch Stoff drunter trug, so fühlte ich mich doch fürchterlich nackt.


  Aber jetzt gab es kein Zurück mehr! Schnell warf ich die leere Schachtel in meinen Spind, schnappte mir meine Tasche und verließ den Personalraum. Ich huschte über den Flur, zu den Aufzügen, aber dann entschied ich mich kurzerhand doch für die Feuertreppe, denn ich hatte Sorge, jemand, der mich kannte, könnte in einem anderen Stockwerk noch zusteigen. Dann wäre ich in Erklärungsnot geraten. Schließlich dachte jeder, ich wäre längst gegangen.


  Als ich in das weiße, viel zu hell erleuchtete Treppenhaus trat, klopfte mein Herz bis zum Hals. Ich konnte kaum atmen, als ich die Stufen in den dritten Stock erklomm.


  Oben angekommen, öffnete ich die Tür nur einen Spaltbreit und schielte auf den Flur. Im Vergleich zur Beleuchtung im Treppenhaus, wirkte er fast dunkel. Niemand war zu sehen oder zu hören. Ich holte tief Luft, jedenfalls so tief, wie es mit der engen Korsage möglich war, und trat auf den Gang. Mit eiligen, kurzen Schritten lief ich bis zur Tür, mit der 312. Ich hatte mir die Zimmernummer den ganzen Nachmittag immer wieder vorgesagt, um zu verhindern, dass ich vor lauter Aufregung versehentlich an die falsche Tür klopfte.


  Mein Körper bebte und mein Mund war staubtrocken, als ich die Hand hob und dreimal leicht gegen das Türblatt klopfte. Ein eisiger Schauer fuhr mir in die Glieder, als sich die Tür nicht gleich öffnete, denn von den Aufzügen drangen Stimmen in meine Richtung.


  Verdammt!


  Die Stimmen kamen immer näher und ich biss mir auf die Lippen, als sich endlich die Tür öffnete. Ryan grinste kurz, doch auch er hörte, dass sich jemand näherte. Schnell packte er mich am Handgelenk und zog mich zu sich ins Zimmer.


  Erleichtert atmete ich auf, als er die Tür hinter uns schloss.


  Ryan nahm mein Gesicht in seine Hände und drückte mir einen stürmischen Kuss auf die Lippen. „Das war knapp.“ Er lachte, während er mich weiter ins Zimmer schob. Ich war kaum fähig, etwas zu erwidern. Ich stand noch immer unter Strom.


  Doch als ich ums Eck trat und auf das große Doppelbett blickte, auf dem allerlei kleine Köstlichkeiten vom Zimmerservice ausgebreitet waren, hob ich erstaunt die Brauen.


  „Ich dachte, du hast sicher noch nichts gegessen – Hunger?“ Ryan griff nach der Champagnerflasche die in einem Kühler bereitstand und entkorkte sie mit ein paar Handgriffen.


  Als wollte mein Körper dieser Annahme zustimmen, zog sich mein Magen mit einem leisen Grummeln zusammen. „Und wie!“


  „Na dann.“ Er half mir aus meinem Mantel und ich musste schlucken. Für einen Moment hatte ich vergessen, dass ich außer dem schwarzen Hauch Stoff nichts drunter trug. Ryan musterte mich und ein lüsternes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während seine Augen dunkel aufblitzten. Doch anstatt sich mir zu nähern, führte er mich zum Bett und drückte mir ein Glas Champagner in die Hand.


  Er ließ sich rücklings aufs das Laken fallen und klopfte mit der flachen Hand auf die Stelle neben sich. „Es ist angerichtet“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Nicht ganz so elegant kletterte ich zu ihm aufs Bett. Der köstliche Duft von Lachs, Parmaschinken und Erdbeeren erfüllte den Raum.


  „Hier, probier mal – eure Küche hat echt was drauf“ Ryan nahm eins der kleinen Canapes zwischen die Finger und schob es mir in den Mund.


  Gott war das gut!


  „Ich sehe, es schmeckt dir“, stellte Ryan mit einem Schmunzeln fest, als er beobachtete, wie ich das auf das Tablett schielte.


  Unsere Gläser klirrten, als wir anstießen und der Champagner hinterließ ein angenehmes Prickeln auf meiner Zunge. Allerdings stieg er mir aufgrund meines leeren Magens auch sofort ein bisschen zu Kopf.


  Ich ließ meinen Blick über Ryans Gesicht gleiten. Seine tiefblauen Augen fixierten mich und sein Mundwinkel zuckte. In diesem Moment sehnte ich mir so sehr danach, seinen sinnlichen Lippen auf meinen zu spüren. Den Duft seiner Haut einzuatmen.


  Ein heißes, feuchtes Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus und ließ mich kurz erzittern.


  Ryan beobachtete die Reaktion meines Körpers, wie mit den Augen einer Raubkatze. Er verlagerte sein Gewicht nach vorne, doch es kam mir vor, wie eine Ewigkeit, bis sich unsere Lippen endlich trafen.


  Fast zurückhaltend schob er seine Zunge in meinen Mund. Ein lustvolles Keuchen entwich meiner Kehle und ich griff in seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen.


  Ryan erwiderte meinen fordernden Kuss nur kurz, löste sich dann von mir und zog sich mit einem Grinsen zurück. „Nicht so eilig, Wildkätzchen“ hauchte er, sichtlich amüsiert, über meinen verwirrten Gesichtsausdruck. „Heute bekommst nicht so schnell, was du willst.“


  Als ich gerade Luft holte, um zu protestieren, legte er seinen Zeigefinger auf meinen Mund. „Nein nein – gedulde dich ein wenig, ich bin mir sicher, es wird dir gefallen.“


  Ich seufzte und rollte die Augen. „Hm … na schön, wird mir ja nichts anderes übrigbleiben.“ Ich schob meine Unterlippe vor und tat, als ob ich schmollte. Trotzig nahm ich einen tiefen Schluck aus meinem Champagnerglas. Doch das bewirkte nur, dass das Kribbeln zwischen meinen Beinen zunahm. Er wollte mich quälen – jawohl!


  


  Als würde ihn mein vor Verlangen bebender Körper völlig kalt lassen, fuhr er fort, mich mit weiteren, unverschämt guten Leckereien zu füttern. Ich spürte seine Fingerspitzen an meiner Unterlippen entlang streifen und schloss blitzschnell meine Lippen um sie. Als ich begann, an seinem Finger zu saugen, sah ich ihm provokativ in die Augen. Er hielt meinem Blick stand und seine Augen wurden schmal, während er mit einem tadelnden Schnalzen seinen Finger aus meinem Mund zog.


  „Da hat es heute aber jemand besonders nötig!“ Er stieß ein kurzes Lachen aus.


  Seine Hand fuhr mir sanft über die Wange, hinunter zu meinem Schlüsselbein, streifte meine Brustwarze, die sich sofort gegen den kühlen Stoff stellte, um dann auf meiner Hüfte zu verweilen.


  „Ich muss ehrlich gestehen – wenn ich dich so ansehe, deine Kurven, eingehüllt in dieses Stöffchen“ Er atmete geräuschvoll ein und schluckte, „fällt es mir wirklich schwer, das durchzuziehen“


  Ich sah zu ihm auf und blickte ihm fragend in die Augen. Ryan leerte sein Glas mit einem letzten Zug, stand auf und hielt mir seine Hand hin: „Komm“


  Obwohl ich mir absolut nicht vorstellen konnte, was er vorhatte, ergriff ich seine Hand und folgte ihm. Er führte mich vor den großen Spiegel, der schräg gegenüber dem Bett, an der Wand hing.


  Ryan stand hinter mir, hauchte einen Kuss in meinen Nacken und begann dann, die Häkchen der Korsage zu öffnen. Er ließ sich Zeit dabei, quälend lange, für mein Empfinden. Und noch immer wusste ich nicht genau, wie mir geschah.


  Als er den letzten Haken des Oberteils geöffnet hatte, löste er die Strümpfe von den Strapsen, streifte jeden von meinen Beinen, richtete sich dann wieder auf und ließ die Korsage von meinen Schultern gleiten.


  Meine Haut prickelte, als ein kühler Luftzug meine harten Brustwarzen streifte und ein Beben fuhr durch meinen Körper, begleitet von einem leisen Seufzer.


  Wieder spürte ich Ryans weiche Lippen auf meiner Haut. Sie arbeiteten sich von meiner Schulter, über jeden einzelnen meiner Wirbel hinunter, bis zu meinem Steiß. Ich spürte seine feuchte Zunge, die über meine Haut fuhr und an jeder Stelle ein elektrisierendes Kribbeln hinterließ.


  Ich musterte mein Spiegelbild, biss mir auf die Lippen, als er mir das Höschen langsam über die Hüftknochen abwärts schob, während er mir leicht in die rechte Pobacke biss. Zischend sog ich Luft ein und schloss kurz die Augen.


  Doch ich war viel zu neugierig, als dass ich sie lange geschlossen halten konnte. Als ich meine Lider öffnete, glänzten meine Augen glasig vor Erregung und meine Wangen zierte ein rötlicher Hauch. Ryan richtete sich hinter mir auf, schlang seine Hände um meinen Oberkörper und fuhr mit der Fingerspitze seiner Zeigefinger über meine Brustwarzen. Erst sanft, dann immer fester, was mir ein lustvolles Stöhnen entlockte.


  Die Hitze schoss zwischen meine Beine, breitete sich in meinem gesamten Unterleib aus und machte es mir fast unmöglich, mich länger auf den Beinen zu halten. Ryans Hand wanderte an meinem Bauch entlang nach untern und ließ meinen Körper vor freudiger Erwartung erbeben. Seine Finger glitten über meinen Schamhügel, verweilten dort für ein paar Sekunden und brachten die Haut unter seiner Hand zum glühen. „Oh Gott Ryan … bitte!“, entfuhr es mir, als ich das Gefühl hatte, unter seinen Händen zu verbrennen.


  Doch er ignorierte mein Flehen, fuhr stattdessen mit der anderen Hand über mein Schlüsselbein zurück nach oben, umschloss meinen Hals mit seinen Fingern und biss mir in den Nacken, was wiederum bewirkte, dass sich eine neue Welle kribbelnder, feuchter Hitze in meinem Schoß ausbreitete und ich meine Finger in seinen Oberschenkel krallte. Seine Lippen umschlossen die zarte Haut an meinem Hals und begannen, daran zu saugen, dass mir fast schwindelig wurde.


  Oh Gott!, schrie mein Innerstes. Nimm mich endlich!


  


  Ich konnte vor Erregung kaum noch klar denken. Er schob mir sanft aber bestimmt einen Finger in den Mund an dem ich sofort zu saugen begann, wie ein kleines Kind an seinem Schnuller. Ein unterdrücktes Stöhnen drang aus meiner Kehle und ich rang nach Luft, als er mir mit der anderen Hand endlich zwischen die Beine fuhr.


  Die Hitze begann zu pulsieren und jagte mir sekündlich neue Schauer durch die Glieder. Ryan drängte seinen Körper gegen meinen, den Bademantel hatte er bereits ausgezogen und ich spürte seine Erregung, als er mich noch fester an sich heranzog.


  „Du bist so atemberaubend schön“, raunte er heiser in mein Ohr, als sich unsere Blicke im Spiegel trafen.


  Mit einer schnellen Bewegung drehte er mich herum, hob mich hoch und trug mich zum Bett, auf dem er mich sanft ablegte.


  Ich lag heftig atmend auf dem Rücken und hatte das Gefühl, dass ich bei seiner nächsten Berührung einfach explodieren würde. Ich konnte es keine Sekunde länger ertragen, ihn nicht in mir zu spüren.


  Wieder flehte ich ihn an, wimmerte und wand mich unter seinen Lippen auf meiner Haut, als er endlich Erbarmen zeigte. Er öffnete meine Beine, hob mein Becken an und drang mit einem lauten Stöhnen in mich ein. In diesem Moment begannen meine Lider zu flackern und meine Lungen füllten sich zischend mit Luft. Ich schrie kurz auf und meine nasse Mitte begrüßte ihn zuckend. Ich kam explosionsartig und wurde von einer elektrisierenden Welle überrollt, sodass ich keuchend meine Finger in die Laken grub.


  Ryan bewegte sich mit kurzen, harten Stößen, die mich bis ins Mark erschütterten. Er vergrub sein Gesicht keuchend an meiner Schulter. Ein leichter Schweißfilm überzog seinen bebenden Körper, während er immer tiefer in mich stieß.


  Ich umklammerte seinen Hintern mit meinen Beinen und trieb ihn damit noch mehr an, während sich meine Fingerspitzen in die Haut seines Rückens bohrten. Ich spürte, wie sich tief in meinem Inneren der nächste Höhepunkt aufbäumte, doch kurz bevor ich kam, zog Ryan sich zurück, rollte mich mit einer schnellen Bewegung auf den Bauch und hielt einen meiner Arme auf meinem Rücken fest. Auf meinen anderen Arm stütze er seine Hand und machte es mir somit unmöglich, mich irgendwie zu bewegen. Ich war ihm ausgeliefert und diese Tatschache ließ einen neuen erregenden Schauer durch meinen Körper fahren. Während er mich von hinten nahm, wurde sein Stöhnen immer lauter und ich spürte, dass auch er kurz davor war, zu kommen. Er biss mir leicht in den Nacken und entlockte mir einen weiteren Schrei, den ich versuchte, in einem Kissen zu ersticken. Ich bäumte mich kurz auf, stieß ein kehliges Wimmern aus und spürte, wie Ryan mit einem letzten Stoß in mir kam, während sein Becken heftig zuckte.


  


  In meinem Kopf summte es und mein rechter Arm fühlte sich taub an. Und doch breitete sich in meiner Brust ein entspanntes und zeitgleich euphorisches Kribbeln aus. Ryans warmer, feuchter Körper lag zur Hälfte auf meinem. Sein Atem streifte mein Ohr und ich hörte, wie er leise wohlig seufzte. Innerlich betete ich, dass dieser Augenblick nie enden möge. Doch natürlich wusste ich es besser.


  Ein paar Minuten blieben wir einfach regungslos liegen, ließen das intensive Prickeln unserer Körper langsam abklingen, als Ryan sich plötzlich halb aufsetzte.


  „Hast du Lust, ein Bad zu nehmen?“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, doch meine Glieder waren so schwer und mein Mund trocken, sodass ich als Antwort nur ein mattes Nicken zustande brachte.


  Er sprang vom Bett und ich fragte mich gerade, woher er schon wieder diese Energie nahm, als ich hörte, wie mit einem lauten Plätschern Wasser in die Wanne lief.


  Ich schloss kurz die Augen, meine Lider waren so schwer; dazu das Geräusch des fließenden Wassers.


  Als Ryan aus dem Bad kam, schlief ich tief und fest. So sah ich nicht das liebevolle Lächeln um seine Mundwinkel, als er mir sanft die Bettdecke über den Körper zog.


  


  Es waren eine warme Hand auf meinem Rücken und feuchte Lippen an meinem Hals, die mich aus meinen Träumen holten. Benommen öffnete ich die Augen und seufzte matt.


  „Guten Morgen Dornröschen“, raunte eine vibrierende Stimme in mein Ohr. „Du hast deinen Wecker nicht gehört.“


  Ich rollte mich herum und blickte in Ryans Gesicht, das mich zärtlich musterte. Er war mir so nah, dass ich seinen warmen Atem an meiner Wange fühlen konnte. Sanft drückte er mir einen Kuss auf den Mund.


  „Wie spät ist es?“, flüsterte ich heiser, als sich seine Lippen von meinen lösten.


  „Fünf Uhr morgens“, erwiderte Ryan und strich mir eine Strähne aus der Stirn.


  Mit einem Schlag war ich hellwach! „Oh nein! Ich…bin gestern einfach eingeschlafen?!“ Irritiert fasste ich mir an den Kopf.


  Er nickte und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. „Hm…ja, als ich aus dem Bad kam, hast du schon tief und fest geschlafen.“


  Ich schlug beschämt meine Augen nieder. „Das … das tut mir leid.“


  „Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen“ Ryan lachte kurz und schüttelte den Kopf. „Ich hatte das Gefühl, dass du dich sehr wohl gefühlt hast. Das ist es doch, was zählt.“


  Er war mir also nicht böse. Erleichtert ließ ich mich in die Kissen sinken und streckte mich kurz.


  „Du willst dich also rausschleichen, während hier noch alles schläft?“ Ryan hatte sich wieder neben mich gelegt und stützte seinen Kopf in die Hand, während die Finger seiner anderen Hand über meinen Hals, hinunter zu meinem Schlüsselbein kleine Kreise auf die Haut malten.


  Ich nickte. „So hab ich vielleicht eine Chance, ungesehen nach draußen zu kommen.“


  Ryan grinste und schlang seine Arme um mich. „Du begibst dich für mich ja richtig in Gefahr – das ist irgendwie heiß!“ Er presste seine Lippen auf meine und stöhnte, während seine Zunge den Weg in meinen Mund suchte. Sanft berührten sich unsere Zungenspitzen, mit kleinen, kreisenden Bewegungen. Bis seine Zunge plötzlich tief in meinen Mund tauchte, Ryan seinen Körper an meinen presste und es zwischen meinen Beinen anfing, zu kribbeln.


  Bebend drängte er sich zwischen meine Schenkel und entlockte mir ein heiseres Keuchen, als er stürmisch in mich eindrang. Ich krallte mich an seinem Rücken fest, während Ryan sich mit kurzen, harten Stößen in mir bewegte. Elektrisierende Wellen durchzuckten meinen Unterleib, ließen mich laut aufstöhnen und mich meine Finger noch tiefer in Ryans Haut graben.


  Ryan keuchte und hob meinen Oberschenkel an, um noch tiefer in mich zu dringen.


  Wir kamen zeitgleich, unsere Lippen waren miteinander verschmolzen, ebenso wie unsere Körper. Heiß und schwer, lag sein Körper auf mir, als das kribbelnde Gefühl in meiner Körpermitte langsam abflaute.


  Ryan richtete sich auf und sah mir in die Augen. Sein Blick war so tief und innig, dass ich ihm nicht standhalten konnte. Ich wollte nichts hineininterpretieren, was mir später wahrscheinlich das Herz brechen würde. „Ich … muss los“ Drei Worte, die ausreichten, dass sich seine Miene verfinsterte. Er spürte, dass ich innerlich wieder meine distanzierte Haltung angenommen hatte. Beschwichtigend strich ich ihm über die Wange, doch er richtete sich auf und setzte sich neben mich. „Na schön, wie du willst.“


  Schuldbewusst biss ich mir auf die Lippe. „Ryan – ich … du weißt …“, stammelte ich, doch er winkte ab. „Ist schon okay.“ Damit sprang er vom Bett und ging ins Bad. Ich zog meine normale Unterwäsche aus der Handtasche und schlüpfte in mein schwarzes Kostüm. Als ich fertig angezogen war, kam Ryan aus dem Badezimmer und trat auf mich zu. Er hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und strich mit seinem Daumen über meine Unterlippe. Mein Herz klopfte wie wild und in diesem Moment hätte ich am liebsten alle Vernunft über Bord geworfen, um zu bleiben.


  Aber die warnende Stimme in meinem Kopf erinnerte mich daran, dass im Erdgeschoss bald der Wechsel von der Nacht- zur Frühschicht bevorstand.


  Anscheinend hatte Ryan meine Zerrissenheit gespürt, denn sein Blick war schon wieder liebevoll und sanft, als er sich von mir verabschiedete. „Machs gut…viel Glück beim rausschleichen.“, hauchte er, dann öffnete er die Zimmertür.


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und rang mir ein kurzes Lächeln ab. „Danke“, flüsterte ich rau, dann trat ich auf den Flur.


  


  Es war nur die Notbeleuchtung an und ich bog gleich nach rechts, um mit dem Fahrstuhl zur Tiefgarage zu gelangen.


  Mein Herz hämmerte wie wild gegen meinen Brustkorb und mein Körper bebte, als sich das stählerne Ungetüm leise Richtung Untergeschoss bewegte.


  Als sich die Türen wieder öffneten, trat ich zögernd aus dem Aufzug und blickte mich nervös um. Doch zum Glück war alles dunkel, und niemand zu sehen. Ich ließ meine Hand in die Jackentasche gleiten und umklammerte fest Jans Schlüsselkarte. Mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten trat ich an die Stahltür und hielt die Karte gegen das Schließkästchen. Mit einem leisen Piepen sprang das LED-Lämpchen auf grün.


  Schnell schlüpfte ich durch die Tür, ließ sie ins Schloss fallen und hastete durch die finstere Tiefgarage, zum Ausgang. Eilig lief ich die Stufen nach oben und atmete erleichtert auf, als ich auf der Rückseite des Gebäudes auf die Straße trat – geschafft!


  Eine euphorische Hochstimmung erfasste mich und ich lächelte den ganzen Heimweg still in mich hinein.


  



  Kapitel 8 - Eifersucht


  


  Drei Tage später, war ich mit Laura zum Shoppen verabredet. Durch meinen wechselnden Schichtdienst und ihre Vorbereitung auf diverse Klausuren, hatten wir uns eine Weile nicht gesehen.


  Ich wusste schon, als ich mich auf den Weg in die Innenstadt machte, dass sie mich alles über Ryan ausfragen würde.


  Als ich die Treppen von der S-Bahn Haltestelle nach oben stieg, fragte ich mich, ob ich sie endlich mal auf ihr kleines Geheimnis ansprechen sollte.


  Ich beschloss, abzuwarten, ob sich heute die Gelegenheit dazu ergab.


  Laura stand schon am vereinbarten Treffpunkt, vor dem Fastfood-Restaurant und tippte auf ihrem Handy herum.


  Als sie aufsah und mich entdeckte, kam sie freudestrahlend und mit schnellen Schritten auf mich zu.


  „Hallo Süße“ Sie hauchte mir links und rechts ein Küsschen auf die Wange, „Wow! Du siehst klasse aus!“ Sie schickte einen kurzen, prüfenden Blick an mir herunter.


  „Danke“, hauchte ich verlegen und wusste, worauf sie anspielte. Seit ich mich regelmäßig mit Ryan traf, glänzten meine Augen, meine Wangen waren ständig gerötet und ein Dauerlächeln hatte sich hartnäckig in meinem Gesicht festgesetzt.


  Laura hakte sich bei mir ein und wir schlenderten den Marienplatz entlang.


  „Oh … da muss ich unbedingt rein!“, rief sie plötzlich und zerrte mich in eine Boutique, die schon ohne einen Blick auf die Preisschilder erahnen ließ, dass es kein billiger Einkauf werden würde.


  Doch Laura schien das zu ignorieren und zog mich einfach mit sich.


  Ich sah mich kurz um, während sie schon zielsicher den Kleiderständer mit zarten Sommerkleidchen und farbenfrohen Tuniken ansteuerte.


  Jauchzend zog sie zwei Kleider hervor und hielt sie hoch. „Sind die nicht süß?“


  Ich nickte lächelnd und musste ihr zustimmen. Eins war pastellblau und das andere hellgrün. Wahrscheinlich würden ihr beide hervorragend stehen, doch sie drückte mir das Grüne in die Hand.


  „Hier, das passt bestimmt toll zu deinen rotblonden Haaren.“ Sie zwinkerte leicht.


  Völlig überrumpelt griff ich danach und folgte ihr in die Umkleide.


  In der Kabine schlüpfte ich schnell aus meiner Jeans und dem Top und zog mir das Kleid über den Kopf.


  Ich musste selbst zugeben, dass Laura einen Glückgriff gelandet hatte. Selbst wäre ich wohl nie auf die Idee gekommen, ein grünes Kleid zu probieren, aber dieses passte, als wäre es für mich gemacht worden.


  Mit einem zufriedenen Lächeln zog ich den Vorhang beiseite und trat aus der Umkleide. Fast zeitgleich kam auch Laura heraus und sie klatschte verzückt in die Hände, als sie mich sah. „Na, was hab ich gesagt?“


  „Es ist der Wahnsinn!“, stimmte ich ihr zu, drehte mich vor dem großen Spiegel hin und her und strahlte. „In Zukunft gehe ich nur noch mit dir Einkaufen.“


  Auch Laura war zufrieden mit ihrer Auswahl; das zarte Kornblumenblau passte hervorragend zu ihrem hellen Teint und den dunklen Haaren.


  


  Kichernd traten wir mit unseren Tüten aus dem Laden und Laura schlug vor, noch einen Kaffee zu trinken, bevor wir den nächsten Schuhladen stürmen würden.


  Ein paar Meter weiter, befand sich ein Café, das fast immer brechend voll war.


  Glücklicherweise ergatterten wir doch einen Tisch, als gerade ein Pärchen aufstand, um zu gehen.


  Schwungvoll stellte Laura ihren Latte Macchiato auf den Tisch und ließ sich in den braunen Ledersessel fallen. Ich packte meinen Schokomuffin aus dem Papier und biss herzhaft hinein.


  „Na, was war so los bei dir, in den letzten Wochen?“ Laura rührte in ihrem Glas herum und die einzelnen Schichten aus Kaffee und Milch vermischten sich miteinander.


  Ich lächelte geheimnisvoll und zog eine Augenbraue nach oben. In Lauras Augen blitzte derweil unverholene Neugier auf. „Du triffst dich also immer noch mit – wie hieß er doch gleich?“


  „Ryan“, erwiderte ich und mein Lächeln wurde noch breiter.


  „Oh Gott, der ist aber auch so was von heiß!“ Laura fächelte sich mit einer Hand Luft zu und grinste.


  Ich rollte verzückt mit den Augen, um ihr zuzustimmen. „Oh ja, das ist er!“


  „Ja und? Habt ihr denn jetzt eine Beziehung oder … ist das eher eine lockere Geschichte?“ Sie bohrte sofort nach und vergaß sogar ihren Kaffee zu trinken.


  Ich wand mich unter ihrem Blick und versuchte ihr auszuweichen. „Hm … nee, das ist eher was Lockeres“, log ich. In Wirklichkeit wusste ich selbst nicht, was es war.


  Ryan hatte das mit uns nie wirklich definiert. Und immer, wenn er versuchte, sich mir auf dieser Ebene zu nähern, blockte ich sofort ab.


  Zu tief saß der Schmerz, den David mir zugefügt hatte und zu groß war meine Angst, dass ausgerechnet Ryan mir eines Tages genauso weh tun würde.


  „Aha“, machte sie nur und hob prüfend eine Braue. „Na vielleicht solltest du mal zusehen, dass aus euch etwas Ernstes wird – ehe er sich anderweitig umsieht.“


  Ich wich ihrem Blick aus. „Oder willst du gar nichts Festes?“ Anscheinend verriet mein Gesicht mehr, als mir lieb war. „Oh doch!“, rief sie aus und lehnte sich in ihrem Sessel vor, „du willst es schon – aber du lässt es nicht zu, oder?!“


  Verdammt!


  „Es ist halt nicht ganz so leicht … nach allem was war, sich auf ihn einzulassen.“ Ich zuckte mit den Schultern.


  Laura beugte sich noch weiter zu mir und legte mir sanft ihre Hand auf meinen Handrücken. „Ich weiß, wie du dich fühlst.“


  Fragend sah ich sie an. „Wie meinst du das?“


  „Na ja, sagen wir einfach, ich stecke momentan auch in einer Beziehung, bei der ich wohl eigentlich nur verlieren kann.“ In ihre Augen trat ein merkwürdig trauriger Glanz.


  „Willst du darüber reden?“ Ich wusste nicht, ob sie mir das nur erzählte, damit ich mich besser fühlte.


  „Uff … o fange ich da am besten an“ Sie schien kurz zu überlegen und strich sich gedankenverloren eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich … bin mit jemandem zusammen, der eigentlich nicht mit mir zusammen sein dürfte.“ Sie seufzte. „Der Altersunterschied wäre ja auch gar nicht das Problem … aber … er ist ein sehr erfolgreicher Unternehmer und … er hat eine Frau – und eine Tochter.“ Sie biss sich nachdenklich auf die Lippen und musterte mich kurz. Offenbar war sie sich nicht sicher, ob es klug gewesen war, mir davon zu erzählen.


  „Oh Gott, Laura.“ Mehr brachte ich nicht heraus. Ja, ich war geschockt, aber - ich konnte ihr noch nicht mal böse sein. Zu gut wusste ich, wie es sich anfühlte, wenn man in den offensichtlich Falschen verliebt war.


  „Ich weiß schon, was du jetzt denkst. Glaub mir, es ist auch nicht leicht, mit diesem Gewissen zu leben, aber … ich liebe ihn – wirklich!“, erklärte sie mit Nachdruck und ich sah an ihrem Blick, dass sie das furchtbar quälte.


  


  „Waren von ihm auch die Karten für … den Ball?“, hakte ich nach. Sie nickte nur und ihre Augen wurden feucht. „Ich glaube, mit so was will er sich von seinem schlechten Gewissen freikaufen.“ Sie zuckte die Schultern, dann sah sie mich hilfesuchend an. „Wie … wie kann sich so etwas Falsches nur im nächsten Moment wieder so richtig anfühlen?“, stieß sie hervor und eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel. Ich kramte ein Taschentuch aus meiner Tasche und reichte es ihr. „Danke“, murmelte sie und tupfte sich damit um die Augen.


  „Wenn ich das wüsste“, erwiderte ich tonlos und drückte ihre Hand. „Weißt du, ich will und kann dir nichts raten; ich bin mir sicher, dass du selbst weißt, dass es nicht richtig ist. Aber…ich weiß auch, dass du vorerst nichts an der Situation ändern wirst“ Sie nickte und biss sich auf die Lippe. „Aber … wenn du jemanden zum reden brauchst – bin ich für dich da, okay?“


  Ein scheues Lächeln huschte über Gesicht. „Danke Mila“ In ihren Augen erkannte ich, dass sie nicht nur wegen des Angebots dankbar war, sondern auch dafür, dass ich sie nicht verurteilte. Denn das hatten wahrscheinlich schon genügend Leute getan.


  Laura bemühte sich um ein heiteres Gesicht, als wir den Kaffeeladen verließen.


  „Ich brauch jetzt definitiv ein Paar Schuhe.“ Sie stöhnte theatralisch. Ich musste schmunzeln und nickte. Neue Schuhe trösteten mich auch immer – wenn auch nur kurzfristig.


  Gerade als wir uns in den Menschenstrom einfädelten, zupfte Laura mich unsanft am Ärmel. „Kuck mal – dass ist er doch!“


  „Was? Wer?“ Irritiert folgte ich ihrem Blick.


  „Na – Ryan, oder?“ Sie deutete so unauffällig wie möglich in die Richtung, in die sie starrte. Tatsächlich!


  Es war Ryan, auch wenn ich ihn nur von schräg hinten sah, erkannte ich ihn sofort.


  Und – er war nicht allein.


  Ich musste blinzeln, doch es lag nicht am strahlenden Sonnenschein, sondern weil ich nicht glauben konnte, was ich sah.


  Eine brünette Schönheit lief neben ihm, lachte, über etwas, dass er zu ihr gesagt hatte und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sie war ihm so nah, dass nicht ein Blatt zwischen die beiden gepasst hätte. Sie berührte ihn, bei jeder Gelegenheit und er schien es sich gern gefallen zu lassen.


  Ich musste schlucken. In meinem Magen machte sich ein eiskaltes, flaues Gefühl breit. Es fraß sich bereits in meiner Kehle nach oben und sorgte dafür, dass ich kaum Luft bekam. Sie wirkten so vertraut miteinander.


  Benommen nickte ich. „Ja, das ist er.“ Mehr als ein raues Flüstern bekam ich nicht heraus. Als ich die beiden so miteinander sah, wurde mir bewusst, was da meinen Körper gerade überflutete. Mir das Gefühl gab, zu ertrinken: Eifersucht!


  Obwohl ich es mir nie eingestehen hatte wollen, wurde es mir in diesem Moment schmerzlich bewusst. Ich hatte tatsächlich Gefühle für ihn. Und sie waren schon so stark, dass mich dieser Anblick gerade traf, wie ein Schlag ins Gesicht.


  Ich stand immer noch bewegungslos da und hatte meine Umgebung komplett ausgeblendet. Stattdessen fixierte ich meinen Blick auf Ryan und seine Begleiterin, die ich mittlerweile wiedererkannt hatte. Sie war damals mit ihm im Rich´n´Royal.


  Die beiden betraten – immer noch lachend – ein Kaufhaus und verschwanden aus meinem Blickfeld.


  „Ist alles in Ordnung?“ Lauras besorgte Stimme ließ mich zusammenzucken.


  „Ich … ich …“, begann ich stammelnd und hatte das Gefühl, der Boden unter mir begann sich zu bewegen. „Ich weiß nicht“


  „Hey, das bedeutet gar nichts. Ich meine – es könnte auch seine Schwester sein, oder eine gute Freundin.“ Lauras Versuch, mich zu beruhigen misslang, denn ich spürte bereits Tränen in meinen Augen brennen.


  Ruckartig drehte ich mich um und starrte sie an. „Ich glaub … ich geh jetzt besser nach Hause. Tut mir leid“, murmelte ich und sah dann zu Boden.


  „Schon okay – soll ich dich begleiten?“ Sie tätschelte unbeholfen meinen Arm. Aber ihr schien bewusst zu sein, dass jeder Versuch, mich zu beschwichtigen, nicht zu mir durchdringen würde.


  Ich schüttelte kurz den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. „Ich ruf dich an“, presste ich hervor, dann lief ich einfach los. Es tat mir furchtbar leid, dass ich sie einfach so zurückließ, doch ich wollte nur noch eins – mich verkriechen.


  Meine gute Laune war schlagartig verflogen. Ich lief eilig die Treppen zur S-Bahn hinunter und grübelte die ganze Fahrt darüber nach, ob Laura vielleicht recht hatte, und ich mit meinem Verdacht falsch lag. Doch ich wusste, dass er keine Schwester hatte und ich erinnerte mich an die giftigen Blicke, die die Tussi mir an dem Abend auf der Terrasse zugeworfen hatte.


  


  Als ich endlich die Haustür öffnete, war der Klumpen in meinem Hals so groß, dass ich begann, zu keuchen. Heiße Tränen traten mir aus den Augen und es gesellten sich immer mehr hinzu.


  Schluchzend ließ ich mich auf dem Fliesenboden nieder und starrte ins Leere.


  Verzweiflung und Wut machten sich gleichermaßen in mir breit. In erster Linie war ich wütend auf mich, weil ich es zugelassen hatte.


  


  Um meinem Vater der an diesem Wochenende auch Zuhause war, aus dem Weg zu gehen, verschanzte ich mich in meinem Zimmer und versuchte, meinen Kummer mit Schokolade zu lindern.


  Natürlich trieb ihn die Neugier dann doch irgendwann nach oben. Leise klopfte es an meine Tür, bevor sie sich zaghaft öffnete.


  „Hey Mila.“ Seine Stimme brach ab, als er meine tränenverquollenen Augen sah. „Oh … öhm … ist alles okay?“ Er trat vor Unbehagen von einem Bein aufs andere.


  Ich schniefte und räusperte mich. „Wird schon wieder“, murmelte ich und wich seinem Blick aus.


  „Okay … ähm … tja, also, wenn du darüber reden willst – ich bin unten.“ Paps kniff die Augen zusammen und kratzte sich hilflos am Kopf.


  Ich rang mir ein gequältes Lächeln ab und nickte. „Alles klar, danke Paps!“


  Sichtlich verunsichert ließ er mich allein.


  Auch wenn ich meinen Vater über alles liebte, meine Probleme hatte ich noch nie mit ihm besprochen. Und auch wenn er es nie zugegeben hätte, eigentlich war er ganz froh, dass er sich nicht damit auseinandersetzen musste.


  Ich blieb bis zum Abend einfach in meinem Bett liegen. Mein Körper fühlte sich kraftlos und matt an und ich schaffte es noch nicht einmal, aufzustehen, um wenigstens kurz zu duschen.


  Plötzlich durchbrach das Klingeln meines Handys, das neben mir auf der Matratze lag, die gespenstische Stille, die mich umgab. Erschrocken fuhr ich aus dem Kissen hoch und griff mit zitternden Fingern danach. Mein Puls beschleunigte sich, als ich Ryans Nummer sah.


  Ich war kurz davor, abzunehmen, nur um seine Stimme zu hören. Doch dann rief mich eine innere Stimme zur Vernunft und ich schaltete das lautstark bimmelnde Ding auf stumm. Es vibrierte noch einige Zeit, bis es schließlich ganz verstummte.


  Nein! Ich würde nicht auf seine Anrufe reagieren. Ihn heute mit dieser Anderen zu sehen, hatte mein Herz verletzt. Er sollte auf keinen Fall die Chance bekommen, es mir herauszureißen und darauf rumzutrampeln.


  Wieder brannten die Tränen heiß in meinen Augen, doch ich schluckte sie hinunter und blinzelte.


  Als die Stille in meinem Zimmer langsam unerträglich wurde, schaltete ich den Fernseher ein, kroch zurück zwischen meine Laken und zog mir die Bettdecke bis zum Kinn.


  In diesem Moment hörte ich, wie unten die Türglocke läutete. Wer konnte das sein? Vielleicht Lydia, die meinen Vater besuchte?


  Doch die Stimme meines Vaters hallte durch das Treppenhaus nach oben: „Mila! Besuch für dich!“


  Oh Gott! Bitte, lass das nicht Ryan sein!, schoss es mir sofort durch den Kopf und meine Handflächen wurden feucht. Bebend verließ ich den sicheren Kokon meines Bettes und stieg die Stufen nach unten.


  In mir stieg ein mulmiges Gefühl hoch, dass durch mein klopfendes Herz noch zusätzlich verstärkt wurde.


  Doch als ich zur Eingangstür blickte, atmete ich erleichtert auf. Auf der Schwelle stand Laura und unterhielt sich mit meinem Vater. Als sie mich erblickte, riss sie beide Arme hoch und grinste. „Hier kommt das Aufmunterungskommando!“ In jeder Hand hielt sie eine Sektflasche und ohne weiter abzuwarten stürmte sie in den Flur und drückte mir eine Flasche in die Hand, um sich den Mantel auszuziehen.


  „W-w-wie … was?“, stammelte ich unbeholfen und sah zwischen ihr und meinem Vater hin und her, der wohl ausgesprochen erleichtert darüber war, dass sich Laura meiner nun annahm.


  „Du glaubst ja wohl nicht, dass ich dich jetzt in Selbstmitleid baden lasse!“, rief sie fröhlich und schob mich in die Küche. „Los, zwei Gläser – avanti!“ Mein Vater verdrückte sich derweil leise ins Wohnzimmer.


  Wie ferngesteuert lief ich zum Geschirrschrank und holte zwei Sektgläser heraus.


  Laura stellte unterdessen eine der Flaschen in den Kühlschrank, klemmte sich die andere unter den Arm und folgte mir nach oben.


  Ich beobachtete, wie sie mit einem Knall die Flasche entkorkte, jedem von uns ein Glas einschenkte und musste mir dabei eingestehen, dass ich froh war, nicht mehr allein zu sein.


  Sie reichte mir ein Glas und es gelang mir sogar, kurz zu lächeln. „Danke“, hauchte ich, als ich das Glas an meine Lippen setzte und einen großen Schluck nahm.


  „Du brauchst jetzt definitiv Ablenkung“, stellte sie fest, nachdem sie ihr Glas in einem Zug zur Hälfte geleert hatte.


  Ich hob eine Braue, während ich sie argwöhnisch musterte. „Ach ja…und was schwebt dir da so vor?“


  Sie schmunzelte und setzte eine geheimnisvolle Miene auf, während sie in ihrer Handtasche kramte und mir ein Kuvert in die Hand drückte. Ich runzelte die Stirn und drehte den Umschlag in meiner Hand hin und her. „Was ist das?“


  „Meine Art, mich von Liebeskummer abzulenken – mach auf!“


  Als ich das Kuvert aufgerissen hatte, zog ich eine Eintrittskarte hervor. „Wie zum Teufel …“ Ich beendete meinen Satz nicht, denn ich konnte mir die Frage, woher sie diese Karte hatte, selbst beantworten.


  „Super, oder? Ich hab Karten für Münchens wichtiges Charity-Event bekommen.“ Sie klatschte in die Hände und schien den faden Beigeschmack dieses Geschenks auszublenden. „Da laufen lauter Promis rum … und Essen und Trinken ist umsonst!“


  „Und da gehen wir hin?“, fragte ich überflüssigerweise.


  „Na klar!“ Lauras Wangen bekamen einen rosa Hauch, vor Euphorie. „Da laufen bestimmt viele tolle Typen rum. Vielleicht ist da ja was für dich dabei!“, erklärte sie mir mit einem Zwinkern, als mein Handy wieder begann zu vibrieren.


  Laura beobachtete mich stumm, wie ich die SMS von Ryan las.


  Hi Wildkätzchen, alles klar bei dir? Musst du noch arbeiten? Konnte dich nicht erreichen. Sag mal, hast du am Wochenende schon was vor? Kuss


  Ich kaute auf meiner Unterlippe, als meine Finger fast wie von selbst die Antwort eintippten:


  Ja, bin mit Laura verabredet – Sorry.


  Es dauerte keine Minute, bis eine SMS von ihm zurückkam:


  Oh, das ist aber schade! Na dann, melde dich, wenn du Zeit hast – Miss u


  Ich atmete geräuschvoll aus und rieb mir die Schläfen. Es würde nicht einfach werden, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Trotz meines Herzschmerzes wurde es ein lustiger, feuchtfröhlicher Abend. Ich war Laura sehr dankbar, dass sie das Thema Ryan nicht mehr zur Sprache brachte. Und so schaffte ich es sogar, den pulsierenden Schmerz in meiner Brust für eine Weile auszublenden.


  



  Kapitel 9 - Freundschaftsbande


  


  Laura war schon fünf Minuten überfällig und mit jeder weiteren Minute, die verstrich, drängte sich mir immer mehr die Frage auf, ob es eine gute Idee war, sie heute zu begleiten.


  Ich war eigentlich absolut nicht in der Stimmung, zu feiern.


  Drei Tage hatte ich es nun schon geschafft, Ryan zu vertrösten, abzusagen oder zu ignorieren. Doch er war hartnäckig und jede weitere Nachricht, die von ihm kam, rüttelte an meinem Entschluss.


  Und plötzlich schien es mir doch die richtige Entscheidung, den Abend mit Laura zu verbringen. So kam ich wenigstens nicht in Versuchung, doch einem Treffen mit Ryan zuzustimmen.


  Gerade als ich mein Handy in der Handtasche verstaute, klingelte die Türglocke. Endlich!


  Ich rannte die Treppe nach unten und stieß fast mit meinem Vater zusammen, der aus seinem Arbeitszimmer kam, um die Tür zu öffnen.


  „Hoppla – da bist du ja schon. Ich wollte Laura gerade aufmachen.“ Er warf mir einen prüfenden Blick zu. Es schien, als wollte er sicher gehen, dass es mir wieder besser ging. „Alles klar?“, wollte er wissen, während ich Laura öffnete.


  Ich nickte, verzog den Mund zu einem Lächeln und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. „Mach dir keine Sorgen.“


  Er grummelte irgendwas in sich hinein, ehe er Laura begrüßte und wieder in seinem Zimmer verschwand.


  „Sorry, ich hab total die Zeit vergessen“, keuchte Laura, als sie über die Schwelle trat und mir dabei zusah, wie ich in meine schwarzen Pumps schlüpfte.


  „Gut siehst du aus!“, bemerkte sie, beim Blick auf mein Kleid.


  „Danke – ich hoffe, ein kleines Schwarzes ist dem Anlass angemessen.“ Unsicher drehte ich mich vor dem Spiegel und strich den Stoff glatt.


  Laura grinste und öffnete ihren Mantel. „Also, wenn nicht – haben wir beide ein Problem.“


  Ich sah zu ihr auf und stimmte in ihr Lachen ein. Auch sie hatte ein Knielanges, schwarzes Kleid an, das zwar sehr schlicht, aber dennoch elegant war.


  Schnell zog ich meinen Mantel über und schnappte meine kleine Tasche.


  Als ich die Stufen hinunter stieg, fiel mein Blick auf den schwarzen BMW, der vor unserem Haus parkte.


  „Ich frage besser nicht, woher du schon wieder diesen Wagen hast“ Ich rollte die Augen, musste aber trotzdem Schmunzeln. Laura gab eine Menge Rätsel auf.


  „Das ist auch nicht wichtig. Hauptsache, wir kommen damit zur Party!“ Sie zog eine Schnute. Ein Fahrer stand schon neben der Autotür und wartete, bis wir auf der Rückbank Platz genommen hatten.


  Die Veranstaltung fand etwas außerhalb der Innenstadt, im Münchner Westen statt.


  Als das Auto wenig später anhielt, stieß ich ein nervöses Juchzen aus. „Sag bloß, wir dürfen über einen roten Teppich laufen!“ Ich drückte mir fast die Nase an der Scheibe platt, als ich die Meute von Fotografen entdeckte, die mit ihren Kameras ein wahres Blitzlichtgewitter verursachten. Jeder, der gerade über den Teppich schlenderte, wurde geknipst. Für die meisten der Promis, war das keine besondere Sache mehr. Sie warfen sich kurz in ihre Pose, strahlten, beantworteten brav ein paar Fragen der Reporter und beeilten sich dann, ins Innere des imposanten Gebäudes zu kommen.


  „Tja, das ist im Preis mit inbegriffen, zumindest bei der Preiskategorie unserer Karten.“ Sie lachte verschwörerisch, doch mir versetzten ihre Worte einen leichten Stich in den Magen. Seit ich wusste, warum ihr scheinbar alle Türen, jeder Veranstaltung offenstanden, zwickte mein Gewissen, bei der Tatsache, dass ich mich irgendwie zum Mittäter machte.


  Laura war bereits ausgestiegen, als der Fahrer die Tür geöffnet hatte. Sie winkte hektisch. „Na komm schon!“


  Ich versuchte, die negativen Gedanken zu verscheuchen und stieg ebenfalls aus dem Wagen. Kaum hatten wir den roten Teppich betreten, ruhten zig Augenpaare auf uns. Niemand kannte uns, aber das wollte scheinbar keiner zugeben. Und so kam es, dass die Kameras eifrig klickten, als sich Laura neben mir in Pose warf.


  Ich bewegte mich im Gegensatz zu ihr, ein wenig steif. Bei Laura bekam man fast das Gefühl, dass sie extra vorm Spiegel dafür geübt hatte. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, hauchte ein Küsschen auf meine Wange und stützte die andere Hand in die Hüfte. Die Fotografen waren begeistert von ihr und sie schaffte es irgendwie, mich mitzureißen. Wir lachten, flirteten mit den Objektiven und waren beide fast ein bisschen enttäuscht, als wir weitergehen mussten, um für eine echte Berühmtheit Platz zu machen.


  Kichernd hakte sich Laura bei mir ein und schob mich in das Foyer, dass auf wendig in weiß dekoriert war. Alles war aufeinander abgestimmt. Blumenbouquets, Leuchter, die von der Decke hinten und die Stehtische, die links und rechts die Wände säumten.


  „Wow – das … ist echt beeindruckend“, murmelte ich, als ich mich umsah.


  In der Mitte des Foyers war ein L-förmiges Buffet aufgebaut, das keine Wünsche offen ließ.


  „Komm, wir holen uns erstmal was zu trinken!“ Laura steuerte die Bar an und orderte zwei Gläser Champagner.


  „Auf einen erfolgreichen Abend“ Sie lächelte verheißungsvoll, als wir anstießen, doch ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Es war mir eigentlich auch egal, ich war hier, um Ryan mal für einen Moment zu vergessen und Spaß zu haben.


  Wir probierten uns einmal quer durch das Buffet, bis nichts mehr hinein passte. Dann überredete Laura mich, durch die Menge zu schlendern, um zu sehen, welche Promis den Weg zu dieser Veranstaltung gefunden hatten.


  Mir war das zwar nicht wichtig, trotzdem tat ich Laura den Gefallen, und schob mich mit ihr durch das Gedränge. Es war wirklich viel los; so dicht gedrängt hatte ich mir ein solches Event nicht vorgestellt.


  Nachdem sie sogar kurz mit einem sehr bekannten Münchener Fußballspieler geplaudert hatte, war Laura zufrieden und wir bahnten uns einen Weg, zurück an die Bar.


  „Ich hoffe, du hast wenigstens ein bisschen Spaß?“, wollte sie wissen, nachdem wir zwei neue Champagnergläser bekommen hatten.


  Ich nickte heftig. „Das hab ich. Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ohne dich würde ich wahrscheinlich ungeduscht, zwischen lauter leeren Pralinenschachteln liegen und mich die ganze Zeit selbst bemitleiden.“ Bei dieser Vorstellung musste ich tatsächlich lachen. Laura stimmte in mein Lachen ein und kniff mir leicht in den Arm. „Na, dann bin ich ja wirklich froh, dass ich dich nicht dir selbst überlassen hab.“


  Während wir uns unterhielten gefror Laura für den Bruchteil einer Sekunde das Lächeln auf den Lippen, und ihr Blick glitt über mich hinweg in die Ferne. Ich hob argwöhnisch die Brauen. „Laura? Alles in Ordnung?“


  Sie zuckte kurz zusammen, sah sich ertappt um, machte dann aber eine wegwerfende Handbewegung. „Äh ja klar, ich … ich dachte nur, ich hätte gerade jemanden gesehen – war aber ein Irrtum“, erwiderte sie stammelnd. „Hey, entschuldigst du mich kurz, ich muss mal für kleine Mädchen.“ Sie warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu, dachte aber gar nicht daran meine Antwort abzuwarten, sondern rauschte davon.


  Ich schüttelte den Kopf und griff wieder nach meinem Glas. Was war nur in sie gefahren?


  Als ich mein Glas gerade an die Lippen gesetzt hatte, wurde ich von hinten angerempelt. Verdammt, das war heute bestimmt schon das zwanzigste Mal!


  Ärgerlich fuhr ich herum, um zu sehen, welcher unglaublich wichtige Promi sich diesmal rabiat an mir vorbeidrängeln musste.


  Doch als ich sah, wer vor mir stand, sog ich scharf Luft ein und hätte mich fast an meinen Worten verschluckt. Sie blieben mir nämlich einfach in der Kehle stecken. Um ein Haar hätte ich das Glas fallen gelassen, wenn derjenige, der mich soeben angerempelt hatte, nicht so blitzschnell reagiert, und seine Hand um meine zitternden Finger geschlossen hätte. Himmelherrgott, das konnte doch nicht wahr sein!


  


  „W-was machst du denn hier?“ Meine Augen mussten groß sein, wie Untertassen, als ich Ryan mit offenem Mund anstarrte. Alles in mir schrie: Weglaufen! Doch meine Beine gehorchten nicht. Es schien, als hätte man mir die Füße an den Boden genagelt.


  „Dasselbe könnte ich dich fragen, oder?“ Sein Mundwinkel zuckte, als würde er lächeln, doch seine Augen wirkten seltsam finster.


  „Ich … bin mit Laura hier – du weißt doch …“, brachte ich gerade so heraus.


  „Ja, ich weiß. Du warst ja auch die letzten Tage schwer beschäftigt.“ Sein prüfender Blick brannte auf meiner Haut und ich wich ihm aus. „Oder … gehst du mir vielleicht aus dem Weg?“


  Seine direkte Frage fuhr mir bis ins Mark. Mir wurde flau, und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich erwidern sollte. Doch dann stieg aus irgendeinem Grund wieder die Wut und Enttäuschung in mir auf.


  „Na ja, wenn du ehrlich bist, brauchst du mich ja nicht unbedingt – oder?“ Pikiert hob ich eine Braue und sah ihm direkt in die Augen.


  „Bitte was?“ Sein Gesicht spiegelte unwissendes Entsetzen wieder. „Könntest du mir mal erklären, wie du darauf kommst?!“


  Ich zögerte einen Moment, doch eigentlich war es jetzt sowieso schon egal. Wenn dieser Abend endete, würden wir mit Sicherheit getrennte Wege gehen.


  „Du hast doch immer noch die hübsche Brünette, mit der du dir vor ein paar Tagen die Zeit vertrieben hast!“, zischte ich giftig und wollte gerade an ihm vorbeistürmen, als er mich am Arm festhielt und anfing zu lachen.


  Verärgert zog ich die Brauen zusammen. „Du findest das auch noch lustig?!“


  „Ach Süße, du bist so hinreißend, wenn du wütend bist.“ Er grinste mittlerweile über das ganze Gesicht. „Und deine Eifersucht macht dich ziemlich sexy. Aber im Ernst, bitte lass es mich dir erklären, du wirst sehen, es gibt nichts, warum du wütend oder eifersüchtig sein müsstest.“ Jetzt lachte er nicht mehr, sondern nahm stattdessen mein Gesicht in seine Hände und strich mir über die glühenden Wangen.


  Meine Knie wurden weich, als er mir aufrichtig in die Augen sah. „Hier ist nicht der richtige Ort, komm, wir suchen uns eine ruhige Ecke, wo wir uns unterhalten können.“ Er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem stummen Nicken erwiderte. Sanft griff er nach meiner Hand und führte mich in den Hinterhof des Gebäudes. Im Vergleich zu dem summenden Stimmengewirr drinnen, war es dort angenehm still.


  Ryan setzte sich auf einen der weißen Sitzwürfel und klopfte mit der Hand auf den Würfel neben sich. „Na komm schon, setz dich zu mir. Ich beiße nicht – es sei denn, du willst es.“ Ein lüsternes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Ich musste schlucken, räusperte mich und nahm steif neben ihm Platz.


  „Also, dann mal los.“ Ich bemühte mich um eine abgeklärte Miene, um nicht preis zu geben, wie aufgewühlt ich innerlich war.


  „Du hast uns zusammen in der Stadt gesehen?“, wollte Ryan wissen und ich nickte. Bei der Erinnerung an die Vertrautheit zwischen den Beiden, schnürte es mir die Kehle zu.


  „Du müsstest Kirsten ja schon kennen – von der Party im Rich“, begann er, erzählte jedoch weiter, ohne eine Antwort von mir abzuwarten. „Kirsten und ich, wir kennen uns schon ziemlich lange und … ich will es dir gar nicht verschweigen, wir hatten einmal was miteinander. Das ist jetzt ungefähr drei Jahre her und passierte nach einer Party, als wir beide viel zu tief ins Glas geschaut hatten.“ Er atmete geräuschvoll ein. „Sie wollte damals mehr – eine Beziehung, aber … ich habe schnell gemerkt, dass ich nichts für sie empfinde. Es hat eine Weile gedauert, bis sie darüber hinweg war, aber dann hat sie jemanden kennengelernt. Und mit ihm war sie zusammen, bis letzte Woche. Er hat sich von ihr getrennt und das hat sie ziemlich fertig gemacht. Sie hat mich um ein Treffen gebeten, um sich alles von der Seele zu reden. Danach hat sie mich noch mit zum Frustshopping geschleift, und das war´s. Das war die ganze Geschichte.“ Ich spürte seine Hand auf meinem Knie. Meine Haut begann sofort zu kribbeln. „Wenn ich gewusst hätte, dass du deswegen leidest – bei Gott, das wollte ich nicht.“ Sein Gesicht näherte sich meinem und seine Stimme war nur ein raues Flüstern: „Warum sollte ich das, was ich an dir habe, aufs Spiel setzen. Das wäre das Dümmste, was ich tun könnte.“


  Ich war nicht fähig, etwas zu erwidern. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Azuraugen, während Tränen in mir aufstiegen. Es war beschämend. Ich hatte ihm einfach etwas unterstellt, ohne es zu hinterfragen. Hatte ihn vor den Kopf gestoßen und ihm war noch nicht mal klar gewesen, warum. Ich holte tief Luft und legte meine Hände auf seine. „Es tut mir leid“, hauchte ich brüchig und drängte mühsam die Tränen zurück.


  Aber eine stahl sich trotzdem in meinen Augenwinkel, rollte über meine Wange, bis Ryan sie mit seiner Fingerspitze auffing und wegwischte.


  „Hey Wildkätzchen, nicht weinen. Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann ich – ich hätte dir Bescheid sagen sollen. Aber wenn ich ehrlich bin, soweit habe ich nicht gedacht.“


  „Dasselbe gilt auch für mich. Ich hätte dich wohl einfach darauf ansprechen sollen.“ Schuldbewusst sah ich zu Boden, doch Ryan nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und hob mein Gesicht an. „Ab jetzt keine Geheimnisse mehr, okay?“ Er sah mich fragend an und ich nickte dankbar. „Okay“, hauchte ich, dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen und mir wurde bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


  Seufzend schlang ich meine Arme um seinen Hals und atmete tief seinen Duft ein.


  Als er seine Lippen wieder von mir löste, richtete ich mich auf und sah ihn an.


  „Eins würde mich aber noch interessieren.“


  Ryan hob die Brauen. „Schieß los.“


  „Wie kommt es, das du heute Abend auch hier bist – ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass unser Zusammentreffen ein riesiger Zufall ist.“ Nachdenklich fuhr ich mit den Fingerspitzen über seinen Handrücken.


  „Ein Bekannter von dir hat mich angerufen. Er hat mir erklärt, dass er selbst nicht hingehen kann, weil er krank ist. Erst habe ich abgelehnt, aber er hat mich extrem hartnäckig dazu überredet. Als ich ihn fragte, warum er sie nicht dir gibt, meinte er, du hättest schon irgendwas anderes vor.“ Ryan zuckte die Schultern. „Offenbar wusste er nicht, dass du auch hier bist.“


  Plötzlich begann es, mir zu dämmern. „Oh Gott, Laura!“, rief ich und erntete dafür einen verwunderten Blick.


  „Was ist mir ihr?“


  „Sie hat das eingefädelt – da bin ich mir sicher!“ Ich wusste nicht, ob ich in diesem Moment einen hysterischen Anfall erleiden würde. „Wie hieß denn der Bekannte von mir?“


  „Jan – glaub ich“ Ryan schien mir immer noch nicht wirklich folgen zu können.


  „Ich hätt´s mir ja denken können.“ Ein ungläubiges Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich Ryan ansah. „Es war kein Zufall, dass wir uns hier getroffen haben.“


  


  Wir blieben noch eine Weile sitzen und unterhielten uns, bis ich begann, zu frösteln.


  „Was hältst du davon, die Party zu mir zu verlagern.“ Mit einem sanften Lächeln legte mir Ryan sein Jackett über die Schultern. Ich schlang meine Arme um meinen zitternden Körper und nickte dankbar. „Ich suche nur noch schnell Laura und verabschiede mich.“


  „Okay, ich warte am Ausgang auf dich“ Ryan stand auf und öffnete die Tür. Ich atmete auf, als ich eintrat und die warme Luft meine klammen Glieder wärmte. Suchend bahnte ich mir einen Weg durch die anderen Gäste und entdeckte Laura an der Bar.


  Ich schlich mich von hinten an sie heran, schlang meine Arme um ihre Taille und drückte sie fest. „Danke! Danke! Danke!“ Überschwänglich presste ich ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Hey, was fällt dir ein, mich so zu erschrecken!“, lachend drehte sie sich zu mir um und musterte mich prüfend. „Es sieht so aus, als hättet ihr alles geklärt?“, wollte sie wissen und ich nickte heftig. „Jetzt habe ich aber ein schlechtes Gewissen, weil Jan wegen mir nicht auf diese Party gehen konnte!“


  „Ach, keine Sorge, vielleicht ist ja auch noch zufällig irgendwo eine Karte für ihn rumgelegen.“ Laura grinste und schielte verstohlen über meine Schulter hinweg. Ich drehte mich um und blickte in Jans verschmitztes Gesicht.


  „Wisst ihr was? Ihr seid einfach die besten Freunde, die man sich wünschen kann!“ Ich fiel Jan um den Hals.


  „Na, du glaubst doch nicht, dass wir dabei zusehen, wie du diesen heißen Typen einfach aufgibst“ Jan zwinkerte grinsend. „Und jetzt nimmst du die hier.“ Er zauberte hinter seinem Rücken eine Flasche Champagner hervor und drückte sie mir in die Hand. „Und machst dir einen schönen Abend mit ihm.“


  „Das werde ich – danke noch mal!“ Ich warf den beiden einen Handkuss zu und lief eilig zum Ausgang, wo Ryan schon auf mich wartete.


  


  Als er die Tür zu seiner Wohnung aufgeschlossen hatte, drehte Ryan sich zu mir um und hauchte einen kurzen Kuss auf meine Lippen.


  „Warte hier, ich muss nur schnell was holen“ Ein geheimnisvolles Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, dann verschwand er in der Abstellkammer, die an den langen, schmalen Flur angrenzte.


  Etwas verwirrt blieb ich zurück und lehnte mich an den Türrahmen. Was hatte er denn jetzt schon wieder vor? Als ich mich das fragte, musste ich schmunzeln, mit Ryan war jeder Augenblick besonders – und außergewöhnlich.


  Aus der Kammer drang ein Rumpeln, gefolgt von einem gezischten „Autsch!“. Ich lehnte mich nach vorne und spähte in den Flur.


  „Alles okay?“, rief ich fragend.


  „Alles bestens. Ich wurde gerade nur von einem heimtückischen Schuhkarton angegriffen.“, ertönte Ryans Stimme, gefolgt von einem kurzen Lachen.


  Dann erschien er auf dem Flur und hatte etwas Undefinierbares unter seinem Arm geklemmt.


  Das wachsende Fragezeichen auf meinem Gesicht, schien ihn zu amüsieren.


  „Was …?“, setzte ich an, doch er hastete an mir vorbei.


  „Eine Sekunde noch!“ Ein leises Klirren ertönte und Ryan kam mit zwei Sektgläsern aus der Küche gesaust.


  „So, jetzt können wir.“ Er schenkte mir ein zufriedenes Lächeln.


  „Können wir … was?“


  „Ich zeig´s dir – komm“ Er nickte in Richtung der Treppe und zog seine Haustür zu.


  Völlig verdattert folgte ich ihm nach oben, während ich mich ernsthaft fragte, ob er mich vielleicht veräppeln wollte.


  Nach etlichen Stufen erreichten wir das Dachgeschoss. Ryan blieb vor einer Stahltür stehen und warf mir einen fragenden Blick zu. „Könntest du das kurz halten?“


  Er reichte mir das zusammengerollte Ding und in diesem Moment, erkannte ich, dass es eine Decke war. Währenddessen zog er einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und grinste, wie ein kleiner Junge. „Verpetz mich ja nicht beim Hausmeister“, raunte er, während er aufschloss und mir die Tür aufhielt. „Voilá – der beste Ausblick, in ganz München!“


  Kühle Luft strömte durch die Tür und ließ mich frösteln. Trotzdem trat ich neugierig nach draußen und hielt den Atem an.


  Wir befanden uns auf dem Flachdach des Hauses, von dem man tatsächlich ein atemberaubendes, nächtliches Panorama der Großstadt geboten bekam.


  „Das … ist Wahnsinn.“, flüsterte ich und machte noch einen Schritt nach vorne. Ryan zog die Tür zu und nahm mir die Decke aus der Hand. Als er sie entrollte, kam noch eine zweite Decke zum Vorschein. Eine davon breitete er auf einer kleinen Mauer aus. Ich wandte mich zu ihm herum und drückte ihm die Champagnerflasche in die Hand, die Jan mir auf der Party gegeben hatte. „Hier, die machst du besser auf. Bei meinem Glück verletze ich sonst jemanden.“ Ich musste kichern. Mein ganzer Körper stand plötzlich unter Strom und mein Herz schien Purzelbäume in meiner Brust zu schlagen. Trotzdem versuchte ich, meine Nervosität zu überspielen. Ryan schaffte es immer irgendwie, dass mein Körper sich verhielt, wie der einer pubertierenden Vierzehnjährigen. „Ich wette, mit dem Ausblick hast du jede deiner Eroberungen rumgekriegt.“ Ich warf ihm ein ironisches Schmunzeln zu und trat neben ihn.


  Er bemühte sich um ein ernsthaftes Gesicht. „Na klar, jede der hundertzwölf Damen, die ich abgeschleppt und hier hoch gebracht habe.“ Er lachte, schenkte mir Champagner in ein Glas und reichte es mir.


  Dann schnappte er sich sein Glas von der Mauer und trat ganz nah an mich heran, während seine Augen meinen Blick suchten.


  Ich sah zu ihm auf, sein warmer Atem strich meine Wange, während er mit einer Hand mein Gesicht berührte und ich spürte, wie sein Finger über mein Jochbein strich. „Ehrlich gesagt, bist du die Erste, die ich hier rauf entführt habe.“ Seine Stimme war ein warmes Flüstern, und dennoch jagte sie mir fröstelnde Schauer durch meine Glieder.


  „Oh, du frierst ja – komm.“ Er legte seinen Arm um meinen vibrierenden Körper und zog mich auf die Decke. „Ich werde dich ein bisschen aufwärmen.“


  Ryan setzte sich neben mich und breitete die zweite Decke über uns aus. Mit einem Seufzend drängte ich meinen Körper an seinen. Er strahlte eine angenehme Wärme aus. „Und? Besser?“, wollte er wissen und strich mir sanft über das Haar, während ich meinen Kopf auf seine Brust sinken ließ.


  „Viel besser“, murmelte ich, als ich den kräftigen Schlägen seines Herzens lauschte.


  „Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich dir Kummer bereitet habe“, fing er plötzlich an. Ich hob leicht den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Aber das haben wir doch schon geklärt. Mach dir keine Gedanken mehr darüber“, erwiderte ich, während mein Blick seine sinnlich geformten Lippen streifte. Plötzlich überkam mich der Drang, ihn zu küssen. „Ja, schon – aber…“ Weiter kam er nicht, denn ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen. Ich griff in seinen Nacken und zog ihn ganz nah an mich heran. Der zarte Duft von Sandelholz schien mir ganz leicht die Sinne zu vernebeln. Ich spürte keine Kälte mehr, sondern sank in seine Arme, während unsere Zungen sich sanft umspielten.


  Ich ließ mich fallen, schaltete meinen Kopf und meinen Verstand aus und spürte, wie ein neues, unbekanntes und doch wunderbares Gefühl mich umfing, in sich einhüllte und fort trug. Es fühlte sich anders an, als die letzten Male, in denen wir uns geküsst hatten. Es war nicht diese alles verzehrende Leidenschaft, die solche Abende immer in dieselbe Richtung gelenkt hatte. Es war so viel mehr. Doch mir fehlten die Worte, um diesen Augenblick zu beschreiben.


  Ryan war der Erste, der sich aus diesem Kuss löste, eine Strähne aus meiner Stirn strich und mein Gesicht in seinen Händen festhielt.


  Sein Blick ging tief unter meine Haut und sorgte für ein flaues Gefühl in meiner Magengegend.


  „Okay, nach diesem Kuss zu urteilen, scheint es wohl wirklich so, dass du nicht mehr sauer auf mich bist. Und trotzdem …„ Er machte eine kurze Pause und ein schmerzlicher Ausdruck lag in seinem Blick „Ohne es zu ahnen, hätte ich dich wohl fast verloren. Dass darf nie wieder passieren …“ Ich war immer noch in seinem Blick gefangen und wagte es kaum zu atmen. „Mila … du bist die wundervollste, einzigartigste Frau, der ich je begegnen durfte – und … ich liebe dich!“ Er atmete tief aus und strich mit seinem Daumen über meine Wange.


  Seine Worte drangen an mein Ohr, hallten in meinem Kopf wider und lähmten mich für einige Sekunden. Ich konnte gerade noch ein Schluchzen unterdrücken. Doch dann durchströmte eine Welle des Glücks meinen Körper. Mein Mund wurde trocken und ich bekam die Worte fast nicht über die Lippen.


  „Ich … oh mein Gott … ich … liebe dich auch!“ Eine Träne rollte über meine Wange, als ich sah, wie Ryans Augen aufleuchteten. Sanft wischte er sie weg und lächelte milde. „Aber, deswegen brauchst du doch nicht zu weinen.“


  Ich spürte, wie die Röte in mein Gesicht stieg, schniefte und wischte mir verstohlen über die Wange. „Tut … tut mir leid aber“ ich atmete seufzend aus, „mir wurde es schon vor ein paar Tagen bewusst, wie ich für dich fühle. Wahrscheinlich fühle ich sogar schon länger so nur…hab ich es nicht zugelassen. Ich weiß, dass ich dich mit meinem Verhalten oft vor den Kopf gestoßen hab, aber“ wieder seufzte ich, „ich hatte Angst, ein weiteres Mal verletzt zu werden.“


  „Ich weiß“, erwiderte er zögernd, „deshalb wollte ich dich nicht unter Druck setzen. Ich wollte auf den richtigen Augenblick warten, um dir zu sagen, dass da viel mehr ist, als nur Sex.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Obwohl der auch nicht zu verachten ist.“ Dann wurde seine Miene ernst. „Um ehrlich zu sein, eine Zeit lang, hatte ich die Befürchtung, dass es für dich eben nicht mehr ist, als mit mir zu schlafen, aber – als ich dich heute Abend entdeckt habe, deinen Blick gesehen habe, da wusste ich, dass es nicht so ist.“ Er nahm mich wieder in den Arm, zog mich eng an seinen Körper und küsste mich auf die Stirn. Ich schmiegte mein Gesicht an seine Schulter und spürte, wie mein Körper sich entspannte. Es schien, als würde all die Anspannung, die Zurückhaltung und die Selbstverleumdung der letzten Wochen von mir abfallen. Ich hatte mein Herz geöffnet, obwohl ich große Angst davor gehabt hatte. Nun blieb mir nur zu hoffen, dass Ryan es gut behandeln würde.


  



  Kapitel 10 – Freud und Leid


  


  „Ich komme zu spät!“ Lachend kämpfte ich mich aus Ryans Umarmung. „Wenn ich jetzt nicht gehe, reißt Sandra mir den Kopf ab …“


  „Nur noch einen Kuss – bitte!“ Er warf mir einen flehenden Hundeblick zu und ich rollte mit den Augen.


  


  „Na schön, aber das ist für den Moment der Letzte, dann muss ich…“ Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden, denn Ryan presste seine Lippen auf meinen Mund. Als seine Zunge sich den Weg in meinen Mund bahnte, entwich mir ein leises Seufzen. Dieser hinterlistige Bastard! Er wusste genau, wie er mich rumkriegte. Doch so gerne ich ihm wieder ins Bett gefolgt wäre, ich konnte es mir einfach nicht erlauben, zu spät zu meiner Frühschicht zu kommen. Zwar war es bereits Ende April und es war morgens zum Glück nicht mehr so dunkel und kalt, trotzdem schien es ein verlockender Gedanke, einfach zurück ins Bett zu kriechen. Ryans nackte Haut auf meinem Körper zu spüren…


  Schluss jetzt!, ermahnte ich mich in Gedanken und schob Ryan ein kleines Stück von mir weg. Er zog eine Schnute und tat so, als wäre er beleidigt.


  „Bis später!“ Ich hauchte ihm einen allerletzten Kuss auf die Lippen.


  „Ich werde jede Sekunde bis dahin zählen“, raunte er und strich mir sanft über die Wange. Im Gehen wandte er sich zu mir herum und ließ provokant sein Handtuch von der Hüfte rutschen. Fast wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie es zu Boden fiel. Ryan war mir heute Morgen in die Dusche gefolgt und ein paar feuchte Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn. „Ich wollte dir nur noch mal zeigen, was du verpasst.“ Ein provokantes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus.


  Ich biss mir auf die Lippen. „Das ist so – sexy –„, schoss es mir durch den Kopf, „gemein!“, sprach ich allerdings laut aus.


  „Machs gut!“ Immer noch grinsend hob er die Hand und ich trat ins Treppenhaus, während ich seufzend ausatmete.


  


  Das morgendliche Geplänkel hatte natürlich zur Folge, dass ich wie eine Irre Richtung U-Bahn rannte, von einem Bein aufs andere trippelte, während ich in Gedanken die Haltestellen mitzählte und schließlich keuchend und nach Luft ringend durch die automatische Tür des Munich Palais hetzte.


  Sandra hob erstaunt den Kopf, als ich sie kurz grüßte und im Stechschritt an ihr vorbei, Richtung Personalraum lief.


  „Guten Morgen erstmal!“ Sandra begrüßte mich mit einem schiefen Grinsen, als ich fertig angezogen zurück zum Empfang kam. „Das war ja eine Punktlandung heute.“


  Ich schnaufte noch mal tief durch und sah auf die Uhr. Sie hatte Recht, es war nämlich bereits vier Minuten nach Sechs.


  „Puh! Wem sagst du das!“ Ich bemühte mich um eine abgeklärte Miene. „Eine verspätete U-Bahn und der ganze Morgen ist dahin.“


  Dass mein überdurchschnittlich attraktiver, sexhungriger Freund dahinter steckte, brauchte sie ja nicht zu wissen. Ich verbiss mir ein Schmunzeln.


  Freund. Das Wort klang sogar in Gedanken unglaublich gut. Und es bewirkte, dass mein Herz sofort seine Schlagzahl erhöhte. Ryan und ich waren jetzt offiziell zusammen.


  Ich befand mich auf einem Höhenflug, seit seinem Geständnis, über den nächtlichen Dächern von München. Denn seitdem war mir auch klar, dass ich mir seit unserem ersten Zusammentreffen nichts sehnlicher gewünscht hatte.


  „Hättest du dann Zeit, für die Übergabe?“ Sandras Stimme durchdrang meinen Gedankennebel und ich wandte mich erschrocken zu ihr um.


  „Hm?“, machte ich, weil ich nicht sicher war, was sie gerade gesagt hatte.


  „Übergabe? Jetzt? Ich würde nämlich gern nach Hause.“ Sie lachte zwar, musterte mich aber mit einer Mischung aus Argwohn und Erstaunen. „Hast du deinen Kopf heute zu Hause vergessen?“


  „T-tut mir leid, ich bin wohl noch nicht ganz wach“, stammelte ich eilig, um mein eigenartiges Verhalten zu erklären.


  „Na dann solltest du es vielleicht mit einem starken Kaffee versuchen.“ Sie schenkte mir ein versöhnliches Lächeln.


  


  Als Sandra gegangen war, arbeitete ich meine Checkliste ab und versuchte, meine Gedanken zu beschäftigen, damit sie nicht ständig zu Ryan abschweiften.


  Als ich gerade aus dem Büro kam, stand Jan am Tresen.


  „Guten Morgen!“, rief er fröhlich und ein neugieriges Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. „Na, gut geschlafen?“


  Natürlich verstand ich seine Anspielung, denn seit etwa einer Woche übernachtete ich regelmäßig bei Ryan.


  „Bestens!“, erwiderte ich gutgelaunt.


  „Davon kannst du mir ja dann heute Mittag berichten!“ Mit einem verstohlenen Schmunzeln stieß er sich vom Tresen ab und warf mir im Vorbeigehen einen Handkuss zu.


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf, während er im Aufzug verschwand. Auch wenn Jan wirklich ultraneugierig war und immerzu wissen wollte, was alles mit Ryan passierte und wann es passierte und wie es passierte, musste ich gestehen, dass es mich überhaupt nicht störte. Ganz im Gegenteil. Wir hatten schon oft zusammengesessen, ein Glas Prosecco getrunken und sämtliche Situationen mit Ryan analysiert. Ich war mir sicher, dass auch er seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass ich mich endlich getraut hatte, Ryan mein Herz zu öffnen.


  Als Julika drei Stunden später erschien, sprang ich gerade im Dreieck. Mehrere Gäste reisten fast gleichzeitig ab, das Telefon schien ununterbrochen zu klingeln und zwei Gäste warteten auf ihre Schlüsselkarten.


  Zum Glück hatte sie schnell erfasst, dass ich dringend Hilfe brauchte und begann sofort, sich um das Telefon zu kümmern.


  Eine halbe Stunde später, wurde es zum Glück ein bisschen ruhiger.


  „Hey, wir hatten noch gar keine Zeit, uns richtig zu begrüßen.“ Sie lachte und räumte einige Schlüsselkarten beiseite.


  „Ja, die letzte Stunde ging´s hier zu, wie am Hauptbahnhof.“ Ich atmete tief durch und ging kurz nach nebenan, um einen Schluck Wasser zu trinken.


  Draußen klingelte bereits wieder das Telefon.


  Ich hörte, wie Julika abnahm. Einen Augenblick später stand sie mit ernster Miene im Türrahmen.


  „Es ist für dich – das Klinikum rechts der Isar.“


  Mir rutschte bei ihren Worten schlagartig das Herz in die Hose. Ich wusste nicht warum, aber eine böse Vorahnung beschlich mich.


  Zitternd griff ich nach dem Hörer und räusperte mich. „Schwarz – hallo?“


  „Frau Schwarz, mein Name ist Dr. Eckert – es geht um Ihren Vater.“ Als die Ärztin am anderen Ende der Leitung begann zu sprechen, schien mein Verstand auszusetzen.


  Lediglich die Worte: Verdacht auf Herzinfarkt….Bewusstlos…Intensivstation…, drangen zu mir durch und ließen mich erzittern.


  Nur mit Mühe schaffte ich es, der Ärztin, die an mich gerichteten Fragen zu beantworten und schließlich legte ich mit zitternden Fingern das Telefon beiseite.


  Julika erschien neben mir und sah mich besorgt an.


  Ich blickte zu ihr auf, atmete tief durch und versuchte kurz, mich einigermaßen zu sammeln. Es gelang mir nicht. Immer wieder spulte mein Gehirn die Gesprächsfetzen ab.


  „Ich…ich muss…ins Krankenhaus. Mein Vater…sein Herz…ich weiß nicht…“ Nur mühsam drängte ich die aufsteigenden Tränen zurück und meine Stimme erstickte.


  Julika nickte nur und strich mir mitfühlend über den Arm.


  „Mach dir keine Sorgen, ich schmeiße den Laden schon. Ich werde Sven anrufen, vielleicht kann er einspringen. Und du – kümmerst dich um deinen Vater. Kommst du klar, oder brauchst du jemanden, der dich fährt?“ Sie warf mir einen prüfenden Blick zu. Offenbar sah man mir an, dass ich immer noch unter Schock stand.


  „Ich…rufe jemanden an“, presste ich hervor und der Tränenschleier vor meinen Augen wurde immer dichter.


  


  Wie in Trance lief ich zu meinem Schrank und holte mein Handy heraus. Ich sah kaum die Tasten auf meinem Display, und vertippte mich bestimmt drei Mal, ehe es endlich anläutete.


  „Hey Süße, was gibt’s? Hast du schon Pause?“ Ryan wusste, dass ich mein Handy während der Arbeitszeit normalerweise nicht benutzte, umso irritierter klang seine Stimme.


  Ich konnte den Schluchzer, der in meiner Kehle steckte, nicht mehr unterdrücken.


  „Kannst du … könntest du mich ins Krankenhaus fahren?“, stieß ich hervor und spürte, wie eine Träne über meine Wange rollte.


  „Mila – was ist los? Ist was passiert?“ Ich konnte hören, wie Ryans Atem schneller wurde und seine Stimme einen extrem besorgten Klang bekam. Wieder schluchzte ich kurz auf. „Mein…mein Vater – sie denken, er hatte einen Herzinfarkt!“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne.


  „Okay, ich bin in fünfzehn Minuten da! Komm am besten gleich zur Straße raus! Bis gleich!“


  „Danke, bis gleich“, hauchte ich in den Hörer und steckte das Handy in meine Handtasche. Dann zerrte ich den Mantel aus dem Schrank und schlüpfte hinein.


  


  Als ich bei Julika vorbei lief, blieb ich noch kurz stehen. „Ich werde gleich abgeholt. Könntest du Lydia Bescheid sagen? Sag ihr, ich melde mich, wenn ich mehr weiß, okay?“


  Julika nickte. Ihre Miene war betroffen und sie schien nach den passenden Worten zu suchen, doch dann ließ sie die Schultern sinken und sah mich hilfesuchend an.


  „Es wird hoffentlich alles wieder gut“, flüsterte sie.


  „Hoffentlich“, erwiderte ich rau und hob kraftlos die Hand, ehe ich das Gebäude verließ.


  Ryan war noch nicht zu sehen und so lief ich unruhig auf dem Gehweg auf und ab, bis ich sah, wie sein Auto um die Ecke gebogen kam. Erleichtert atmete ich auf und kletterte neben ihn auf den Sitz.


  Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und strich mir über die Wange.


  Dann fädelte er sich rasch in den Verkehr und fuhr schweigend Richtung Krankenhaus. Er schien zu spüren, dass ich momentan nicht in der Lage war, mich zu unterhalten. Ich klammerte mich verbissen an meiner Handtasche fest, während mein Herz schmerzhaft gegen meinen Brustkorb hämmerte.


  „Soll ich hier warten?“ Ryan parkte den Wagen sah mich fragend an.


  Ich schüttelte den Kopf und schniefte. „Kannst du mitkommen?“, flüsterte ich zaghaft.


  „Na klar, wenn du das möchtest.“ Ryan stieg aus und half mir aus dem Auto.


  Er nahm meine Hand und ließ sie nicht wieder los. Auch nicht, als wir durch die automatische Eingangstür traten und ich mich an der Information nach meinem Vater erkundigte.


  Nachdem uns die Mitarbeiterin dort auf der Intensivstation angemeldet hatte, erklärte sie uns den Weg dorthin. Ich versuchte angestrengt, ihren Worten zu folgen, war aber unglaublich dankbar, dass Ryan voranging und mich einfach mit sich zog.


  Als wir aus dem Aufzug traten und auf den Schwesternstützpunkt zuliefen, krampfte sich meine Hand immer fester um Ryans. Er warf mir einen kurzen Blick zu und ich biss mir auf die Lippen.


  Eine der Schwestern hob den Kopf und sah mich fragend an. „Sind sie die Tochter von Herrn Dr. Schwarz?“


  Ich nickte. Ihre Worte drangen wie durch Watte. Dann sah sie Ryan an.


  „Wenn sie kein Angehöriger sind, müssen sie hier warten.“ Sie deutete auf eine Ecke, in der ein paar Stühle standen.


  Er nickte stumm, gab mir einen Kuss und schob mich in Richtung der Schwester, ehe er in den Wartebereich hinüber ging.


  Die Krankenschwester öffnete die milchige Glastür und ich folgte ihr über den Flur. Es roch nach Desinfektionsmittel und aus jeder Ecke drangen fremde Geräusche von Überwachungsmonitoren und Beatmungsgeräten.


  Ich presste mir meine Handtasche vor die Brust und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.


  „Ihr Vater ist wieder bei Bewusstsein. Aber er ist noch sehr geschwächt.“ Endlich blieb die Schwester vor einer Glasscheibe stehen, die nur von ein paar Jalousien verhängt war. Sie reichte mir einen grünen Kittel und eine Haube.


  „Hier, das müssen sie anziehen – dann können sie zu ihm hineingehen.“, erklärte sie mir, während sie mir in den Kittel half und ihn hinten zu band.


  Mit laut pochendem Herzen öffnete ich die Tür und trat zögernd in das Zimmer, in dem mein Vater, umgeben von unzähligen Apparaten lag.


  Ein regelmäßiges Piepsen ertönte von einem Monitor, der den Herzschlag überwachte und durch den Schlauch einer Infusion tropfte langsam aber stetig Kochsalzlösung.


  Leise trat ich ans Bett und legte sanft meine Hand auf die von Paps.


  In diesem Moment schlug er die Augen auf und ein dünnes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


  „Mila – Schatz.“ Seine Stimme war ein raues Flüstern und es schien ihn sehr anzustrengen. „Es tut mir leid … ich wollte dich nicht erschrecken …“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ach Paps, mach´ dir mal keine Gedanken – das Wichtigste ist, dass du dich ausruhst.“


  Zwar war ich immer noch wahnsinnig besorgt, aber zu sehen, dass er ansprechbar war, ließ das Gefühl der Erleichterung in mir aufkeimen.


  Mein Vater atmete angestrengt ein und öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch ich strich ihm beruhigend über den Arm.


  „Ist schon okay, spar dir deine Kraft, damit du schnell wieder der Alte wirst – versprochen?“ Auch ich flüsterte fast. Ihn so zu sehen, brach mir fast das Herz und ich hatte große Angst, dass ich ihn auch noch verlieren könnte.


  Es klopfte kurz an der Tür und ich wandte mich um.


  Frau Dr. Eckert kam ins Zimmer und reichte mir die Hand.


  „Hallo Frau Schwarz, wir haben vorhin telefoniert. Ihr Vater hatte einen Myokardinfarkt. Zum Glück war der Notarzt schnell vor Ort, sodass er schnellstmöglich behandelt wurde. Wir haben einen Stent in die verstopfte Arterie eingesetzt.“ Sie blätterte in der Krankenakte und sah dann zu mir auf. „Es geht ihm den Umständen entsprechen gut, sodass wir davon ausgehen können, dass er sich wieder erholen wird.“


  Ich atmete erleichtert auf. Die Worte der Ärztin erfüllten mich mit Hoffnung und ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  „Wo ist es denn eigentlich passiert – ich meine, wo ist er … Zusammengebrochen?“ Ich musste schlucken, denn die Vorstellung daran, schnürte mir die Kehle zu.


  „Er befand sich am Flughafen, an der Gepäckausgabe. Jemand vom Flughafenpersonal hat zum Glück richtig reagiert und sofort den Notarzt gerufen.“


  Ein neuer Schauer fuhr mir durch die Glieder. Wenn er den Infarkt im Flugzeug gehabt hätte…! Innerlich schüttelte ich diesen Gedanken sofort wieder ab, denn von dieser Vorstellung wurde mir übel.


  „Danke“, murmelte ich und starrte auf meine Schuhe.


  „Schon gut.“ Die Ärztin drückte leicht meinen Arm und schenkte mir einen aufmunternden Blick. Dann verabschiedete sie sich von mir und ich wandte mich erneut meinem Vater zu.


  Er schien wieder zu schlafen, also strich ich ihm noch einmal kurz über den Arm und flüsterte: „Die Ärztin sagt, du wirst wieder gesund. Und ich komme später wieder.“


  Paps atmete tief und gleichmäßig, wahrscheinlich war er durch den Eingriff noch so schläfrig. Also schlich ich aus dem Zimmer und lief den Flur entlang, zurück zu Ryan.


  Er sprang sofort auf, als ich durch die Tür trat und auf ihn zu ging.


  „Und? Wie geht es ihm?“ Schon stand er bei mir und nahm sanft meine Hand.


  Ich atmete tief durch und rang mir ein kurzes Lächeln ab. „Die Ärztin sagt, er wird wieder.“


  „Gott sei Dank!“, murmelte Ryan, zog mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss aufs Haar.


  Dankbar schlang ich meine Arme um ihn, legte mein Gesicht an seine Schulter und atmete seinen Duft ein. Seine Anwesenheit beruhigte mich und ich spürte, wie sich mein Körper augenblicklich entspannte.


  „Begleitest du mich nach Hause? Ich muss ein paar Sachen für ihn zusammenpacken und hierher bringen.“ Fragend blickte ich zu Ryan auf, der mir einen Kuss auf die Nasenspitze hauchte und nickte. „Natürlich, komm – ich bring dich heim.“


  



  Kapitel 11- Happy Birthday


  


  Paps starrte auf seine beiden Koffer und kaute bedrückt auf seiner Unterlippe.


  „Es gefällt mir nicht, dass ich an deinem Geburtstag nicht da bin.“ Grimmig zog er seine Brauen zusammen. „Und außerdem, was soll ich bitte drei Wochen in dieser Anstalt? Ich werde mich zu Tode langweilen!“


  Ich verschränkte die Arme und setzte eine strenge Miene auf. Das fiel mir nicht so leicht, denn mein Vater verhielt sich wie ein bockiges Kind und ich musste schmunzeln. „Lieber langweilst du dich zu Tode, als dass du dich gleich wieder fast ins Grab arbeitest.“ Ich hob eine Braue und beobachtete, wie ihm ein kurzes Lächeln übers Gesicht huschte.


  „Vielleicht hast du ja recht“, brummte er widerwillig.


  „Und mach dir um mich keine Sorgen, Ryan hat ja schon was für morgen geplant. Ich werde hier also nicht allein rumhocken.“ Als mein Vater vor zwei Wochen aus der Klinik entlassen worden war und fest stand, dass er an meinem Geburtstag auf Kur sein würde, hatte Ryan ein geheimnisvolles Grinsen aufgesetzt und meinem Vater versichert, dass er schon etwas für mich geplant hatte.


  Natürlich hatte ich die ganze Zeit versucht, dahinter zu kommen, was er vorhatte. Aber nicht mal Paps hatte sich erweichen lassen und tat natürlich so, als wüsste er von nichts.


  „Hm … dann hab ich wohl keine Ausrede mehr“, feixte mein Vater und griff nach seinem Koffer.


  „Sieht ganz so aus.“ Ich grinste. „Warte, ich helfe dir.“ Schnell schnappte ich mir sein zweites Gepäckstück und öffnete die Haustür.


  Die warme Maisonne begrüßte uns und kitzelte mich in der Nase. Endlich Frühling! Nach dem überdurchschnittlich kalten Winter war ich froh, über jeden wärmenden Sonnstrahl.


  Mein Auto stand schon an der Straße. Ich lud Paps´ Gepäck in den Kofferraum, während er einstieg. Es gefiel ihm nicht, so umsorgt zu werden, doch scheinbar ergab er sich endlich seinem Schicksal. Schließlich hatte die Ärztin lange auf ihn eingeredet, um ihn zu diesem dreiwöchigen Kuraufenthalt zu bewegen.


  


  „Versprich mir, dass du dich dort wirklich erholst – und nicht heimlich arbeitest!“ Ich warf ihm einen strengen Seitenblick zu, nachdem ich mich in den Verkehr gefädelt hatte.


  Paps stieß ein Grunzen aus. „Du hast meine Koffer ja gründlich durchsucht! Keine Sorge, ich hatte gar keine Chance, irgendetwas mitzuschmuggeln.“


  „Das ist auch besser so! Denk dran, was die Ärztin gesagt hat – du brauchst Ruhe und Erholung. Stress ist böse.“ Ich kicherte und mein Vater stimmte mit ein.


  „Jawohl Boss!“ Dann hörte ich, wie er geräuschvoll einatmete. „Danke, dass du dich so um deinen alten Herrn kümmerst. Ohne dich läge ich wahrscheinlich schon unter der Erde.“ Er versuchte zwar ironisch zu klingen, doch ich konnte den ernsten Unterton in seiner Stimme hören.


  Ich hielt an einer roten Ampel und blickte zu ihm rüber. „Ich habe nur noch dich und Oma. Deshalb werde ich alles dafür tun, dass du dich in Zukunft nicht mehr so überarbeitest.“ Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel, doch ich blinzelte sie schnell weg, ehe ich in die Parkbucht vor dem Hauptbahnhof einbog.


  


  Ich begleitete meinen Vater bis zum Gleis, half ihm, die Koffer in den Zug zu hieven und fiel ihm zum Abschied in die Arme.


  Paps strich über mein Haar und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich wünsche dir einen schönen Tag morgen. Und meld dich, wenn irgendwas ist.“


  Ich blickte zu ihm auf und nickte. „Danke Paps. Natürlich, das mach ich. Und du versuchst mal abzuschalten und hörst auf das, was man dir rät – okay?“


  Mein Vater lächelte milde. „Versprochen. Ich hab dich lieb, Mila!“ Es war nur ein kurzes Raunen, doch seine Worte sorgten für ein warmes Gefühl in meiner Magengegend.


  „Ich dich auch – bis bald!“ Ich winkte ihm zu, als er in den Zug stieg und machte mich dann auf den Weg zurück, zu meinem Auto.


  


  Nach dem Ende meiner Spätschicht beeilte ich mich, nach Hause zu kommen.


  Laura und Jan hatten darauf bestanden, mich zu besuchen um wenigstens ein kleines bisschen in meinen Geburtstag reinzufeiern.


  Mir blieb gerade noch Zeit, Sekt kühl zu stellen und ein paar Gläser und Knabberzeug herzurichten, da klingelte es auch schon an der Tür. Die beiden waren überpünktlich.


  Ich warf im Vorbeigehen noch einen kurzen Blick in den großen Spiegel im Flur und zupfte eine Locke zurecht, als es erneut läutete.


  „Ich komme!“ Schnell spurtete ich zur Tür.


  Für einen Moment gefror mir das Lächeln auf den Lippen, denn hinter Jan und Laura stand auch Chrissie. Mit ihr hatte ich überhaupt nicht gerechnet, da sie mich offensichtlich immer noch nicht wirklich leiden konnte.


  Mir blieb allerdings keine Zeit, mich weiter zu wundern, denn Laura und Jan drückten mir links und rechts einen Schmatzer auf die Wange und traten an mir vorbei.


  „Hey Süße!“ Jan grinste und überreichte mir ein kleines Päckchen Hand, das mit goldfarbenem Papier umwickelt war. „Aber erst um Mitternacht aufmachen!“ Er zwinkerte und hängte seine Jacke an die Garderobe.


  Laura gab mir einen Umschlag und dann trat Chrissie zögernd ein.


  „Hallo“ Mit kühlem Blick hielt sie mir eine Flasche sauteuren Champagner hin und schritt hastig an mir vorbei.


  „Äh, danke“, verdattert blickte ich ihr nach und beobachtete, wie sie sich ganz genau umsah. Dann drückte sie Jan ihren Mantel in die Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich half Laura aus ihrer Jacke und nickte in Richtung Wohnzimmer.


  „Macht es euch doch schon mal bequem. Ich hole schnell was zu trinken.“


  Während die drei auf der Couch Platz nahmen, sauste ich in die Küche, legte meine Geschenke auf dem Tresen ab und fischte eine Sektflasche aus dem Kühlschrank.


  Mit klirrenden Gläsern auf einem Tablett, betrat ich das Wohnzimmer.


  Während ich die Gläser füllte, zog Jan prüfend eine Braue nach oben. „Kommt Ryan nicht?“


  Mir kam es vor, als ob Chrissie bei seinen Worten aufhorchte, aber das konnte ich mir natürlich auch eingebildet haben.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, er kommt erst in einer Stunde aus Düsseldorf zurück und will wohl noch etwas für morgen vorbereiten.“ Ich lachte nervös.


  „Hast du denn jetzt wenigstens rausgefunden, was er mit dir vorhat?“ Laura griff nach dem Glas, das ich ihr reichte und grinste.


  „Nein! Und das macht mich total fertig. Außer irgendwelchen geheimnisvollen Andeutungen, lässt er mich völlig im Dunkeln tappen.“ Ich hielt auch Chrissie ein Glas hin und sie brachte sogar ein gemurmeltes „Danke“ zustande.


  „Na, dann bin ich ja froh, dass wir heute hier sind, um mit dir anzustoßen. Ich wette, dein Freund wird dich morgen den ganzen Tag für sich beanspruchen.“ Jan runzelte schmunzelnd seine Brauen und hob sein Glas. „Auf einen lustigen Abend.“ Dann sah er auf die Uhr. „Immerhin darfst du in einer guten Stunde schon mal die ersten Geschenke auspacken.“


  Chrissie prostete mir betont gelangweilt zu und kaute auf ihrer Unterlippe.


  Ich wurde aus ihr einfach nicht schlau. Wenn sie mich doch sowieso nicht ausstehen konnte, warum war sie dann hier?


  Ich beschloss, es ihr gleich zu tun und sie einfach zu ignorieren. Offenbar war es für Jan und Laura selbstverständlich gewesen, sie mitzubringen, denn wir hatten ja schon öfter etwas zu viert unternommen. Trotzdem fragte ich mich manchmal, wie es sein konnte, dass Chrissie mit Jan und Laura befreundet war.


  Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas und ließ mich auf dem riesigen lilafarbenen Sitzkissen nieder, dass meinem Vater ein Dorn im Auge war, seit ich es angeschleppt hatte.


  


  Wir redeten, lachten und hätte mein Handy nicht zufällig gepiepst, als es Punkt Zwölf war, hätten wir wohl verpasst, auf meinen Geburtstag anzustoßen. Schließlich führten wir gerade eine intensive Diskussion darüber, ob man nun braune Schuhe zu einem schwarzen Anzug tragen konnte, oder nicht.


  Jans Blick fiel erschrocken auf seine Armbanduhr und er sprang auf, wie von einer Tarantel gestochen. Er nahm mich so stürmisch in den Arm, dass ich fast nach hinten umgekippt und von meinem Sitzkissen gepurzelt wäre.


  „Alles Gute, Mila-Schatz!“ Er gab mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange und drückte mich fest. Lachend setzte ich mich auf, als er von mir abließ.


  „Wow, das nenn ich stürmisch!“ Immer noch lachend stand ich auf und Laura schloss mich als nächste in die Arme.


  „Auch von mir, alles Gute!“


  „Danke“, raunte ich und verkniff mir ein Schmunzeln, als Chrissie steif an mich herantrat und mir förmlich die Hand reichte. „Äh ja, alles Gute.“


  Wahrscheinlich um sie zu ärgern, und weil ich ein bisschen beschwippst war, schenkte ich ihr mein breitestes Lächeln und bedankte mich überschwänglich.


  Laura klatschte in die Hände. „Na los! Geschenke!“, rief sie und sah sich suchend um.


  „Moment!“ Ich sauste in die Küche und kam mit Jans Päckchen und dem Umschlag von Laura zurück. Chrissies Geschenk war ja nicht verpackt gewesen und so ließ ich es drüben stehen.


  Sie hatte sich sowieso schon wieder auf ihrem Platz niedergelassen und beobachtete die ganze Szene mit der Miene einer Schneekönigin.


  „Meins zuerst!“ Laura tänzelte aufgeregt von einem Bein aufs andere. Offenbar hatte sie auch schon einen sitzen.


  „Also gut.“ Mit ein paar Handgriffen riss ich den Umschlag auf und zog eine Karte heraus, die ich schnell überflog. Sie hatte mir einen Gutschein, für meinen Lieblingsschuhladen geschenkt. Der Betrag war dreistellig und ich hielt die Luft an.


  „Laura! Du bist echt verrückt!“ Ich blies die Backen auf und schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß!“ Sie fiel mir lachend um den Hals.


  Als nächstes riss ich das goldene Papier von Jans Päckchen ab und öffnete die Schachtel. Unter schwarzem Seidenpapier lag eine grüne Leder-Clutchbag auf die im selben Material eine große Blume genäht war.


  „Wow, Jan! Die ist super süß!“ Ich hauchte ihm ein Bussi auf die Wange. „Wir müssen meinen Geburtstag unbedingt noch richtig nachfeiern, damit eure Geschenke schnellstmöglich zum Einsatz kommen!“


  „Oh ja, das machen wir! Nächstes Wochenende, im Rich?“ Jan war sofort Feuer und Flamme und sah uns fragend an. Ich zuckte die Schultern. „Okay, ich hab frei. Und du?“ Mein Blick fiel auf Laura. „Gebongt!“ Sie nickte eifrig und strahlte.


  Ein Räuspern erinnerte uns daran, dass auch Chrissie noch anwesend war.


  „Wie steht´s mit dir Chris´?“ Ich wandte mich mit einem überlegenen Lächeln an sie und beobachtete zufrieden, wie sie schluckte. Offenbar hatte sie nicht erwartet, dass ich sie darauf ansprechen würde.


  „Ähm…gut. Von mir aus.“ Ich erkannte, wie sie mit sich rang. Doch anscheinend hatte sie Angst, etwas zu verpassen und sagte deshalb zu.


  


  Als die drei eine Stunde später gegangen waren, und ich gerade in mein Bett kroch, fiel mir die SMS auf meinem Handy wieder ein.


  Sie war von Ryan. Mit zitternden Fingern fuhr ich über das Display.


  Happy Birthday Wildkätzchen! Ich hoffe, du liegst schon im Bett und schläfst, damit du für morgen fit bist! Kann es kaum erwarten! Love you! Kuss, Ryan


  


  Mittlerweile hielt ich es vor Neugier fast nicht mehr aus. In meinem Magen flatterte es nervös und mein Herz machte einen kleinen Sprung, als ich mir seine Nachricht noch einmal durchlas. Ich war so aufgeregt, dass es eine Weile dauerte, bis ich endlich einschlief.


  


  Als am nächsten Morgen mein Wecker schrillte, tastete ich müde und benommen danach, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Stöhnend zog ich mir die Decke über den Kopf. Offenbar hatte ich gestern das ein oder andere Glas zuviel.


  Doch als mir plötzlich bewusst wurde, dass Ryan mich in einer Stunde abholen wollte, war ich schlagartig wach.


  Ich quälte mich aus meinem mollig warmen Bett und tapste zuerst ins Bad.


  Nachdem ich ausgiebig geduscht und mich für letzte Nacht mit einem kurzen, eiskalten Guss bestraft hatte, fühlte ich mich schon um einiges besser. Während ich mir die Zähen putzte, wühlte ich in meinem Schrank.


  Rock? Hose? Kleid?


  Ich war total unentschlossen und die Tatsache, dass ich nicht wusste, was mir bevorstand, machte die Kleiderauswahl nicht gerade leichter.


  In Unterwäsche ging ich zurück ins Bad, um mir den Mund auszuspülen.


  Als ich wieder vor meinem Schrank stand, entschied ich mich intuitiv für eine dunkelblaue Röhrenjeans, ein schwarzes Top und einen Blazer. Damit konnte man eigentlich nichts falsch machen.


  Fertig frisiert und geschminkt eilte ich in die Küche, bereitete mir eine große Tasse Kaffee zu und verschlang in Rekordzeit ein paar Cornflakes. In meinem Magen herrschte immer noch ein aufgeregtes Treiben, sodass ich nicht mehr hinunter bekam.


  Ich räumte gerade mein Geschirr in den Geschirrspüler, als von draußen ein lautes Röhren zu hören war. Was zum Teufel …?


  Neugierig trat ich ans Küchenfenster und sah, wie jemand gerade sein Motorrad vor unserem Haus parkte. Der Fahrer trug eine lässige Jeans, kombiniert, mit einer schwarzen Motorradjacke aus Leder. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, als der Unbekannte seinen Helm abnahm.


  Es war tatsächlich Ryan, der nun auf die Haustür zuschlenderte.


  Mein Herz rutschte in die Hose und ich brauchte einen Moment, um mich aus meiner Lähmung loszureißen.


  Gerade als die Türglocke schrillte, drückte ich die Klinke hinunter und starrte mit offenem Mund an Ryan vorbei, auf die Höllenmaschine, die hinter ihm stand.


  „Guten Morgen, Geburtstagskind!“, begrüßte mich Ryan fröhlich und entblößte mit einem breiten Lächeln seine Zähne. „Überraschung!“


  Ich holte Luft und klappte meinen Mund zu, doch die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Ryan musterte mich überrascht. „Hat es dir etwa die Sprache verschlagen?“, wollte er wissen und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


  „Ich … äh … dass nenn ich wirklich eine Überraschung!“, erwiderte ich, immer noch perplex und fasste mir an die Stirn.


  „Na ja, ich dachte mir, an so einem herrlichen Tag wie heute, wäre ein Ausflug aufs Land genau das Richtige.“ Er grinste noch immer, während er die Arme ausbreitete und zu dem tiefblauen, wolkenlosen Himmel hinauf blickte.


  „Okay“, erwiderte ich gedehnt und versuchte, wieder die Kontrolle über meinen Körper zu erlangen. „Dass wirft natürlich einen Teil meiner Garderobe über den Haufen.“ Ich blickte auf meine Riemchensandalen, die ich mir bereitgestellt hatte.


  Seine Augen folgten meinem Blick und ein Schmunzeln zuckte um seine Mundwinkel. „Hm, vielleicht solltest du besser Stiefel anziehen und“ er sprang schnell die Stufen hinab, zu seinem Motorrad, griff in die Box, die hinten befestig war und zog etwas daraus hervor, dass in Geschenkpapier gewickelt war. „die passt dafür optimal.“


  Ich stutzte und hob meine Augenbrauen, als ich das raschelnde Papier entfernte.


  Eine Lederjacke! Natürlich, was sonst. Ich musste lachen und Ryan stimmte mit ein.


  „Na los, probier sie an!“ Seine Augen funkelten, als er mir hineinhalf.


  „Passt perfekt! Danke!“, stellte ich fest und beugte mich nach vorne, um ihn zu küssen. Ich spürte seine Finger an meiner Wange und seine weichen Lippen auf meinem Mund, während mich ein wohliger Schauer durchfuhr, als unsere Zungen sich berührten.


  „So, nun aber los! Wir können später genau an dieser Stelle weiter machen!“ Ryan löste sich von meinen Lippen und grinste, während seine Augen aufblitzten.


  Ich kramte schnell schwarze Stiefel aus dem Schuhschrank und stieg hinein, dann folgte ich ihm zu seiner Maschine. Als ich ehrfürchtig mit den Fingern über das polierte, kühle Metall strich, machte sich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube breit.


  „Bist du schon mal auf einem Motorrad mitgefahren?“, wollte Ryan wissen und reichte mir einen Helm. Ich schüttelte den Kopf. „Nein … und … ehrlich gesagt, hab ich schon ein bisschen Schiss!“


  „Keine Sorge, ich werde so fahren, dass du es genießen kannst, okay?“ Er nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und musterte mich prüfend.


  „Na gut“, flüsterte ich, ließ mir von ihm mit dem Helm helfen und schloss mit klammen Fingern den Reißverschluss meiner neuen Jacke.


  Ryan stieg als erster auf die Maschine und ich kletterte etwas steif auf den Platz hinter ihm.


  Ich erschrak und zuckte zusammen, als er mit einem ohrenbetäubenden Brummen und Röhren den Motor anließ. Automatisch klammerte ich mich an ihn.


  Ryan drehte seinen Kopf zu mir.


  „Alles klar? Bist du bereit?“, schrie er, um den Lärm zu übertönen.


  Zwar hatte ich das Gefühl, als würde sich mein Magen jeden Moment umdrehen, doch ich biss mir auf die Lippen und nickte tapfer.


  Langsam ließ Ryan die Maschine auf die Straße rollen und gab Gas. Zum Glück war der Verkehr relativ dicht, und er konnte nicht allzu schnell fahren.


  Ich griff noch fester in seine Lederjacke, sodass meine Finger sich schmerzhaft zusammenkrampften. Mein Körper war steif wie ein Brett und ich hatte meine Kiefer fest aufeinander gepresst.


  Geschickt lenkte Ryan das Motorrad durch die Innenstadt, Richtung Autobahn. Die blauen Schilder wiesen ihm den Weg und je näher wir der Autobahn kamen, desto schneller klopfte mein Herz.


  Ich schloss die Augen und versuchte tief durch zu atmen. Die Enge des Helms ließ aber nur stickige Luft in meine Lungen und so langsam bildeten sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Gerade, als ich meine Lider öffnete, sah ich noch das Verkehrschild aus den Augenwinkeln, dass jegliche Geschwindigkeitsbegrenzung aufhob und mir wurde speiübel.


  Ein kurzes Rucken ging durch das röhrende Metall, als Ryan runterschaltet und Gas gab.


  Nur nicht ohnmächtig werden!, schrie ich meinen Verstand an.


  Die Luft um mich herum vibrierte, surrte und zischte an meinem Kopf vorbei.


  Ich wagte es kaum, zur Seite zu sehen, sondern war ganz darauf bedacht, meinen eisernen Griff auf keinen Fall zu lockern.


  Nach ein paar Kilometern wurde ich dann etwas mutiger. Ryan fuhr tatsächlich relativ human und so traute ich mich dann doch, einen kurzen Blick auf die Landschaft zu werfen, die in grünen und braunen Klecksen an uns vorbeisauste.


  Eine leichte Euphorie erfasste mich, wuchs in meinem Magen zu einem warmen Schauer heran und sorgte für ein Summen in meinem Kopf und einem erlösendem Kribbeln zwischen meinen Beinen.


  Völlig perplex über den Gefühlausbruch meines Körpers schnappte ich nach Luft und spürte, wie sich jedes meiner Glieder entspannte.


  Oh! Mein! Gott! Ich hatte gerade einen Orgasmus auf einem Motorrad gehabt! Bei voller Fahrt! Ich war mir sicher, dass ich bei dieser Erkenntnis rot anlief, aber Ryan lenkte konzentriert das Bike und hatte nichts von meinem Ausbruch mitbekommen.


  Zwanzig Minuten später setzte er den Blinker und nahm die nächste Ausfahrt. Ich war immer noch viel zu aufgeregt, über das, was mit mir geschehen war, dass ich es verpasste, zu lesen, wo wir abfuhren. Denn ich wusste immer noch nicht, wo wir hinfuhren.


  Aber eigentlich war mir das im Moment auch egal. Als wir uns dem Kreisverkehr näherten, erhaschte ich aber dennoch einen Blick, auf den Wegweiser. Ryan nahm die zweite Ausfahrt, Richtung Ammersee.


  Nach ein paar Kilometern auf der Landstraße, bog er auf einen Schotterweg, der nicht den Anschein erweckte, als wäre er für motorisierte Fahrzeuge befahrbar.


  Langsam machte sich wieder die Nervosität in mir bemerkbar. Ich blickte nach rechts und sah das Glitzern, der Wasseroberfläche, auf der sich das Sonnenlicht brach.


  Tatsächlich fuhr Ryan Richtung Wasser und hinter ein paar Bäumen tauchte ein Bootshaus mit etlichen Stegen, die sich in den See erstreckten, auf.


  Vor dem Bootshaus blieben wir stehen und Ryan stellte den Motor ab.


  Mit wackeligen Knien kletterte ich von der Maschine und öffnete den Verschluss des Helms.


  Ich atmete tief ein und fuhr mir durch die Haare.


  Ryan, der ebenfalls seinen Helm abgenommen hatte, drehte sich strahlend zu mir um. „Wir sind da!“


  Ich folgte seinem Blick zu einem Motorboot, das an einem der Stege im Wasser lag.


  „Das Boot gehört meinem Onkel. Er hat sich damit vor zwei Jahren einen Traum erfüllt.“ Ryan nahm meine Hand und lief mit mir Richtung See.


  Vor lauter Staunen bekam ich kein einziges Wort heraus. Doch anscheinend sprachen meine aufgerissenen Augen Bände, denn Ryan musterte mich mit einem zufriedenen Grinsen.


  Während er als Erster auf das Boot kletterte, zog ich meine Stiefel aus. Das Boot schwankte etwas, als er darauf herumturnte und so blieb ich zögernd auf dem Steg stehen.


  „Warte, ich helf dir!“ Ich griff zu, als Ryan mir seine Hand entgegenstreckte, und mir half, trocken auf das Boot zu gelangen.


  „Du meine Güte, du bist doch total verrückt!“ Verzückt schlug ich die Hand vor den Mund, als ich auf das Deck blickte. Auf der Liegefläche am Bug war eine rote Decke ausgebreitet, daneben stand ein Sektkühler mit zwei Gläsern.


  Ryan trat von hinten an mich heran und schlang die Arme um mich. „Verrückt bin ich also?“, raunte er mir ins Ohr und ich erschauderte, als sein Atem meinen Nacken streifte. „Nun ja, wenn es verrückt ist, die Frau, die man liebt an ihrem Geburtstag zu überraschen – ja, dann bin ich verrückt.“ Er lachte leise und küsste meinen Hals.


  „Und jetzt setz dich, wir fahren ein bisschen weiter raus aufs Wasser – da sind wir ungestört.“ Ein verheißungsvolles Lächeln umspielte seine Lippen und sorgte für ein Kribbeln in meinem Bauch.


  Ryan startete den Motor und steuerte das Boot aus dem Dock.


  Kaum hatten wir das seichte Wasser verlassen, gab er Gas. Ich wurde in meinen Sitz gedrückt und der Wind peitschte mir die Haare um mein Gesicht.


  Es war ein herrliches Gefühl, die warme, streichelnde Luft, gepaart mit den mikrofeinen Wasserperlen, die durch die spritzende Gischt auf meiner Haut landeten.


  Dann wurde das Geräusch des Motors plötzlich leiser und Ryan drosselte die Geschwindigkeit, bis das Boot schließlich zum Stehen kam.


  Er ließ den Anker zu Wasser und gesellte sich zu mir auf das Deck am Bug.


  Schnell entkorkte er die Sektflasche und füllte die beiden Gläser.


  „Auf dich, Geburtstagskind!“ Wir stießen an und als ich einen Schluck getrunken hatte, schirmte ich meine Augen mit meiner Hand ab, während ich zur Sonne hinauf blickte.


  „Schade, dass ich nicht wusste, wohin es geht – sonst hätte ich meinen Bikini eingepackt“


  Ryan rutschte ein Stück an mich heran und grinste, während er den Träger meines Tops langsam von meiner Schulter schob. „Aber den brauchst du doch gar nicht.“


  Er beugte sich nach vorne und küsste die Stelle, an der eben noch der Träger meines Oberteils gewesen war.


  Seine weichen, warmen Lippen suchten sich ihren Weg an meinem Hals entlang. Ich wandte meinen Kopf zu ihm und blickte direkt in seine Augen, während sich unsere Gesichter einander näherten. Das Verlangen, seinen Mund auf meinem zu spüren trieb mir wohlige Schauer durch den Körper und meine Unterlippe zitterte leicht.


  Ohne seinen Blick von mir zu lösen, streifte er auch den anderen Träger an meinem Arm hinunter. Meine Brustwarzen stellten sich ihm erwartungsvoll entgegen, als eine leichte Brise über die empfindsame Haut strich. Wie immer trug ich keinen BH.


  Ich war weiterhin in seinen Blick versunken, als ich seine warmen Hände auf meinen Brüsten spürte. Und endlich berührten sich unsere Lippen.


  Mit einem Seufzen drängte ich mich ihm entgegen, griff in seinen Nacken und zog ihn noch näher an mich heran.


  Seine Fingerspitzen massierten mit festem Druck meine Brustwarzen, wobei mir ein Stöhnen entfuhr. Ich schob meine Zunge tiefer in seinen Mund und auch Ryans Atem beschleunigte sich, während er mich an der Hüfte packte und stürmisch auf die Decke warf. Ohne den Kuss zu unterbrechen zerrte er das Top und die Hose von meinem Körper.


  Umständlich fummelte ich an seiner Gürtelschnalle herum, bis sie endlich offen war. Eilig zog Ryan sich sein T-Shirt über den Kopf und ich schob die Jeans von seiner Hüfte.


  Mein Kopf fühlte sich seltsam leer an, doch mein Körper gehorchte seinem inneren Trieb und das Verlangen nach Ryan schien fast übermächtig zu werden. Ich keuchte und wand mich, unter seinen Küssen, seinen Berührungen, bis ich fast rasend wurde, vor Lust. „Oh Gott Ryan – nimm mich endlich!“, presste ich hervor, öffnete die Augen und sah ihn flehend an.


  Offenbar war er nicht mehr in der Lage, sich zurück zu halten, denn er hob mein Becken an und drang mit einem einzigen, kräftigen Stoß tief in mich ein.


  Vor meinen Augen tanzten helle Lichtpunkte und ich schnappte nach Luft. Ein Wimmern entfuhr meiner Kehle, als er begann, sich mit schnellen, harten Stößen in mir zu bewegen.


  


  Das Boot schaukelte sanft, wog sich zwischen kleinen Wellen hin und her, während in mir ein Sturm losbrach. Mein Unterleib zog sich zuckend zusammen, als ich von elektrisierenden Impulsen durchflutet wurde. Mein Stöhnen wurde lauter, verwandelte sich in heisere Schreie, die ungehört über die Wasseroberfläche getragen wurden, während ich mich aufbäumte und Ryan meinen zuckenden Körper entgegen warf.


  Mir wurde schwarz vor Augen, als ich endlich von einem erlösenden Kribbeln durchflutet wurde, und mich keuchend an Ryans Oberkörper klammerte, während ich mein Gesicht in seiner Schulter vergrub.


  Ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Haut und der Geruch von Sex, gepaart mit seinem Parfüm strömte in meine Nase.


  


  Ryan richtete sich auf und sah mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Erstaunen an, ehe er mir eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn strich und einen Kuss auf meine Lippen hauchte. „Mila Schatz, ist alles in Ordnung?“ Verunsichert zog er seine Brauen zusammen. Ich atmete mit einem wohligen Seufzer aus und musterte fragend sein Gesicht. „Ja, alles bestens? Wieso fragst du?“


  „Na ja, du hast mir gerade fast ein bisschen Angst gemacht. Du warst…wie weggetreten, hast gewimmert und dein Gesicht - es sah aus, als hättest du Schmerzen…“ Seine Miene blieb weiterhin besorgt.


  „Was? Nein, es war…einfach…unglaublich! Ich meine…ich habe noch nie so gefühlt, es war, wie…eine Explosion.“, versuchte ich in Worte zu fassen, was gerade mit mir geschehen war. Doch diese Flut an Gefühlen, die meinen Körper noch vor ein paar Minuten in Ekstase versetzt hatte, war kaum zu beschreiben.


  


  Schließlich ließ sich Ryan endlich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Mehr als in Ordnung, ich hatte immer noch das Gefühl, zu schweben. Vielleicht lag das aber auch an dem sanften Wiegen des Bootes.


  Ryan richtete sich auf und fummelte an der Tasche seiner Motorradjacke herum. Schließlich zog er einen hellblauen Umschlag heraus und reichte ihn mir.


  „Hier, für dich – noch ein Geschenk!“


  Ich runzelte die Brauen. „Noch eins?“, fragte ich ungläubig. Jetzt war es mir fast ein bisschen unangenehm, dass er einen derartigen Aufwand für mich betrieb.


  Ich riss das Papier auf und zog eine Karte heraus, der ein Flyer beigelegt war.


  „Ein Urlaub in den Bergen?“ Ungläubig sah ich zu ihm auf, nachdem ich den Prospekt überflogen hatte.


  „Genau! Drei Tage wandern, Wellness und gutes Essen.“ Er grinste schief, als er mein überraschtes Gesicht musterte.


  „Wow…das…ich meine…Danke!“ Er hatte es mal wieder geschafft, dass ich einfach nur sprachlos war. Deshalb beugte ich mich zu ihm nach vorne und drückte ihm einen überschwänglichen Kuss auf die Lippen.


  


  Den restlichen Tag aalten wir uns auf dem Deck in der Sonne und ich war mehr als froh, dass Ryan daran gedacht hatte, Sonnencreme einzupacken. Meine fast weiße Haut verwandelte sich ohne Schutz nämlich innerhalb von Minuten von elfenbein in krebsrot.


  Ich genoss die Berührungen seiner Hände, als er mir den Rücken eincremte und fiel in einen leichten Dämmerschlaf.


  Als ich aufwachte, zauberte Ryan noch etwas zu Essen aus der Kajüte hervor und gemeinsam beobachteten wir, wie die Sonne sich langsam rötlich färbte und den Himmel der Abenddämmerung in ein wahres Farbspektakel verwandelte.


  


  „Danke, dass war der wunderbarste Geburtstag, den man sich vorstellen kann!“ Ich fiel Ryan um den Hals, als er das Motorrad vor meiner Haustür abgestellt und den Helm abgenommen hatte.


  Er lächelte zufrieden und gab mir einen Kuss. „Freut mich, dass dir der Tag gefallen hat.“


  Ich lehnte mich zurück und sah ihm in die Augen. „Würdest du mir noch einen letzten Geburtstagswunsch erfüllen?“


  Neugierig hob er die Brauen. „Und das wäre?“


  „Bleibst du heute Nacht hier?“ Ich klimperte mit den Wimpern und schenkte ihm meinen betörensten Augenaufschlag.


  Er lachte leise. „Ich dachte schon, du fragst nie.“


  Es war das erste Mal, dass ich ihn bat, zu bleiben. Denn bisher hatte ich alles daran gesetzt, ihn möglichst auf Abstand zu halten, um mir ja nicht einzugestehen, dass ich ihn liebte und dass ich ihn gerne in meiner Nähe hatte. Ja sogar, dass ich mich ohne ihn seltsam leer fühlte.


  Vor ein paar Monaten hatte ich Angst davor, ihn in mein schützendes Nest einzulassen. Mein Zimmer, war meine Festung, - schon immer - neutral und ohne schlechte Erinnerungen. Selbst David hatte ich nie Zutritt dazu gewährt. Zu groß war die Furcht, dass er mich vielleicht doch irgendwann verletzen würde und ich dann von unlöschbaren Erinnerungen mit ihm heimgesucht werden würde.


  Es war das erste Mal, dass ich diese – zugegebenermaßen etwas schrullige - Gewohnheit durchbrach. Ryan war der Erste, dem ich meine Gefühle so offen auf einem Silbertablett präsentierte.


  



  Kapitel 12 - Kampfansage


  


  Ich zuckte leicht zusammen, als ich verschlafen die Lider öffnete, denn ich blickte direkt in ein Paar tiefblaue Augen, die direkt über mir zu schweben schienen.


  Verwirrt blinzelte ich und rieb mir die Augen. Als die schemenhaften Umrisse sich langsam schärften, erkannte ich Ryans Gesicht.


  „Och nöö, sag bloß, du hast mir beim Schlafen zugesehen?!“ Leicht errötend schlug ich die Hände vors Gesicht und seufzte.


  „Wieso stört dich das?“ Ich schielte durch meine Finger hindurch und sah wie er grinste.


  „Na, wer weiß, ob ich im Schlaf sabbere oder mit offenem Mund schnarche, oder Schlimmeres…“, nuschelte ich unter meinen Händen hervor.


  Ich spürte, wie Ryans Finger sich um meine Hände schlangen und sie sanft von meinem Gesicht zogen.


  „Keine Sorge, ich kann dir versichern, dass du weder sabberst, noch schnarchst. Aber wenn man deine Nasenspitze küsst, kräuselst du sie ganz süß.“ Ein Lausbubenlächeln huschte ihm über das Gesicht, ehe er mir einen Kuss auf die Nase gab. „Guten Morgen, Prinzessin!“


  Es war mir immer noch ein bisschen unangenehm, dass er mich beobachtet hatte. Also tat ich, als würde ich schmollen und bekam einen versöhnlichen Kuss auf den Mund. „Tut mir leid, ich war schon seit einiger Zeit wach und du siehst einfach bezaubernd aus, wenn du schläfst. Aber wenn es dich stört, tu ich es nie wieder! Großes Ehrenwort.“ Er hob zwei Finger seiner rechten Hand und legte sich die linke auf die Brust, während er lachte.


  Sein Lachen steckte mich an und ich konnte ihm nicht mehr böse sein.


  „Wie wär´s mit Frühstück?“ Er musterte mich fragend, während er sanft über meine Stirn strich und mit einer Locke meiner Haare spielte.


  „Super Idee! Mein Magen knurrt wie verrückt!“ Ich nickte heftig.


  „Alles klar, der Brötchenexpress ist schon unterwegs.“ Ryan gab mir einen lauten Schmatzer auf die Lippen, sprang aus dem Bett und zerrte sich seine Hose über die Knie.


  Ich hörte, wie er die Treppe hinunterpolterte, dann flog die Haustür zu.


  Mit einem wohligen Seufzer sank ich zurück in mein Kissen und streckte mich.


  Doch meine drückende Blase trieb mich wenig später aus dem Bett.


  


  Als ich zurück ins Zimmer kam und gerade meinen Schrank öffnete, summte mein Handy. Ich lehnte mich quer über das Bett um es vom Nachttisch zu angeln.


  Als ich über das Display wischte, fiel mir auf, dass es gar nicht meins, sondern Ryans Smartphone war. Es war nicht das erste Mal, dass ich es mit meinem verwechselte, da wir beide dasselbe Modell besaßen.


  Gerade wollte ich es schon wieder weglegen, da fiel mir ein Name ins Auge: Kirsten.


  Die Nachricht war von ihr.


  Von einer Sekunde auf die andere, zog sich mein Magen zusammen und meine Handflächen wurden feucht. Ich wusste, dass das, was ich gerade tat, nicht in Ordnung war. Ich wollte ihm ja auch vertrauen, doch ich konnte nicht anders.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich den kleinen Briefumschlag.


  Hey Ryan, what´s up? Vögelst du noch die kleine Blonde? ;-) Spaß beiseite – wollte nur mal hören, wie es dir geht! Bussi Kirsten


  Die Übelkeit stieg in mir auf, als ich wieder und wieder die beiden Zeilen las.


  Die kleine Blonde…


  Mir war klar, wen sie damit meinte. Ich fragte mich, was Ryan ihr über uns erzählt hatte.


  „Bin wieder da!“ Erschrocken fuhr ich zusammen, als seine Stimme von unten ertönte. „Ich komme gleich runter!“, rief ich schnell und mein Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich.


  Wie ferngesteuert fuhr ich mit meinem Daumen über die Löschtaste und – drückte sie. Nachricht gelöscht, meldete sein Handy.


  Schnell legte ich es zurück an seinen Platz, sprang in meine Hose und lief Ryan entgegen.


  In mir tobte ein Gefühlschaos. Erstens war ich wütend auf diese Bitch! Zweitens nagte die Frage an mir, wie viel sie über Ryan und mich wusste, und drittens fühlte ich mich so erbärmlich, für das, was ich gerade getan hatte.


  Ryan wartete am Fuß der Treppe auf mich, hob mich von der letzten Stufe und gab mir einen innigen Kuss.


  Obwohl ich mich elend fühlte, schenkte ich ihm ein Lächeln. „Kaffee?“, fragte ich und lief Richtung Küche.


  „Gern“, erwiderte er, gab mir einen leichten Klaps auf den Po und folgte mir.


  


  Während ich mit der Kaffeemaschine hantierte und Ryan den Tisch deckte, beschloss ich, den Vorfall mit der SMS so gut es ging zu verdrängen. Dass ich die Nachricht gelesen hatte, war ein Versehen und dass ich sie gelöscht hatte, musste ja niemand erfahren.


  In diesem Moment war einfach meine überschäumende Wut mit mir durchgegangen.


  Immerhin hatte Kirsten mich indirekt beleidigt. Man konnte die abfällige Betonung aus jedem ihrer Worte herauslesen.


  


  Nach dem Frühstück räumten wir den Tisch ab und ich ging nach oben, um mich für die Arbeit fertig zu machen.


  Als ich in ein Handtuch gehüllt aus der Dusche kam, saß Ryan auf dem Sofa vor meinem Fernseher und zappte sich durch die Programme.


  Ich ließ mein Handtuch fallen und marschierte an ihm vorbei, zu meinem Kleiderschrank.


  Kaum war ich ums Eck getreten, hörte ich die Fernbedienung auf den Boden knallen.


  Ich hatte gerade die Schranktür geöffnet, um mein Kostüm herauszuholen, da spürte ich, wie sich warme Hände um meinen Körper schlangen.


  Ryan war mir gefolgt und hauchte mir einen Kuss in den Nacken.


  „Bist du dir bewusst, was passiert, wenn du einfach so nackt an mir vorbeistolzierst?“ Seine Stimme klang heiser, als sich seine Lippen meinem Ohr näherten.


  Ein warmes Kribbeln durchflutete meinen Unterleib und ich biss mir auf die Lippen.


  Es wurde mir bewusst, als ich spürte, wie erregt er war, als er sich an meinen Körper presste.


  Ich wandte mich halb zu ihm um. „Es tut mir leid…aber…ich muss wirklich gleich los.“ Ein entschuldigendes Lächeln huschte mir übers Gesicht.


  „Oh Mann! Das ist unfair!“ Er küsste meine Hals und schnaubte enttäuscht. „Vor allem weil ich die nächsten beiden Tage schon wieder nach Düsseldorf muss!“


  Jetzt drehte ich mich ganz zu ihm herum, strich ihm über die Wange und küsste ihn.


  „Das holen wir am Wochenende nach, okay? Nach der Party im Rich.“, erwiderte ich und versuchte den Gedanken, dass Kirsten ihm vermutlich noch mal schreiben würde, wenn keine Antwort von ihm kam, zu verdrängen.


  Ryan liebte mich. Dass hatte er schon mehrmals bewiesen, und ich glaubte ihm. Doch ich hatte Angst, dass Kirsten versuchen könnte, ihm vom Gegenteil zu überzeugen. Immerhin war sie wieder Single und anscheinend hatte sie ihn noch nicht aufgegeben. Doch das schien Ryan nicht zu bemerken. Oder er wollte es nicht bemerken?


  Er nahm mein Kinn zwischen zwei Finger und hob mein Gesicht an. Er sah mir fragend in die Augen. „Über was grübelst du in deinem hübschen Köpfchen?“ Er lächelte sanft und hob eine Braue.


  „Was? Ich…och nichts. Ich bin mit den Gedanken nur schon in der Arbeit – entschuldige.“ Ertappt schlug ich die Augen nieder.


  „Na dann will ich dich nicht länger aufhalten. Nicht, dass du wegen mir noch Ärger kriegst, weil du zu spät kommst.“ Er fuhr mir durch das Haar, griff in meinen Nacken und presste seine Lippen auf meine. Sein Kuss fühlte sich so verzehrend an, als wollte er damit zum Ausdruck bringen, dass er die nächsten Tage an nichts anderes denken würde. Ich entspannte mich etwas und ließ zu, dass er seine Zunge heftig in meinen Mund stieß. Mit einem unwilligen Seufzen löste er sich von meinen Lippen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  Dann verließ er den Raum und ich konnte hören, wie er seine Sachen zusammensuchte. Atemlos lehnte ich mich gegen die Schranktür und benötigte einen kurzen Moment, um das Chaos in meinem Kopf und in meinem Körper wieder zu ordnen.


  Die Sache mit der SMS verfolgte mich noch den ganzen Tag. Zwar versuchte ich, nicht ständig darüber nachzudenken, aber meine Gedanken kreisten ganz automatisch immer wieder darum.


  Es wurde erst besser, als Ryan mich spät abends noch anrief, als ich schon im Bett lag. Er informierte mich darüber, dass er gut in Düsseldorf gelandet wäre und er sich schon auf seine Rückkehr am Freitag freute.


  Weil ich extrem müde war, wurde es ein kurzes Telefonat. Doch er versprach, sich morgen wieder zu melden.


  Mit schwirrendem Kopf schlief ich schließlich ein und wurde von Kirsten sogar bis in meine Träume verfolgt.


  Am Freitag war ich mittags mit Jan verabredet. Er wartete bereits auf mich, als ich mit vierminütiger Verspätung durch die Tür des Hotels eilte.


  „Da bist du ja!“ Jan tippte mit gespielter Strenge auf seine Armbanduhr.


  „Sorry, ich bin einfach nicht früher weg gekommen.“ Ich warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. „Was sollen wir essen?“


  „Wie wär´s mit Sushi? Hatten wir schon lange nicht mehr“, schlug er vor.


  „Au ja!“ Für Sushi hätte ich sterben können. Zum Glück gab es ein Running Sushi, das nicht weit vom Munich Palais entfernt war.


  Während wir nebeneinander her liefen, warf Jan mir plötzlich einen prüfenden Seitenblick zu. „Sag mal, ist alles in Ordnung? Du wirkst seit Tagen sehr nachdenklich.“


  Ich sog geräuschvoll Luft ein und war hin und her gerissen. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, irgendjemand davon zu erzählen. Doch je länger ich es mit mir herumschleppte, desto mehr quälte es mich. Jan nahm meine Hand und drückte sie, als wir das Sushi Restaurant erreichten. „Du weißt doch, du kannst mir alles sagen.“ Er sah mich durchdringend an und hielt mir die Tür auf. Wir setzten uns direkt an das im Kreis rotierende Band, auf dem die durchsichtigen Boxen mit den japanischen Köstlichkeiten an uns vorbeizogen.


  „Ich … ich habe mitbekommen, dass Kirsten Ryan eine SMS geschickt hat.“, platzte es schließlich aus mir heraus. Jan hob erstaunt die Brauen. „Wie, mitbekommen?“


  „Na ja, er war nicht da und ich hab aus versehen sein Handy genommen und … da war diese SMS …“


  Jan rollte die Augen. „Jetzt sag nicht, du hast sie gelesen?! Mila Mila, so was macht man doch nicht!“ Er schnalzte missbilligend mit der Zunge, konnte sich aber ein Grinsen kaum verkneifen. Ich war mir sicher, er hätte genauso reagiert, wie ich es getan hatte.


  „Eigentlich hatte ich es ja auch nicht vor … genauso wenig, wie ich die Nachricht löschen wollte …“ Ich brach meinen Satz ab, weil Jan begann zu glucksen und sich die Hand vor den Mund schlug.


  „Du hast was?!“


  „Ja, ich weiß, dass es falsch war! Aber…na ja, ich war wütend – ich meine, sie hat ihm geschrieben „Hey, wie geht’s dir, vögelst du immer noch die kleine Blonde?“, dass ist doch echt das Allerletzte!“, versuchte ich, mich und mein Handeln zu verteidigen.


  Jan dachte einen Moment über meine Worte nach, schob sich dann ein Kappa Maki in den Mund und kaute darauf herum. „Okay“, begann er, nachdem er das Sushi mit einem Schluck Light Coke runtergespült hatte, „obwohl ich wirklich noch mal betonen muss, dass es nicht in Ordnung war – kann ich dich verstehen. Irgendwas stimmt mit dieser Kirsten nicht. Es scheint fast so, als wäre sie nicht drüber hinweg gekommen, dass er nichts mit ihr anfangen wollte.“


  Natürlich war Jan über unser Gespräch auf der Terrasse der Charity Party informiert.


  „Genau das liegt mir Moment schwer im Magen.“, erklärte ich ihm und schluckte heftig.


  „Aber Ryan will doch gar nichts von ihr, oder?“, hakte Jan nach. Ich seufzte. „Ja, das hat er mir versichert. Es ist ja auch nicht so, dass ich ihm nicht glauben würde…aber – was, wenn sie es doch irgendwie schafft ihn rumzukriegen.“ Nachdenklich stützte ich mein Kinn auf die Hand. „Sie scheint ja ziemlich hartnäckig zu sein.“


  Jan zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mit Ryan zu reden.“


  Ich stieß stöhnend Luft aus. „Und was soll ich ihm bitte sagen? Sorry, aber ich habe in Rage eine Nachricht von Kirsten auf deinem Handy gelöscht – kannst du bitte den Kontakt zu ihr einstellen?!“


  Jan wog den Kopf hin und her. „Hm … na ja, vielleicht ist das keine so gute Idee. Also ich an deiner Stelle, würde vielleicht einfach mal abwarten. Wenn er kein Interesse an ihr zeigt, gibt sie vielleicht doch auf. Er sagte ja, dass er nichts tun will, dass dich verletzt, also schätze ich, er wird sich so schnell nicht mehr mit ihr treffen.“


  Ich ließ seine Worte auf mich wirken. Vielleicht hatte er recht und Kirsten würde früher oder später klar werden, dass Ryan mit mir zusammen war und kein Interesse an ihr hatte. Schließlich hatte sie sich vor drei Jahren dann auch jemand anderen angelacht. Ich wusste zwar, dass das sehr naiv gedacht war, doch in diesem Moment wollte ich einfach daran glauben. „Vielleicht hast du ja recht“, stimmte ich Jan zögerlich zu und leerte meine Cola.


  „Was ist eigentlich mit heut Abend?“, schnitt Jan plötzlich ein anderes Thema an.


  Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. Das hatte ich schon fast vergessen!


  „Na klar unser steht Partyabend noch! Ryan wollte mich so gegen Elf abholen.“


  „Okay, dann sag ich Laura Bescheid und wir treffen uns im Rich.“ Er klatschte in die Hände. „Das ist doch die super Ablenkung, von dieser Kirsten – wir amüsieren uns und denken nicht über diese dumme Kuh nach!“


  „Abgemacht!“ Ich stimmte in Jans Lachen ein. Der Gedanke, dass Ryan heute Abend wieder bei mir sein würde, ließ mein Herz vor Freude einen Purzelbaum schlagen.


  


  Als ich abends darauf wartete, dass Ryan mich abholen würde, nahm das nervöse Flattern in meinem Magen zu.


  Ständig kreisten meine Gedanken um dieselben Fragen:


  Hatte sich Kirsten wieder bei ihm gemeldet? Schöpfte er vielleicht Verdacht, wegen der SMS?


  Endlich klingelte es an der Tür.


  Ich atmete tief durch und öffnete mit klopfendem Herzen.


  „Hallo Wildkätzchen – na, hast du mich vermisst?“ Er strahlte freudig, über unser Wiedersehen und wirkte völlig entspannt. Innerlich atmete ich ein bisschen auf.


  „Und wie!“, erwiderte ich aufrichtig und trat einen Schritt auf ihn zu.


  Seine Arme umfingen mich eine Sekunde später und er küsste mich zur Begrüßung innig. Dann trat er einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  „Du siehst umwerfend aus! Können wir?“ Seine Augen blitzen und sein Blick schien auf meiner Haut zu brennen.


  Ich nickte und zog die Tür zu. „Dann los. Die anderen warten bestimmt schon.“


  Wir stiegen in das wartende Taxi und eine Viertelstunde später, hielt der Wagen auf dem Parkplatz des Nachtclubs.


  Laura stand neben dem Eingang und winkte erfreut, als sie uns entdeckte. Dank ihr mussten wir uns nicht in die Schlange einreihen, die, wie jedes Wochenende scheinbar unendlich lang war.


  Sie drückte mich kurz und heftig und begrüßte dann Ryan, ehe wir ihr nach drinnen folgten.


  „Jan ist schon an der Bar und bestellt was für uns“, rief Laura neben meinem Ohr und nickte in Richtung der Treppe, die nach unten führte.


  Ryan hatte meine Hand genommen und ich genoss es, dass er seine Finger in meine verschlang und sie nicht mehr los ließ. Wir hatten uns zwar nur zwei Tage nicht gesehen, doch es kam mir trotzdem vor, wie eine Ewigkeit.


  Selbst seine Nachrichten, die er mir in regelmäßigen Abständen geschickt hatte, konnten mich nur bedingt über seine Abwesenheit hinwegtrösten.


  Am Fuß der Treppe sah ich mich um und erblickte Jan, der neben Chrissie an der Bar stand. Dass sie heute auch hier sein würde, hatte ich schon fast verdrängt gehabt. Ich bemühte mich trotzdem um ein halbwegs freundliches Lächeln, als wir auf die beiden zugingen. Jans Begrüßung fiel wie immer sehr herzlich aus.


  Wie erwartet hatte Chrissie nur einen unterkühlten Blick und ein kurzes Nicken für mich übrig. Aber weil Ryan seinen Arm um mich legte und mir einen Kuss in den Nacken hauchte, störte ich mich nicht weiter daran.


  Eigentlich wäre ich jetzt viel lieber mit ihm allein gewesen. Jede meiner Zellen und jede Pore meines Körpers sehnte sich nach seinen Lippen, seinem nackten Körper.


  Ich sah zu ihm auf und sein Blick verriet mir, dass ihm wohl dasselbe durch den Kopf ging.


  „Wir müssen ja nicht soo lange bleiben, oder?“, hörte ich seine flüsternde Stimme, neben meinen Ohr und ein Grinsen huschte über mein Gesicht, als ich als Antwort den Kopf schüttelte.


  Ich sah zu den Anderen und mein Blick fiel auf Chrissie, die uns die ganze Zeit zu beobachten schien. Als sich unsere Blicke trafen, drehte sie sich demonstrativ weg und starrte auf die Tanzfläche.


  Plötzlich erhellte sich ihr Gesichtsausdruck und sie hob grüßend die Hand. Zwar folgte ich ihrem Blick, doch ich entdeckte kein bekanntes Gesicht.


  Sie wandte sich kurz an Jan und sagte etwas zu ihm, dann bahnte sie sich einen Weg zwischen den Leuten hindurch und verschwand in der tanzenden Menge.


  Endlich bekam Jan unsere Getränke und reichte mir einen Wodka Cola. Laura tänzelte um Jan herum und gesellte sich zu mir. Sie wippte leicht zur Musik mit und stieß mit mir an.


  Ryan unterhielt sich währenddessen angeregt mit Jan.


  „Wollen wir tanzen?“ Laura trat von einem Bein auf´s andere und konnte sich kaum still halten. Ich sog an meinem Strohhalm und zuckte die Schultern. „Okay“


  Mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht schnappte sie sich meine Hand und zog mich eilig Richtung Tanzfläche.


  Es war wie immer tierisch eng und heiß, doch nach ein paar Takten ließ ich mich einfach von der wabernden Masse mitreißen.


  Mein Blick streifte Ryan, der mich mit einem verschmitzen Lächeln fixiert hatte.


  Weil mir irgendwann die Puste ausging und mein Glas leer war, zeigte ich Laura mit einer Geste an, dass ich eine Pause brauchte.


  Sie nickte nur kurz, tanzte aber ungerührt weiter.


  Also quetschte ich mich zwischen den zuckenden und schwitzenden Leibern hindurch. Atemlos stellte ich mein leeres Glas neben Ryan am Tresen ab.


  Er grinste mich schief an. „Na, machst du schon schlapp?“ Ehe ich antworten konnte, beugte er sich zu mir, griff in mein feuchtes Haar und suchte mit seinem Mund meine Lippen. Obwohl ich immer noch nach Luft rang, konnte ich nicht anders, als seinen Kuss zu erwidern und begrüßte seine suchende Zunge mit einem Keuchen.


  


  „Ryan! Was für ein Zufall!“, ertönte hinter uns plötzlich eine durchdringende, weibliche Stimme. Etwas überrumpelt unterbrach er unseren Kuss und blickte über mich hinweg.


  Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, wer mit allergrößter Wahrscheinlichkeit hinter mir stand.


  Ryan hob überrascht die Brauen. „Hallo Kirsten!“ Seine Worte sorgen dafür, dass meine Knie sich plötzlich ganz weich anfühlten.


  Zögernd wandte ich mich um und musste erstaunt feststellen, dass Chrissie neben ihr stand. Schlagartig wurde mir klar, warum Chrissie mich absolut nicht ausstehen konnte. Offenbar war sie mit Kirsten befreundet.


  Kirsten ignorierte mich ganz offensichtlich, trat an mir vorbei und hauchte Ryan zur Begrüßung links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Zwar war das hier in München eine gängige Art, sich zu begrüßen, trotzdem spürte ich, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht auf sie zuzustürmen, sie an den Haaren zu packen und ihren dämlichen Schädel gegen die Theke zu knallen.


  Jan drückte unauffällig meinen Arm und warf mir einen beschwichtigenden Blick zu.


  Ryan wandte sich indes wieder zu mir. „Kirsten, du kennst Mila noch gar nicht…“, begann er, doch Kirsten warf ihr Haar über die Schulter und zwinkerte ihm keck zu. „Ja ja, lass uns was trinken!“ Zwar runzelte Ryan über ihre Reaktion irritiert die Brauen, doch er kam gar nicht dazu, etwas zu erwidern, denn sie winkte schon den Barkeeper heran. „Tequila!“, rief sie über den Tresen und deutete auf uns alle. Mich mit eingeschlossen. Wahrscheinlich wollte sie sich bei Ryan einschleimen.


  Als der Barkeeper die Gläser brachte, drückte sie Ryan zwei in die Hand. Jan und Chrissie bekamen sie von ihr persönlich überreicht. Ich kam mir mittlerweile vor, wie im falschen Film.


  Widerwillig kippte ich den Tequila hinunter. Mit einem leichten Anflug von Freude sah ich, wie Kirsten erbost bemerkte, dass Ryan sich von ihr abgewandt hatte und sich wieder mit Jan unterhielt.


  Plötzlich tauchte Laura atemlos neben mir auf und fächelte sich lächelnd Luft zu.


  „Und bist du bereit für die zweite Runde?“, fragte sie mit glühenden Wangen. Offensichtlich hatte sie heute Hummeln im Hintern. Das laute Wummern der Bässe, ließ meinen Körper vibrieren.


  „Also gut, aber zuerst brauche ich noch was zu trinken!“, rief ich ihr zu.


  „Okay, dann geh ich noch schnell für kleine Mädchen!“ Sie deutete in Richtung der Toiletten. „Bestellst du was für mich mit?“


  Ich nickte und Laura begann, sich an den umstehenden Leuten vorbeizudrücken.


  Während ich mich über den Tresen lehnte und versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf mich zu lenken, trat plötzlich jemand an meine Seite.


  Prüfend wandte ich den Kopf und blickte in Kirstens mürrisches Gesicht. Was wollte die denn jetzt?!


  „Du bist also Mila?“ Sie musterte mich, als wäre ich irgendein abscheuliches Insekt.


  „Kann dir doch egal sein“, schnauzte ich, und ihr Mund verzog sich zu einem aufgesetzten Lächeln.


  „Oh, da ist aber jemand ziemlich schlecht drauf!“, bemerkte sie spitz. „Hat dir vielleicht etwas den Abend verdorben?“ Der scheinheilige Unterton in ihrer Stimme war echt zum Kotzen.


  Ich drehte mich ganz zu ihr um und sah ihr provokativ in die Augen. „Kann schon sein!“


  „Weißt du, nur so als gutgemeinter Rat“, begann sie, stellte ein Glas Tequila auf den Tresen und schob es mit ihren überlangen, manikürten Fingernägeln in meine Richtung. „Ryan hat eine Schwäche für guten Sex und schöne Frauen“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe sie fortfuhr. „Sorg lieber dafür, dass ihm mit dir nicht langweilig wird, sonst wirst du früher oder später durch eine Andere ersetzt!“ Ihre Worte versprühten Gift und Galle und ihre Augen funkelten, als wäre sie direkt aus der Hölle entstiegen.


  Ihre selbstherrliche Art brachte den Zorn in mir langsam fast zum Überkochen.


  Stumm zog ich eine Augenbraue nach oben, lehnte mich so weit nach vorne, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten und zischte: „Dein Geschwafel und deinen dümmlichen Rat kannst du getrost für dich behalten. Scheint ja, als wäre er von dir schnell gelangweilt gewesen – oder wie erklärst du dir, dass er jetzt mich fickt…und nicht dich!“ Während ich das Glas Tequlia mit Nachdruck wieder zurück in ihre Richtung schob, konnte ich beobachten, wie ihre selbstsichere, überlegene Fassade bröckelte. Es schien, als ob sich nicht viele Leute erlaubten, so mit ihr zu reden.


  Sie wurde bleich vor Wut und ihre Blicke durchbohrten mich hasserfüllt.


  Zufrieden trat ich an ihr vorbei, ging auf Ryan zu, der mich freudig begrüßte und genoss es, dass sie dabei zusah, wie er sich zu mir beugte, seine Hand über meine Rücken, hinunter zu meinem Po wandern ließ, ihn fest umfasste und seine Lippen stürmisch auf meine presste.


  Ich wusste, damit hatte ich der Schlampe den Kampf erklärt. Doch im Moment dachte ich nicht über die Konsequenzen nach, sondern erfreute mich an ihrer überschäumenden Wut. Mit verkniffener Miene winkte sie Chrissie heran, die die ganze Szene ungläubig beobachtet hatte und verschwand zwischen den anderen Partygästen.


  Laura erschien neben mir und bedeutete mit einem stummen Nicken, dass sie jetzt endlich tanzen wollte. Gutgelaunt ließ ich mich von ihr mitziehen und bewegte meinen euphorisierten Körper zu dem Beat, der aus den Boxen dröhnte.


  Ich stieß mit Laura an und trank auf meinen Triumph. Mein Glas leerte sich viel zu schnell, doch meine treue Freundin sorgte schnell für Nachschub. Ich vergaß den Ärger, den Kirsten in mir geschürt hatte und tanzte ausgelassen mit Jan und Ryan, die sich inzwischen auch zu uns gesellt hatten.


  Doch dann drängten die unzähligen Wodka Cola erbarmungslos nach draußen und ich gab Ryan ein kurzes Zeichen, dass ich schnell verschwinden würde.


  Während ich mich durch die Menge schob, wurde der Druck auf meine Blase fast unerträglich.


  Zum Glück gab es im Rich´n´Royal nur selten eine Schlange vor dem Damenklo. Auch jetzt war nicht viel los und ich hechtete in eine der Kabinen.


  


  Gerade als ich meine Hose wieder geschlossen hatte und nach draußen treten wollte, hörte ich eine bekannte Stimme.


  Kirsten hatte gerade mit Chrissie den Vorraum betreten. Ich hatte keine Lust ihr noch mal über den Weg zu laufen, also beschloss ich, zu warten, bis die beiden wieder verwanden.


  „Wirklich?!“, hörte ich Chrissie fragen, ihre Stimme klang aufgeregt schrill und sie gluckste.


  „Natürlich!“, erwiderte Kirsten selbstverständlich. „Du kennst Ryan doch … er vögelt nun mal gerne und so wie es scheint, hat er uns beide noch nicht abgehakt.“


  Ich horchte auf.


  „Aber … er ist doch mit Mila zusammen.“ Als Chrissie meinen Namen aussprach, beschleunigte sich mein Herzschlag. Über was redeten die zwei da?


  Kirsten schnalzte abfällig mit der Zunge. „Das ist nur eine Frage der Zeit, bis er die wieder abschießt. So ist er nun mal.“


  Mittlerweile schlug mein Herz in meiner Brust Saltos. Ich drückte mich an die Trennwand und meine Handflächen wurden feucht.


  „Und? Wie war´s?“, hakte Chrissie eifrig nach.


  Es entstand eine kurze Pause, in der mich das Gefühl überkam, jemand würde mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Langsam dämmerte mir, über was sich die beiden unterhielten.


  „Na was glaubst du denn? Er hat´s mir ordentlich besorgt.“ Ich hörte, wie Chrissie bei Kirsten Worten anfing zu kichern. „Der Sex mit ihm ist immer noch unglaublich!“


  Was dann folgte wollte ich nicht hören, mein Verstand sträubte sich dagegen, nur eins der Worte aus Kirsten Mund zu glauben.


  Doch innerlich zeriss etwas in mir.


  


  Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und schnappte nach Luft. Es fühlte sich an, als würde ich an meinen krampfhaft zurückgehaltenen Tränen ersticken.


  Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, laut loszuschluchzen. Mir wurde kotzübel und die enge Toilettenkabine begann sich zu drehen.


  Endlich hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde. Laute Musik drang für einen kurzen Moment in das Damenklo, dann fiel die Tür zu und ich lauschte kurz. Es war still.


  Sie schienen wieder gegangen zu sein.


  Fast zeitgleich mit dieser Erkenntnis entfuhr mir ein hysterischer Schluchzer. Ich presste die Hand vor den Mund. Mein Körper wurde durchgeschüttelt, als sich die Tränen ihren Weg an die Oberfläche kämpften. Ich hielt die Enge nicht mehr aus, stolperte fast blind aus der Kabine und griff nach der Kante des Waschbeckens.


  Weinend krallte ich mich daran fest, weil meine Knie ihren Dienst zu versagen drohten.


  Plötzlich ging die Tür auf und ich zuckte zusammen. Als ich aufblickte, sah ich in Lauras fassungsloses Gesicht.


  „Mila?!“ Sie stürzte auf mich zu. „Mila, was ist los?“


  Ich konnte ihr davon nicht erzählen. Ich wollte es auch nicht. Ich wollte ja selbst nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte. Es war also doch so gekommen, wie ich befürchtet hatte. Früher oder später würde auch Ryan mir das Herz brechen. Aber dass der Schmerz so übermächtig sein würde, so vernichtend, dass hatte ich nicht geahnt.


  Statt Laura zu antworten, riss ich ein Papierhandtuch aus dem Spender, wischte mir damit übers Gesicht, pfefferte es in die Ecke und trat die Flucht nach vorn an.


  Ich musste jetzt unbedingt allein sein. Die Vorstellung, dass sie mich nun bemitleiden und unbeholfen versuchen würde, mich aufzumuntern, schnürte mir die Kehle zu.


  Ich winkte also ab, stürmte an der völlig verdutzten Laura vorbei, kämpfte mir tränenüberströmt einen Weg ins Freie und stolperte keuchend und schluchzend auf ein Taxi zu.


  Nur mit Mühe riss ich mich die ganze Fahrt über einigermaßen zusammen.


  Zwar warf der Fahrer immer wieder einen prüfenden Blick nach hinten, er ließ mich jedoch in Ruhe und stellte keine dummen Fragen.


  


  Mit zitternden Fingern sperrte ich die Haustür auf und trat in den finsteren Flur. Ohne Licht zu machen, warf ich meine Sachen in die Ecke, schleppte mich nach oben, blieb zögernd auf der Galerie stehen und bog dann in das Schlafzimmer meines Vaters ab.


  Zitternd rollte ich mich auf seinem Bett zusammen und zog die Decke über meinen bebenden Körper. Ich konnte nicht in mein Zimmer, in dem ich mich vor ein paar Stunden noch mit Ryan zwischen den Laken meines Bettes gewälzt hatte. In dem Bett, in dem ich in seinen Armen geschlafen hatte.


  Ich lag einfach nur da und weinte, bis meine Augen schmerzten und mein Gesicht komplett verschwollen war. Ich weinte, bis ich keine Kraft mehr dazu hatte. Erschöpft lauschte ich meinem Herzschlag und fiel in einen unruhigen Dämmerschlaf.


  



  Kapitel 13 – Erkenntnisse


  


  Neben meinem Kopf begann es zu brummen. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wo ich war.


  Benommen versuchte ich, meine schmerzenden, verquollenen Lider zu öffnen. Das grelle Tageslicht schien erbarmungslos durchs Fenster und ich stöhnte.


  Wieder ertönte das summende Geräusch.


  Ich wandte den Kopf und blickte auf meinen Nachtisch, auf dem mein Handy langsam Richtung Abgrund rutschte.


  Mein Arm fühlte sich an, als hätte man ihn mit Blei gefüllt, als ich ihn anhob und nach meinem Telefon griff.


  Als ich sah, wer versuchte, mich zu erreichen, schnürte es mir die Kehle zu und meine Augen begannen zu brennen. Ich versuchte vergeblich, den wachsenden Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, und ließ meine Hand kraftlos sinken.


  Während ich die aufsteigenden Tränen unterdrückte, erfolgte ein weiteres, kurzes Brummen.


  Zischend sog ich Luft ein, und überlegte, ob ich die eingegangene Nachricht lesen, oder sofort löschen sollte.


  Aber vielleicht war sie auch von Laura, oder Jan, die sich vermutlich große Sorgen um mich machten.


  


  Ich setzte mich halb auf und starrte auf das Handydisplay.


  Wem wollte ich etwas vormachen? Natürlich war die SMS von Ryan. Ich biss mir auf die Lippe, bis es schmerzte, als ich seine Worte las:


  Was zum Teufel ist los?! Du verschwindest einfach, ohne etwas zu sagen und gehst nicht an dein Handy! Wir wollten morgen Vormittag wegfahren, weißt du das noch? Was bitte ist in dich gefahren?


  Ich stieß ein verächtliches Schnauben aus. Die Frage war wohl eher, in wen war er gefahren?!


  Die Erinnerungen an gestern Abend nahmen mir die Luft zum atmen. Stille Tränen liefen über meine Wangen und ich sank zurück ins Bett. Ich wickelte mich wieder in die Decke ein, die so vertraut und tröstend nach Paps roch. Ich fühlte mich, wie ein kleines Kind, schutzlos und nackt.


  Doch niemand war da, der mich in den Arm nahm, mir tröstende Worte zuflüsterte. Meinen Vater wollte und konnte ich nicht anrufen. Es würde ihn viel zu sehr aufregen, und außerdem konnte er mit meinem Kummer einfach nicht gut umgehen. In solchen Situationen wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr mir meine Mutter fehlte.


  Schluchzend zog ich die Decke noch fester über mich und schloss die Augen.


  


  Es war das nicht enden wollende Läuten der Türglocke, das mich weckte.


  Verwirrt richtete ich mich auf. Draußen war es dunkel und ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Schnell griff ich nach meinem Smartphone und sah auf die Ziffern der Uhr. Es war zehn Uhr abends. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen. Im nächsten Moment schrillte es schon wieder.


  Du meine Güte!


  Ich betete, dass es nicht Ryan war, der Sturm klingelte.


  Zitternd griff ich nach meinem Handy und schob es in die Tasche des Bademantels, den ich mir übergeworfen hatte. Langsam schlich ich die Treppe hinunter, als das Läuten in Klopfen überging.


  „Mila! Du machst jetzt sofort auf, oder ich rufe deinen Vater an!“ Lauras aufgebrachte Stimme drang gedämpft in den Flur.


  Vor Erleichterung spürte ich einen Stich im Magen. Zwar würde ihr Besuch sicher auch nicht angenehm werden, aber zumindest musste ich Ryan nicht in die Augen sehen.


  Ich schlurfte zur Tür und öffnete.


  Laura sah aus, als hätte sie ihre Drohung wirklich wahr gemacht. Ihre Miene war entschlossen und tadelnd und sie hielt ihr Handy fest umklammert.


  Doch anscheinend war mein Anblick mehr als erbarmungswürdig, denn sie schürzte die Lippen und zog die Brauen nach oben.


  „Oh Gott! Da komme ich aber keine Minute zu früh!“ Ohne abzuwarten trat sie an mir vorbei und baute sich vor mir auf. „Könnest du mir bitte mal erklären, was gestern los war? Hast du eine Ahnung, was wir uns für Sorgen gemacht haben. Ryan war total außer sich!“


  Bei ihren Worten wurde mir übel und offenbar sah man mir das an, denn Laura kniff die Augen zusammen und stellte ihre Tasche ab.


  „Alles klar, dann weiß ich ja jetzt schon mal, um wen es geht!“, stellte sie nüchtern fest, griff mich am Arm und schob mich energisch in die Küche.


  „Setz dich, ich werde dir jetzt erstmal was zu trinken besorgen, du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.“ Sie ließ ein Glas Wasser vollaufen und riss die Kühlschranktür auf, während ich mich ohne Widerworte auf einem Stuhl niederließ.


  


  „Laura, hör mal“, begann ich, als sie mir das Glas reichte, „ich … ich will nicht drüber reden, okay?“, krächzte ich spröde und bemerkte erst jetzt meinen brennenden Durst. Hastig trank ich von dem Wasser, als Laura mit einer Flasche Wodka, Cola und zwei Gläsern wiederkam.


  „Das mag sein, aber ganz ehrlich, was hast du davon, es in dich hineinzufressen?“ Sie sah mich fragend an, während sie mein Glas mit Alkohol füllte und es mir unter die Nase schob.


  In meiner Bademanteltasche vibrierte das Handy.


  „Willst du nicht nachsehen, was er schreibt?“ Laura blickte auf meinen Mantel und dann wieder zu mir.


  Seufzend zog ich es hervor und öffnete die SMS. Sie würde ja doch keine Ruhe geben.


  Okay, ich weiß zwar immer noch nicht, was passiert ist, dass du nicht mehr mit mir sprechen willst, aber gut – du wirst schon deine Gründe haben. Nachdem ich nichts von dir höre, nehme ich an, du verzichtest auf unseren Trip morgen. Ich werde trotzdem fahren, schließlich ist schon alles gebucht. Vielleicht bist du ja bereit, mit mir zu reden, wenn ich zurück bin. Gruß Ryan


  


  Laura stützte das Kinn auf und betrachtete mich einen Moment lang mit nachdenklicher Miene. Ich nahm derweil einen großen Schluck aus meinem Glas und spürte, wie sich der Alkohol mit einem trügerisch wärmenden Gefühl in meinem Magen ausbreitete.


  „Erinnerst du dich noch an den Nachmittag, als ich dir von meiner unglücklichen Beziehung erzählt habe?“, begann Laura plötzlich und sah mir durchdringend in die Augen. Ich zuckte die Schultern. „Klar“, erwiderte ich und war mir nicht sicher, warum sie dieses Thema anschnitt. „Weißt du, auch wenn sich an meiner Situation nichts geändert hat, und ich nach wie vor das Gefühl habe, dass es für mich wohl kein ein Happy End geben wird …“ Sie schluckte und blinzelte, ehe sie weiter sprach, „es hat mir gut getan, dir davon zu erzählen. Glaub mir, zu wissen, dass man sich jemandem anvertrauen kann, macht es wenigstens ein bisschen leichter.“ Sie senkte den Blick und starrte auf ihre gefalteten Hände. „Auch wenn du es im Moment vielleicht nicht glaubst, gerade weil ich weiß, wie schlimm es ist, solchen Kummer mit sich herumzuschleppen, bin ich jetzt hier …“ Sie blickte auf und das Licht der Deckenlampe brach sich in ihren feucht glänzenden Augen.


  Ich blies geräuschvoll Luft aus und stützte meinen Kopf auf meine Hände. Meine Augen brannten, als sie sich mit Tränen füllten und ich rang nach Luft. Mit einem erstickten Schluchzen begann ich mir wie wild die Schläfen zu reiben.


  Ich spürte eine warme Hand, die sich sanft auf meinen Rücken legte. Lauras mitfühlende Geste ließ bei mir erneut alle Dämme brechen. Ich schaffte es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Mit einem lauten Schluchzen bahnte sich all der Schmerz einen Weg aus meinen Körper. In jeder Zelle konnte ich ihn spüren.


  Laura sagte nichts, sie strich mir stumm über den Rücken und schlang die Arme um meinen zuckenden Körper.


  Als ich mich langsam wieder beruhigte, reichte sie mir ein Taschentuch, das ich schniefend an mich nahm und mir die Nase schnäuzte.


  Laura setzte sich mir gegenüber und trank von ihrem Glas, während sie mich besorgt musterte. Ich rang mir ein entschuldigendes Lächeln ab. „Tut mir leid“ Meine Stimme war nur ein raues Flüstern. „Ich dachte, ich hätte mich besser unter Kontrolle.“


  Sie lächelte sanft. „Man fühlt sich besser, wenn man es raus lässt. Zumindest für den Moment.“


  Ich atmete tief durch. Dann begann ich, mit leiser Stimme und bebenden Fäusten zu erzählen, was gestern Abend geschehen war. Ich erzählte Laura von Kirstens unterschwelliger Drohung und davon, was ich erfahren hatte, als ich sie und Chrissie ungewollt belauscht hatte.


  Als Chrissies Name fiel, verfinsterte sich Lauras Miene. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, doch sie ließ mich erst zu Ende erzählen, ehe sie sich dazu äußerte.


  


  „Ich hätte mir denken können, dass mir ihr etwas nicht stimmt. Jan hat sie vor ein paar Monaten mal mit auf eine Party geschleppt und seitdem war es irgendwie normal, dass sie mit dabei ist.“ Sie schnaubte und schüttelte leicht den Kopf. „Versteh mich nicht falsch, ich liebe Jan. Er ist der beste Freund, den man sich wünschen kann, aber ich habe ihm schon so oft gesagt, dass er vorsichtig mit Chrissie sein soll.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Er ist manchmal einfach zu gutgläubig.“


  „Meinst du, sie … also Chrissie hat für Kirsten spioniert?“, kam mir plötzlich ein ganz hässlicher Gedanke. Ich erschauderte. Dass würde erklären, warum sie mich so abfällig behandelt hatte, es kaum schaffte, mir in die Augen zu sehen. Denn obwohl sie mich sehr offensichtlich hasste, hatte es immer den Anschein gehabt, als würde sie dennoch meine Nähe suchen.


  „Jetzt wo du es erwähnst…so ganz aus der Luft gegriffen finde ich es nicht.“ Sie blies die Backen auf. „Das wäre allerdings schon ein starkes Stück. Aber…so wie du Kirsten beschreibst, ist ihr nahezu jedes Mittel recht, um zu bekommen was sie will.“


  „So eine intrigante Schlampe!“, stieß ich hervor, griff nach meinen Glas und leerte es in einem Zug.


  Plötzlich leuchteten Lauras Augen kurz auf. „Sag mal, wenn sie wirklich so falsch ist … vielleicht hat sie die Geschichte mit Ryan nur erfunden? Vielleicht, um Chrissie zu beeindrucken. Ganz ehrlich … ich kann mir nicht vorstellen, dass zwischen den beiden was gelaufen ist.“ Sie klang voller Überzeugung.


  Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. „Und was macht dich da so sicher?“ Ich konnte ihre Meinung leider nicht teilen. Zwar würde ich gerne daran glauben, aber Laura hatte eben auch nicht das Gespräch der beiden mit angehört.


  „Als du verschwunden warst, ist es Ryan nicht gleich aufgefallen. Er dachte, du bist tanzen gegangen. Ich habe ihm erst später erzählt, was wirklich los war und dass du weg bist. Ich wollte zuerst mit Jan darüber reden. Während wir uns unterhalten haben, ist Kirsten die ganze Zeit um Ryan geschlichen. Der hat sie aber kaum eines Blickes gewürdigt. Er stand eine ganze Weile mit einem Bekannten zusammen, mit dem er ein paar Schnäpse getrunken hat.“ Laura starrte ins Leere und versuchte, den Abend zu rekonstruieren. „Irgendwann ist sie beleidigt mit Chrissie abgezogen und wir haben Ryan informiert, dass du gegangen bist.“ Ihr Blick fiel auf mich. „Er war total irritiert und hat die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen. Das hat ihn wirklich fertig gemacht, das war garantiert nicht gespielt – glaub mir. Er hat mich immer wieder gefragt, ob ich weiß, was los sei.“


  


  Lauras Worte hallten in meinem Kopf. Hatte ich überreagiert? Hätte ich vielleicht einfach mit ihm reden sollen? Immerhin hatten wir uns das eigentlich versprochen – keine Geheimnisse. Aber Kirstens Worte hatten mich mitten ins Herz getroffen. Trotzdem nagte jetzt so etwas wie ein schlechtes Gewissen an mir. Immerhin hatte ich ihm einfach unterstellt, dass ihre Behauptungen der Wahrheit entsprachen, und er mich hintergangen hatte.


  Was, wenn es nicht so gewesen war?


  Laura beobachtete, wie ich mich wand. „Was … soll ich denn jetzt machen?“ Hilfesuchend sah ich sie an.


  Sie seufzte. „Ganz ehrlich … hm …ich kann dir zwar nicht garantieren, dass Kirsten lügt, aber eigentlich war Ryan doch immer ehrlich zu dir…ich finde, er hat es zumindest verdient, dass du ihn nicht gleich unter Generalverdacht stellst.“ Sie legte ihre Hand auf meine. „Rede mit ihm! Und warte nicht zu lange!“ Sie sah mich eindringlich an.


  „Aber…“ ich sah auf die Uhr, es war schon zwei Uhr früh, „jetzt schläft er und um sieben fährt er in die Berge…wir wollten doch einen Kurzurlaub machen…“ Ich ließ meine Schultern hängen. „Ich will das nicht am Telefon besprechen. Also muss ich wohl warten, bis er in drei Tagen wieder da ist.“ Ich wusste nicht, ob es so lange aushalten würde. Plötzlich tat mir mein Verhalten leid. Vor allem, wenn Laura´s Vermutung sich bestätigen würde und Kirsten wirklich gelogen hatte, war ich mir nicht sicher, ob Ryan mir mein kindisches Verhalten verzeihen würde.


  „Dann rate ich dir, eine Tasche zu packen und ihm morgen nachzureisen.“, erklärte Laura trocken und hob eine Braue.


  Ich sah sie einen Moment nachdenklich an. „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“ Noch war ich nicht recht überzeugt.


  „Dann sieht er wenigstens, dass es dir leid tut und wie wichtig es dir ist, von ihm zu erfahren, ob Kirsten die Wahrheit gesagt hat.“ Sie nickte mir aufmunternd zu.


  Meine Knie wurden weich. Laura hatte recht, ich musste das klären und zwar schnell.


  


  Als sie gegangen war, lief ich tatsächlich in mein Zimmer und packte einen kleinen Koffer. Mit zitternden Fingern schloss ich den Reißverschluss. Dann kroch ich ins Bett. Doch ich war so aufgewühlt, dass es eine Weile dauerte, bis ich endlich einschlief.


  



  Kapitel 14 – Am Abgrund


  


  Verbissen starrte ich auf die regenfeuchte Straße, die sich vor mir erstreckte. Meine Hände umklammerten das Lenkrad meines Wagens so fest, dass die Knöchel weiß unter meiner Haut hervortraten.


  Ich zwang mich, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, doch meine sich überschlagenden Gedanken ließen mir einfach keine Ruhe.


  Es war furchtbar anstrengend dagegen anzukämpfen, einfach wieder umzudrehen.


  Zwei Stunden gab mir mein Navi noch, dann würde ich den kleinen Ort inmitten der Alpen erreichen, in dem ich mit Ryan ein paar schöne Tage verbringen hatte wollen.


  Nachdem es die ganze Nacht wie aus Eimern geschüttet hatte, kämpften sich nun langsam die ersten Sonnenstrahlen durch die stahlgrauen Wolken.


  Was, wenn Ryan es sich überlegt hatte und nicht mehr mit mir reden wollte? Er war sehr geduldig mit mir gewesen, hatte sich mir nie aufgedrängt und es respektiert, dass ich lange gebraucht hatte, um mich ihm zu öffnen.


  Mittlerweile tat es mir mehr als leid, dass ich ihn wieder einmal so vor den Kopf gestoßen hatte.


  Doch dann kamen mir auch wieder Zweifel. Was, wenn Kirsten die Wahrheit erzählt hatte …


  Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich griff auf den Sitz neben mir und angelte die Flasche Wasser, die ich dort deponiert hatte. Mit einem großen Schluck versuchte ich das ätzende Gefühl in meiner Magengrube hinunterzuspülen.


  Während das Häusermeer der Großstadt in meinem Rückspiegel langsam kleiner wurde, und schließlich verschwand, zogen Felder, Wiesen und Wälder an mir vorbei.


  Mit jedem gefahrenem Meter, der mich näher zu Ryan brachte, wuchs eine Mischung aus Aufregung und Furcht in mir heran. Mein beschleunigter Herzschlag sorgte für schweißnasse Hände, als mein Auto tapfer den Bergpass erklomm. Rechts von mir erhob sich eine massive Bergwand in den, noch leicht mit Schleierwolken verhangenen Himmel, und links fiel steil die Schlucht ins Tal hinab.


  Endlich teilte mir die blecherne Stimme meines Navis mit, dass ich mein Ziel fast erreicht hatte.


  Ich passierte das Ortsschild und hielt Ausschau, nach dem Hotel, in dem ich Ryan schon vermutete. Er war sicher wie geplant früh aufgebrochen, um noch wandern gehen zu können. Ich hingegen hatte fast verschlafen, nachdem mein aufgewühlter Körper endlich in einen komaähnlichen Schlaf gefallen war. Mein Handywecker hatte es heute früh nur mühsam und unter Dauerklingeln geschafft, mich ins Leben zurückzuholen.


  


  Als ich einige hundert Meter weiter, auf den Parkplatz bog, suchte ich die gesamte Fläche nach Ryans Auto ab. Ich konnte es nirgends entdecken und so parkte ich neben einem Wagen, mit Münchener Kennzeichen. Offenbar war dieses Hotel ein Mekka für gestresste Großstädter. Ich kramte nach der Buchungsbestätigung, warf mir meine Handtasche über die Schulter und öffnete die schwere Glastür.


  Die Lobby war rustikal und doch edel eingerichtet und es roch nach frischen Blumen.


  Mein Herz pochte, als ich an den Empfangstresen herantrat.


  Die junge Frau in Tracht, begrüßte mich freundlich.


  „Guten Tag, ich bin auf der Suche nach Ryan Johnson, wir hatten für drei Tage gebucht.“ Mit zitternden Fingern schob ich den Buchungsbeleg über den Tresen. Natürlich wusste ich nicht, ob Ryan die Reservierung für mich bereits wieder aufheben hatte lassen.


  Die Angestellte nahm den Zettel an sich und tippte meinen Namen in den Computer.


  „Ja, hier habe ich Sie. Herr Johnson hat bereits vor zwei Stunden eingecheckt. Er ist jedoch nicht im Haus. Soviel ich weiß, wollte er wandern gehen.“, erklärte sie mir.


  Der Gedanke, einfach das Zimmer zu beziehen, und dort auf ihn zu warten, widerstrebte mir. Ich kaute kurz auf meiner Unterlippe. „Wissen Sie denn, wo er hin wollte?“, fragte ich nach kurzer Überlegung.


  Sie zuckte die Schultern. „Nein, leider nicht.“ Doch dann erhellte sich ihre Miene. „Aber er hat meine Kollegin nach einer Karte gefragt – Moment, ich hole sie.“


  Ich nickte, dankbar lächelnd und wartete, während sie mit schnellen Schritten an mir vorbei lief und einige Augenblicke später, in Begleitung ihrer Kollegin zurückkam.


  


  Zu meinem Glück, konnte sie mir tatsächlich sagen, wo ich Ryan finden würde. Sie gab mir dieselbe Karte, wie ihm heute Morgen und markierte mit einem Stift die Wanderroute, auf der er sich befinden musste. Zu meinem Glück, würde der Aufstieg bis zur Hütte nur etwa eineinhalb Stunden dauern. Blieb nur zu hoffen, dass ich ihn tatsächlich finden würde.


  Nachdem ich die Karte wieder zusammengefaltet und mich bei den beiden bedankt und verabschiedet hatte, eilte ich zu meinem Auto.


  Aus dem Kofferraum holte ich meine Wanderstiefel hervor, die ich mir vor ein paar Jahren gekauft hatte, als ich Paps einmal in die Berge begleitet hatte. Schnell wechselte ich meine Schuhe und kletterte hinter mein Lenkrad. Um ein bisschen Zeit gutzumachen, beschloss ich, mit dem Auto bis zu dem Parkplatz, am Fuße des Bergs zu fahren. Von dort aus, gelangte man direkt auf den richtigen Pfad, der hinauf zur Hütte führte. So hatte es mir die Mitarbeiterin des Hotels jedenfalls erklärt.


  Ich entdeckte Ryans Wagen, als ich auf den Schotterplatz fuhr, der als Parkplatz ausgewiesen war. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, denn ich war auf der richtigen Spur. Mittlerweile war meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass ich mich für mein Verhalten extrem schämte.


  Ich schwang meinen Rucksack auf den Rücken und folgte einem der Wegweiser. Die Karte schob ich in meine Hosentasche. Sicher ist sicher!


  Ich hatte keine Lust, mich in einem mir unbekannten Gelände zu verlaufen.


  


  Nach einer dreiviertel Stunde fingen meine Knie bereits zu brennen an. Es ging steig bergauf und an meiner rechten Ferse bildete sich schon eine Blase. Diese Art von Bewegung, war ich einfach nicht gewohnt.


  Doch ich biss die Zähne zusammen, versuchte das aufkeimende Seitenstechen unter meinem linken Lungenflügel zu ignorieren und trieb mich in Gedanken dazu an, einfach weiterzulaufen.


  Ein paar Minuten später blieb ich nur kurz stehen, um einen Schluck aus meiner Wasserflasche zu trinken, dann kämpfte ich mich weiter nach oben.


  Komm schon Mila! Du hast schon gut die Hälfte geschafft!


  Mittlerweile hatte ich das Gefühl, dass meine Ferse bereits mit dem Knochen am Futter des Schuhs rieb.


  Keuchend kämpfte ich mich schließlich die letzten (und steilsten!) Meter hinauf, als ich das Dach der Hütte erblickte. Endlich!


  Ich betrat eine Aussichtsplattform und sah mich sofort suchend um. Mein Mund war vor lauter Aufregung staubtrocken.


  Vor der Hütte saßen einige Bergsteiger und genossen die Sonne. Ich ließ meinen Blick unruhig umherschweifen. Doch zu meiner Enttäuschung, konnte ich Ryan nirgends entdecken. Als ich um die Ecke bog, um auch noch auf der anderen Seite der Hütte nachzusehen, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme. Doch diese Stimme verhieß nichts Gutes.


  „Also wenn du mich fragst … sie scheint echt verrückt zu sein. Ich meine, wer haut denn bitte einfach ohne ein Wort ab und ist dann nicht mehr erreichbar!“ Kirsten! Meine Hände ballten sich zu Fäusten und mein Körper begann vor Wut zu zittern. Was zur Hölle lief denn hier ab? Es schien, als hätte der liebe Ryan sofort Ersatz für mich gefunden!


  „Aber irgendwas muss doch vorgefallen sein. Anders kann ich mir das einfach nicht erklären.“ Ryan klang niedergeschlagen und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Wie in Zeitlupe musste ich mit ansehen, wie Kirsten sich über den Tisch lehnte und über Ryans Arm strich. „Was soll denn schon gewesen sein…ich meine…es ist ja nicht so, dass du sie betrogen hättest oder so was…“, säuselte sie honigsüß und klimperte mit den Wimpern.


  Diese verlogene, hinterhältige Schlampe! Sofort bekam ich den Drang, um die Ecke zu schießen und ihr meine Faust ins Gesicht zu rammen.


  


  Plötzlich rempelte mich von hinten jemand an. Ich taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen einen Stapel Holzscheite. Gläser flogen durch die Luft und knallten klirrend zu Boden, wo sie zerbarsten. „´Tschuldigung, hab Sie gar nicht gesehen.“, nuschelte der Mann, der soeben in mich reingelaufen war. Vor lauter Schreck, vergaß ich zu atmen. Meine Wangen brannten heiß, als ich die fassungslosen Blicke von Ryan und Kirsten bemerkte, die auf mir ruhten.


  „Mila?!“ Ryan war der Erste, der seine Sprache wiederfand. Ich holte gerade Luft, um etwas zu erwidern, doch Kirsten erhob sich und giftete sofort los: „Hast du uns etwa nachspioniert?! Siehst du Ryan, ich hab´s dir doch gesagt, die ist krank im Hirn!“


  Bei ihren Worten schossen mir Tränen in die Augen. „T-t-tut mir leid … ich wollte nicht … ich …“, stammelte ich, aber meine Stimme brach ab.


  Was hatte ich mir nur dabei gedacht – ich stand da wie ein Riesenidiot!


  Schluchzend wand ich mich ab und lief einfach los. „Mila … warte … ich … bitte!“, verhallte Ryans Stimme in meinen Ohren. Doch gekränkt, wie ich war, stolperte ich einfach vorwärts. Ich konnte und wollte ihm nicht mehr unter die Augen treten.


  Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, doch durch meinen Tränenschleier verschwamm meine Umgebung zu braunen und grünen Farbklecksen. Plötzlich verloren meine Füße den Halt, auf dem unebenen Untergrund. Ich stürzte, fiel seitwärts über einen Felsbrocken und schaffte es gerade noch, mich an einer Wurzel festzuhalten.


  Keuchend klammerte ich mich fest, während sich in meinem Knöchel ein pochender Schmerz ausbreitete. Ich hing über einem steilen Abgrund und versuchte verzweifelt, nach oben zu gelangen. Doch langsam ließ die Kraft in meine Armen nach. Ich wollte gerade panisch um Hilfe schreien, als über mir zwei Gesichter erschienen.


  Im ersten Moment, war ich mir nicht sicher, ob ich einen Schock erlitten hatte und mir mein Gehirn nur einen Streich spielte, doch dann sah ich, wie Kirsten sich zu mir hinunterlehnte und nach meinem Arm griff. Ich fühlte ihre warme Hand auf meiner Haut und wusste, es war real. Anscheinend waren mir die beiden gefolgt.


  Sie wandte den Kopf zu Ryan um. „Schnell! Hol Hilfe! Ich kann sie nicht mehr lange halten!“, schrie sie ihm zu und sein Gesicht verschwand.


  


  Ich grub meine andere Hand tief in die kalte, feuchte Erde und versuchte verzweifelt, darin Halt zu finden.


  „Kirsten … bitte, versuch mich hochzuziehen … ich … rutsche immer mehr ab!“, presste ich schnaubend hervor und wagte es kaum, an meinen Füßen vorbei, hinunterzusehen. Die Muskeln meiner Arme brannten wie Feuer und meine Fingerspitzen fühlten sich taub an.


  Sie musterte mich einen Moment lang stumm. Dann spürte ich, wie sich der Griff um meinen Arm langsam lockerte.


  Panisch blickte ich nach oben. „Kirsten … bitte!“ Ich war der Meinung, dass sie keine Kraft mehr hatte, mich zu halten. Doch dann sah ich das kurze Lächeln, das um ihre Mundwinkel zuckte und sofort wieder verschwand, während ihre Augen ganz dunkel wurden. Ich bekam Panik und schüttelte angsterfüllt den Kopf.


  „Nein…bitte…tu das nicht!“ Wieder trat ein diabolisches Lächeln in ihr Gesicht.


  Und dann - ließ sie los.


  Mit einem Schrei, der von den Felswänden widerhallte, rutschte ich nach unten, während über mir Kirstens gespielt hysterische Stimme ertönte. „Ich konnte sie nicht mehr halten … oh Gott!“


  Das war das Letzte, was ich vernahm, bevor sich alles um mich herum drehte und ich einen dumpfen Schlag auf meinem Kopf verspürte. Mit einem Pfeifen entwich Luft aus meinen Lungen. Mir wurde schwarz vor Augen und ich begrüßte fast dankbar, die Dunkelheit, die sich über mich legte und mir die höllischen Schmerzen nahm, die durch meinen Körper pulsierten.


  



  Epilog


  


  Meine Lider waren so schwer, ich schaffte es einfach nicht, sie zu öffnen.


  Was um mich herum geschah, schien so weit weg. Da waren Schritte, ein stetiges Piepsen und murmelnde Stimmen, die ich allerdings nicht verstand.


  Der Nebel, der sich über meinen Verstand gelegt hatte, ließ kaum etwas zu mir durchsickern.


  Angestrengt atmete ich aus und gab es auf, meine Augen öffnen zu wollen. Ich ließ mich zurücksinken in die dunkle Stille, in der es so viel angenehmer war. Dort empfand ich wenigstens keine Schmerzen oder Furcht.


  


  Doch vor meinem inneren Auge lief ständig derselbe Film ab. Wie eine Schallplatte, die in der Endlosschleife hängt. Immer wieder tauchte Kirstens Gesicht vor mir auf. Ihre böse funkelnden Augen, die mich voller Hass durchbohrten und im gleichen Moment das diabolische Lachen, welches sich an meinem sicher scheinendem Tod erfreute.


  Dann raste unaufhaltsam der Boden auf mich zu.


  Ich sog scharf Luft ein und öffnete ruckartig meine Augen. Mit einem Schrei fuhr ich aus den Kissen hoch. Sofort begann es neben mir schrill zu Piepsen. Schweißperlen traten aus jeder meiner Poren, als die Tür aufflog und jemand mit besorgtem Gesicht auf mich zugestürmt kam.


  „Frau Schwarz … ganz ruhig. Sie sind im Krankenhaus. Es wird alles wieder gut!“ Eine Hand packte mit festem Griff meinen Arm und drückte mich zurück in die Kissen.


  Ein stechender Schmerz bohrte sich in meine Armbeuge und wenige Sekunden später wurden meine Glieder schwer wie Blei.


  Ich versuchte noch meine Hand auszustrecken, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Langsam senkten sich meine Lider und eine erzwungene Ruhe breitete sich stetig in meinem gesamten Körper aus.


  


  „… aber wirklich nur einen kurzen Moment, sie schläft noch …“, drang eine strenge Stimme an mein Ohr.


  Einen Augenblick später spürte ich eine weiche, warme Hand auf meiner. Zärtlich strich sie immer wieder über meinen Handrücken und die zarte Berührung eines Kusses auf meiner Stirn bewirkte, dass meine Sinne langsam schärfer wurden und ich vorsichtig die Augen öffnete. Ich musste ein paar Mal blinzeln, bis die verschwommen Umrisse sich zu einem geschärften Bild verwandelten.


  „Ryan?“ Meine Stimme klang rau und fremd.


  Seine stahlblauen Augen glänzten feucht, als sie mich besorgt und doch so voller Liebe betrachteten.


  „Mein Gott Mila … jag mir bitte nie wieder so einen Schrecken ein – okay?“ Er lachte kurz, doch es klang ziemlich blechern. Ich schloss kurz die Augen und seufzte, als er sanft über meine Stirn strich.


  Doch dann kamen die schrecklichen Erinnerungen schlagartig zurück und mein Körper versteifte sich unwillkürlich.


  „Hey … Wildkätzchen … keine Sorge, sie kann dir nichts mehr tun – du bist in Sicherheit.“ Seine warme, flüsternde Stimme vibrierte in meinen schmerzenden Gliedern.


  „Was … was meinst du?“ Es strengte mich sehr an, einen geraden Satz zu formen, aber ich musste wissen, was seine Aussage bedeuten sollte.


  „Hier ist jemand, der dich unbedingt sprechen will.“ Er blickte sich kurz um, sah dann aber sofort wieder zu mir. „Falls es dir aber zu anstrengend ist …“, fügte er schnell hinzu, doch ich schüttelte den Kopf. „Schon in Ordnung.“


  Wieder wandte Ryan den Kopf und nickte in Richtung Tür. Hinter ihm erschien Chrissie. Ich runzelte irritiert die Brauen. Was wollte ausgerechnet sie hier?


  Sie trat einen Schritt an mein Bett heran und blickte verunsichert auf mich herab, während sie sich verbissen an ihre Handtasche klammerte.


  Ryan stand auf und machte ihr Platz. Als mein Blick ihm ängstlich folgte, trat er erneut an das Bett heran und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Keine Sorge mein Schatz, ich bin gleich wieder da…ich lass dich nicht noch mal allein!“


  Seine Worte beruhigten mich etwas, doch ich blickte ihm trotzdem noch nach, als er das Zimmer verließ.


  


  „Hallo Mila“ Chrissies zitternde Stimme bewirkte, dass ich sofort meine volle Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sie ließ sich zögernd auf dem Stuhl neben meinem Bett nieder. Ich hob fragend die Brauen. Eigentlich hatte ich keine Lust, mich mit ihr zu unterhalten. Immerhin hatte ihre Freundin versucht mich umzubringen.


  „Hör mal …“ Sie rutschte nervös auf der Sitzfläche herum. „Erstmal, möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich hatte ja keine Ahnung … dass sich die Sache so entwickelt … ich meine, wer hätte gedacht, dass Kirsten so ein kranker Psycho ist.“ Sie holte tief Luft, ehe sie weitersprach. „Ich dachte, sie ist nur verliebt in Ryan, aber dann hat sich herausgestellt, dass sie besessen von ihm war. Das war auch einer der Gründe, warum sich ihr Freund von ihr getrennt hat. Als sie mich darauf angesetzt hat, dich auszuspionieren, hab ich mir noch nicht viel dabei gedacht. Aber die Gesichte auf dem Klo im Rich …“ Chrissie sog scharf Luft ein und richtete ihren Blick auf mich. „das war nur erfunden. Sie wusste, dass du da drin bist und hat das alles geplant. Und als sie ihm nachgereist ist, hat sie ihre große Chance gewittert, ihn wieder für sich zu gewinnen – bis du aufgetaucht bist.“


  Während sich ihre Worte langsam zu sinnvollen Sätzen in meinem Gehirn zusammenfügten, traten mir Tränen in die Augen. Chrissies Miene zeugte von ehrlicher Reue, als sie sich auf die Lippen biss und ihre Augen ebenfalls nass glänzten. „Ich weiß, ich kann nie wieder gut machen, was geschehen ist – aber glaub mir, wenn ich könnte, würde ich es sofort tun.“ Eine erste Träne rollte über ihre Wange. „Kirsten war so nett zu mir … und … ich hatte noch nie richtige Freunde – ich dachte …“ Ihre Stimme brach ab und sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich will dir damit nicht die Ohren vollheulen … das war nicht meine Absicht. Du bist eine tolle Frau und Ryan liebt dich wirklich und … ich hoffe, dass ihr zusammen glücklich werdet!“ Als sie gerade aufstehen wollte, hielt ich ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. Eigentlich hätte ich wütend auf sie sein sollen, doch wie sie so vor mir stand – ein Häufchen Elend, dass der falschen Person vertraut hatte, nur weil sie Annerkennung gesucht hatte … Sie erinnerte mich fast an mein jüngeres Ich.


  Ich nickte ihr zu und ein dankbares Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Kraftlos ließ ich meinen Kopf sinken, während meine Lider schon wieder schwer wurden. Und doch schwirrten Chrissies Worte weiterhin in meinem Kopf herum. Das Geräusch der Tür ließ mich aufschrecken.


  Ryan kam langsam auf mich zu und musterte mich prüfend. „Na, alles in Ordnung?“


  Ich nickte langsam. „Ich … denke schon.“ Er setzte sich wieder neben mich und nahm meine Hand zwischen seine. „Was … was ist denn jetzt mit … Kirsten?“ Ich bekam ihren Namen kaum über die Lippen.


  „Sie wird verhört. Chrissie hat bereits eine Aussage gemacht. Der Staatsanwalt wird in den nächsten Tagen Strafanzeige stellen.“ Er senkte den Kopf und presste unsere verschlungenen Hände gegen seine Stirn. „Mila – ich … ich war so ein Idiot. Ich hätte ihr niemals vertrauen dürfen … allein, dass sie rumerzählt hat, ich hätte mit ihr geschlafen – an deiner Stelle wäre ich auch stinksauer auf mich gewesen.“


  Ich schüttelte müde den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld … und auch nicht Chrissies – ich möchte das gerne hinter mir lassen.“


  Er sah mich einen Moment lang nur an, dann nahm er mein Gesicht in seine Hände. Während er sich über mich beugte, spürte ich seine weichen Lippen sanft auf meinem Mund. Als er sich aufrichtete zuckte ein warmes Lächeln um seine Mundwinkel.


  „Gibst du mir noch eine Chance es besser zu machen, Wildkätzchen?“


  Anstatt ihm zu antworten, zog ich ihn wieder an mich heran und küsste ihn.


  


  


  



  Kim-Schlimmer geht immer


  



  Über die Autorin Mona Lida


  


  Mona Lidas Leidenschaft für Geschichten hat schon während der Schulzeit begonnen, als sie vor lauter Langeweile während dem Unterricht unter der Bank gelesen oder auf der Bank geschrieben hat.


  Nur halt nicht das, was sie sollte …


  Experimente in Lyrik und Theaterstücken wechselten sich ab mit journalistischen Eskapaden und endeten in trockenen Fachartikel, zu deren Erholung sie sich im Kinderbuchmetier versuchte.


  Weil ihr jemand erzählte, für Erwachsene zu schreiben wäre einfacher, schrieb Mona Lida den Roman „Kim – Schlimmer geht immer“ und fand es auf jeden Fall lustiger.


  Als Antwort für alle, die vermuten, der Roman wäre autobiografisch inspiriert: „Jede Ähnlichkeit mit lebenden Persönlichkeiten, u.a. der Autorin, sind reine Zufälle und auf jeden Fall nicht beabsichtigt.“ Manche Freunde der Autorin zweifeln diese Tatsache an …


  


  Weitere Bücher und Kurzgeschichten von Mona Lida:


  


  „Mia im Glück“ (romantischer Liebesroman)


  „Stück im Stück“ (Verarbeitung traumatischer eigener Theatererfahrungen in einer Kurzgeschichte)


  „Arabisch für Anfänger“ (Eine romantische Kurzgeschichte mit einem Hauch Erotik)


  „Kim – Chaos auf der ganzen Linie“, ab Mitte Juni 2014


  


  


  


  


  Prolog


  

  Seit ich zehn Jahre alt war, wusste ich, was ich werden wollte: reich! Reich wie Dagobert Duck. Der war mein Vorbild. Okay, er war ein Mann, okay, er war alt. Aber der reichste Mann der Welt! Nun ja, die reichste Ente der Welt, aber das tat nichts zur Sache.


  


  

  

  


  



  Maurice


  


  Ich ließ mich auf den Designer-Stuhl fallen. Ein böser Fehler. Der Stuhl war schöner als bequem und ich prellte mir dabei das linke Schulterblatt. Ich wimmerte auf und ein paar Tränen traten mir in die Augen. Guy, mein bester Freund, sah mich genauer an. Ich wusste, was er dachte: Die Tränen waren vorher schon dagewesen, mein Make-up war sicher nicht mehr einwandfrei. Auf Frisur, Make-up und Nägel achte ich nämlich immer. Das hatte mir Marilyn eingeprügelt.


  Ich achte immer darauf, außer wenn ich Kummer habe.


  Ich streckte Guy meine Hände entgegen und jammerte: „Es ist so schrecklich!“


  Guy besah sich meine Hände und stimmte zu: „Ja, wirklich, hier ist ein Riss und dort blättert der Lack schon ab.“


  „Tatsächlich?“ Ich nahm meine Fingernägel genauer in Augenschein. „Das ist ja wirklich schrecklich! Gut, dass ich heute so schnell einen Termin bei dir bekommen habe!“


  Guy war der beliebteste Nageldesigner der Stadt. Um einen Termin bei ihm zu bekommen, musste man sich auf Monate voraus verpflichten. Dass ich nur anrufen musste und gleich einen Termin außerhalb der Reihe bekam, lag an zwei Faktoren. Erstens waren Guy und ich seit einem Jahr die besten Freunde, und zweitens wusste Guy, dass ich nur bei einem Notfall außer der Reihe ankam. Er wusste, dass ich ihn dringend brauchte, sein Ohr und seine Kunst. Denn Kummer war mit perfekten Nägeln viel besser zu überstehen! Als ich nur an das Wort Kummer dachte, zitterten meine Hand und meine Stimme.


  „Du wirst es nicht glauben!“


  „Was, mein Schatz? Sprich dich nur aus.“


  „Fred hat mich verlassen!“


  „Fred ist dumm!“


  Ich seufzte. „Das sagst du. Er ist schon der dritte Mann, der mich dieses Jahr sitzen lässt! Es muss an mir liegen.“


  Guy sah mich an und schüttelte den Kopf. „Vielleicht, weil du die falschen Männer aussuchst.“


  Ich schüttelte ebenfalls den Kopf. „Fred ist Marketingleiter bei Drofano! Ich habe so viel von ihm gelernt. Allein sein Tipp mit den Aktienkursen von Grannaforce! Die haben mir satte tausend Euro eingebracht. Mal im Ernst, ganz falsch war es nicht. Fred war gut im Bett und Maurice der schönste Kater der Welt!“


  Mir rannen wieder zwei Tränen über die Wange.


  „Ach, Maurice ...“


  „Was hat Maurice damit zu tun?“


  „Ich habe mich in Maurice verliebt und jetzt werde ich ihn nicht mehr sehen.“


  „Das klingt so, als würdest du Maurice mehr vermissen als Fred.“


  „Fred und Maurice, das ist eins, die gehören zusammen.“


  „Gut, dass ich keine Katze habe!“


  „Du bist ja eh nicht zu haben für mich.“


  Ich seufzte. Da saß mir der perfekteste Mann der Stadt gegenüber, aber er musste ja unbedingt schwul sein. Ich musterte ihn mit scharfem Blick. Ja, eindeutig: Viel zu gut aussehend und gepflegt! Und außerdem hatte ich ihn erst vor zwei Wochen Hand in Hand mit einem anderen Mann durch die Stadt laufen sehen! Zumindest war ich ziemlich sicher, dass er es gewesen sein musste, obwohl ich meine Brille zu Hause vergessen hatte und ihn nicht genau erkennen konnte. Doch sein Gang und seine Haltung waren ganz typisch, er musste es gewesen sein!


  Guy lächelte ein leises Lächeln. „Ja, leider.“


  Ich schniefte meine Tränen endgültig zurück und blickte Guy dankbar an: „Es tut gut, einen besten Freund zu haben. Wenn ich allen Männern abschwöre, zu dir kann ich immer noch kommen und lebe dann wenigstens nicht in einer reinen Frauenwelt.“


  Guy sah mich mit nachdenklichem Blick an. „Bei den vielen Männern, die dich immer umflattern, kann ich mir dich wirklich nicht in einer reinen Frauenwelt vorstellen!“


  Ich grinste schon wieder. „Auf der Arbeit gibt es halt kaum Frauen, die Marketingabteilungen sind voll mit Männern. Und ich werde sicher wieder schwach. Ich kann einfach nicht Nein sagen, wenn so ein starker Typ kommt, einer, der mir auf der Karriereleiter hinauf helfen könnte!“


  Guy machte eine lange Pause und starrte mich an. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Riss im Nagel. „Bist du dieses Mal wenigstens ein bisschen böse auf Fred?“


  Ich überlegte kurz. „Im Moment nur traurig, aber ich habe in einer Zeitschrift gelesen, dass die Wut nach der Trauer kommt.“


  „Na, dann wollen wir hoffen, dass du vor lauter Wut nicht noch mehr Nägel ruinierst!“


  


  Guy Manilo, sein Geburts- und Künstlername gleichzeitig, war Nageldesigner. Er kreierte die schönsten Nägel in ganz Ludwigsburg. Er konnte aus einem unscheinbaren einfachen rosa Nagel ein Kunstwerk machen, immer angepasst an die Persönlichkeit des Trägers. Sein Berufswunsch war ihm schon früh klar geworden. Er sah sich die Nägel seiner Familie und seiner Freunde an und träumte davon, wie er sie mit ein bisschen Farbe und ein klein wenig Verzierung zu den schönsten Nägeln verzaubern konnte.


  Er erzählte mir einmal, dass er zum Glück eine tolerante Mutter hatte, die ihn mit ihrem Nagellack experimentieren ließ. Sein Taschengeld investierte er statt in Playboys (auch das machte mir seine Unerreichbarkeit klar) in Glitzersteine, Pulverstrass und weitere Nagelmaterialien. Ich war mir sicher, dass alle Mädchen in der Klasse ihn geliebt hatten. Erstens ließ er sie mit der Anmache in Ruhe, zweitens verzierte er ihre Nägel kostenlos und mit Leidenschaft.


  Er hatte eine schnelle Karriere gemacht, schon mit sechzehn Jahren öffnete er seinen eigenen Betrieb unter dem Namen seiner Mutter, da er noch nicht volljährig war. Und die Kundinnen standen Schlange. Guy musste Frauen nur ansehen, ein bisschen mit ihnen reden, die Nägel betrachten und schon wusste er, welcher Nageltyp vor ihm saß. Extravagant, alternativ, bescheiden, konservativ, für alle hatte er eine persönliche Lösung. Ich hatte bei meinen vielen Sitzungen die unglaublichsten Kunstwerke gesehen! Vor allem an meinen eigenen Händen!


  Ich kannte Guy seit einem Jahr. Er war achtundzwanzig und ich vierundzwanzig Jahre alt, als ich sein Studio zum ersten Mal betrat. Auch damals mit Tränen in den Augen. Ich hielt ihm die Hände entgegen und erzählte ihm fast die gleiche Geschichte wie heute. Seitdem hat der Arme schon zwei weitere Trennungsgeschichten gehört. Aber dieses Mal war es schlimmer. Ich hatte noch nie um eine Katze getrauert, es war hoffnungslos.


  „Kim, willst du mit mir Mittagessen gehen?“


  Ich sah ihn fragend an. „Hast du Zeit? Du hast doch immer einen vollen Kalender?“


  „Eigentlich habe ich jetzt Mittagspause“, lächelte er bescheiden. „Und Hunger auch. Aber ich wollte dich nicht alleine lassen mit deinem Kummer. Wenn deine Nägel noch ein bisschen warten können?“


  „Du brauchst etwas zu essen. Komm, wir gehen.“


  Da ließ mein bester Freund Guy mir zuliebe die Mittagspause ausfallen! Was gut war, war gut! Mein Nagelschaden und trauerndes Herz gerieten in Vergessenheit. Mittagessen war angesagt!


  „Wir gehen zu Storks. Da gibt es die besten Penne der Welt. Aglio e olio oder all’arabiata, riesige Portionen und ...“


  „Stopp, ich kriege Hunger!“, lachte Guy, dem wohl schon der Magen knurrte.


  „Und es ist bezahlbar wegen des Mittagstischs!“, setzte ich hinzu.


  Storks gab es schon seit vielen Jahren. Er kochte italienische Gerichte, ohne jemals Italiener gewesen zu sein. Er hatte nur ein paar Kochbücher gelesen, aber das Talent lag ihm im Blut. Seine Gerichte hätten nicht italienischer sein können. Die Tomatensauce kochte zehn Stunden mit Sellerie und Karotten auf kleiner Flamme, die Nudeln waren perfekt al dente. Seine Gäste waren Deutsche und Italiener, und alle schwärmten von seiner Küche.


  Bei Storks waren die Tische knapp. Aber sein Herz war groß. Wenn kein Sitzplatz mehr frei war, durften die Gäste in der Küche Platz nehmen. „Aber verratet es nicht weiter! Sonst bekomme ich noch mal Probleme.“ Keiner hätte Storks Probleme gemacht, die ganze Stadt liebte ihn.


  Wir saßen im Sonnenschein vor Storks, jeder auf einem kleinen Sitzkissen (auch die Küche war schon überfüllt gewesen). Wir hatten einen gehäuften Teller penne all’arabiata vor uns und aßen genussvoll. Ich hatte bereits locker die Wutphase erreicht, Guys Gesellschaft und das gute Essen taten ihre Wirkung. Ich stocherte mit der Gabel in der Luft herum. „Wehe, wehe, wenn ich auf dein Ende sehe!“


  „Ein voller Magen ist gut, gell, Kim?“, fragte Guy und sah mich lange an. „Hast du Lust, mit mir heute Abend ins Kino zu gehen?“


  Wir gingen oft zusammen ins Kino, Theater, Museum oder Ballett. Romantische Filme, Oscar Wilde auf der Bühne, Stuttgarter Ballett, lustige Filme, Shakespeare-Aufführungen, Actionfilme, unsere Bandbreite war groß. Guy war eher zuständig für das anspruchsvolle Programm, ich für den unterhaltsamen Teil.


  „Ja, aber morgen Abend, heute habe ich noch etwas vor.“


  „In Ordnung!“


  



  Schöner Maurice


  


  Einen Tag später trafen wir uns vor dem Poseidon, dem größten Kino in Ludwigsburg. Wir lösten die Karten und als wir Popcorn kauften, bemerkte Guy: „Du bist so fröhlich?“


  Ich lachte. „Ja, ich hatte gestern ein kleines Abenteuer!“


  „Du hast doch nicht schon wieder einen Neuen?“ Guy klang ein wenig bestürzt.


  „Nein, für wen hältst du mich denn. So schnell verliebe ich mich auch wieder nicht!“


  „Also schieß los. Was für ein Abenteuer?“


  „Ich habe Maurice wiedergesehen!“


  „Den Kater?!“


  „Klar, Maurice, den Kater!“


  „Und?“


  „Ich habe ihn mir mal kurz ausgeliehen und bin zum Tierfriseur.“


  „Wie bitte!?“


  „Ich habe ihm eine teure Dauerwelle geschenkt, er hatte immer so langweilig glattes Fell!“


  „Eine Dauerwelle?“ Guy war fassungslos.


  „Ja, sieht hübsch aus. Steht ihm gut. Wer sagt denn, dass Perser immer glattes Fell haben sollen!“


  „Äh, ja.“


  „Und seine Farbe ist jetzt auch schöner. Er ist jetzt blau statt langweilig grau.“


  Guy schluckte mehrmals, bevor er antwortete.


  „Blau!“


  „Azurblau. Du solltest ihn sehen. Der schönste Kater. Dabei war er vorher schon schön.“


  „Azurblau!“


  „He, Guy, du wirst langweilig, du plapperst alles nach!“


  Guy schluckte nochmals und konzentrierte sich kurz auf die Werbung, die gerade die Kinoleinwand erhellte.


  „Und Fred?“


  „Der sieht aus wie immer. Obwohl ich gerne sein Gesicht gesehen hätte, als er Maurice das erste Mal wieder sah. Ich habe ihm die Rechnung für die Dauerwelle hingelegt. Ist ja sein Kater!“


  „Ich hoffe, ich habe dich nie zum Feind!“


  Ich kuschelte mich an Guy und war glücklich. „Du bist und bleibst mein bester Freund! Meine Liebhaber verliere ich, du bleibst.“


  Guy seufzte leise. „Ja, ich bleibe.“


  



  Marilyn


  


  Ich saß auf der ausklappbaren Schlafcouch in meinem winzigen Einzimmerappartement (Minibad, Miniküche und ein kleiner Raum, bezahlbare Miete), schon im Pyjama und tippte die Nummer 1 meines Adressspeichers: Marilyn Staufer. Schon nach fünf Sekunden hatte ich meine beste Freundin seit den Kindheitstagen dran.


  „Hast du Zeit?“


  „Eine halbe Stunde, dann muss ich weg. Schieß los!“


  Ich brachte sie mit kurzen, knappen Sätzen aufs Laufende. Zeit war Geld, und wir hatten nur eine halbe Stunde. Wir kannten uns außerdem schon so lange, dass ausufernde Erklärungen nicht nötig waren. Wir verstanden uns oft auch ohne Worte und das, obwohl uns mittlerweile eine Strecke von 130 Kilometern trennte. Marilyn war in Würzburg, unserer Heimatstadt geblieben, als ich auf der Karriereleiter einen Schritt weiter machte, indem ich bei einem Energiekonzern nahe Stuttgart eine Stelle als Marketing-assistentin annahm.


  Marilyn lachte. „Maurice hätte ich gern gesehen!“


  „Ich schick dir ein Foto, Moment, ich hab ein Erinnerungsfoto von ihm gemacht! Kommt gleich als Attachment!“


  „Ich wette, du hast zehn Fotos von Maurice, aber keins von Fred!“


  „Falsch, ich habe hundert Fotos von Maurice, aber keins von Fred.“ Ich hielt kurz inne und überlegte. „Hm, ich glaube, ich mochte den Kater lieber ...“


  „Was du nicht sagst?! Hast du einen von den vielen Kerlen, mit denen du in letzter Zeit zusammen warst, überhaupt wirklich geliebt? Hast du von einem ein Foto gemacht?“


  Ich seufzte. „Es ist echt schlimm, dass du mich so gut kennst. Du hast recht, ich habe von keinem ein Foto. Meinst du, ich könnte eine Partnerschaft mit einer Katze anfangen?“


  „Eine Katze kostet Geld, Kim!“


  Ich ließ mich auf mein Schlaflager zurücksinken. „Der einzige Grund, warum ich keine habe. Ich kann sie mir noch nicht leisten!“


  „Du willst sie dir noch nicht leisten!“


  „Nicht, bevor ich meine erste Million zusammen habe!“


  „Machs wie ich, such dir einen Millionär!“


  Ich grinste. „Mal sehen, wer von uns zuerst sein Ziel erreicht! Hast du einen neuen Kandidaten?“


  Marilyn machte ihrer berühmten Namenskollegin alle Ehre. Runde Kurven, schlanke Taille, blonde Haare, kecke Nase, ein lebend gewordener Männertraum.


  Wir hatten uns als Kinder angefreundet, als wir merkten, dass uns der gleiche Lebenstraum verband: reich werden. Nur die von uns gewählten Wege unterschieden sich. Während ich meine erste Million durch Arbeit, eisernes Sparen und gnadenlose Disziplin selbst verdienen wollte, versuchte Marilyn den Umweg über einen reichen Ehemann. Während ich jeden ersparten Euro anlegte, schon mit vierzehn Jahren Aktienkurse übers Internet verfolgte und in jeden Ferien gut bezahlte Jobs annahm (Sondermüll einsammeln, am Fließband arbeiten, Hauptsache, das Geld stimmte), steckte Marilyn jeden Euro, den sie flüssig hatte, in ihren Körper: Nagellack, Kosmetika, Designerkleider, Fitness-Studios. Marilyn perfektionierte den Augenaufschlag, den Schmollmund und ihre Flirttechnik, ich mein Wirtschaftswissen.


  Wir lernten beide voneinander. Marilyn versorgte mich mit den neuesten Modetipps, brachte mir ein dezentes, aber wirkungsvolles Make-up bei und kümmerte sich vor Guy um meine Nägel. Im Gegenzug unterrichtete ich meine Freundin über die besten Anlagetipps.


  Marilyn lachte ins Telefon: „Ja, ich habe ein neues Ziel im Auge. Ein Doktor der Physik, zweifacher Millionär. Groß und sexy!“


  „Nur zwei Millionen, das ist nicht viel!“


  „Das ist ein Anfang! Wenn ich erst mal Zugriff auf sein Geld habe, dann kann ich mit deinen Anlagetipps mehr daraus machen!“


  „Du wirst alles in deinen Körper stecken! Ich kenne dich!“


  „Nicht mehr, wenn ich den Fisch an der Angel habe, sprich den Ring am Finger!“


  „Außer, er hat einen knallharten Ehevertrag!“


  „Lass mich nur machen ...“


  Ich hatte keinerlei Zweifel an den Fähigkeiten meiner Freundin, Männern den Kopf zu verdrehen. Eigentlich wunderte mich nur, dass sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatte. Aber im letzten Moment war immer etwas dazwischen gekommen. Eine bislang unbekannte Erbkrankheit des Anwärters, eine grauenhafte zukünftige Schwiegermutter, mieser Sex (untragbar, da waren wir uns beide einig) und so weiter. Jedenfalls hatte noch kein Mann mit Marilyn Schluss gemacht. Sie hatten sie alle auf Händen getragen, ihr teure Geschenke gemacht und ihr verzweifelt nachgetrauert.


  Ich seufzte zum Abschluss. „Viel Spaß mit der Physik, ich hoffe, er ist gut im Bett! Dass sich der Stress mit deinem Körperkult lohnt.“


  „Erzähl ich dir morgen. Ich muss jetzt gehen, es klingelt! Tschüss, Kim, schlaf gut!“


  Und klick war sie weg.


  Ich dachte nach. Was für verschiedene Welten! Während ich mich zum Schlafengehen fertigmachte, um morgen früh fit für die Arbeit zu sein, machte sich Marilyn zu einem spannenden Abend auf. Was sprach für Marilyns Weg? Teure Geschenke, edel ausgeführt werden, romantische Stunden, exklusive Partys. Was dagegen sprach: Es war nicht wirklich ihr Geld!


  Nein, es musste mein eigenes Geld sein, sonst hätte ich das Gefühl, mein Ziel nicht wirklich erreicht zu haben. Und mal ehrlich: Ich sehe gut aus, aber an Marilyn reiche ich bei Weitem nicht heran. Außerdem fehlt mir jegliches Talent fürs weibliche Becircen. Einen Schmollmund finde ich albern, Augenklimpern lächerlich und außerdem würde ich mich auf meinen Körper reduziert fühlen. Mal im Ernst: Das Besondere an mir sind mein knallharter Geschäftssinn und mein messerscharfer Geist. In puncto Männer nicht das Anziehendste an einer Frau. Welcher Mann will von seiner Geliebten zehnmal hintereinander im Schach geschlagen werden? Marilyn ist vielleicht genauso fit im Schach wie ich (wir haben nie gegeneinander gespielt), aber sie würde ihre Männer lächelnd gewinnen lassen. Deshalb wurde ich von den Männern verlassen und Marilyn nicht.


  Blöde Gedanken! Ich klopfte entschlossen mein Kissen weich. Schlafenszeit. Ich war ich und Marilyn war Marilyn. Wir würden beide unser Ziel erreichen, jede auf ihre Weise. Jetzt war es Zeit für mein abendliches Ritual: Ich schüttelte die Schneekugel, die auf dem kleinen Tisch vor meiner Schlafcouch stand und lächelte meinen ersten selbst verdienten Euro an, der inmitten der Schneeflocken thronte. Als das Schneegestöber sich gelegt hatte, knipste ich das Licht aus. Vor meinen Augen entstand mein liebstes Traumbild: der Geldspeicher von Dagobert Duck.


  



  Leopold


  


  Um 7.30 Uhr, exakt eine Stunde, nachdem mein Wecker geklingelt hatte, betrat ich mein kleines Büro. Es bot einen Blick auf Stuttgart, obwohl sich der Konzern gut zehn Kilometer vor der eigentlichen Stadt befand. Ich liebte diesen Blick. Für mich war Stuttgart die Metropole, bedeutete Macht, Aufstieg, Reichtum! Zumindest hoffte ich das für mich.


  Ich nippte an dem Kaffee, den ich mir beim Vorübergehen aus der Kaffeemaschine der Firma eingeschenkt hatte. Heiß mit Milch ohne Zucker, ja, das war das beste Frühstück der Welt. Und noch dazu kostenlos!


  Was sagte der Kalender? Meeting um acht beim Chef, zusammen mit Leopold, dem Marketingleiter. Nun, es gab entspanntere Termine, aber bei einem Treffen mit meinem Chef konnte ich vielleicht an meinem Aufstieg in der Firma arbeiten. Mehr Wissen als Leopold hatte ich auf jeden Fall schon, ich musste es nur gekonnt in Szene setzen. Entschlossen zog ich mein Kostüm in Form. Secondhand, aber nach der neuesten Mode, es war ein Glücksgriff gewesen. Hatte mir mindestens hundert Euro erspart!


  Noch selig grinsend machte ich mich auf den Weg zu Dr. Moosmann, dem Konzernleiter. Heute war mein Tag! Ich war mir sicher!


  „Guten Morgen, Steffi!“


  „Guten Morgen, Kim!“


  Steffi, die persönliche Assistentin von Dr. Moosmann, lächelte mich verschwörerisch an. „Er hat heute gute Laune!“


  „Ausreichend für eine Gehaltserhöhung?“


  Steffi verzog das Gesicht. „Du hattest doch erst vor drei Monaten eine!“


  „Drei Monate sind eine lange Zeit. Und Zeit ist Geld!“


  Steffi grinste. „Du bist komisch!“


  Ich grinste auch. „Das nehme ich mal als Kompliment!“


  Schwungvoll öffnete ich die Tür, anklopfen war Tee von gestern, heutzutage reichte es, wenn man den Weg über die persönliche Assistentin geschafft hatte.


  Leopold war schon da, mein direkter Vorgesetzter. Dr. Moosmann auch, der Konzernleiter. Beide zuckten zusammen, als sie mich hereinkommen sahen. Dann atmeten sie erleichtert aus. „Sie sind zu früh!“


  „Nur der frühe Vogel fängt den Wurm!“, strahlte ich die beiden an.


  Sie schauten mich etwas seltsam an, das war ich gewöhnt, und widmeten sich dann wieder den Papieren, über die sie sich gerade gebeugt hatten.


  „Nun, wenn Sie schon so früh da sind, bringen Sie uns doch bitte einen Kaffee!“


  Für diesen Satz hatte Dr. Moosmann nicht einmal hoch geschaut! Ich war empört. War ich eine Bardame oder eine Hostess oder was? He, ich war MARKETINGASSISTENTIN! Ich hatte eine Marketingstrategie ausgearbeitet, mit der man ENERGION ökologisch aussehen lassen konnte, ohne dass tatsächlich mehr Aufwand betrieben werden musste! Ja, sogar ohne dass wirklich ökologisch gearbeitet werden musste. Meine Idee!


  Okay, nicht gerade umweltfreundlich, aber zielstrebig! Ich wollte noch vor Ablauf des Jahres Marketingleiterin werden anstelle von Leopold, der von Tuten und Blasen gar keine Ahnung hatte. Ich schaute Dr. Moosmann und Leopold streng an, aber mein Blick war verschwendet, da sie den ihren nicht von den Papieren hoben. Entwürdigt drehte ich mich um und stolzierte wieder zur Tür hinaus.


  „Einen Kaffee wollen sie!“, schnaubte ich, als ich bei Steffi ankam. „Sie haben MIR gesagt, dass ICH ihnen Kaffee holen soll!“


  Steffi lachte gutmütig. „Das haben sie doch nicht so gemeint! Die sind manchmal so in die Arbeit vertieft, dass sie gar nicht mitbekommen, mit wem sie sprechen!“ Sie erhob sich von ihrem Stuhl. „Geh nur wieder rein, ich kümmere mich darum!“


  Wenn ich erst einmal meine erste Million hätte, würde ich Steffi abwerben, sie war die perfekte persönliche Assistentin! Ein Goldschatz.


  Ich öffnete ein zweites Mal an diesem Morgen die Tür, und wieder zuckten die Herren zusammen. Wahrscheinlich hatten sie mich nicht so früh zurück erwartet von meiner Kaffee-Mission.


  „Wo haben Sie denn den Kaffee?“, kam auch prompt die barsche Frage von Dr. Moosmann.


  Ich lächelte unbeeindruckt: „Frau Diesel wird ihn gleich bringen!“


  Ich ging näher an den Tisch heran und tatsächlich! Irgend-etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Leopold fing hektisch an, die Papiere in eine Mappe zu sammeln. „Dann fangen wir doch gleich mit der eigentlichen Besprechung an. Das hier hat noch Zeit!“


  Dr. Moosmann nickte zustimmend. „Es geht ja heute um die Marketingstrategie Aus alt mach neu! Eine geniale Strategie, Leopold!“


  Ich schluckte. „Ähem, das ist eigentlich mei...“


  Leopold fuhr mir über den Mund. „Ja, das wissen wir!“


  Wusste Dr. Moosmann das wirklich, oder hatte mich Leopold gerade einfach mundtot gemacht? Nun, ich würde es erfahren, und dann hatte Leopolds letztes Stündchen geschlagen!


  „Frau, äh, Frau ...“, Dr. Moosmann fing an, nach Worten zu ringen. Anscheinend war er nicht nur vergesslich, sondern auch kurzsichtig, denn auf meinem Jackenrevers prangte ein großes Namensschild der Firma mit meinem Namen: „Kim Ritter, Marketingassistenz“.


  Leopold ergänzte, lächelnd dem Big Boss zugewandt: „Frau Ritter, meine Assistentin!“


  „So, so, Frau Ritter, Sie werden also die Strategie in die Tat umsetzen, Flyer entwerfen lassen, die Instrumentarien festlegen. Sie werden unserem Leopold die rechte Hand darstellen!“


  „Ja, so kann man das auch nennen. Aber eigentlich ...“


  Doch schon wieder kam ich nicht zu Wort. „Dann werden wir mal in die Details gehen. Bitte kommen Sie!“


  Dr. Moosmann führte uns zu einem zweiten, runden Tisch, auf dem meine Pläne lagen. Ich warf einen schnellen Blick auf die Projektbeschreibung und da bewahrheitete sich mein Verdacht: Leopold hatte die Strategie als seine eigene ausgegeben, „Dr. Leopold Maurer – Marketingleitung“ war über meinen Namen geklebt. Ich habe ein leicht aufbrausendes Temperament, vor allem, wenn ich mich hintergangen fühle. Ich kochte und wollte gerade loslegen, da zischte Leopold mir ins Ohr: „Halt still, ich erkläre es dir später, und es springt eine Gehaltserhöhung für dich raus!“


  „Ich hoffe, du hast eine SEHR gute Erklärung!!“, zischte ich zurück. Dr. Moosmann musste nicht nur kurzsichtig sein, sein Hörgerät schien ebenfalls außer Funktion, denn er reagierte nicht. Dabei waren Leopold und ich keineswegs leise. Die Alternative: Wir, beziehungsweise ich, waren zu unbedeutend, als dass er sich für unsere Flüsteraktion interessiert hätte.


  Mein Blick und meine Gedanken waren leicht getrübt, als ich begann, die Pläne mit Leben zu füllen. Ich sprach von meinen Ideen, Plänen und Feinstrategien, als würde ich neben mir stehen. Doch so langsam kam ich in Fahrt. He, das hier war mein Ding! Meine Idee! Mein Baby! Ich wurde immer leidenschaftlicher in der Darstellung, und plötzlich bemerkte ich den Wechsel von Dr. Moosmanns Gesichtsausdruck. Ich sah Anerkennung und Wertschätzung in seinem Blick aufleuchten, und dann senkte sich seine große Hand auf meine Schulter.


  „Gut gemacht, Frau Ritter! Sie haben sich sehr gut in Leopolds Strategie hineingedacht! Das weiß ich zu schätzen! Ich werde Frau Diesel gleich anweisen, Ihnen eine Gehaltserhöhung zukommen zu lassen!“


  Ich lächelte schwach. War es das, was ich wollte? Am liebsten hätte ich Leopold ermordet, aber ob das unter Zeugen klug war?


  Während ich noch darüber nachdachte, beendete Dr. Moosmann das Dreiergespräch mit einem wohlwollenden „Weiter so!“


  In diesem Moment kam Steffi Diesel zur Tür herein. Blonder Pagenschnitt, korrektes Kostüm und perfekte Figur.


  „Entschuldigen Sie, Dr. Moosmann, Sie haben in fünf Minuten ein Gespräch mit LOGIMAX, Herr Munterlag ist bereits gekommen. Soll ich den Kaffee gleich dorthin bringen lassen oder noch hierher?“


  „Bitte zu Herrn Munterlag, danke, Frau Diesel!“


  Steffi verschwand mit einem Lächeln.


  „Ich falte noch den Strategieplan zusammen, Dr. Moosmann!“, schlug ich vor. Ich würde mich so schnell nicht von hier weg bewegen. Nicht bevor ich Leopold gepackt und zerrupft hatte!


  „Gerne, danke! Auf Wiedersehen, Frau ähem, Frau ... Ritter! Ich werde Sie nicht vergessen!“


  Na hoffentlich, ich wartete ja auf die Gehaltserhöhung!


  „Sie, Leopold, Sie kommen gleich mit mir. Männer mit Ihren Ideen kann ich an meiner Seite brauchen!“


  Aaah, da ging mir Leopold durch die Lappen! Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben!


  Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, rannte ich zum Tisch und öffnete die geheimnisvolle Mappe. Darin lagen Urkunden, Besitzüberschreibungen, Gutachten und andere Dokumente. Schnell fotografierte ich alle mit meinem Smartphone. Auf den ersten Blick konnte ich nichts damit anfangen, aber eine Bank wurde immer wieder erwähnt: Dogmann Direct.


  Danach ließ ich schnell meine Strategiedarstellung in der großen Mappe, in der sie Leopold hierher getragen hatte, verschwinden und nahm sie mit. Na warte, diese offensichtliche Fälschung würde ich dokumentieren, den Aufkleber mit seinem Namen chirurgisch entfernen, am besten vor Zeugen! Mit erhobenem Haupt verließ ich unbemerkt das Chefzimmer, Steffi war noch unterwegs. Ich schloss die Mappe in mein persönliches Schließfach und beschloss spontan, heute einen Tag Urlaub zu nehmen. Den ersten dieses Jahr. Es war Freitag, ich hatte mir ein langes Wochenende verdient! Ich ließ Steffi noch eine E-Mail zukommen, um sie über meine angekündigte Gehaltserhöhung zu informieren, schrieb einen Urlaubsantrag ans Personalbüro und weg war ich.


  


  



  Marlon


  


  Der Tag hatte es in sich gehabt! Zur Kaffee-Dame degradiert worden, eine Gehaltserhöhung erhalten, dubiose Papiere gefunden und einen miesen Verräter identifiziert! Leopolds Erklärung würde ich mir am Montag anhören, heute sollte er mal sehen, wie er ohne mich zurecht kam!


  Ich machte mich zu Fuß auf den Weg zur S-Bahn und fuhr zurück nach Ludwigsburg. Von dort aus nahm ich den Bus in die Innenstadt und ging die letzten Meter zum „Blühenden Barock“. Diese riesige Gartenanlage rund um das barocke Jagdschloss Herzog Eberhard Ludwigs von Württemberg ersetzte mir Balkon, Terrasse und Garten. Meine Jahreskarte ermöglichte den kostenlosen Eintritt durch die zahlreichen Drehtüren, selbst nach Feierabend.


  Die Sonne schien und wärmte den noch kühlen Frühlingsvormittag, als ich durch den Staudengarten bummelte. Er war eines meiner Lieblingsgärtchen im Blühenden Barock, oder kurz „Blüba“, wie man es hier nannte. Jetzt, im Frühling, zeigten sich überall die zarten Sprossen der Stauden und die Bäume warfen kaum Schatten, da sie erst zartes, lindgrünes Laub trugen. Ich schlenderte den schmalen Weg nach unten zum Bauerngarten. Auch hier wuchsen die ersten Pflanzen, ein Gärtner zupfte das genauso schnell wachsende Unkraut.


  Ich setzte mich auf eine Bank und dachte nach. Was tun mit einem freien halben Tag, ohne Geld auszugeben? Kurz ging ich im Geist meine Checkliste durch: Essen hatte ich noch zu Hause, ich ging einmal die Woche einkaufen, das musste reichen. Kleider hatte ich auch ausreichend, fand ich zumindest. Also stand nichts Dringendes an.


  Gemütlich spazierte ich in die Bibliothek, las dort erst einmal die Zeitung und mietete mir anschließend einen der Kundencomputer. Über USB-Anschluss bekam ich die Fotos der geheimnisvollen Dokumente auf den Bildschirm und ein paar Minuten später lagen sie ausgedruckt vor mir. Nachdem ich die Papiere eine Stunde lang geprüft, jeden Satz dreimal gelesen hatte, über das Internet über Dogman Direct recherchiert hatte, war ich genauso schlau wie vorher. In meinem Kopf waren nur Fragezeichen, keine Lösungen angekommen.


  Ich schlenderte wieder durch die Innenstadt. Unbewusst lenkte ich meine Schritte zu „Guy Manilo – Nageldesign“. Es war mitten am Vormittag, und Guy hatte wahrscheinlich keine Zeit, aber ich schaute trotzdem vorbei.


  „Hi Guy!“


  „Hallo Kim, setz dich!“


  Guy war gerade dabei, einer älteren Kundin klassische Nägel zu machen. Ohne Spielerei, die Farbe ihrem Make-up angepasst. Schön sah es aus, ich nickte anerkennend. Schlichte Eleganz, gelungen!


  Als die Kundin mit Dankesworten das Studio verließ, verabredeten Guy und ich uns schnell für den Abend.


  „The Thing spielt heute Abend im Schwabenrock-Palast! Um acht Uhr, die Gruppe ist gut! Schwabenrock!“


  „Echt? Schwabenrock im Schwabenrock-Palast?! Wenn es sein muss, ich bin doch keine Schwäbin!“


  „Was nicht ist, kann ja noch werden!“, grinste Guy und begrüßte die nächste Kundin.


  


  Ich ging langsam nach Hause, in meine kleine Höhle oben im fünften Stock, ohne Aufzug, dafür günstiger als günstig. Ein Schnäppchen, das jeden Monat den Geldpegel meiner Anlagen steigen ließ. 150 382 Euro war der aktuelle Stand meiner Geldanlagen, ich liebte diese Zahl! Zinsen und weitere Anlagen würden den Betrag schnell wachsen lassen. Ich gab mich unter der Dusche Tagträumen und Rechenwegen hin. Wenn ich x % Zinsen auf die 20 000 Festgeld, ...


  Ich erholte mich kurz auf der Schlafcouch und ging in den Moda-Chatroom. Ja, Marilyn war online.


  Ich tippte: „Hi Süße, was macht die Schwerkraft? Fliegst du schon oder zieht die Physik dich zu Boden?“


  Ein paar Sekunden später hatte ich die Antwort: „Ich fliege!“


  „Schon in den Hafen der Ehe oder noch ins himmlische Vergnügen?“


  „Himmlisches Vergnügen! Heute Abend sehe ich ihn wieder, tanz!“


  „He, das ist nicht deine Art! Du musst ihn einen Tag zappeln lassen!“


  „Den Fisch nicht!“


  „Schick mir ein Foto! Und seinen vollständigen Namen, ich google, ob er sauber ist!“


  „Dr. Manfred Seismeyer. Ich habe selbst schon gegoogelt. Scheint in Ordnung zu sein!“


  „Ich check noch meine anderen Quellen!“


  „Wenn du so viel Zeit hast, geh lieber mal wieder aus!“


  „Heute Abend, The Thing, eine Rockband im Schwabenrock-Palast! Mit Guy.“


  „Guy, Guy, Guy, du verschwendest deine Zeit! Und Schwabenrock, brr!“


  „He, he, nicht so schnell. Vielleicht ist es ganz gut!“


  „Vielleicht ist die Erde ein Elipsoid!“


  „Mit dir rede ich nicht mehr!“


  „Ja, mach dich lieber schön. Beine epilieren nicht vergessen!“


  „Ich mag dich auch, nagel den Physiker fest!“


  „Du solltest mich singen hören, ich bin glücklich! Ciao!“


  „Ciao, schönes Nächtle!“


  „Brr, lass es lieber, du kannst nicht schwäbeln. Ciao!“


  Ich betrachtete meine Beine: Ja, epilieren war nötig, aber wer würde meine Beine heute schon sehen? Ich brauchte eine Pause von den Männern!


  Ich recherchierte noch eine halbe Stunde, aber Dr. Manfred Seismeyer schien sauber zu sein. Außer, dass er für meinen Geschmack zu oft mit verschiedenen Frauen abgelichtet war, auf jeder Party eine andere. Nun, keine von ihnen war Marilyn! Nach Marilyn würde es keine andere mehr geben!


  Dann zog ich mich an. Das Gute an einem schlanken Kleiderschrank und einer übersichtlichen Garderobe ist: Die Wahl fällt leicht! Ich nahm Nummer zwei meiner drei Ausgehklamotten: schwarze enge Jeans, altrosa, hautenger, hauchdünner Pullunder, schwarze hohe Schuhe. Nein, keine High Heels, ich brauchte meine Füße noch, aber auch keine flachen Treter! Zehn Minuten reichten für mein Make-up. Marilyns eiserner Schule sei Dank, war ich schnell und effektiv im Schönmachen. Nun, Effizienz war eh eine meiner Stärken.


  Ta-tamm, ich betrachtete mich im Badspiegel: Ja, besser ging es nicht ohne riesigen Aufwand.


  Ich packte einen winzigen schmalen Geldbeutel in die Hosentasche, das war alles, was ich mitnahm. Ich wollte heute tanzen, da konnte ich keinen Taschenballast brauchen!


  Eine halbe Stunde später, eine Minute nach acht Uhr, stand ich vor dem Schwabenrock-Palast. Der Name war irreführend, mit Palast hatte der Schuppen nichts zu tun. Dafür tummelten sich bereits ein paar Schwaben im Eingangsbereich, darunter Guy. Eine der vielen Eigenschaften, die wir aneinander schätzten, war unsere Pünktlichkeit.


  „Hi Guy!“


  Guy gab mir ein Küsschen auf die linke Backe und schaute mich mit schwarzen versonnenen Augen an: „Ich wollte, du würdest es sein lassen!“


  „Was denn?“, tat ich unschuldig. Ich wusste, er hasste meinen Begrüßungsspruch, aber er reimte sich so nett. Und was sich reimt, ist gut!


  Guy fasste mich am Rücken und schob mich sanft zum Kartenschalter: „Rein mit uns, wenn wir so früh dran sind, haben wir die Tanzfläche noch für uns!“


  Der Schwabenrock-Palast öffnete um Punkt acht Uhr abends die Türen und meist wurde es zehn Uhr, ehe sich die Tanzflächen wirklich zu füllen begannen. So liebte ich es, freie Bahn, kein Gedrängel und Geschubse. Wir mussten nicht auf unsere Füße aufpassen, keiner latschte aus Versehen drauf. Während wir tanzten, jeder für sich, versunken in den Tanz, die Last des Tages abschüttelnd, baute die Band auf der Bühne ihre Instrumente auf. Als der Soundcheck begann, verzogen Guy und ich uns zu einem Billardspiel in einen der Nebenräume. Beim Billard schlug mich Guy jedes Mal, manchmal vernichtend, manchmal nur knapp, es kam auf seine Laune an. Heute war sie etwas grimmig, ich hatte keine Chance.


  „Also Guy, spuck aus, was geht dir im Kopf herum!“


  Guy stützte sich leicht auf seinen Billardstock – durfte man das? – und musterte mich zwischen halb geschlossenen Lidern. „Das willst du gar nicht alles wissen!“


  Ich nahm einen Schluck Cola und grinste: „Stimmt, aber ich will auch nicht vernichtend geschlagen werden. Das tut meinem Selbstbewusstsein nicht gut!“


  „Du bist zu kontrolliert, Kim!“


  „Geht es jetzt um mich oder um dich? Ich spiele immer gleich schlecht!“


  Guy richtete sich zu seinen vollen 185 cm auf und kam ein paar langsame Schritte auf mich zu. Er hielt Blickkontakt, noch immer durch die halb geschlossenen Lider. Gerade fing ich an, mich über sein seltsames Verhalten zu wundern, da sah ich ein paar Meter hinter Guy Leopold auf einen Billardtisch zusteuern. Meine Augen mussten sich wütend zusammengezogen haben, denn Guy blieb plötzlich stehen. Ein verwunderter Blick machte sich auf seinem Gesicht breit, dann merkte er, dass er meine Aufmerksamkeit verloren hatte und drehte sich um.


  „Wer ist der Mistkerl?“


  „Leopold!“


  „Dein Versager-Chef?“


  „Genau der! Er hat heute meinen Strategie-Plan als seinen ausgegeben. Guy, ich habe eine Mission. Entschuldige bitte, du musst kurz warten!“


  Ohne Guy noch einmal anzusehen, ich konnte meine Beute nicht einen Moment aus den Augen lassen, ging ich zielstrebig auf Leopold zu. Er hatte einen Fehler zu viel gemacht, er war dran!


  Leopold sah mich erst, als ich direkt vor ihm stand. Er war etwa genauso groß wie ich, also nicht gerade riesig für einen Mann, sein Gesicht war auf eine kindliche Art nett, rund, weich und er hatte eine kleine Nase.


  Erschrocken trat er einen Schritt zurück, hob abwehrend die Hände und schaute mich flehend an: „Bitte, Kim, tu nichts Unüberlegtes!“


  Meine Augen mussten meinen Zorn deutlich ausgedrückt haben, denn seine zeigten Angst, echte Angst.


  Das holte mich ein wenig runter und ich schnaubte verächtlich: „Komm mit!“


  „Ähem, Kim, ich bin nicht alleine hier!“


  Erst da sah ich ihn. Groß, echt groß, sicher fast zwei Meter. Breite Schultern, sehr kurz geschnittene, schwarze Haare, blaue, amüsierte Augen.


  „Guten Abend, Frau ...“


  „Ritter“, stammelte ich. „Nennen Sie mich Kim!“ Wenn ich auf etwas stehe, dann sind es große Männer mit breiten Schultern. Ich schnurrte innerlich. Ja, dieses Exemplar von Mann sah gut aus, außerdem hatte er eine Aura von Macht an sich, auf die ich noch mehr stand als auf breite Schultern.


  Er streckte mir die Hand entgegen und lächelte mich mit blitzendem Gebiss an.


  „Marlon Braun, nennen Sie mich bitte Marlon!“


  Marlon, Marlon, mein Kopf summte diesen schönen Namen vor sich hin. Fast genauso gut wie Maurice!


  „Marlon, das ist ein schöner Name“, entfleuchte es meinem Mund.


  Er lächelte ein weiteres breites Lächeln. „Und Sie sind eine schöne Frau!“


  Ich errötete, leider. Es war mir immer peinlich, wenn mein Gesicht rot erglühte.


  „Danke!“, sagte ich halbwegs souverän und mir wurde bewusst, dass ich mein Ziel aus den Augen verloren hatte. Das passierte mir nicht oft.


  „Entschuldige bitte, Marlon, ich muss dir Leopold kurz entführen!“


  „Bitte, nur zu, ich habe keine Eile!“


  Ich griff mir Leopolds Arm und zog ihn resolut in eine der kleinen Sitznischen.


  „Schieß los, Leopold, ich möchte heute noch etwas Erfreuliches machen!“


  „He, ich bin dein Chef, rede nicht so mit mir!“


  Ich knurrte ihn an, und er rückte ein Stück von mir weg.


  Er beteuerte: „Ich habe es nur gut gemeint! Dr. Moosmann nimmt Vorschläge von Frauen ungern entgegen, er ist so altmodisch.“


  Ich fixierte ihn mit einem bösen Blick. „Netter Versuch, zweite Chance!“


  Er stotterte: „Das ist die Wahrheit! Hättest du den Vorschlag gemacht, wäre nichts daraus geworden und so hast du sogar eine Gehaltserhöhung bekommen!“


  Ich stand auf, ich wollte meine Zeit nicht mit diesem verräterischen Feigling verschwenden.


  „Vergiss es Leopold, ich glaube dir kein Wort!“


  Ich beugte mich nochmals ein wenig zu ihm hinunter, er wich ein Stück zurück.


  „Wer ist Marlon Braun?“


  „Direktor der Dogman Direct Bank.“


  Ich schnurrte. „Lade mich zu eurem Spiel ein!“


  Leopold stotterte. „Und dein Freund?“


  Ups, ich hatte Guy vergessen. Schuldbewusst drehte ich mich zu ihm um und sah, wie er alleine an unserem Billardtisch gekonnt den Queue einsetzte.


  „Er spielt mit!“


  Ich ging zu Guy und entschuldigte mich. Ich flüsterte ihm ins Ohr, dass ich unbedingt aus geschäftlichen Gründen drüben mitspielen musste.


  „Bitte, bitte, komm mit mir herüber!“


  Guy lächelte mich an. „Du hättest sonst ein schlechtes Gewissen, stimmt’s?“


  „Klar, wenn du nicht mitkommst, bleib ich hier!“


  Guy fasste mich besitzergreifend um die Taille, so kannte ich ihn gar nicht, und führte mich zum Nachbartisch.


  „Guy Manilo“, stellte er sich knapp vor. „Wollen wir in zwei Teams spielen?“


  Als ich sah, wie sich Guy und Marlon die Hand schüttelten, hatte ich kurz das Bild zweier sich duellierender Cowboys vor Augen. Aber das war Quatsch, das musste mein Ego sich einbilden, denn Guy und sich duellieren, das war lächerlich! Schnell war ich durch das Spiel abgelenkt. Leopold und ich waren die Deko, das Spiel bestritten hauptsächlich Guy und Marlon. Als ob es um etwas Persönliches gehen würde. Ich schaute fasziniert zu. Ich hatte Guy schon oft spielen sehen, aber noch nie derart brillant. Jeder Stoß saß. Marlon kämpfte eisern, aber er hatte letztendlich keine Chance. Guy war der Held des Tages.


  Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und strahlte ihn an.


  „Du spielst genial! Keiner setzt den Queue ein wie du!“


  Marlon war ein guter Verlierer, er schüttelte Guy anerkennend die Hand: „Sie sind ein sehr guter Spieler. Vielen Dank für das spannende Spiel. Wollen Sie und Ihre Freundin mit uns zusammen etwas trinken?“


  Ich strahlte. Ja, das wollten wir! Aber da lehnte Guy schon ab.


  „Vielen Dank, aber die Band fängt gleich an zu spielen, und wir wollen zuhören.“


  Wollten wir nicht! Er vielleicht, aber ... Da hatte Guy mich schon in Richtung Bühne weggezogen.


  



  Tom


  


  Tatsächlich, hier war alles vorbereitet für den Auftritt, und wir hatten gerade unsere Plätze in der Nähe der Bühne bezogen, da startete die Musik. Attraktive Burschen auf der Bühne, das musste ich zugeben, die Musik ganz nett. Der Schlagzeuger fiel mir ins Auge. Schwarze Lederhose und kariertes kurzes Hemd, Dreitagebart, breite Schultern, verwuschelte braune Haare und ein breites Lachen auf dem Gesicht. Ihm machte der Auftritt richtig Spaß, das sah man.


  Ich wies Guy auf den Schlagzeuger hin und er flüsterte mir ins Ohr. „Das ist Tom!“


  „Ist der schwul?“


  Guy sah mich fragend an. „Nein, war er zumindest nicht, als wir Abi machten!“


  Ah, ein alter Kumpel ... Bei einem Konzert kann man sich so schlecht unterhalten, also naschte ich solange mit den Augen. Das knappe Hemd offenbarte trainierte Arme, von den Beinen konnte ich durch das Schlagzeug nur wenig sehen, aber das Wenige sah gut aus. Am besten aber gefiel mir, dass der Kerl eindeutig Spaß hatte. Sein markantes Gesicht, durch etwas buschige Augenbrauen betont, zeigte Gefühle wie ein offenes Buch. Anziehend, dachte ich, und Guy musste es mir angesehen haben.


  „Er ist ein Mädchenschwarm.“


  „Ich bin kein Mädchen.“


  „Frauen lieben ihn ebenso.“


  „Er sieht süß aus.“


  „Als süß würde ich Tom nicht bezeichnen!“, grinste Guy. „Wir waren Freunde auf dem Gymi. Er ist alles andere als süß!“


  Wir fingen an zu tanzen. Dabei waren Guy und ich immer sehr harmonisch. Musik im Körper, diese Leidenschaft verband uns wirklich. In der Pause zog mich Guy hinter die Bühne.


  „Hi Tom, ich möchte dir Kim vorstellen!“


  Tom musterte mich freundlich. „Deine neue Freundin?“


  Ich lachte. „Nein, nur seine beste Freundin!“


  Wusste Tom nichts von Guys Neigungen? „Du spielst toll Schlagzeug!“


  „Kennst du dich aus?“


  „Äh, nein, aber es hört sich gut an und man kann super drauf tanzen!“


  Er lachte und von Nahem betrachtet war sein lachendes Gesicht noch sympathischer, als weit weg auf der Bühne. Ich schaute ihm in die Augen, sie waren braun, ein warmes Braun. Ich musste nach oben schauen, das gefiel mir. Er hatte wohl mein Interesse bemerkt, denn er fragte mich:


  „Willst du etwas mit mir trinken gehen? Ich habe noch eine halbe Stunde Pause!“


  Und ein zweites Mal an diesem Abend vergaß ich Guy und sagte zu, bevor ich mich mit ihm besprochen hatte. „Klar, gerne!“


  Tom gab Guy einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Darf ich? Ich bring sie dir wieder, wenn ich spielen muss!“


  Mir gefiel Toms selbstbewusste Art, wie er mich am Arm packte und zu einer kleinen Sitznische führte. Die halbe Stunde Pause ging viel zu schnell vorbei. Wir erzählten, lachten viel, und er erfuhr mehr über mich, als ich meinen letzten Liebhabern in der ganzen Beziehung preisgegeben hatte. Auch über ihn wusste ich nach dieser kurzen Zeit sehr viel mehr als über alle Ex-Liebhaber zusammen. Dass er eine Ausbildung als Schreiner gemacht hatte, gleich nach dem Abi und ihm dieser Beruf so gut gefiel, dass er gar keine Lust mehr hatte, noch ein Studium dran zu hängen, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte. Dass er gerade ein Haus renovierte in seiner freien Zeit. Dass er dieses von einem Großonkel geerbt hatte. Dass er schon seit dem Gymi in dieser Band spielte, und und und.


  „Es geht gleich weiter. Aber ich will dich wieder sehen!“


  Er nahm meine rechte Hand in seine kräftigen Hände und umschloss sie. Ich schaute in seine Augen. Sie sahen ehrlich und aufrichtig aus, braun mit kräftigen Wimpern, eigentlich sah alles an ihm kräftig aus, sein Kinn, seine Kieferknochen, seine Bizeps.


  „Ich würde mich sehr freuen, dich wiederzusehen!“, sagte meine Stimme und ich merkte, dass ich es auch so meinte.


  „Schreib mir deine Nummer auf den Arm!“ Er schob mir einen Kugelschreiber in die Hand, und ich schrieb ihm meine E-Mail-Adresse auf, das war mir lieber. Ich widerstand der Versuchung, noch ein Herzchen dahinter zu malen und ihm gleich um den Hals zu fallen, aber er hatte da deutlich weniger Hemmungen. Ohne zu fragen, zog er mich an seine karierte breite Brust und hauchte mir einen Kuss auf den Mund. „Bis bald!“ und weg war er.


  Ich stand bei der Sitznische und war hin und weg. Schwabenrock-Palast, ich liebe deine Schwaben!


  Summend schlenderte ich in Richtung Bühne, als mir Marlon über den Weg lief.


  „Schöne Frau, so alleine!“ Blöder Spruch, mächtiger Mann, ich konnte nicht anders, ich sprang auf jede Möglichkeit an, Karriere zu machen. Außerdem wollte ich unbedingt meine Neugierde über DOGMAN DIRECT befriedigen. Also riss ich mich zusammen und klimperte ein bisschen mit mascara-beschwerten Wimpern.


  „Schöner Mann, auch so alleine?“


  Wir tanzten eine Weile, bis mir Marlon den Vorschlag machte, mich auf einen Drink einzuladen. Ich trank sonst immer nur das billigste Getränk, eine Einladung konnte ich nicht abschlagen. Ich genehmigte mir ein Glas Rotwein. Ich trinke nie Alkohol. Zum einen, weil er mir zu teuer ist, vor allem aber, weil ich ihn nicht vertrage, nicht mal ein einziges Glas. Doch ab und an, besonders, wenn ich eingeladen werde, blende ich das aus. Wein trinken ist doch harmlos, ein Glas Wein ist doch nichts ... Nicht für andere Menschen, aber leider für mich. Am Grund des Glases angelangt, kicherte ich albern und lehnte mich an Marlons Seite.


  „Du bist so groß!“


  Marlon musterte mich kritisch. „Du verträgst echt keinen Alkohol.“


  „Sag ich doch, aber er schmeckt so gut, der Wein ...“


  Ich hatte versucht, Marlon über DOGMAN DIRECT auszuhorchen, wollte erfahren, wie er Leopold kennengelernt hatte und ob er mit Energiekonzernen zusammenarbeitete, aber ich hatte nichts Wesentliches erfahren. Marlon ließ nicht tief blicken, er erzählte zwar viel, aber ausschließlich Smalltalk. Trotz sinkendem Rotweinspiegel war mir das zunehmend egal. Mann, er sah einfach gut aus, er hatte eine charismatische Ausstrahlung, war eindeutig ein Alphatierchen. Ich sah ihm in die Augen und kicherte ein bisschen. Er nahm mich am Arm und führte mich zur Tanzfläche.


  „Du musst ein bisschen Alkohol abtrainieren!“, war sein Kommentar. Und tatsächlich, es funktionierte, mit jedem Lied wurde mir leichter zumute. Ich lachte und tanzte, und als ein sehr langsames Lied kam, nahm mich Marlon in seine Arme und ich schmiegte mich an ihn. Er roch gut, nach einem teuren Männerparfum. Ich spürte seine muskulösen Arme, fühlte seine kräftigen Hände an meiner Taille, eine glitt langsam zu meinem Po, und das veranlasste mich zu einem tiefen Schnurren. Er senkte seinen Kopf und hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel. Ahh, große Männer, da fühlte man sich gleich so geborgen, so aufgehoben ...


  Hätte ich die Blicke zweier anderer Männer wahrgenommen, die mich in diesem Moment finster musterten, hätte ich mich nicht ganz so wohl gefühlt. Aber ich war gefangen im Augenblick und so genoss ich. Den warmen Männerkörper, den Geruch, den Tanz und das Spiel mit dem Feuer. In meinem Inneren loderte eine Flamme, die mit jeder Minute größer wurde. Ich hauchte Marlon einen Kuss auf den Hals, und er beugte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr:


  „Ich bringe dich nach Hause!“


  Ein kleiner Part von mir murmelte, dass das keine gute Idee wäre, der größere und lautere Part jedoch schrie: „Ja, tu das!“


  Ich hatte Guy vergessen, ich hatte Tom vergessen, ich hatte meine Mission vergessen. Ich dachte nur noch in kleinen eingeschränkten Mustern, und die drehten sich hauptsächlich um volle Lippen, muskulöse Oberkörper, schmale Hüften und azurblaue Augen. Augen wie Maurice, azurblauer Maurice ...


  Ich kicherte, als ich an Maurice dachte, ich kicherte, als Marlon mich fragte, wo mein Wagen stünde (ich war zu Fuß da), ich kicherte, als er fragte, ob er mich nach Hause fahren dürfe, ich kicherte, als ich in seinen kleinen roten Sportwagen stieg. Ich kicherte nicht mehr, als wir bei meinem Haus ankamen, er die Tür auf meiner Seite öffnete und mir galant aus dem tiefergelegten Wagen half. Ich fiel schwer in seine Arme und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Danke, dass du mich nach Hause gefahren hast! Danke für den Wein!“


  Er gab keine Antwort, sondern erwiderte den Kuss, der erst spielerisch sanft und dann immer fordernder wurde. In einer kurzen Pause murmelte er: „Ich bringe dich noch in deine Wohnung.“


  Ich wurde ein klein wenig nüchterner. „Hm, ich habe keinen Aufzug.“


  „Macht nichts.“


  „Ich wohne im fünften Stock.“


  „Macht auch nichts!“


  Gut, er hatte es so gewollt! Der lange Aufstieg klärte meinen Kopf noch ein bisschen mehr.


  „Ich habe nicht aufgeräumt.“


  „Stört mich nicht!“


  „Meine Wohnung ist winzig und du bist so groß!“


  Marlon blieb stehen. „Willst du, dass ich mitkomme oder nicht?“


  Ich wollte, ja, ich wollte immer noch, auch einigermaßen nüchtern wollte ich, dass er mich in seine Arme nahm, dass er mich küsste, dass wir vielleicht schon weiter gingen.


  „Komm mit und sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Dass ich nicht aufgeräumt hatte, stimmte, aber ich hatte nur wenige Dinge und so war das nicht wirklich ein Problem. Die paar Sachen, die auf dem Boden lagen, stellten keine echte Unordnung dar. Marlon betrachtete mit forschendem Blick mein kleines Reich.


  „Das ist wirklich winzig.“


  „Sag ich doch!“


  „Aber es ist nicht unordentlich!“


  „Das ist relativ!“


  Ich besann mich auf meine Aufgaben als Gastgeberin.


  „Willst du etwas trinken? Ich habe Wasser, Tee, Kaffee ...“ Hm, mehr hatte ich nicht.


  „Danke, ich habe keinen Durst.“


  Marlon sah mich mit einem warmen Blick an und trat einen Schritt weiter auf mich zu. Er hob mit einem Finger mein Kinn und drückte einen Kuss auf meine Lippen. Ich weiß nicht mehr genau, wie ich auf meine Schlafcouch kam, aber das Nächste, das ich wahrnahm, waren seine Hände, die unter meinen Pulli wanderten. Sanft streichelte er meinen Rücken, öffnete meisterhaft mit einer Hand den Verschluss meines BHs und in der nächsten Sekunde war eben diese Hand auf dem Weg nach vorne, um meine linke Brust zart zu erforschen. Ich stöhnte und atmete heftiger. Ja, das war gut, der Mann wusste echt Bescheid.


  Ich hatte nur ein kleines Problem. Ich musste dringend auf die Toilette, meine weingefüllte Blase erleichtern. Ich würde nie mehr Wein trinken bei einem Date, das schwor ich mir!


  „Marlon, es tut mir so leid, ich muss noch wo hin ...“


  Marlon schaute mir lächelnd in die Augen und gab mir einen weiteren verheißungsvollen Kuss. „Das war ein schöner Vorgeschmack! Ich habe Zeit!“


  Ja, er ließ es langsam und erotisch angehen, er kannte sich aus. Ich versuchte, würdevoll zum Bad zu gehen, aber mal ehrlich, ich wusste, dass mein zerzaustes Haar, der verrutschte Pulli und meine nackten Füße alles andere als würdevoll aussahen. Nun, vielleicht auf eine bettorientierte Art erotisch. Ich erleichterte meine Blase, frischte kurz mein Make-up auf, fuhr mit dem Trockenrasierer schnell über die stoppeligen Beine, wuschelte meine Haare in Form (meine Naturwelle war dankenswerterweise absolut pflegeleicht) und lächelte mein Spiegelbild an. Mit dem Hauch der Erregung sah ich wirklich gut aus!


  Ich öffnete die Badezimmertür und ging zurück zur Couch. Marlon lag bereits längs darauf. Ich schwenkte meine Hüften in einem wiegenden Gang, als ich auf ihn zuging. Schon nach der Hälfte des Weges spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Es war nur ein Gefühl, aber es trog mich nicht. Meine Hüften stoppten ihren Schwung, mein Mund öffnete sich erst zu einem stummen, dann zu einem sehr lauten Schrei. Marlon lag auf meiner Couch, ja, aber nicht in erwartungsvoller erotischer Pose, sondern mit einem Loch im Kopf – tot!


  



  Bert


  


  Eine Minute später klopfte es an meiner Tür. Ich zuckte zusammen. Der Mörder? Oder war er sogar noch in der Wohnung? Panisch sah ich mich um. Höchstens in der Miniküche, und ich würde da nicht alleine reingehen! Ich bewegte mich langsam zur Tür und ließ auf dem Weg dorthin meine Sinne wachsam nach allen Seiten Ausschau halten; schaute durch das Guckloch und sah meinen Nachbarn Bert. Ich atmete auf und öffnete die Tür.


  Bert sagte entschuldigend: „Ich habe dich schreien hören, ich dachte, ich schaue mal nach dir!“


  Ich wäre ihm beinahe um den Hals gefallen, weil er gekommen war. Alleine hatte ich unglaubliche Angst gehabt, mit Bert war es etwas leichter.


  „Komm rein, Bert, ich habe ein großes Problem!“


  Bert war etwa 60 Jahre alt, Junggeselle und Frührentner. Wir tranken ab und zu einen Tee zusammen und plauderten über Gott und die Welt. Er war ein bisschen verschroben – wahrscheinlich vom langen Singledasein – und hatte einen Hang zur Philosophie.


  „Ich war gerade im Bad – vielleicht fünf Minuten, okay, es waren wohl eher zehn Minuten – und als ich wieder herauskam, lag mein Date tot auf der Schlafcouch. Kopfschuss!“, fasste ich die Situation in wenigen Worten zusammen.


  Bert blieb auf der Stelle stehen. „Du hast einen toten Mann im Bett?“


  „Ja, gerade gefunden, deshalb habe ich so geschrien!“


  Bert wurde ein bisschen bleich um die Nase. „Du sagtest Kopfschuss? Ich kann kein Blut sehen!“


  „Dann schau nicht hin, aber lass mich nicht allein, bis die Polizei kommt!“


  Mit dem Rücken zum Bett setzte sich Bert auf einen Stuhl, und ich sah ihm an, dass nur die lange Freundschaft mit mir ihn davon abhielt, das Weite zu suchen. Ich gab der Polizei Bescheid, dann rief ich Guy an. Er war wohl schon zu Hause angekommen, zumindest hörte ich im Hintergrund keinen Schwabenrock.


  „Guy, bitte komm sofort, bitte!“


  „Ach, brauchst du mich?“


  „Das hörst du doch! Ich habe einen Toten im Bett!“


  Kurzes Schweigen, dann: „Beim Sex mit dir gestorben?“


  „Mach keine blöden Witze, der Kerl war kerngesund, als ich ins Bad ging, und als ich herauskam, war er tot. Loch in der Stirn. Mein armes Bett!“


  „Du bist herzlos! Du denkst an dein Bett!“, warf mir Guy vor.


  Da fing ich plötzlich an zu schluchzen. Mit einem Mal war mir bewusst geworden, dass der Mann, mit dem ich gerade eine wunderschöne Zeit erlebt hatte, der mein Blut erhitzt und meine Beine zum Zittern gebracht hatte, tot war. Tot, im Sinne von nicht mehr auf dieser Welt, nicht mehr existent, Futter für die Fische. Bert merkte, dass ich in einen Schockzustand geriet, und nahm mir das Telefon aus der Hand.


  „Wer immer Sie sind, bewegen Sie ihren lahmen Arsch hierher und diskutieren Sie nicht herum. Kim braucht Sie! Jetzt!“, bellte er ins Telefon und legte dann auf. In seinem Berufsleben war er Portier in einem großen Hotel gewesen. Probleme zu beseitigen lag ihm immer noch im Blut. Er schenkte mir ein großes Glas Wasser ein und zwang mich, es zu trinken.


  „Und jetzt setzt du dich hin und wartest, bis die Polizei und dein träger Freund endlich kommen!“


  Dankbar fügte ich mich seinem Rat.


  Die Polizei war schneller als Guy, wahrscheinlich hatte eine Streife den Anruf übermittelt bekommen. Zwei Beamte, einer davon weiblich, kamen zur Tür herein, Bert hatte sie hereingelassen. Sie blickten den Toten kurz an, er war eindeutig tot, dann sahen sie sich mit gezückter Waffe in der Wohnung um. Das kleine Appartement war schnell untersucht. Sie stellten zudem fest, dass nur zwei Stühle existierten und diese bereits von Bert und mir belegt waren. Ich war nicht dazu bereit, den Platz aufzugeben, und Bert wäre sonst vielleicht umgekippt. Die Schlafcouch war auch nicht mehr der beliebteste Sitzplatz. Also standen die Beamten beim Verhör.


  „Bitte schildern Sie den Tathergang. Beginnen Sie mit dem heutigen Abend. Kannten Sie das Opfer bereits vorher?“


  Im Stehen schreiben ist nicht so einfach, das sah ich schließlich ein. Der eifrig schreibende Beamte tat mir leid und ich bot ihm meinen Platz am Tisch an.


  „Ich setze mich solange auf den Boden!“


  Er zögerte erst, als er jedoch sein Gekritzel betrachtete, sah er die Notwendigkeit ein. Ich ließ mich auf dem Teppichboden nieder und erzählte, wie ich ein Märchen erzählen würde. So unwirklich kam es mir vor.


  „Sie haben diesen Mann heute zum ersten Mal gesehen?“


  „Ja.“


  „Und Sie haben ihn gleich in ihre Wohnung eingeladen?“


  Das sah man doch!


  „Auf meine Schlafcouch, wenn Sie es genau wissen wollen, ja.“


  Schweigen.


  „Was wissen Sie über ihn?“


  „Er war mit Leopold, meinem Chef, Billard spielen. Er heißt Marlon Braun und ist Direktor der Dogman Direct Bank, er spielt mäßig gut Billard, naja besser als ich, schlechter als Guy, er hat einen schicken Sportwagen und ... ich glaube, das war alles, was ich weiß.“ Und er küsste gut, konnte perfekt einen BH von hinten öffnen mit nur einer Hand ... Tränen fingen an, mir über die Wangen zu rinnen.


  Bert mischte sich ein. „Jetzt haben Sie ihr aber genug zugesetzt! Nun fragen Sie doch mich zwischendurch!“


  Die Aufmerksamkeit der Beamten wandte sich ihm zu.


  „Waren Sie heute Abend auch anwesend?“


  Für wen hielten die mich? Ich bevorzugte Sex zu zweit!


  „Nein, ich bin der Nachbar. Ich kam herüber, als ich den Schrei von Frau Ritter hörte.“


  „Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Laute Schritte auf der Treppe, ein Schuss?“


  „Nein, erst der Schrei hat mich aufmerksam gemacht, dass etwas nicht stimmen könnte.“


  „Wann war das?“


  „Etwa 22.30 Uhr, ich habe mir gerade eine Serie angesehen.“


  „Wer hat Zutritt zu diesem Haus?“


  „Nun, es hat eine Schließanlage.“


  „Gibt es eine Feuerleiter?“


  Ja, es gab eine Feuerleiter, ab fünf Stockwerken war sie in dieser Gegend Vorschrift. Ich schaute in Richtung Küchenfenster. War das Fenster geöffnet? Ich führte die Beamten dorthin, und tatsächlich, bei genauem Hinsehen sah man, dass die Scheibe vorsichtig heraus getrennt worden war. Keine Splitter waren zu sehen, deshalb war es beim ersten Kontrollgang gar nicht aufgefallen.


  „Bevor Sie fragen: Normalerweise ist da eine Scheibe drin“, informierte ich die Beamten.


  Dann endlich klingelte Guy an der Wohnungstür. Er brachte Tom mit. Beide guckten sowohl besorgt, als auch etwas beleidigt. He, hatte ich mir das ausgesucht? Mein Wunsch-abend war das auch nicht!


  Bei Guy siegte schließlich sein weiches Herz. Als er meine Verzweiflung und die Spuren der Tränen auf meinem Gesicht sah, nahm er mich vorsichtig in die Arme.


  „Dummes Ding, du lernst es auch nie!“, murmelte er.


  „Du meinst den Part mit den falschen Männern, stimmt’s Guy?“


  Guy war noch nie in meiner Wohnung gewesen und ich nicht in seiner. Das gehörte irgendwie nicht zu unserer Beziehung. Ich fühlte mich unwohl, etwas begann sich zu verschieben. Er kannte jetzt meine Wohnung, aber ich nicht die seine. Guy war neugierig, das wusste ich, und ich sah seine forschenden Augen wandern. Vom Toten auf der Schlafcouch über die Schneekugel mit meinem ersten Euro auf dem kleinen Tischchen – sah ich da ein Schmunzeln in seinen Augen?!! – zu den zwei Stühlen am Küchentisch. Er musterte Bert, stellte sich höflich allen vor, und dann stellte ich aus den Augenwinkeln fest, dass Tom grau im Gesicht aussah und schwankte. Guy merkte es im gleichen Augenblick. Wir stürzten beide auf ihn zu und hielten ihn in dem Moment, als er zu Boden zu fallen drohte. Wir verlangsamten seinen Abgang, Bert schnappte schnell ein Glas Wasser und hielt es dem halb ohnmächtigen Tom unter die Nase.


  „Trinken Sie! Ich kann Sie verstehen, ich kann auch nicht hingucken, sonst kippe ich um.“


  Tom hatte wohl hingeguckt und jetzt packte ihn der Würgereiz. He, das war ein großer, kräftiger Mann! Kein Blut sehen oder was?


  „Du kotzt nicht auf meinen Teppich!“, herrschte ich ihn an. Mein kleines Appartement war eindeutig überfüllt. Zwei Polizeibeamte, Bert, der tote Mann auf der Couch, Guy, der würgende Tom und ich, das war zu viel! Ich war kurz davor, Platzangst zu bekommen und als Lösung scheuchte ich Tom ins Bad.


  „Und komm erst wieder raus, wenn es dir besser geht!“


  So, jetzt war einer weniger im Raum, das war schon besser. Aber nicht lange, denn dann kamen die Kollegen von der Spurensicherung, der Polizeiarzt und und und. Ich kam mir vor wie auf dem Bahnhof.


  „Können Sie heute woanders übernachten, Frau Ritter?“


  Gute Idee, hier waren sowieso zu viele Leute, aber wo?


  Die Frage musste auch Tom gehört haben, der gerade aus dem Bad gewankt kam.


  „Sie kann bei mir übernachten, ich habe ein großes Haus.“


  Gerade als ich dachte, Guy würde mich vielleicht einladen, damit ich mit ihm wieder gleichauf war! Ich überlegte blitzschnell.


  Sollte ich Toms Angebot annehmen? Ein großes Haus, das hörte sich so an, als ob man sich aus dem Weg gehen konnte. Ich wusste ja nicht, ob Guy mich bei sich haben wollte. Und bevor ich alleine in einem überteuerten Hotelzimmer schlief ...


  „Ja, gerne, danke, prima! Aber nur, wenn du auf der Autofahrt nicht kotzt! Ich packe kurz ein paar Sachen.“


  „Ich begleite Sie dabei“, sagte die Polizeibeamtin.


  „Weil ich verdächtig bin?“


  „Weil wir nicht wollen, dass eventuelle Beweisstücke verändert oder verlegt werden.“


  Beweisstücke, etwas klingelte in meinem Hirn! Die Mappe mit den Papieren von Dogman Direct, wo hatte ich die hingelegt? Dort drüben auf dem Küchentisch. Und da lag: nichts. Der Mörder hatte die Mappe an sich genommen. Das war ein gezielter Mord gewesen! Meine Knie zitterten. Sollte ich das gleich berichten? Dass ich heimlich Papiere fotografiert hatte und diese jetzt verschwunden waren? Darüber musste ich erst mal in Ruhe nachdenken. Ich hatte ja noch die Digitalaufnahmen auf meinem Handy. Ich würde die Beamten morgen anrufen, ihnen sagen, dass es mir im Nachhinein aufgefallen wäre. Ja, so würde ich es machen.


  Ich packte auf die Schnelle einen Schlafanzug, eine Zahnbürste, meinen Laptop und meine Handtasche – diese wurde kurz von der Beamtin durchwühlt – und im letzten Moment meine Schneekugel. Ich war seit meinem zehnten Geburtstag nicht länger als einen Tag von ihr getrennt gewesen.


  Tom lächelte mich an.


  “Eine Schneekugel, so etwas hatte ich als Kind auch. Mit Neuschwanstein drin, das war ein Urlaubsmitbringsel.“


  Er sah schon wieder besser aus.


  „Du siehst nicht mehr so grau aus. Bist du mit dem Auto da? Wohnst du weit weg?“, fragte ich.


  „Guy hat mich mitgenommen, ich wohne gleich in der Nähe des Schwabenrock-Palastes.“


  „Wieso bist du mitgekommen?“ Ich war neugierig geworden.


  „Weil wir uns beide Sorgen um dich gemacht haben! Wir dachten, wir müssten dir helfen!“


  „Klar! Und dann kippst du um, große Hilfe!“


  Tom sah einen Moment aus, als ob er am liebsten sein Angebot zurückgenommen und mich wie eine Schneekugel geschüttelt hätte, packte mich dann aber etwas fester am Arm, als es nötig gewesen wäre und zerrte mich zur Tür. „Wir gehen!“


  Das fühlte ich, das hätte er nicht mehr sagen müssen. Ich rief noch über meine Schulter: „Wann kann ich meine Wohnung wieder haben?“


  „Kommt auf die Spurensicherung an, vielleicht in zwei Tagen!“


  Und dann hatte ich immer noch keine Schlafgelegenheit, denn das Sofa war nicht mehr zu gebrauchen, glatter Durchschuss und zu viel Blut. Die Sache machte wirklich Arbeit und: Wer ersetzte mir das Sofa? Männer machten echt nur Probleme!


  



  Die Villa


  


  Tom ließ meinen Arm erst wieder los, als wir vor Guys Auto standen. Guy war uns gefolgt und sperrte nachdenklich das Auto auf.


  „Du könntest auch bei mir schlafen, Kim!“


  Na, das Angebot kam reichlich spät! Musste er erst überlegen, ob er genügend aufgeräumt hatte, oder ob er seine Intima preisgeben wollte?


  „Ich habe Tom schon zugesagt, danke! Wenn du zuerst gefragt hättest ...“


  Guy schwieg. Tom fing an zu erzählen. „Mein Haus ist echt groß! Vier Schlafzimmer, zwei Badezimmer, ein großes Wohnzimmer, ein halb ausgebauter Wintergarten, eine riesige Küche mit Küchentisch und Stühlen ...“


  Wollte er mir das Haus verkaufen oder was?


  „Gut, da muss ich ja kein schlechtes Gewissen haben, dass ich dir Platz wegnehme! Mal im Ernst, warum hast du für dich alleine so ein großes Haus?“


  „Na, für meine Familie natürlich.“


  Kurz schwebte mir eine Großfamilie durch den Kopf, die dieses Haus bevölkerte. „Du bist verheiratet?“


  „Nein, noch habe ich keine Familie, aber bald. Und so habe ich schon mal Platz für sie geschaffen.“


  Oje, ich war mir immer weniger sicher, ob ich die richtige Wahl für meinen Schlafplatz getroffen hatte. Der Kerl war ja echt abgedreht. Was war, wenn er nie die richtige Frau finden würde?


  Da sagte er: „Ich habe noch nicht die richtige Frau gefunden. Aber das wird schon noch werden!“


  Guy lachte. „Tom träumte schon im Gymi von einer Großfamilie. Du wolltest immer drei Kinder, stimmt’s?“


  „Mittlerweile sind es vier, ich möchte drei Jungs und ein Mädel.“


  Waaaa, lasst mich zurück auf meine blutige Schlafcouch!


  „Guy, ich glaube, ich schlafe doch bei dir!“


  Guy grinste mich an. „Macht er dir Angst?“


  „Und wie!“


  Tom musterte mich von vorne, er saß auf dem Beifahrersitz, ich hinten. „Keine Angst, du bist nicht die richtige Frau!“


  Na klasse! Musste er das so deutlich sagen?


  „Danke!“, sagte ich laut, „da wird mir doch leichter ums Herz!“


  Eine Straße neben dem Schwabenrock-Palast ließ Guy uns aussteigen. „Pass gut auf sie auf, Tom, versprich mir das. Sie tut cooler als sie ist.“


  Das war der Tag der Offenbarungen. „He, wer hat hier gekotzt?! Ich sollte auf ihn aufpassen, damit er nicht wieder grau wird und umfällt!“


  Tom knurrte mich an. „Erwähne das nie wieder!“


  „Was, das mit dem Kotzen, das mit dem grau Anlaufen oder dem Umfallen?“


  Guy winkte uns zu, „Ciao, Kinder!“, grinste und weg war er.


  Da war ich das zweite Mal an diesem Abend allein mit einem attraktiven, jungen Mann vor einer Wohnung, dieses Mal vor seiner.


  „Wow!“, entfleuchte es mir spontan. Wir standen vor einer alten Villa, mit eisernem Gartenzaun und großem, verwildertem Garten.


  „Ähem, ist es das da? Das ist ja gigantisch! Toll!“ Ich war sehr beeindruckt. Bis der erste Lastwagen röhrend vorbei fuhr. „Naja, bis auf die große Straße, gleich davor.“


  „Man kann nicht alles haben. Die Straße machte es meinem Onkel bezahlbar.“


  Den Punkt konnte ich verstehen, mein Appartement hatte ich mir auch nicht aus Gründen der Ästhetik oder des Prestiges ausgesucht.


  „Also dann, Mister Big Family, geleite mich in meine Suite!“


  Tom schloss die massive, hölzerne Eingangstür auf und führte mich in eine große Diele. Er nahm mir höflich die Jacke ab und hängte sie in den mächtigen Dielenschrank.


  „Selbstgebaut?“, fragte ich?


  „Klar, jedes einzelne Teil hier im Haus ist selbst entworfen und hergestellt.“


  Ich bewunderte seinen Idealismus und Schaffensdrang. „Super!“ Ich kam zur Realität zurück, als wir von der Diele in die offene Wohnküche kamen.


  „Ähem, Tom, wann willst du eine Familie gründen?“


  „Sagte ich doch schon, wenn ich die richtige Frau dafür gefunden habe!“


  Die Küche hatte einen Herd, okay, eine Mikrowelle, okay, aber sonst befanden sich hier nur ein paar offene Schränke. Und das Wohnzimmer, ähem! Es sah aus wie auf einer Baustelle, überall lag Werkzeug herum, die Einrichtung bestand aus einer Weinkiste mit Fernseher drauf und einem alten, großen Ledersofa. Allerdings, das Sofa war ausreichend für eine Großfamilie!


  „Also, der Raum hier ist eine Baustelle“, zog ich das offensichtliche Fazit.


  „Wenn ich die richtige Frau gefunden habe, wird alles blitzschnell fertig werden.“


  „Ah, also sind die anderen Räume schon fertig!“


  Ich verstand nicht, warum mich Tom daraufhin mit wütend blitzenden Augen ansah. Erst als ich mein mir zugewiesenes Zimmer sah, dämmerte es mir.


  „Okay, ich verstehe, deine zukünftige Frau ist auch Schreinerin, ihr arbeitet zusammen weiter, und die Kinder werden am besten gleich Installateure und Elektriker.“


  Tom fand meinen Kommentar keiner Antwort wert, knurrte kurz: „Gute Nacht!“ und knallte die Tür mit einem Brummen hinter mir zu. Da stand ich nun vor einer breiten Matratze, die auf dem Boden lag und einem mittelgroßen Kleiderschrank. Gut, der Kleiderschrank war schön, keine Frage und vielleicht war das wirklich das Gästezimmer, der einzige Raum, den Tom außer Küche und Wohnzimmer nicht fertiggestellt hatte. Aber mal ehrlich, ich glaubte langsam, dass die Diele der einzig bewohnbare Raum in diesem Haus war!


  Ich hatte noch viele Fragen an Tom, aber keinen Tom mehr, der sie mir hätte beantworten können. Also stellte ich meinen Handywecker und fiel eine Minute später im Schlafanzug aufs Bett. Ich hatte keine Energie mehr, das Badezimmer zu suchen, wer weiß, wie das aussah ... Zwei Sekunden später schlief ich den Schlaf der Gerechten.


  


  Als mein gewohnter Morgengruß aus dem Handy erschallte, wusste ich im ersten Moment nicht, wo ich war. Aber im zweiten fiel mir alles wieder ein. Ich Idiotin! Heute war Samstag, ich musste gar nicht arbeiten, warum hatte ich den Wecker gestellt? Doch wach war wach, also stand ich auf. Heute Morgen brauchte ich das Badezimmer dringend und ich ging auf die Suche. Leise, damit Tom nicht aufwachte und seinen Schönheitsschlaf verpasste.


  Ich öffnete vorsichtig alle Türen im Gang. Ein halb fertiges Kinderzimmer befand sich hinter der ersten Tür, es war schon mit Motivtapete dekoriert Im zweiten Raum war ein halb fertiges Büro – hier stand bereits ein Schreibtisch und ein Regal – dann kam eine Abstellkammer – oder war das auch ein Kinderzimmer? – und schließlich wurde ich fündig: Hinter dieser Tür befand sich ein fast vollständiges Badezimmer! Es war gefliest, eine Toilette und eine Dusche schon installiert. Unter dem Waschbecken stand ein Eimer mit Wasser, hier war ich mir über den Stand der Dinge nicht so sicher. Ich benutzte die sanitären Einrichtungen mit Vorsicht – sie waren funktionsfähig – und danach war ich frisch geduscht, angezogen und sehr unternehmungslustig.


  Ich machte mich auf den Weg in die Küche, Kaffee kochen und schauen, ob es etwas Essbares gab. Die Kaffeemaschine funktionierte, Kaffee und Filter standen daneben, der Kühlschrank war erstaunlich gut gefüllt mit Essbarem. Während der Kaffee durchlief, suchte ich mir eine Tasse, füllte sie halb mit Milch, stellte sie in die Mikrowelle, und als es „Kling“ machte, hörte ich gleichzeitig ein Geräusch, das mich zusammenzucken ließ.


  „Ich bin es nur, keine Angst“, brummte es hinter mir. Es war Tom. Er hatte eine Schlafanzughose an, darüber ein zerknittertes weißes T-Shirt mit Baustellen-Aufdruck. Sein Dreitage-Bart von gestern war in einen nicht weniger attraktiven Viertage-Bart verwandelt, seine braunen Haare wild verstrubbelt. Ich wäre am liebsten mit meinen Händen durchgefahren.


  „Du hast mich erschreckt, ich habe dich nicht gehört!“


  „Ich trample halt nicht durch die Wohnung wie du! Du hast das Badezimmer gefunden!“


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Ich nickte. „Danke, ja, hat auch alles funktioniert!“


  „Warum sollte es nicht funktionieren?“, fragte Tom mit morgenrauer Stimme.


  „Weil es hier aussieht wie auf einer Baustelle. Aber die wichtigsten Dinge sind ja schon da, Dusche und Kaffeemaschine!“, lenkte ich Frieden stiftend lächelnd ein.


  Tom grinste und schenkte sich einen Kaffee ein, mit nur einem Hauch von Milch, ohne Zucker. Wir standen da, nur zwei Schritte auseinander und tranken unseren Kaffee. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir waren wohl beide Morgenmuffel. Aber meine Augen waren schon wach, ich bewunderte seine muskulösen sehnigen Arme, die selbst das Kaffeetassenhalten zu einem atemberaubenden Anblick machten. Als meine Tasse fast leer war, murmelte ich eine Entschuldigung.


  „Tut mir leid, dass ich meinen Wecker so früh gestellt habe, ich war gestern ein bisschen durcheinander!“


  „Verstehe“, brummte Tom.


  Gestern war er nicht so einsilbig gewesen. Entweder war er nicht ganz aufgewacht, oder er war noch eingeschnappt wegen einer meiner blöden Bemerkungen.


  „Was hast du heute vor?“, fragte ich ihn. Wenn ich will, dann kann ich Smalltalk!


  Als Antwort bekam ich: „Renovieren. Das mache ich jedes Wochenende.“


  Er kratzte sich leicht am Bauch. Dabei schmiegte sich das T-Shirt an seinen Oberkörper. Wow, waren das alles Muskeln da drunter?


  Ich schluckte sämtliche zynischen Kommentare zu halb fertigen Baustellen hinunter, die mir ad hoc einfielen und sagte stattdessen: „Warum machst du alles alleine?“


  „Woher weißt du, dass ich alles alleine mache?“


  „Du bist der Typ dafür“, gab ich zurück.


  Tom schaute mich an, stellte seine Kaffeetasse ab und machte den einen Schritt auf mich zu, der mich von ihm trennte. Ich war überrascht und blieb wie angewurzelt stehen. Er nahm mich in seine Arme, drückte mich ein bisschen und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. Ich hob den Kopf und er nutzte die Gelegenheit, mir einen Kuss auf den Mund zu geben. Er war sanft, aber bestimmt und OMannoMann, es törnte mich an. Er hatte so breite Schultern, er war so groß, so zielstrebig. Seine Muskeln fühlten sich hart an, verpackt in samtweiche Haut. Sein Mund war gleichzeitig weich und einnehmend, er wurde immer forscher und öffnete sanft meine Lippen mit seiner Zunge. Spielerisch erkundete er mich, immer noch sanft und entschlossen. Mein Herz pochte, meine Knie wurden weich wie Wackelpudding. Ich wusste nicht, ob wir uns zwei oder zehn Minuten geküsst hatten, aber als Tom sich von mir löste, seufzte ich leise stöhnend. Ich schaute ihm in die Augen. Sie waren braun, warm und hatten einen Hauch von Spott in sich.


  „Ich weiß jemanden, den ich gerne beim Renovieren dabei hätte! Du kannst mir helfen!“


  Aaaah, ich? Warum ausgerechnet ich?


  „Warum ich?“, fragte ich ihn. „Ich habe noch nie etwas renoviert!“


  „Genau deswegen! Ich glaube nämlich, dass es dir gut tun würde. Du lebst in einer Seifenblase!“


  „Weil ich eine Schneekugel habe?“


  „Weil du in einer Traumwelt lebst!“


  „Woher weißt du das?“


  „Das spüre ich.“


  „Ah, Menschenkenner Tom!“


  Statt einer Antwort zog er mich ein zweites Mal in seine Arme und dieses Mal wurde sein Kuss fordernder und seine Hand fuhr unter meinen Pulli. Ich zuckte instinktiv zurück. Die Erinnerung an gestern Abend war zu frisch.


  „Tut mir leid, Tom, ich muss an gestern denken.“


  „Hat er dir etwa auch unter den Pulli gefingert?“


  Romantiker!


  „Genau. Und kurz darauf hatte er ein Loch mitten in der Stirn!“


  Tom ging einen halben Schritt zurück und schaute mich mit einem Blick an, als mustere er eine gefährliche Schlange.


  „Punkt an dich! Hast du eine Ahnung, warum er erschossen wurde?“


  Ich nahm meine Kaffeetasse noch einmal in die Hand und trank den lauwarmen Rest. Sollte ich ihm erzählen, dass ich vermutete, die Dogman Direct Bank habe etwas damit zu tun? Ja, ich beschloss, ihm reinen Wein einzuschenken. Allein beim Gedanken an Wein rieselte eine Gänsehaut meinen Rücken hinunter. Ich würde nie wieder Wein trinken!


  Ich erzählte Tom die ganze Geschichte. Wir hatten es währenddessen auf die Couch geschafft, Tom hörte aufmerksam zu.


  „Du wolltest mit ihm ins Bett, um zu erfahren, was es mit Dogmann Direct auf sich hat?“


  Tom schaute mich mit einem Runzeln auf der Stirn an. Mata Hari, das Bild gefiel mir.


  „Ähem, eher, weil er mich davon überzeugt hat, dass das Bett, sprich meine Schlafcouch, eine gute Idee war“, gab ich ehrlich zu. Eine meiner Stärken war Ehrlichkeit.


  Tom bekam einen hungrigen Blick. „Soso, er hat dich überzeugt.“


  Ich dummes Huhn, das hätte ich nicht erzählen sollen! Tom ließ meine Augen nicht mehr los. Ich wurde rot im Gesicht, aber ich löste den Blickkontakt nicht.


  „Kann ich dich auch überzeugen?“ Er fragte und im nächsten Moment waren seine Lippen wieder auf meinen, seine Hände an meinem Körper, und ich lag flach auf der großen Couch.


  Aaaah, das ging mir zu schnell, viel zu schnell ... Diese Gedanken waren bald Vergangenheit, als Tom mich immer intensiver küsste. OMannoMann, er konnte küssen, besser als Marlon ... Marlon ... MARLON!!! Ich versteifte mich, und Tom ließ sofort von mir ab. Ich konnte mich nicht entspannen.


  „Es tut mir leid, Tom, ich bin wirklich nicht über gestern weg. Ich würde gerne ...“


  „Du würdest gerne?“ Tom grinste wölfisch. „Das reicht mir erst mal. Darauf bauen wir später auf!“


  Er stand auf, und ich konnte nicht umhin, die Beule in seiner Hose zu bemerken. Ich schnurrte innerlich. Ja, versuch es später noch mal, sagte ich mir. Versuch es unbedingt noch einmal!


  „Ich geh renovieren!“ und schwupp war er verschwunden.


  


  Was sollte ich mit dem Tag anfangen? Zur Auswahl stand: Wieder ins Bett gehen, Tom beim Renovieren helfen, Kontakt mit Marilyn aufnehmen – zu früh, sie schlief mit Sicherheit noch – Guy anrufen, hm, Guy war Frühaufsteher, er musste sowieso bald wieder in sein Studio. Zack, hatte ich mein Handy in der Hand und seine Nummer auf dem Display.


  „Guy Manilo“, meldete er sich. Ich liebte Guys Stimme. Warm, sanft, gebildet. Warum konnte ich mich nicht in Männer wie Guy verlieben?! Warum waren es immer Machos, Versager und Idioten?


  „Hier Kim.“


  „Kim, schön, von dir zu hören. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, geht es dir gut?“


  Ich errötete leicht, als ich an die vielen Küsse von Tom dachte. „Ja, Guy, mir geht es gut. Tom kümmert sich rührend um mich!“


  „Kann ich mir lebhaft vorstellen. Tom war schon immer ein Frauenheld!“


  Ich tröstete ihn: „Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Du wirst für immer mein bester Freund bleiben!“


  „Na, das ist ein Trost!“


  Wir verabredeten uns für den Nachmittag für eine Extra-Nagelpflege, praktisch als Trostpflaster.


  


  Und dann konnte ich es nicht mehr aushalten, ich musste Marilyn anrufen.


  „Marilyn Staufer“, meldete sie sich verschlafen.


  „Kim hier! Guten Morgen, Marilyn! Du wirst nicht glauben, was passiert ist!“


  „Musst du so früh anrufen?“, gähnte es aus dem Telefon.


  „Nein. Ja, heute schon. Ich habe gestern Marlon mit nach Hause genommen ...“


  „Den Kater?“


  „Nein, der heißt Maurice. Marlon ist der Direktor der Dogman Direct Bank. Äh, gewesen.“


  „Gewesen? Hat er die Stelle gewechselt?“


  „Nein, er ist in meinem Bett ermordet worden!“


  Jetzt hatte ich Marilyns ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie schien wach geworden zu sein. „Ermordet?! In deinem Bett?!“


  „Ja, leider. Das ist hinüber! Ich war nur kurz im Bad, weil ich pinkeln musste und weil ich vergessen hatte, vor dem Tanzen meine Beine zu rasieren ...“


  Marilyn unterbrach mich. „Sag ich dir doch! Du musst dich vorher fertig machen! Du musst immer bereit sein. Wie bei den Pfadfindern! Aber erzähl weiter!“


  „Wollte ich ja. Unterbrich mich nicht immer!“


  „Okay, okay, ich bin still!“


  Ich wartete eine halbe Minute, um zu sehen, ob sie es wirklich schaffte, und um die Spannung zu steigern. Dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte einschließlich der Küsse von Tom.


  Ich hörte sie regelrecht denken durchs Telefon.


  „Dieser Tom hört sich interessant an!“


  „Der Kerl spinnt. Er renoviert alleine ein Zweihundert-Quadratmeter-Haus für eine Familie, die er nicht hat und vielleicht auch nie haben wird!“


  „Romantisch!“


  „Würdest du nicht sagen, wenn du hier die Baustelle sehen könntest!“


  „Stell dir mal vor, ihr zwei renoviert das Häuschen und mit jedem Kind, das geboren wird, wird ein Zimmer mehr fertig!“


  „Glaub mir, die Baustelle hier ist nicht romantisch, eher gruselig! Mich wundert nicht, dass keine Frau bei ihm bleibt!“


  „Überlegst du es dir?“


  Das war das Gute und das Schlimme an besten Freunden, sie kannten einen zu gut. Ich seufzte: „Irgendwie schon. Absurd. Ich will noch keine Familie. Ich habe noch nicht einmal eine halbe Million!“


  „Hör auf dein Gefühl!“


  „Das schreit: Abhauen!“


  Marilyn stöhnte. „Du kannst keinen Augenblick ernst bleiben, wenn es um wichtige Dinge geht!“


  Ich versuchte, sie abzulenken. „Erzähl mir lieber, was an der Physik-Front vor sich geht!“


  Es war kurz still. „Ich weiß nicht ...“


  „Was weißt du nicht? Ob er der Richtige ist?“


  „Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe.“


  „Seit wann geht es bei dir um Liebe? Ich dachte, zwei Punkte sind wichtig. Dass er Millionär ist und gut aussieht?!“


  „Dachte ich auch immer. Aber jetzt, wo ich beides habe, denke ich, dass mir etwas fehlt!“


  „Dann gib ihm den Laufpass!“


  „Hat er schon für mich übernommen.“


  „Wie bitte? Er hat dich gehen lassen?“


  „Er hat gespürt, dass ich ihn nicht liebe!“


  „So schnell? Gestern warst du noch Feuer und Flamme, hast gesungen und getanzt!“


  „Er ist mies im Bett!“


  „Uarghgghh! Das Tot-Argument!“


  „Verdirbt jede Liebesblase mit einem Piks.“ Sie kicherte. „Mehr als ein Piks war das nicht, da fehlte die physikalische Masse.“


  „Die technische Mechanik war wohl auch nicht so überzeugend!?“


  „Nicht ausreichend, um die piksende Masse zu verstärken!“


  Ich kicherte und seufzte anschließend. „Ach, Marilyn, das tut mir so leid. Das erklärt wenigstens die ständig wechselnden Frauen an seiner Seite!“


  „Ich hätte es ihm wahrscheinlich nicht so deutlich sagen sollen ...“


  Ich war neugierig: „Erzähl!“


  „Nee, du weißt doch, in die Details gehen wir nicht. Haben wir ausgemacht!“


  „Okay, dann vergessen wir die Physik! Wann besuchst du mich mal wieder?!“


  „Das ist die gute Nachricht, ich hab ein Stellenangebot in Stuttgart, bei der MARILLION. Ich könnte nächsten Monat anfangen!“


  Ich führte ein kleines Freudentänzchen auf. „Das ist schön, das ist die beste Nachricht seit langem. Wann kommst du?!“


  „Ich hab doch noch gar nicht zugesagt!“


  „Du wirst zusagen, ich höre es an deiner Stimme!“


  „Kann ich erst mal zu dir ziehen, bis ich etwas Eigenes gefunden habe?“


  „Klar, sobald ich wieder in meine Wohnung darf. Und ich wieder ein Schlafsofa habe! Ich kaufe eins für zwei Personen. Ich guck gleich mal bei eBay!“


  


  Das Leben war schön! Meine beste Freundin seit Kindheitstagen zog in meine Nähe! Das war wie Sachertorte und Fußmassage gleichzeitig, himmlisch! Ich tanzte durchs Zimmer und sang ein Lied dazu. Da ging die Tür auf und Tom kam herein. „Hast du dich beruhigt? Kann ich es noch mal versuchen?“


  Der Kerl ließ nichts anbrennen!


  „Ähh ...“, stotterte ich noch, da hatte er schon meine Hand gefasst, die andere Hand an meiner Taille und tanzte mit mir auf das Lied, das ich gerade gesungen hatte. Er konnte nicht nur Schlagzeug spielen, wow, er konnte sogar tanzen! Ich lachte und tanzte und hatte echt Spaß. Und als er mich dieses Mal eng in seine Arme zog, dachte ich nicht mehr an meine blutige Schlafcouch und Marlon, da dachte ich nur noch: Die Gästematratze ist schön groß!


  


  Tom hatte eindeutig Erfahrung im Bett und es fehlte ihm keineswegs an Masse! Er hatte Fantasie, er wusste, was er wollte und wie er es bekam. Und ich kam dabei nicht zu kurz. Ich genoss und schnurrte wie eine Katze. Das tat gut, ich fühlte mich endlich mal wieder entspannt!


  „Ich bin weich wie Wackelpudding!“, stellte ich hinterher fest.


  Tom strich mir mit seinen Fingern leicht über die Brustwarzen. Sie richteten sich sofort steif und hart auf. „Also, ich finde die ganz schön griffig! Auf keinen Fall Wackelpudding!“ Er saugte an der linken Brustwarze, und ich stöhnte.


  „Du willst doch nicht schon wieder?!“


  Tom wollte, und ich wechselte die nächsten drei Stunden zwischen Wackelpudding und rasender Begierde hin und her, bis ich um Gnade bettelte.


  „Tom, ich kann nicht mehr!“


  „Gut, dann geh ich mal renovieren. Ich bin im Zeitplan hinterher!“ Tom marschierte im nächsten Moment im Adamskostüm zur Tür hinaus, als wären die letzten Stunden nichts gewesen. Seine Kleider hatte er auf dem Arm. He, was soll das? Er konnte doch jetzt nicht einfach so gehen? Romantik war wirklich nicht seine Stärke! Hmmm, der Sex machte einiges wett!


  


  


  



  Guy


  


  Während ich noch über den Sex sinnierte, fiel mein Blick auf ... die Uhr meines Handys. Ich kreischte laut auf.


  „Guy! Ich habe schon wieder Guy vergessen!“


  Blitzschnell zog ich mich an, schnappte meinen Laptop, Zahnbürste und Schlafanzug, und stürmte zur Zimmertüre hinaus.


  „Tom, ich muss gehen!“


  Der Angesprochene linste – schon wieder angezogen – um die Ecke.


  „Wohin?“


  „Zu Guy. Nagelpflege!“


  Tom kam näher. „Sag mal, hast du was mit Guy?“, fragte er.


  Lächerliche Frage, kannte er Guy nicht? Ich lachte.


  „Guy steht doch auf Jungs! Ich müsste eher dich fragen, ob du was mit ihm hast. Wenn ich dich nicht gerade jetzt im Bett erlebt hätte!“


  Ich schnurrte schon wieder und mein Körper seufzte vor Erinnerung. Doch blitzartig war ich ernüchtert, als Tom sich plötzlich schlapp lachte.


  „Guy und Jungs?! Guy ist der größte Frauenheld, den ich kenne! Der hat schon auf dem Gymi mehr Mädchen flachgelegt, als ich in meinem ganzen Leben.“


  Eine große Seifenblase zerplatzte vor meinem inneren Auge.


  „Guy ist nicht schwul?!“


  Tom lachte so sehr, dass ich Angst hatte, er würde bald keine Luft mehr bekommen. Er krümmte sich vor Lachen.


  „Guy und schwul!“


  Als er sich halbwegs beruhigt hatte, wurde ihm bewusst, dass ich all meine Habseligkeiten bei mir hatte.


  „Du bleibst nicht?“


  „Ich wollte Guy fragen, ob ich heute Nacht bei ihm schlafen kann ...“


  Das schien mir bis vor fünf Minuten eine gute Idee zu sein. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher. Toms Lachen ebbte ab.


  „Du gehst einfach so? Nach dem, was wir gerade erlebt haben?“


  War es mehr als Sex gewesen? Für ihn?


  „Du meinst, das gerade eben war nicht nur Sex? Ich dachte, du bist sicher froh, mich los zu sein“, sagte ich.


  Sein Blick wurde zynisch.


  „Natürlich war das nur Sex! Was sollte es sonst gewesen sein?“


  „He, ich wollte dich nicht verletzen, ich dachte nur, du suchst eine Frau für viele Kinder, und da ich dafür nicht die Richtige bin ...“


  „Wer sagt, dass du nicht die Richtige bist?!“


  Argh! Ich sah mich als Mami von drei kleinen Toms und einer Miniaturausgabe meiner selbst und mich überlief das kalte Grausen.


  „Du würdest ehrlich in Erwägung ziehen, mich als Mutter deiner vier Kinder ...?“


  Zwischen Toms Augenbrauen entstand eine tiefe Falte.


  „Ich bin mir nicht mehr so sicher! Bis gerade eben schien es mir eine gute Idee.“


  Ich stammelte: „Ich habe doch noch gar keine Million!“


  Jetzt war es an Tom, mich fragend anzusehen. „Keine Million? Was hat das mit uns zu tun?“


  Ich stammelte weiter: „Äh, hat dir Guy nichts über mich erzählt?“


  „Ich rede mit Guy doch nicht über Frauen!“


  Das war ja so typisch Mann! Sie teilten sich Nackte-Frauen-Kalender, aber über lebendige Frauen konnten sie nicht reden!


  Ich erklärte ihm: „Seit ich zehn Jahre alt bin, ist es mein Ziel, eine Million zu verdienen!“


  Die Falte zwischen seinen Augen wurde noch tiefer.


  „Wann?“


  „So bald wie möglich!“


  „Wie viel hast du schon?“


  „Abzüglich der nötigen Investition in eine Schlafcouch etwa 150 000.“


  „Du wirst alt sein, bis du deine Million zusammen hast!“


  Ich verteidigte mich: „Nach meinen Kalkulationen habe ich sie, wenn nichts Gravierendes dazwischen kommt, in neun Jahren zusammen! Dann habe ich immer noch genug Zeit, um eine Familie zu gründen!“


  „Nicht für vier Kinder!“


  „Ich will gar keine vier Kinder!!“


  „Aber ich!“


  „Dann ist es ja gut, wenn ich jetzt gehe! Dann hast du mehr Zeit zum Renovieren! Vielleicht wirst du in neun Jahren ja fertig!“


  Wir schrien uns an.


  Wieso hatte ich diesen Mann jemals attraktiv gefunden? Das war ein Neandertaler! Der wollte doch nur eine Frau, die ihm das Essen kochte und seine Kinder groß zog! Ich drehte mich um und ging entschlossen zur Diele. An der Eingangstür drehte ich mich um.


  „Danke für alles, Tom! Ich hoffe, du findest, was du suchst!“


  Im nächsten Moment war ich zur Tür hinaus.


  Ich marschierte die zwei Kilometer zum Nagelstudio und bekam langsam meinen Kopf frei. Es war Sex gewesen und sonst nichts! Guter Sex, ja, grandioser Sex, ja! Ich seufzte. Der beste Sex überhaupt! Ich blieb stehen. Was war schon Sex? Ich stöhnte. Na, ziemlich viel!


  Als ich endlich beim Nagelstudio ankam, war meine Wut auf Tom verraucht und mir kam wieder in den Sinn, dass Guy nicht schwul war. Mein allerbester Freund war nicht schwul. Das veränderte unser Verhältnis. Zumindest für mich! Ich beschloss, mir nichts anmerken zu lassen. Ich würde so tun, als hätte ich es schon immer gewusst.


  Da kam es mir siedend heiß: He, warum hatte mich Guy eigentlich nie angemacht? Wenn er doch so ein Frauenheld war? Vielleicht war er einer, und ich hatte es nur nicht mitbekommen? Nein, das hätte ich gespürt? Dann wäre eines seiner heißen Dates mal im Nagelstudio aufgetaucht! War ihm seine Neigung zu Männern vielleicht erst später bewusst geworden? Oder hing er einer unerfüllten Liebe nach? Ich hatte viele Fragen, aber noch keine Antwort.


  


  Guy wartete schon im Studio auf mich.


  „Tschuldigung, Guy, ich hab vergessen auf die Uhr zu schauen!“


  Guy fasste mich leicht an den Oberarmen und hauchte mir ein Küsschen auf beide Wangen. „Kein Problem, Kim, ist ja sonst nicht deine Art. Hat Tom dich so in Beschlag genommen?“


  Ich wurde rot. „Äh, ja, so könnte man es nennen.“ Ich stotterte schon wieder. Das war wirklich nicht mein Tag!


  Guy schaute mich neugierig an. „Tom, der Familienmensch, hat dich doch nicht ernsthaft als Mutter seiner vier Kinder in Erwägung gezogen?“


  Jetzt war ich empört! „He, warum sollte er denn nicht?!“


  „Na, Toms Lebenskonzept und deins sind wirklich konträr!“ Guy hatte mich mittlerweile in den Sitz geschoben und fing an, meine Nägel zu behandeln.


  Ich verteidigte mich: „Ich will schon irgendwann Familie haben, nur halt erst nach der ersten Million!“


  „Und wenn die Zeit nicht für beides reicht?“


  Darüber hatte ich schon öfters nachgedacht. Aber wenn ich meine Zahlen im Kopf durchging, Wahrscheinlichkeiten und Unvorhergesehenes als unkalkulierbare Faktoren mit einbezog: Maximal 12 Jahre bis zur ersten Million! Dann konnte ich immer noch ein paar Kinder kriegen. He, ich kannte mindestens drei Mütter persönlich, die schon vierzig gewesen waren, als sie ihr erstes Kind bekamen!


  Guy wartete nicht auf meine Antwort und fragte weiter: „Willst du wirklich so alt sein, wenn du Kinder bekommst? Du wirst dann vielleicht deine Enkelkinder nicht mehr erleben!“ Huuu, Guy dachte schon an Enkelkinder! Ich war noch nicht mal bereit für Kinder!


  „Enkelkinder sind jetzt wirklich das Letzte, an das ich denke!“


  „Solltest du aber vielleicht mal!“


  Also wirklich, bis vor zwei Tagen war mein Leben ganz normal verlaufen. Ich ging zur Arbeit, rechnete meine Einnahmen und meinen Kontenstand zusammen, traf mich mit Guy, chattete oder telefonierte mit Marilyn, schüttelte meine Schneekugel, und jetzt?! Jetzt war mein Leben ein einziges Chaos. Ein toter Mann in meinem Bett, mein Kollege intrigierte gegen mich, mein Chef drehte vielleicht ein krummes Ding, und die Männer meines Lebens warfen mir Merkantilismus vor!


  Guy war gerade dabei, meinen linken Zeigefinger mit einem filigranen bunten Schmetterling zu verzieren, da stellte er die nächste unangenehme Frage: „Übernachtest du heute wieder bei Tom? Du hast deine ganzen Sachen bei dir.“


  Mein Hirn raste durch die verschiedenen Möglichkeiten einer Antwort.


  Zum Beispiel: „Eigentlich wollte ich heute Nacht bei dir übernachten, weil ich wissen wollte, wie deine Wohnung aussieht, da du jetzt weißt, wie meine aussieht. Aber weil du nicht schwul bist ...“


  Nein, keine gute Antwort.


  Nächste Möglichkeit: „Ich habe meine Sachen nur mitgenommen, weil ich Angst hatte, sie in der Villa zu lassen. Der Renovierungsstaub könnte sie schmutzig machen. Heute Abend gehe ich zurück zu Tom und habe nochmals den besten Sex meines Lebens.“


  Nein, auch diese Antwort schied aus.


  Nächster Versuch: „Du Guy, ich weiß jetzt, dass du nicht schwul bist, wollen wir unserer Freundschaft eine erotische Note geben? Ich will mit dir ins Bett!“


  Neee, das schon gar nicht.


  Ich hörte mich antworten: „Vielleicht nehme ich mir ein Zimmer. Ich glaube, ich brauche ein bisschen Abstand!“


  Ja, die Antwort war gut und unverbindlich. Sie stellte mich nur vor ein Problem: Sie umzusetzen würde Geld kosten, viel Geld. Ludwigsburg und Umgebung waren teuer!!! Nun, darum würde ich mich später kümmern.


  Guy machte eine Pause. Er war inzwischen bei dem Schmetterling des rechten Zeigefingers angekommen, ein Flügel war bereits begonnen. „Kim, du läufst vor dir selbst davon! Ich mache mir in letzter Zeit echt Sorgen um dich.“


  Oh nein! Das war der zweite Mann heute, der meinte, mir gute Ratschläge geben zu müssen. War so ein Zeugs nicht eher Mädchenkram?! Ich schaute Guy in die Augen, und das war ein Fehler. Seine Augen versanken in meinen, und zum ersten Mal sah ich Guy als Mann, als echten Mann. OMannoMann, was für Augen! Warum hatte ich nie gesehen, was für wunderschöne Augen Guy hatte?! Dichte Wimpern, schwarze, samt-zarte Pupillen, ein derart intensiver Blick, dass ich errötete.


  „Kim, du wirst rot? Du wirst nie rot!“


  Bisher wusste ich ja auch nicht, dass dieser Mann zu haben war! Ich konnte alle Frauen verstehen, die ihm verfallen waren. Ich war es ebenso. Aber ich konnte doch nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit dem dritten Mann ins Bett hüpfen! Selbst ich hatte meine Grenze!


  „Guy, ich muss los. Was Dringendes!“


  Ich stand auf, ohne auf den zweiten Flügel des Schmetterlings zu warten. Ich schnappte meine Taschen und schon stand ich in der Tür.


  „Bis bald, Guy!“


  Er rief mir hinterher: „Dein Schmetterling ist nicht fertig!“


  Ich drehte mich zu ihm um und versuchte, nicht in seine Augen zu sehen.


  „Egal, der fliegt schon nicht davon, also braucht er auch keine zwei Flügel. See you!“


  Hm, nicht die intelligenteste aller Antworten, aber zumindest hatte sie mit dem Thema zu tun. Und ich hatte es geschafft, nicht in seine Augen zu sehen. Stattdessen hatte ich seine Beine angesehen. Huhuhu, waren die attraktiv, lang, athletisch schlank! Ich wandte mich wieder um und stolzierte erhobenen Hauptes davon. Hatte ich mir den wissenden Ausdruck um seine Augen und das leicht süffisante Lächeln um seinen Mund nur eingebildet?


  


  



  Das Reihenhaus


  

  Als ich planlos zwei Straßen weiter gelaufen war, kam ich wieder halbwegs zu mir. Wo sollte ich nur übernachten? Ein Zimmer war mir wirklich zu teuer! Ich überlegte. Wen kannte ich noch, der mich bei sich übernachten lassen würde? Hm, in Würzburg fielen mir meine Eltern, die Geschwister und Marilyn ein, aber hier in Ludwigsburg oder Stuttgart? Außer Guy und Bert hatte ich keine erwähnenswerten persönlichen Kontakte. Bert hatte wie ich nur eine winzige Wohnung, den wollte ich nicht überfallen. Wer schuldete mir etwas? Da fiel mir Leopold ein. Leopold schuldete mir eindeutig etwas! Und ich wusste, wo er wohnte, er hatte oft genug damit angegeben. Parkstraße 7, die Nobelstraße von Monopoly! Es war fast eine Stunde stramm zu gehen, aber Bewegung tat mir gut.


  Die frische Luft belebte mich, beim Gehen kann ich besonders gut denken. Ich kam immer wieder auf die Vorwürfe von Tom und Guy zurück. Dass ich meine Prioritäten falsch setzen würde. Ich hatte mein Ziel, die Million, nie in Frage gestellt. Bis heute. Jetzt dachte ich zum ersten Mal darüber nach, wie es wäre, wenn ich meine Zielsetzung ändern würde. Zum Beispiel: Eine halbe Million für den Anfang und dann Familie gründen. Stopp, wollte ich überhaupt eine Familie gründen? Wollte ich es wirklich?


  Ich war mir sicher, dass ich keine vier Kinder haben wollte, da ich selbst die Älteste von sechs Kindern gewesen war und während der ganzen Kindheit das Gefühl hatte, drastisch zu kurz zu kommen. He, mein Bruder hing schon als Baby an meiner Mutter, da konnte ich noch nicht einmal laufen! Nein, wenn ich Kinder haben würde, wäre mein Wunsch, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, ihnen auch ein Freund zu sein. Ja, ich wollte Kinder, aber maximal drei! Die Million? Nun, vielleicht würde es auch eine halbe tun, tatsächlich. Ich verbrachte den Rest des Weges damit, auszurechnen, wann ich dieses Ziel wahrscheinlich erreichen konnte. Ich kam auf fünf bis neun Jahre, je nachdem, was alles schief gehen würde. Es gab so viele unkalkulierbare Faktoren, aber auch im Positiven. Die fünf Jahre waren durchaus realistisch!


  Ich sah mich in Gedanken mit Tom plaudern: „Also, wenn du noch fünf Jahre wartest, dann können wir drei Kinder bekommen.“


  He, da war schon die nächste Frage. War es überhaupt Tom, mit dem ich meine drei Kinder bekommen wollte? Guy war eine durchaus attraktive Variante! Mit diesem Gedanken war ich bei der Parkstraße 7 angelangt. Ein bescheidenes Reihenendhaus mit einem handtuchgroßen Gärtchen ringsum. Nicht zu vergleichen mit Toms Villa! Ich ging zur Eingangstür, hübsch jahreszeitlich dekoriert und klingelte. Leopolds Frau öffnete die Tür.


  „Guten Tag!“, begrüßte ich sie. „Ich bin Kim Ritter, eine Kollegin von Leopold. Er hat mir schon so viel von Ihnen erzählt!“


  Das stimmte. Arbeiten war nicht Leopolds Stärke, stattdessen erzählte er gerne von seiner Familie. Von seiner Frau, die perfekt war und seinen zwei kleinen Kindern, die ebenso perfekt zu sein schienen. Ich hatte immer nur mit halbem Ohr zugehört, aber ein paar Bausteine bekam ich zusammen.


  „Leopold lobt Ihre Kochkunst in den höchsten Tönen! Sie sollten ihn mal hören, wie er Ihren sonntäglichen Schweinebraten am Montag anpreist! Da bekommen wir alle Hunger.“


  Ja, das war etwas, an das ich mich noch erinnern konnte. Ich dachte damals: Die leben wie meine Eltern! Nichts gegen Schweinebraten, aber doch nicht jeden Sonntag!


  Ein kleines Lächeln nistete sich in ihren Mundwinkeln ein und sie fragte mich: „Das ist ja schön, dass es Leopold so gut schmeckt. Kann ich Ihnen helfen?“


  So, jetzt kam der knifflige Part. „Ähem, ja, das ist der Grund, warum ich so unangemeldet vor Ihrer Tür stehe. Ich kann diese Nacht nicht in meiner Wohnung schlafen, und wollte fragen, ob Sie ein Gästezimmer frei haben.“


  „Oh, hatten Sie einen Wasserrohrbruch?“


  „Äh, nein, in meiner Wohnung wurde ein Mann ermordet.“


  Darauf bekam ich keine Antwort. Leopolds Frau stand der Mund offen, aber es kamen keine Worte heraus. Sie schloss und öffnete den Mund ein paar Mal, es sah aus wie ein Goldfisch ohne Wasser.


  „LEOPOLD! Komm bitte!“, waren ihre ersten Worte, als sie die Sprache wiederfand. Kurze Zeit später stand er neben seiner Frau. Sie war gut einen Kopf kleiner als Leopold und ich. Sie sah dankbar aus, dass männliche Verstärkung aufgetaucht war.


  „Leopold, deine Kollegin sagt, dass in ihrer Wohnung ein Mann ermordet wurde!“


  „Kopfschuss – mitten in die Stirn!“, nickte ich zustimmend. „Marlon Braun, du kennst ihn!“


  Leopold wurde erst blass und dann schrecklich rot im Gesicht.


  „Kim, komm sofort rein, das müssen die Nachbarn wirklich nicht mitbekommen!“


  Er zog mich am Arm durch die Diele ins Wohnzimmer. Hier gab es einen Essplatz und eine Couchgarnitur. Er bot mir einen Platz am Esstisch an.


  „Willst du ein Glas Wasser?“


  „Lieber ein Bett für die Nacht, ich kann heute noch nicht in die Wohnung!“


  Leopold holte mir trotzdem ein Glas Wasser, es tat ihm sichtlich gut, von mir weg zu kommen. Leopolds Frau war verschwunden, sie ging anscheinend einen Streit schlichten, denn von oben hörte man schreckliches Kinderkreischen. Ich korrigierte in Gedanken: Zwei Kinder reichen, es müssen keine drei sein, da muss ich noch mit Tom verhandeln! Äh, Tom, oder Guy, ach, darum ging es hier doch gar nicht. Ich versuchte, mich auf mein konkretes Ziel zu konzentrieren.


  Leopold zischte mir ins Ohr: „Du kannst doch nicht einfach hier übernachten! Was denkst du dir? Was muss meine Frau denken!?“


  „Dass du einer Kollegin in Not hilfst, natürlich!“ Ich setzte meinen bösen Blick auf. „Außerdem habe ich bei dir echt noch etwas gut! Du solltest ein bisschen mehr guten Willen zeigen!“


  Leopold musterte mich eine Weile schweigend. „Was hatte Marlon Braun in deiner Wohnung verloren?“


  „Verloren hatte er dort nichts, er hatte seine große Liebe gefunden, mich!“


  Ich wusste natürlich, dass es bei Marlon und mir nie um Liebe gegangen war, eher um animalische Anziehungskraft und den Sog der Macht. Aber das musste Leopold ja nicht wissen.


  Leopold lachte kurz auf. „Marlon war noch nie in jemand anderen verliebt als in sich selbst! Der wollte nur eine Bettgeschichte!“


  Selbst wenn es wahr war, fand ich diese Bemerkung unhöflich.


  „Na und, ich auch!“, hörte ich mich auf einmal sagen. „He, mal im Ernst, meinst du, wir Frauen haben kein Bedürfnis!?“


  Leopold hüstelte plötzlich. Ich ahnte, dass Leopolds Frau hinter mir stand. Ich drehte mich um und lächelte sie an. Sie sah ein wenig rot aus, aber das konnte auch vom Streitschlichten kommen. Das Geschrei hatte jedenfalls aufgehört. Leopold kannte mich und stoppte mich, bevor ich Leopolds Frau fragen konnte, ob sie nicht meiner Meinung wäre.


  „Marianne, bist du einverstanden, dass Kim heute Nacht im Gästezimmer schläft?“, kam er mir zuvor. „Es ist nur für diese eine Nacht.“


  Er sah mich streng fragend an. „Es ist doch nur für eine Nacht, oder?!“


  „Ja, die Polizei meinte, morgen könnte ich wieder in meine Wohnung.“


  Hm, nur dass ich dann immer noch keine Schlafcouch hatte. Vielleicht konnte ich die Blutflecken auswaschen und das Einschussloch flicken? Nein, sparsam war ich, aber nicht geizig! Was hinüber war, war hinüber!


  „Keine Sorge, morgen bin ich wieder weg!“


  Marianne war unentschlossen. Ich sah ihr an, dass sie nicht sicher war, ob sie ein gefährliches Frauenzimmer wie mich in ihr trautes Heim einziehen lassen könne. Aber ihr mütterliches Herz siegte.


  „Kommen Sie bitte mit, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer!“


  „Nenne mich Kim, bitte.“


  Sie kicherte ein bisschen nervös. „Marianne“, lächelte sie. Leopold hatte diese nette Frau nicht verdient! Sie zeigte mir das schlichte kleine Gästezimmer, das aus einem schmalen Bett und einem kleinen Regal bestand, und das Badezimmer. Hier prügelten sich gerade zwei Jungs um eine Zahnbürste.


  „Die mit dem Löwenkopf gehört mir!“


  „Nein, mir!“


  „Du bist ja so doof! Die mit dem Löwen war schon immer meine!“


  „Selber doof, du weißt ja noch nicht mal, dass die mit dem Löwen mir gehört!“


  Es wurde immer lauter und tatsächlich, sie fingen an, sich um diese Löwenzahnbürste zu prügeln und zu treten. Marianne stürmte sofort zu ihnen ins Badezimmer und schimpfte mit ernster Stimme. Dass ein so kleines Persönchen so resolut sein konnte! Sie hatte die Jungs schnell im Griff, stellte ich anerkennend fest. Das könnte ich bestimmt nicht so gut. Ich korrigierte die Anzahl meiner Wunschkinder auf eines herunter. Eines musste reichen! Und wenn Tom das nicht einsah, dann würde ich ihm die Jungs hier mal vorführen!


  „Entschuldigung, abends sind sie immer etwas streitsüchtig. Möchtest du mit uns zu Abend essen?“


  Da das Frühstück mit Tom meine letzte Mahlzeit gewesen war, hörte sich diese Einladung geradezu himmlisch an.


  „Danke, gerne! Kann ich dir helfen, Marianne?“


  „Ja, lies den Jungs doch bitte eine Geschichte vor, bis ich den Tisch gedeckt habe, das wäre eine gute Hilfe!“


  Aaaah, sie warf mich den Löwenzahnbürstenbesitzern zum Fraß vor!


  „Äh, gut, äh, welche Geschichte?“


  „Neben dem Sofa liegen ein paar Bücher, such dir einfach eins aus.“


  Hach, von wegen, die lieben Jungs prügelten sich auch darum, wer die Geschichte aussuchen durfte! Bis ich endlich eingriff und mit lauter Stimme sagte: „So, wenn ihr nicht sofort friedlich rechts und links von mir auf dem Sofa sitzt und Ruhe gebt, dann lese ich höchstens die Biene Maja vor!“


  Die Drohung schien zu funktionieren! Innerhalb von ein paar Sekunden saßen die zwei still neben mir und schauten mich fragend an. Ich beschloss, meine gerade erworbene Autorität zu nutzen und die Geschichte selbst zu bestimmen.


  „Also, ich lese jetzt das hier vor!“


  Ich griff ein Buch mit einem Monster auf dem Titelbild. Ja, wenn ich genau hinschaute, verfolgte das Monster gerade ein zartes, süßes Hasenkind. Als ich bei der Geschichte an der Stelle angelangt war, wo sich das Häschen zitternd in ein Baumloch verkroch und das Monster immer näher und näher kam, rief uns Marianne zum Abendessen.


  „Nein Mama, das Monster muss erst das Häschen fressen!“


  „Nach dem Abendessen lese ich noch ein bisschen weiter, wenn es eure Mutter erlaubt!“


  „Ja, bitte, bitte, Mama!“


  Wir hatten ein lebhaftes Abendessen, das mich an meine Kindheit erinnerte. Alle erzählten durcheinander von ihrem Tag, und Leopold wirkte nicht mehr ganz so besorgt wie vorher. Die Kinder benahmen sich erstaunlich anständig. Ich korrigierte meine für mich gewünschte Kinderanzahl wieder auf zwei hoch. Irgendwie war es ja doch schön! Als nach dem Abendessen das Monster schließlich das Häschen gefressen hatte und das Häschen abends überraschenderweise wieder in seinem Bett lag, brachte ich die zwei Jungs – zusammen mit Marianne – ins Bett, und eine halbe Stunde später lag ich erschöpft auf meinem Gästebett. He, ich hatte gar nicht mehr mit Leopold plaudern können. Aber das war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.


  Ich stellte mein Handy auf 6 Uhr morgens, ich wollte die frühen Morgenstunden für einen Ausflug in Leopolds Arbeitszimmer nutzen. Es war mir aufgefallen, als ich auf dem Weg zum Badezimmer daran vorbei kam. Vielleicht würde ich hier einen Hinweis auf Dogman Direct finden!


  Ich hätte meinen Wecker nicht stellen müssen, denn noch bevor die Sonne aufging und das Handy klingelte, spürte ich durch den morgendlichen Schlafnebel, wie sich zwei kleine Gestalten über mich beugten und lautstark wisperten.


  „Sie schläft!“


  „Nein, sie schnarcht nicht mehr, ich glaube, sie ist wach!“


  „Ich schnarche nicht!“, protestierte ich schlaftrunken.


  „Jetzt nicht mehr! Aber bis eben schon!“


  Ich hatte keine Energie, um zu diskutieren. Es war früh am Morgen, und das war nicht meine Zeit.


  „Warum seid ihr wach! Geht ins Bett!“


  „Die Sonne geht auf!“


  „Es wird schon hell!“


  Ich konnte davon nichts sehen. Für meine Begriffe war es draußen noch stockdunkel. Ich schaute auf mein Handy. 5.45 Uhr!


  „Ab ins Bett, es ist noch Nacht!“


  Jaron und Jannis kicherten.


  „Sagt Papa auch immer!“


  „Bis wir ihn so richtig wachkitzeln!“


  Aaaaah, die kleinen Monster fingen an, mich zu kitzeln. An den Füßen und überall, wohin sie kamen. Ich war schrecklich kitzelig.


  „Hört sofort auf! Aufhören!“


  Ich muss ziemlich laut gekreischt haben, denn kurze Zeit darauf kam Marianne zur Tür herein und schimpfte: „Jaron! Jannis! Raus hier! Ihr wisst doch, dass ihr nicht ins Gästezimmer dürft! Ab in euer Zimmer!“


  Und weg war der Spuk. Ich bedankte mich bei Marianne, sie entschuldigte sich bei mir; ich sagte ihr, dass ich sowieso früh aufstehen wollte – was ja nicht mal gelogen war – und wir machten ein zeitiges Frühstück aus.


  „Bis gleich, lass dir ruhig Zeit im Bad! Wir haben unten noch eines!“


  Hach, diese Zeit nutzte ich für eine lange ausgiebige Dusche und Haarwäsche. Dazu war ich schon seit fast zwei Tagen nicht mehr gekommen!


  Unter der Dusche dachte ich nach. In Leopolds Arbeitszimmer kam ich jetzt wohl nicht mehr. Dafür war dieser Haushalt viel zu wach und aufmerksam. Also musste ich wenigstens mit Leopold reden.


  Als ich nach unten an den Esstisch kam, saß bereits die ganze Familie zusammen beim Frühstück. Vor allem die Jungs freuten sich, mich zu sehen und redeten nonstop auf mich ein. Sie fragten mir Löcher in den Bauch und erzählten mir ihr halbes Leben. So eine Energie! Und das früh am Morgen. Leopolds beste Zeit war das anscheinend auch nicht, denn er war sehr schweigsam. Nach dem Frühstück bat ich: „Leopold, ich müss-te noch dringend etwas Geschäftliches mit dir besprechen. Können wir bitte? Nur kurz.“


  Marianne übernahm die Antwort. „Aber natürlich! Ich gehe mit den Jungs hoch, sie haben ja noch ihre Schlafanzüge an! Dann könnt ihr in Ruhe reden.“


  Super, die Frau! Das war genau das, was ich brauchte. Leopold sah das anders, das sah ich ihm an, aber er fügte sich in sein Schicksal.


  „Du kannst gut mit Kindern umgehen“, stellte er fest.


  Ich war erstaunt. Ein Lob von Leopold?


  „Danke, ich bin die Älteste von sechs. Ich bin abgehärtet!“


  „Du willst mich sicher fragen, woher ich Marlon kenne, und ob ich weiß, warum er ermordet wurde?“


  Und wieder war ich erstaunt. „Leopold, du überraschst mich! Du klingst ja gar nicht devot!“


  Leopold lehnte sich ein klein wenig über den Tisch: „Nur weil ich wie ein devoter Typ erscheine, heißt das noch lange nicht, dass ich dumm bin!“


  Ich dachte nach. „Das heißt, du hast eine Ahnung!“


  „Ja, leider. Dr. Moosmann hatte mit der Dogman Direct Bank ein Abkommen. Sie streckten Gelder für eine nicht ganz legale Investition vor. Die beiden hatten eine geheime Absprache.“


  „Geheim? Du scheinst davon zu wissen!“


  „Dr. Moosmann ist nach ein paar Wochen unsicher geworden und wollte meine Meinung hören. Das war, als du am Freitag ins Büro kamst.“


  „Warum fragt er dich?“


  „Weil er weiß, dass ich stillhalte, dass ich Familie habe und für sie alles täte.“


  Noch am Freitag hätte ich vor Wut geschnaubt, aber nachdem ich gerade seine Familie kennengelernt hatte und selber über Familie nachdachte, war ich nachsichtiger.


  „Ich verstehe.“


  „Tatsächlich? Das überrascht mich!“


  „Halt die Klappe! Gut finde ich das noch lange nicht!“


  „Hast du eine Ahnung, warum Marlon in deiner Wohnung ermordet wurde?“


  „Ich habe nach unserem Treffen mit Dr. Moosmann die Unterlagen von Dogman Direct aufs Handy kopiert und in der Bibliothek ausgedruckt. Die Kopien sind nach Marlons Ermordung aus meiner Wohnung geklaut worden. Aber ich glaube, das war ein Seitentreffer. Marlon ist gezielt verfolgt und ermordet worden. Weiß jemand, dass du eingeweiht bist? Du könntest in Gefahr sein.“


  Leopold wurde blass um die Nase.


  „Keine Ahnung. Dr. Moosmann hat mich gleich zu Beginn der Besprechung um Geheimhaltung gebeten. Ich glaube nicht, dass viele eingeweiht sind. Aber was dich betrifft: Der Mörder weiß, dass du die Unterlagen im Haus hattest!“


  „Er hat sicher gedacht, dass Marlon sie da hat herumliegen lassen! Der Mörder muss gehört haben, dass ich im Badezimmer war. Wenn er mich für eine Gefahr gehalten hätte, dann säße ich heute nicht hier!“


  „Dr. Moosmann!“


  „Ja, der ist in Gefahr. Wir sollten ihn warnen!“


  Leopold und ich dachten einen Moment nach.


  Dann nickte Leopold. „Ich rufe ihn im Laufe des Tages an. Er ist kein böser Mensch. Er ist nur leichtgläubig. Marlon kann ... ähem ... konnte sehr überzeugend sein.“


  Ich nickte innerlich. Ja, das hatte ich am eigenen Leib erfahren.


  Was ich sagte, war: „Wobei die Frage noch nicht beantwortet ist, warum Marlon ermordet wurde. Wer könnte ein Interesse haben, den Geschäftsführer einer Bank zu ermorden?“


  „Vielleicht gab es Gegner seiner inkorrekten Vorgehensweise. Konkurrenten? Der Markt ist hart. Ist bei uns im Betrieb doch nicht anders“, antwortete Leopold.


  Das war einer der wenigen Momente, in denen ich dachte, dass ich den falschen Beruf gewählt hatte. Lehrerin oder Bibliothekarin, das waren sicher Berufe, in denen solche Intrigen nicht vorkamen. Zumindest keine, die mit Lebensgefahr verbunden waren.


  Zu schlecht bezahlt, dachte ich als Nächstes.


  „Geld regiert die Welt!“, sagte ich laut.


  In dem Moment kam Marianne wieder, dieses Mal ohne die Kinder. Sie kicherte. „Du hast lauter witzige Sprüche drauf, Kim!“


  Wenn Marianne gewusst hätte, wie ernst mir der Spruch war. Aber dazu hätte ich ihr meine ganze Philosophie darlegen müssen und ich hatte weder Lust noch Zeit dazu.


  Also lächelte ich sie an – ich mochte sie wirklich – und sagte: „Danke, Marianne, dass ich hier übernachten durfte. Das war mir eine große Hilfe!“


  „Du bist so gut mit den Jungs zurechtgekommen. Sie mögen dich. Besuch uns doch bitte bald wieder.“


  „Gerne! Aber jetzt muss ich gehen. Mal sehen, ob meine Wohnung wieder bewohnbar ist.“


  Marianne überraschte mich mit einer leichten, herzlichen Umarmung, und schwupp, war ich wieder auf der Straße.


  Ich ging gedankenverloren nach Hause. Wie sehr man sich in Menschen irren konnte. Da hatte ich Leopold immer belächelt, und jetzt konnte ich ihn verstehen. Dass ihm seine Familie so wichtig war, dass er ein Bild von seiner Frau und seinen Kindern auf dem Schreibtisch stehen hatte und sie in der Mittagspause immer anrief.


  Eine Nacht, und ich sah Leopold mit anderen Augen. Klar, er war ein Duckmäuser, ein Verräter und Ideendieb. Aber dennoch wesentlich sympathischer als vorher.


  Alles ist relativ, dachte ich und in dem Moment war ich bei meinem Haus angekommen. Es sah genauso unscheinbar aus wie immer, die fünf Treppenfluchten waren lang wie immer, und als ich vor meiner Tür stand, überlegte ich, ob ich das alles nur geträumt hatte.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und trat ein. Auch meine Wohnung sah aus wie immer. Naja, bis auf die Schlafcouch! Ich ging in die Küche: Das Fenster war bereits repariert worden, stellte ich fest. Da klopfte es an der Tür. Als ich durch den Spion sah, stand Bert davor. Ich ließ ihn herein.


  „Alles wieder bewohnbar. Ich habe den Fensternotdienst hereingelassen. Die haben das Fenster gleich repariert.“


  „Danke, Bert, du bist ein Schatz. Magst du einen Kaffee?“


  Wir tranken zusammen eine Tasse Kaffee.


  Da klingelte es an der Tür. Ich guckte wieder durch den Spion und sah zwei Männer und ein Sofa. Ich rieb mir die Augen und guckte noch einmal. Ja, da stand ein Sofa, groß und weinrot. Ich öffnete die Tür.


  „Grüß Gott, wir sollen ein Sofa abgeben und dafür ein altes abholen.“


  „Wer hat das in Auftrag gegeben?“, fragte ich ratlos.


  Bert stand staunend hinter mir. „Also, ich war es nicht.“


  „Wissen wir nicht, steht nicht in unserem Auftrag. Ist schon bezahlt.“


  Die Männer luden das Sofa auf und trugen es in meine Wohnung. Als sie die blutige Schlafcouch sahen, stutzten sie kurz, dann räusperte sich der eine und sagte: „Also, das lohnt sich wirklich!“


  Sie trugen meine alte Schlafcouch nach unten, kamen wieder hoch und brachten noch ein Auszugsteil für das neue Sofa.


  „Von welcher Firma kommen Sie? Kann ich erfahren, wer das Sofa bezahlt hat?“


  Ich war gleichzeitig glücklich, wieder eine saubere Schlafgelegenheit zu haben, und stinksauer, dass mir jemand einfach ein Sofa ausgesucht hatte. Was, wenn ich weinrot nicht gemocht hätte!


  Aaaah, wer wusste eigentlich, dass ich weinrot liebte? Das schränkte den Täterkreis ein! Außerdem musste es jemand sein, der wusste, dass ich eine neue Schlafcouch brauchte. Ich rätselte, bis Bert mich mit einem Finger anstupste.


  „Geht es dir gut?“


  „Entschuldige, Bert, ich habe überlegt, wer mir das Sofa gekauft hat.“


  „Ja, das ist eine gute Frage. Das Sofa sieht nicht billig aus!“


  „Marilyn oder Guy!“, sagte ich. „Einer von denen muss es gewesen sein, sonst weiß niemand, dass ich weinrot mag und ein neues Sofa brauche!“


  Ich schnappte mir mein Handy. Marilyn ging nicht dran, ich sprach ihr also auf die Mailbox: „Hast du mir ein Sofa schicken lassen? Falls ja, ruf zurück. Falls nein, ruf auch zurück, du kannst ab sofort bei mir übernachten!“


  Bert räusperte sich kurz: „Kim, ich geh dann mal!“


  Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Da hatte Bert mir so viel geholfen, und ich nahm mir so wenig Zeit für ihn. Ich wusste, dass er oft einsam war. Was macht man schon, wenn man alt ist, wenig Geld, aber viel Zeit hat? Fernsehen, Internet, Radio hören und mit der Nachbarin quatschen.


  „Bert, ich lade dich heute Abend zum Essen ein, komm doch bitte!“


  „Schön, um sieben wie immer?“


  „Klar, ich freue mich!“


  „Ich mich auch.“


  Und weg war er.


  


  



  Die Wohnung


  


  So, jetzt war Guy dran.


  „Hallo Kim!“, meldete er sich schon nach dem ersten Klingeln.


  „Hi Guy! Weißt du was von einem weinroten Schlafsofa?!“


  „Sieht es gut aus?“


  „Ich kann mein Sofa selbst aussuchen!“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Es sieht gut aus. Ich hoffe, es war nicht zu teuer. Ich zahl es dir nämlich zurück!“


  „Geht nicht, es ist ein Geschenk!“


  „Geht schon, solche Geschenke nehme ich nicht an!“


  „50 Euro!“


  „Nie im Leben, das hat mindestens 500 gekostet!“


  „Ich hab Beziehungen.“


  „Ich glaub dir kein Wort! Nun, das mit den Beziehungen vielleicht. Aber nie im Leben hat dieses Sofa 50 Euro gekostet. Sag mir sofort den Betrag!“


  Guy war eine Weile still. Dann sagte er mit samtzarter Stimme: „Komm heute Abend bei mir vorbei, dann verrate ich es dir.“


  Oh Mann! Jetzt stand ich wirklich vor einem Konflikt. Guys Wohnung zu sehen würde den Ausgleich schaffen! Ich fühlte mich nicht wohl dabei, dass er meine kannte, ich aber noch keinen Einblick in seine Privatsphäre hatte. Andererseits hatte ich gerade Bert eingeladen, und der hatte wirklich nicht viele Einladungen, auf die er sich freuen konnte.


  Ich hörte mich antworten: „Ich habe heute Abend Bert zum Essen eingeladen. Geht leider nicht.“


  „Dann komm zum Mittagessen, ich fange eh gleich mit Kochen an, mir knurrt der Magen.“


  „Dir knurrt ständig der Magen!“


  „Ja, beeile dich lieber.“


  „Ich weiß gar nicht, wo du wohnst.“


  „Silberbergstraße 222, dritter Stock.“


  „Bin gleich da.“


  Man konnte mein Leben alles Mögliche nennen, aber langweilig war es nicht. Ich trug ein klein wenig dezentes Make-up auf, fuhr zweimal mit den Fingern durch meine wirbelige Naturkrause und fertig war mein Ausgeh-Ich. Die Silberbergstraße kannte ich, sie lag nur ein paar Straßen von Guys Nagelstudio entfernt. Wie wohl Guys Wohnung aussehen würde? So klein wie meine? Vollgestopft, eine unaufgeräumte Junggesellenbude oder eher schlicht und kühl eingerichtet wie sein Nagelstudio? Mit solchen Träumereien lief ich gemütlich durch die Straßen und dachte, dass viel laufen fast genauso gut ist wie Sport. Nun, ich versuchte es mir zumindest einzureden. Die fünf Stockwerke zu meiner Wohnung waren es auf jeden Fall.


  Die Silberbergstraße hatte ich schnell gefunden. Nun zählte ich die Häuser. Nicht an jedem stand eine Hausnummer. Ah, da war sie, die Nummer 222. Eine ältere Fassade, hohe Stockwerke, verzierte Fenster, Fensterläden, es sah gleichzeitig gemütlich, aber auch imposant aus. Ich drückte auf die Klingel, die Tür öffnete sich und da stand ich. Auch kein Aufzug, genau wie bei mir zu Hause, dachte ich.


  Ich ging die breiten Treppenfluchten hoch in den dritten Stock. Etwas nobler als bei mir zu Hause sah es aus. Alles hell, freundlich und großzügig! Im dritten Stock angekommen musste ich nicht lange überlegen, an welcher Tür ich zu klingeln hatte, denn es gab nur eine. He, lebte Guy in einer WG? Er konnte ja wohl nicht das ganze Stockwerk allein bewohnen!


  Noch bevor ich den Klingelknopf drücken konnte, öffnete Guy die Tür. „Schön, dass du da bist. Die drei Stockwerke sind für dich ja ein Klacks!“


  Ich lachte. „Ja, drei sind noch fast Erdgeschoss!“


  Guy führte mich in die Wohnung. Da stand ich, in einer großen, hellen Diele, ähnlich wie bei Tom. Ob sich dahinter auch eine Baustelle verbarg?


  Guy nahm mir meine Jacke ab und hängte sie auf einen Bügel an der Garderobe.


  „Komm rein, ich muss nach der Sauce gucken!“


  Ich ging hinter Guy her und blieb zwei Sekunden später wie angewurzelt stehen. Ich schaute mich um. Ein riesiges Wohnzimmer mit einer ebenso riesigen offenen Küche lag vor mir. Die wenigen Möbel waren schlicht, aber teuer, zumindest sahen sie für mich so aus.


  „Wohnst du hier?“, stammelte ich verwirrt.


  Guy lachte. „Ja, die Wohnung gehört mir. Ist eine Geldanlage.“


  „Du hast Geld?“


  Ich muss ziemlich doof ausgesehen haben mit meinen aufgerissenen Augen und offenem Mund, deshalb versuchte ich, mich wieder zu beruhigen.


  „Hast du geerbt?“


  Guy schaute mich mit leicht schräg geneigtem Kopf an. „Nein, alles selbst verdient.“


  Jetzt war ich endgültig fassungslos. „Selbst verdient“, echote ich seinen Satz.


  Guy nahm mich leicht an meinem Oberarm und führte mich in die Küche. „Du weißt schon, die Sauce.“


  Und während er die Sauce – sie war rot und duftete herrlich – umrührte, sprach er weiter: „Mein Studio wirft weit mehr ab, als ich verbrauche.“ Er lächelte mich an. „Mit dir als meiner besten Freundin kann ich nicht viel Geld ausgeben. Von dir habe ich das Sparen gelernt!“


  Ich verglich in Gedanken seine und meine Wohnung. Meine kam eindeutig schlechter weg.


  „Also steckt alles Geld in dieser Wohnung?“, forschte ich weiter.


  „Nein, ich neige zur Mischkalkulation. Hat mir meine beste Freundin als Anlagetipp verraten.“


  „Ein Teil Immobilien, ein Teil Aktien, ein Teil feste Geldanlagen?“


  „So wurde mir angeraten.“


  Ich dachte nach. „Du bist reich!“, stellte ich fest.


  „Ja, und da ein Teil meines Reichtums dir zu verdanken ist, wäre ich sehr froh, wenn du als Zeichen meiner Dankbarkeit das Sofa als Geschenk annehmen würdest.“


  „Ich kann mir selber ein Sofa leisten!“


  Guy seufzte. „Ich weiß, aber bitte: Nimm es als Geschenk an, das würde mich freuen. Ich kann es mir leisten, ohne arm dabei zu werden.“


  „Ich werde auch nicht arm dabei!“ Plötzlich sah ich mich, wie Guy mich sehen musste. Wie ein trotziges Kind, albern! Ich lachte.


  „Guy, ich nehme es an! Danke!“


  „Das ist mein Mädchen! So, jetzt hilf mir Salat schneiden!“


  Ich schnippelte Paprika in kleine Stücke, eine Gurke in schmale Scheiben und versuchte, alle Eindrücke zu verarbeiten. Die Wohnung, die Möbel, dass Guy kochen konnte, dass Guy reich war.


  Da beugte er sich über mich, um ein kleines Messer zu greifen, und streifte dabei ganz leicht mein Haar. Ich war verwirrt durch diese kaum wahrnehmbare Berührung, in meinem Magen kribbelte es, als ob ich verliebt sei, oder war das nur Hunger?


  Auf jeden Fall war ich unsicher. Mein ganzes Weltbild war durcheinander geraten. Würde ich mich jetzt in Guy verlieben, nur weil er nicht mehr schwul war? Ähem, nur weil ich nun wusste, dass er nie schwul gewesen war? Kam mein Kribbeln durch eine erotische Spannung oder durch das Durcheinander im Kopf? Ich nahm mir vor, nichts zu überstürzen und die Sache ruhig anzugehen.


  „Guy, warum hast du mich zum Essen eingeladen?“


  Guy, der gerade Knoblauch in winzig kleine Stücke schnitt, schaute mich an. Mir wurde ganz flau im Magen von diesem Blick, aber ich wich ihm nicht aus. Oh, er hatte so schöne Augen, ich konnte nicht verhindern, dass ich wieder errötete.


  „Damit wir Gleichstand haben. Ich habe deine Wohnung gesehen.“


  Ich überlegte kurz. „Ist das der einzige Grund?“


  Guy legte sein Messer hin, löste den Blickkontakt mit mir nicht, trat einen Schritt näher und legte seinen Finger unter mein Kinn. Es roch leicht nach Knoblauch und herbem Männerparfum, und meine Röte vertiefte sich.


  „Was meinst du, welchen Grund ich noch haben könnte?“, fragte er mich.


  Ich stotterte: „Weil du mir deine schöne Wohnung zeigen wolltest, damit ich weiß, dass ein weinrotes Sofa nicht viel bedeutet?“


  „Fast!“ Er beugte sich tiefer, hob mit seinem Finger mein Kinn ein bisschen an und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. „Weil ich dich schon immer mal küssen wollte!“


  Jetzt war es mir aber genug mit den Spielchen! Jetzt wurde ich wütend! Ich sah ihn mit blitzenden Augen an.


  „Und das fällt dir nach einem Jahr ein? Die ganze Zeit lässt du mich glauben, dass du schwul bist, hörst dir meine Männergeschichten an, und jetzt willst du mich auf einmal küssen?“


  Guy stützte sich mit einem Ellenbogen auf der Küchenarbeitsplatte ab und lächelte mich an. „Ich wollte dich von dem Moment an küssen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Aber mal im Ernst, du warst immer entweder zu Tode betrübt wegen einer gerade beendeten Liebe oder mitten in einer neuen. Wann hätte ich dich deiner Meinung nach küssen sollen?“


  Ich schnaubte empört. „Wenn du dich wirklich in mich verliebt hättest, dann hättest du um mich gekämpft und nicht einfach zugesehen, wie ich mich zum Deppen mache!“


  Guy schaute mich weiterhin ungerührt an. „Okay, vielleicht war ich nicht ganz sicher, ob wir zwei zusammenpassen. Aber küssen wollte ich dich von Anfang an.“


  „Warum hast du mich glauben lassen, dass du schwul bist?“


  „Ich gebe zu, das hat mich amüsiert. Das ist mir noch nie passiert.“


  Jetzt warf ich das Messer hin und stützte meine Arme in die Hüften. „Und du willst mein bester Freund sein. Du hast dich über mich lustig gemacht!“


  Guy nickte mit einer kleinen Kopfbewegung. „Ja, anfangs schon. Und danach, als ich dich wirklich immer lieber mochte, wusste ich nicht, wie ich es dir sagen sollte. Ich glaube, ich wollte deine Freundschaft nicht verlieren.“ Er grinste ein bisschen. „Außerdem hatte ich Bedenken, dass du dich darüber aufregst.“


  „Ich rege mich nie auf!“, schnaubte ich und funkelte ihn mit wütenden Augen an.


  „Gut, dass du das Messer schon weggelegt hast!“, lachte Guy, „Sonst hätte ich jetzt echt Angst!“


  Ich überlegte kurz, was ich auf Guy werfen konnte, da hatte er mich schon in seine Arme gezogen. Ich sträubte mich, aber Guy war deutlich stärker als ich. Obwohl er so schlank aussah, war er sehr drahtig und muskulös, und ich hatte keine Chance, mich aus seinem Griff zu befreien.


  „Lass mich los!“, kreischte ich, aber er hielt mich weiterhin einfach in seinen Armen, ja zog mich noch fester an sich. Er versuchte nicht, mich zu küssen, und da er einfach überwältigend gut roch und ich mich kaum bewegen konnte, fing ich langsam an, weich zu werden und mich seiner Umarmung hinzugeben.


  „Du riechst gut“, seufzte ich. „Aber du bist echt gemein. Ich geh jetzt.“


  Er hielt mich weiterhin fest, ich spürte seine starken Muskeln, seinen warmen Körper. „Du willst jetzt gehen?“, fragte er und streichelte sanft über meinen Rücken.


  „Ja, sofort, lass mich los!“ Mit diesen Worten schmiegte ich mich noch enger an ihn und seufzte äußerlich und innerlich auf. „Ich dachte, du bist mein bester Freund.“


  „Bin ich! Egal, was noch kommt, darauf kannst du dich verlassen!“


  „Echt?“


  „Echt!“


  Dann sagte ich eine Weile nichts und spürte nur Guys Brustkorb, der sich mit den Atembewegungen hob und senkte. Ich fühlte mich auf einmal sehr geborgen. Er beugte seinen Kopf und küsste mich auf die linke Wange. „Die Tomatensauce brennt an.“


  Da roch ich es auch, und der romantische, geborgene Moment war vorbei. Die Sauce war hinüber. Wir bereiteten zusammen eine neue.


  Plötzlich war Guy wieder der alte Freund, den ich so lange kannte. War es das nun gewesen mit dem Flirt? Wir sprachen nur über das Essen, über das Geschirr, welches Glas wir nehmen würden und welche Nudelsorte wir am besten fanden. Ich hätte Guy am liebsten geschüttelt. Wie konnte er so tun, als sei nichts geschehen?! Ich hatte alles gerne klar und strukturiert, doch diese Situation war das kein bisschen.


  „Guy, ich war gestern mit Tom im Bett!“


  „Warum erzählst du mir das? Willst du, dass die Sauce ein zweites Mal anbrennt?“


  „Ich sage dir das, damit du verstehst, warum ich dich nicht gleich küssen will! Ich muss erst mal drüber nachdenken.“


  „Über Tom?“


  „Über Tom und über dich, aber vor allem über mich. Meine Gefühle sind durcheinander.“


  „Gut, dann denke drüber nach, aber ich werde weiterhin versuchen, dich zu küssen.“


  Aaah, warum ich!?


  Das Essen verlief den Umständen entsprechend erstaunlich harmonisch. Wir kannten uns eben schon so lange, dass unsere Freundschaft vielleicht tatsächlich erhalten bleiben konnte. Ich fing an, mich immer weiter zu entspannen. Ich erzählte Guy von meiner Nacht bei Leopold. Dabei blieb ihm vor Erstaunen die Gabel in der Luft stehen.


  „Du hast bei Leopold geschlafen?!“


  „Ja, er hat eine echt nette Frau und zwei wilde Jungs, nette Familie.“


  Guy schaute mich mit großen Augen an. „Du hast keinerlei Hemmungen!“


  „Doch, habe ich, sonst hätte ich dich geküsst.“


  „Was nicht ist, kann noch werden.“


  „Nun, jedenfalls wusste Leopold von Dr. Moosmanns dunklen Plänen. Wir glauben, dass Dr. Moosmann auch in Gefahr ist.“


  „Wie sieht es mit dir und Leopold aus?


  „Wenn der Mörder mich hätte ermorden wollen, dann wäre ich jetzt tot. Und ich glaube, von Leopold weiß er nichts. Dr. Moosmann hat ihn ja erst am Freitag eingeweiht.“


  Guy sah mich ein wenig besorgt an. „Ich hoffe, du hast recht. Willst du die nächste Zeit hier schlafen?“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nie im Leben! Ich lande bei dir im Bett und dann bin ich endgültig durcheinander!“


  „Vielleicht kannst du dich dann besser entscheiden.“


  „Witzbold! Als ob Sex alles wäre.“


  „Sag mir den Satz noch mal, nachdem wir Sex hatten.“


  Uaah, mein Herz schlug schneller, meine Ohren verfärbten sich rot, und das Schlimmste war, dass Guy todsicher wusste, wie es mir ging. In meinem Bauch zog sich alles zusammen und mir wurde leicht schwindelig. Trotzdem hörte ich mich sagen: „Frag mich nächste Woche noch mal, ich brauche ein bisschen Pause.“


  „Du meinst, wir haben nächste Woche ein Date?“


  Ich überlegte kurz, trank noch einen Schluck Wasser und dann hörte ich mich mal wieder antworten, als stünde ich neben mir: „Ja, haben wir!“


  Ich blieb nicht mehr lange, ich brauchte Abstand. Außerdem hatte ich ja heute noch eine Verabredung – mit Bert.


  



  Chaos


  


  Als ich zu Hause angekommen war, setzte ich mich erst einmal vorsichtig auf das neue Sofa. Es war sehr bequem. Und verdammt schön. Ich war gespannt, wie gut ich darauf schlafen würde. Ich packte meine Schneekugel wieder aus und stellte sie auf ihren angestammten Platz auf den kleinen Tisch neben meine neue Sitz- und Schlafgelegenheit. Ja, so war es besser! Das Sofa war mit seiner roten Farbe zwar schön, aber ein Eindringling in meinem Reich. Mein erster Euro in seinem kleinen Schneeparadies bedeutete für mich Sicherheit, Beständigkeit.


  Ich schaute in den kleinen Vorratsschrank, Nudeln und Reis hatte ich immer auf Vorrat. Ich wählte Farfalle aus, mir war nach Schmetterlingen. Ich hatte sie im Bauch, auf den Fingernägeln und nun auch bald auf meinem Teller. Im Kühlschrank fand ich noch ein bisschen Lauch und Paprika und daraus zauberte ich ein Gemüse, das es zu den Farfalle geben würde.


  Kochen entspannte mich immer und ich merkte, dass ich ein Liedchen vor mich hin summte. Als ich mir genauer zuhörte, war es eines der Lieder, die Toms Band vor zwei Abenden gespielt hatte. Und als ich meine Gemüsesauce kostete, verglich ich sie mit Guys roter Sauce. Ich konnte nichts tun, ohne an einen von beiden zu denken, sie zu vergleichen, mich zu fragen, ob einer von ihnen gut zu mir passen würde.


  


  Zum Glück kam bald Bert, und wir verbrachten einen unserer üblichen gemeinsamen Abende. Wir redeten während des Essens über das Wetter, über Sternbilder, Politik, Wirtschaft und manches andere, tranken nach dem Essen gemeinsam eine Tasse Tee und verabschiedeten uns wieder. Das war eine echt unkomplizierte Männerbeziehung, warum ließ ich es nicht dabei bewenden?


  Weil es kein Herzklopfen dabei gab, keine Träume und Wünsche, weil sich keine Sehnsucht regte. Löste Tom oder Guy dieses Gefühl in mir aus? Oder war es der Cocktail aus beiden, der mich aus meiner inneren Ruhe brachte?


  Als ich die Schlafcouch auszog und mit Bettwäsche überzog, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Nicht das erste Mal an diesem Wochenende. Da träumte ich von zwei Männern und noch vor zwei Tagen lag ein dritter Mann tot auf meiner alten Schlafcouch.


  Ich schüttelte mein schlechtes Gewissen ab. He, der Kerl war ein Gauner und Betrüger gewesen, Bankdirektor hin oder her!


  Aber den Tod hat er doch nicht gleich verdient, meldete sich wieder mein Gewissen. Hm, mal ehrlich, wäre er nicht ermordet worden, dann wäre ich mit diesem Schuft ins Bett gegangen! Das hatte wiederum ich nicht verdient.


  Ich schüttelte meine Decken und das Kopfkissen zurecht, wirbelte die Schneeflocken um meinen Euro und dachte als Letztes an diesem langen Wochenende: Diese Couch ist deutlich bequemer als meine alte. Wenigstens etwas Gutes!


  


  Die nächste Woche war arbeitsintensiv. Ich arbeitete mein Projekt aus, schloss die Papiere aber immer wieder in meinem Schließfach ein, damit Leopold nicht drankam. Wir verstanden uns trotzdem besser als zuvor, ich glaube, wir konnten uns einfach besser tolerieren. Ich ließ seiner Familie liebe Grüße ausrichten, er gab sie zurück. Er holte meinen Rat ein, und ich gab ihn deutlich netter als früher. Als er mal wieder in meinem Büro auftauchte, fragte ich ihn: „Hast du schon mit Dr. Moosmann gesprochen?“


  Leopold setzte sich auf den Besucherstuhl und stützte das Kinn auf seine Hände. „Ja.“


  „Und, was hat er gesagt?“


  „Dass er einen Zusammenhang zwischen dem Mord und seinen Geschäften mit der Dogman Direct Bank lächerlich findet. Der Mann sei sicher von einem deiner Ex-Liebhaber ermordet worden.“


  „Aus Eifersucht oder was?“


  „Absurd, das sagte ich Dr. Moosmann auch.“


  Jetzt war ich eingeschnappt. „Na, so ein schlechter Fang bin ich auch wieder nicht! Obwohl ich es schrecklich fände, wenn jemand wegen mir ermordet würde!“


  Leopold sah mich eine Weile schweigend an. Dann sagte er: „Natürlich ist Marlon wegen dieser krummen Sache ermordet worden. Das zeigen schon die verschwundenen Papiere! Obwohl Marlon sicher noch andere Dinger am Laufen hatte.“


  Ich sah Leopold rätselnd an. War das der Leopold, den ich kannte?


  „Leopold, du bist gar nicht so doof, wie du dich manchmal stellst. Was ist los mit dir? Bist du ein verdeckter Ermittler?“


  Leopold zeigte ein leichtes Grinsen. „Verrate ich nicht.“ Und dann verschwand er aus meinem kleinen Büro und ließ mich ratlos zurück. Konnte das wirklich sein? Frau und Kinder, Reihenhaus und verdeckter Ermittler? Das würde zumindest erklären, warum Leopold von Marketing keine Ahnung hatte!


  


  Die Woche verging wie im Flug. Ich saß Donnerstagabend auf meiner Schlafcouch – sie war mir bereits ans Herz gewachsen – und las meine E-Mails auf dem Laptop. Marilyn mailte mir, dass sie gerne dieses Wochenende kommen würde, um sich vielleicht schon eine Wohnung zu suchen. Aber auf jeden Fall, um mich mal wieder zu sehen. Ich mailte zurück, dass ich mich wahnsinnig auf sie freute. Kaum hatte ich meine Mail an sie beendet, kam in meinem Mailfach eine Nachricht von Tom an. Woher hatte er meine E-Mail-Adresse? Ach ja, die hatte ich ihm ja auf den Arm geschrieben!


  


  


  Betreff: Gemeinsam arbeiten


  Liebe Kim,


  mein Angebot steht noch immer: Lass uns gemeinsam das Haus renovieren und es bevölkern :-) Hast du dieses Wochenende Zeit?


  Tom


  


  Also, der ließ nichts anbrennen! Ich antwortete:


  


  Betreff: Einsam arbeiten


  Lieber Tom,


  jetzt arbeitest du schon so lange einsam, warum willst du es plötzlich zweisam machen? Was siehst du in mir? Und sage ja nicht: Die Mutter deiner zukünftigen Kinder, sonst schreie ich!


  Kim


  


  Nur kurze Zeit später kam die Antwort:


  


  Betreff: Lieber zweisam als einsam


  Liebe Kim,


  Die Mutter meiner zukünftigen Kinder sollte lustig sein, hübsch und gut im Bett. Du bist es :-) Wenn du im Bett schreist, dann bin ich hin und weg! Also schrei ruhig!


  Tom


  


  


  


  Ich tippte schnell eine Antwort:


  


  Betreff: Uaaaaah!!!


  Lieber Tom,


  Soll das romantisch sein? Du bist nicht besonders überzeugend!


  Kim


  


  Nun kam eine Weile keine Antwort. Gerade als ich den Laptop ausschalten wollte, kam doch eine.


  


  Betreff: Sorry!


  Liebe Kim,


  ich bin nicht besonders gut mit Worten. Lass mich dir anders zeigen, dass ich dich schätze, mag und will. Komm Freitagabend vorbei, ich koche für dich!


  Tom


  


  He, was war passiert? Plötzlich wollten alle für mich kochen? Erst Guy, dann Tom? Männer-Balz-Rituale! Aber ich bin eine Frau, ich fahre auf so etwas ab! Ich antwortete:


  


  Betreff: Ein Versuch


  Lieber Tom,


  okay, ich komme. Aber ich verspreche nichts!


  Kim


  


  Dieses Mal dauerte es nur ein paar Sekunden bis zur Antwort.


  


  Betreff: Freitag 19 Uhr


  Liebe Kim,


  19 Uhr, sei pünktlich.


  Kuss, Tom


  


  Während ich noch über diesen Mailverkehr grübelte, kam eine Mail von Guy ins Postfach.


  


  Betreff: Freitag


  Liebe Kim,


  hast du Freitagabend schon was vor?


  Guy


  


  Ich rollte mit den Augen. Klar, Guy hatte gesagt, dass er am Wochenende gerne ein Date mit mir hätte. Aber warum musste er so spät anfragen? Und warum ausgerechnet am Freitag?!


  Ich tippte schnell die Antwort:


  


  Betreff: Ja


  Lieber Guy,


  ja, ich habe Freitagabend schon was vor. Und am Wochenende kommt Marilyn zu Besuch. Bist ein bisschen spät dran mit deiner Frage!


  Kim


  


  Ich wartete auf die Antwort. Und schwupp war sie da.


  


  Betreff: Samstag


  Liebe Kim,


  ich lade hiermit Marilyn und dich zu einem Abendessen zu mir ein. Dieses Mal gibt es ein Drei-Gänge-Menü!


  Guy


  


  Ich schrieb:


  


  Betreff: Ja


  Lieber Guy,


  vorausgesetzt Marilyn will auch, sage ich dir zu. Falls sie nicht will, sage ich dir ab. Wir kommen 19 Uhr.


  Kim


  


  


  Ein paar Sekunden später war die Antwort da:


  


  Betreff: Samstag, 19 Uhr


  Liebe Kim,


  ich freue mich auf euch!


  Guy


  


  Ich beschloss, nicht mehr zu antworten. Männer! Entweder steht keiner zur Verfügung oder nur Versager oder man hat gleich zwei zur Auswahl und kann sich nicht entscheiden. Ich wunderte mich, wie so viele Ehen zustande kamen!


  Ich räumte schnell meine kleine Wohnung auf, putzte ein wenig und dachte nicht zum ersten Mal, dass eine größere Wohnung, ein Reihenhaus oder eine Villa viel zu viel meiner kostbaren Zeit verschlingen würde.


  



  Dr. Moosmann


  


  Am nächsten Tag war ich sehr viel früher als sonst auf der Arbeit. Ich wollte nämlich zeitiger gehen, um mich auf das Date mit Tom vorzubereiten. Das Gebäude war wie ausgestorben. So liebte ich es am meisten. Still, ohne Hektik, so konnte ich mich hundertprozentig auf die Arbeit konzentrieren. Wenn ich wichtige Projekte laufen habe, komme ich oft so früh. Der einzige Nachteil ist, dass die Kaffeemaschine noch nicht gelaufen ist, und ich zu faul bin, sie zu starten. Mein Frühstück musste also warten. Irgendein netter Kollege schmiss sie im Laufe des Morgens schon an.


  Ich wühlte mich durch mein Projekt, erstellte Portfolio-Analysen, strategische Teilzielplanungen, entwarf Worst-Case-Szenarien (die mag ich am liebsten, hier bin ich richtig kreativ: Was schiefgehen kann, das habe ich auf jeden Fall im Voraus überlegt, inklusive Meteoriteneinschlag und Bombenattentat).


  Als ich mitten in einem Orkan mit gleichzeitigem Erdbeben war und die Energieversorgung kritisch dastand, hörte ich eine Tür zuknallen und schnelle Schritte. Prima, die Kaffeeversorgung war im Anmarsch, dachte ich im ersten Moment. Als ich dann aber keine Stimmen hörte und alles wieder still war, beschloss ich, jetzt doch selbst Kaffee zu kochen. Auch meine Faulheit hat ihre Grenzen.


  Die kleine Küche lag nur ein paar Meter von meinem Büro entfernt. Auf dem Weg dorthin hörte ich wieder schnelle Schritte, und dann hörte es sich an, als ob ein Regal umfiele, ein Wahnsinnsradau!


  Hm, ich ging den Gang weiter, anstatt in die Küche abzubiegen. Schon wieder schien etwas umzustürzen, dieses Mal klang es für mein Gehör nach zerbrochenem Glas. Das kam von Dr. Moosmanns Büro! Steffis Platz war noch nicht besetzt und ich sah, dass die Tür weit offen stand. Genau in diesem Moment hörte ich ein lautes Stöhnen.


  Ich rannte die letzten Meter zum Büro und warf einen neugierigen Blick hinein.


  Oh nein! Da lag Dr. Moosmann am Boden, mitten in einer Blutlache! Sofort kniete ich mich neben ihn und suchte nach Lebenszeichen. Gott sei Dank, sein Brustkorb hob und senkte sich noch, der rote Fleck auf seiner Brust sah zwar übel aus, der Schuss musste das Herz jedoch knapp verfehlt haben. Dr. Moosmann stöhnte, schlug aber die Augen nicht auf. Ich rannte zum Telefon und wählte die Notrufnummer.


  „Hier Kim Ritter. Schicken Sie sofort einen Notarzt, mein Chef hat eine Schusswunde in der Brust, er lebt noch. ENERGION, Schertlinstraße 320, erster Stock. Machen Sie schnell!“


  Da hörte ich hinter mir Schritte und schrak zusammen. Keinen Augenblick hatte ich daran gedacht, dass der Mörder noch hier sein könnte. Blitzartig drehte ich mich um, aber da stand nur Steffi, kreidebleich im Gesicht und mit offenem Mund.


  


  „Hallo Steffi. Ich habe Dr. Moosmann gerade so vorgefunden, der Notarzt ist schon verständigt. Hast du eine Idee, was wir für ihn noch tun können?“


  Nur Sekunden später war Steffi wieder ihr korrektes, perfektes Selbst.


  „Warmhalten, er hat Blut verloren, da kühlt der Körper runter. Ich hole eine Decke.“


  Gut, dass Steffi so organisiert war. Ich hätte jetzt nicht gewusst, woher ich eine Decke holen sollte, aber sie kam bereits wenige Sekunden später mit einer angerannt.


  „Die High Heels bringen mich noch mal um!“ Sie erstarrte. „Blöde Redewendung!“, kommentierte sie sich selbst und breitete die Decke über Dr. Moosmann.


  „Er lebt noch!“, stellte sie aufatmend fest.


  „Hoffentlich hat er den Täter gesehen!“, meinte ich.


  „Ziemlich wahrscheinlich, der Schuss ging von vorne in den Brustkorb“, meinte Steffi.


  „Woher kennst du dich so gut aus?“


  „Meine Eltern waren beide Polizisten. Deshalb wollte ich einen langweiligen Bürojob, das ist nicht so aufregend.“ Sie grübelte. „Dachte ich zumindest bis heute.“


  Ich trat nervös auf der Stelle. Wo blieb nur der Notarzt?! Und hatte der Mörder mich noch gesehen, oder war ich wieder unbemerkt in der Nähe des Tatorts gewesen? Ich überlegte. „Steffi, wir sollten auch die Polizei rufen, wenn du schon von Polizei sprichst.“


  „Ja, hast du das noch nicht?!“ Steffi war entsetzt. Ich stammelte betreten: „Nein, mir fiel auf die Schnelle nur der Notarzt ein.“


  „Vielleicht hat der schon die Polizei informiert, aber ich rufe sicherheitshalber mal an.“


  Steffi ging an ihren Schreibtisch und ließ mich mit dem zugedeckten Dr. Moosmann alleine. Nachdem ich ihm auf die geschlossenen Augen gesehen und nochmals auf sein Stöhnen gehört hatte, sah ich mich im Büro um. Tatsächlich, ein großer Aktenschrank lag umgekippt auf dem Boden, die Türen hatten sich geöffnet und Berge von Aktenordnern lagen verstreut herum. Und die große Fensterscheibe hinter Dr. Moosmanns Schreibtisch war eingeschlagen, Splitter meterweit im Raum verteilt. Das waren die Geräusche gewesen, die ich gehört hatte. Aber auch dieses Mal hatte ich keinen Schuss vernommen, der Mörder musste – wie bei Marlon – einen Schalldämpfer verwendet haben.


  Da endlich hörte ich Menschenstimmen und schnelle Schritte.


  „Hierher!“, rief Steffi, und ich sah drei Sanitäter mit Ausrüstung und tragbarer Liege kommen. Jetzt ging alles sehr schnell.


  „Wir müssen ihn sofort in die Klinik schaffen, er hat viel Blut verloren!“


  Es war wie ein Spuk, nur ein paar Minuten später war ich wieder alleine im Raum. Steffi war mit den Sanitätern und Dr. Moosmann zur Klinik gefahren. Sie war wirklich eine treue Assistentin!


  Ich sah mich weiter im Büro um. Es sah so aus, als hätte der Mörder etwas gesucht. Nicht nur der Aktenschrank war ausgeräumt, auch der Schreibtisch sah durchwühlt aus, Schubladen lagen auf dem Boden und einzelne Papiere verstreut im ganzen Raum. Ich wusste, dass ich nichts anfassen durfte, aber ich machte die Augen weit auf und scannte das Büro nach ungewöhnlichen Details.


  Die Fensterscheibe: Das war anders abgelaufen als bei mir zu Hause. Dort sauber rausgetrennt, hier in Tausende von Splittern zerbrochen. Und der Schuss hier ging in die Brust, statt wie bei Marlon in den Kopf. War das wirklich der gleiche Mörder? Bei mir zu Hause war er viel lautloser und effektiver vorgegangen.


  Moment mal, überlegte ich. Waren hier auch Papiere mitgenommen worden? Ich war mir ziemlich sicher. Ich suchte nach der Mappe mit den Papieren der Dogman Direct Bank ohne etwas zu berühren. Ich fand sie nicht! Klar war es hier ein wenig chaotisch, aber die Mappe wäre mir aufgefallen, sie hatte die gleiche wunderschöne weinrote Farbe wie meine Schlafcouch. Natürlich hätte die Mappe in dem einzigen noch geschlossenen Schrank sein können, aber das glaubte ich nicht. Der Mörder hatte gefunden, was er suchte. Mir wurde etwas mulmig. Jetzt war meine Handydatenbank der letzte Nachweis dieser Papiere. Wenn Dr. Moosmann nun starb, hätte der Täter sein Ziel erreicht. Meinte er zumindest. Aber was war das Geheimnis dieser Papiere?! Ich hatte nichts entdecken können. Um so dringender musste ich einen zweiten Ausdruck davon machen!


  Die Polizisten, die nach einer halben Stunde den Tatort betraten, kamen mir bekannt vor.


  „Sie schon wieder!“, wurde ich grimmig begrüßt.


  „Grüß Gott!“, gab ich freundlich zurück.


  Ich schilderte alles, was ich mitbekommen hatte, die Polizeibeamten machten viele Fotos, fragten mir Löcher in den Bauch und notierten sich seitenweise Details zum Fall.


  „Darf ich jetzt wieder in mein Büro?“, fragte ich, als endlich eine Pause eintrat.


  „Sie dürfen, aber Sie verlassen das Haus erst, wenn wir Ihnen eine Freigabe dafür erteilt haben!“


  „In Ordnung! Was ist, wenn ich mir was zu Essen besorgen will? Ich habe noch nicht gefrühstückt.“


  „Wir schicken Ihnen etwas.“


  „Eine Laugenbrezel mit Butter bitte.“


  Die Polizeibeamtin rollte mit den Augen, sagte aber: „Natürlich, Mylady!“


  Ich grinste sie an. „Danke, Queen Mum!“ und verließ das Büro.


  In meinem Büro angelangt, rief ich die Papiere der Dogman Direct Bank auf meinem Handy auf. Sie waren nur winzig zu erkennen, aber ich wollte sie nicht auf meinen Rechner hochladen, wer weiß, wer sie dort finden würde! Und vielleicht auch sterben! Ich überflog die Microschrift, konnte aber immer noch nichts Ungewöhnliches daran finden. Ich sollte sie unbedingt mal Leopold zeigen, vielleicht würde ihm etwas auffallen.


  Mein Schwung von heute Morgen war verlorengegangen, die Gedanken drifteten immer wieder ab zu Dr. Moosmann, dem verwüsteten Raum, den Glassplittern, den Dogman Direct Unterlagen. Welchen Zusammenhang konnte es hier geben?


  Ich packte das Handy in die Tasche und machte mich auf den Weg in Leopolds Büro. Hm, dachte ich, wenn Leopold wirklich ein verdeckter Ermittler war, dann wunderte es mich, warum er die Papiere bisher nicht sehen wollte! Ach ja, beantwortete ich mir die Frage selbst. Er hatte sie ja bereits von Dr. Moosmann gezeigt bekommen.


  Leopold war am Telefon, als ich sein Büro betrat. Er winkte mir, ich solle schon mal Platz nehmen. Das tat ich und schaute ihn mir dabei an. In einem war ich mir sicher: Leopold war auf keinen Fall der duckmäuserische Kriecher, als den ich ihn bisher angesehen hatte. Mit Leopold war etwas faul, je näher ich ihn kannte, desto bewusster wurde mir das.


  Als er auflegte, fragte ich ihn direkt: „Leopold, welches Spiel läuft hier ab?!“


  Hilflos zuckte er mit den Achseln. „Wenn ich das nur selbst wüsste!“


  „Du weißt, was ich meine! Du hast keine Ahnung von Marketing, was machst du auf dem Posten?!“


  Leopold spielte den Empörten, aber mich konnte er nicht mehr täuschen.


  „He, Kim, ich bin Marketingleiter!“


  „Ja, leider. Was ist ein Break-Even-Point?“


  „Hör mal, Kim, ich hab keine Zeit für ein Verhör! Dr. Moosmann ist angeschossen worden.“


  „Ich weiß, ich habe ihn gefunden.“


  Leopolds Stirn zog sich in kritische Runzeln.


  „Erst Marlon, jetzt Dr. Moosmann, und immer bist du in der Nähe ...“


  „Jetzt hör mal, Leopold, was willst du damit sagen?! Ich hoffe nur, dass ich ein Pechvogel bin!“


  Leopold hmmte. Dann brummte er missmutig vor sich hin: „Ich glaube, die Sache hat tatsächlich mit der Dogman Direct Bank zu tun. Aber was?“


  „Ich habe dir die Papiere mitgebracht. Hier auf dem Handy, willst du sie noch mal ansehen?“


  „Nicht nötig, ich habe sie in Dr. Moosmanns Büro ausführlich studiert. Mir ist damals schon nichts aufgefallen, ich habe sie noch gut im Gedächtnis.“


  In diesem Moment kamen die Polizeibeamten ins Büro.


  „Hier sind Sie! Wir haben Sie überall gesucht. Sie sollten doch in ihrem Büro bleiben!“


  „Also, Sie sagten, ich dürfe das Haus nicht verlassen!“


  „Was auch immer. Dr. Moosmann liegt im Koma, er kann uns also noch keine Auskunft über den Mörder geben. Aber Frau Steffi Diesel hat Sie entlastet. Sie können gehen. Bitte lassen Sie Ihr Handy an, damit wir Kontakt aufnehmen können.“


  „In Ordnung. Viel Glück bei der Suche, so langsam wird’s mir ganz schön mulmig!“


  „Ja, es ist schon seltsam, dass Sie bei beiden Anschlägen kurz danach am Tatort waren.“


  „Ja, ich finde das auch seltsam.“


  Ich überlegte kurz, ob ich ihnen doch etwas von den Papieren erzählen sollte. Das war sicher Behinderung der Wasweißichwas, wenn ich sie ihnen vorenthielt. Oh Mensch, ich hatte nie Zeit zum Nachdenken! Alles um mich herum veränderte sich: Marilyn den Wohnort, Leopold seinen Charakter, Guy seine Vorlieben und ich mich selbst durch völlig neue Lebensziele. Ich war überfordert. Ich wusste nicht, ob ich große Probleme bekommen würde, wenn ich jetzt etwas erzählte, was ich schon beim Mord an Marlon verheimlicht hatte! Also hielt ich den Mund. Mein Gehirn arbeitete aber auf Hochtouren weiter und versuchte, lose Enden zu verknüpfen ...


  


  



  Stäffele


  


  Als ich um Punkt 19 Uhr vor der Gartentüre zu Toms Villa stand, hatte ich über eine Stunde für meine Attraktivität aufgewendet, ich war zufrieden mit mir. Tom kam mir schon über den Weg entgegen.


  „Hallo Kim. Schön, dass du da bist!“


  Er freute sich sichtlich und fasste mich in eine herzliche Umarmung, gab mir einen langen Kuss auf den Mund und zog mich gleich darauf die Straße entlang.


  „Hast du fürs Essen was vergessen einzukaufen? Den Herd vielleicht?“, fragte ich scheinheilig.


  „Blöder Witz, du hast die Küche doch gesehen.“


  „Ja eben.“


  Tom blieb stehen und schaute mich vorwurfsvoll an. „Willst du jetzt den ganzen Abend blöde Witze machen?“


  Ich guckte ein klein wenig betreten. „Nein, ich reiß mich zusammen. Aber warum gehen wir hier lang, statt in deine Küche? Du wolltest doch für mich kochen!“


  Tom grinste mich spitzbübisch an und zog mich weiter. „Ich habe es mir anders überlegt. Für Frauen kochen ist eine doofe Anmache. Vor allem, wenn man nicht besonders gut kochen kann. Das geht höchstens einmal gut.“


  „Manchen reicht einmal.“


  Tom blieb wieder stehen, zog mich ein zweites Mal in seine Arme, gab mir einen noch längeren und intensiveren Kuss, sodass ich mehr an die Gästematratze als an die Küche dachte.


  „Lass dich überraschen. He, rate mal, welches Auto meines ist?“


  Wir standen vor einer Reihe Autos, große, kleine, neue, alte. Ich überlegte nur kurz und zeigte auf einen sportlichen Flitzer. Tom schaute mich fassungslos an. „Machst du immer noch Witze? He, ich bin Schreiner!“


  Mein zweiter Versuch beim Raten, ein uralter, exblauer, leicht eingedellter VW-Passat Kombi, war erfolgreicher.


  „Ja! Stimmt. Der hat eine Anhängerkupplung!“


  Äh, ja und?, grübelte ich.


  „Für die Hänger!“


  So langsam kamen meine grauen Rädchen im Gehirn ins Laufen.


  „Ah, Holztransporte, Material, Sägen und so!“ Ich strahlte ihn an.


  „Genau! Steig ein!“


  Er hielt mir die Tür auf und ließ mich einsteigen. Ich beschloss, mal eine Weile nichts zu sagen. Bisher war unsere Kommunikation weit weniger erfolgreich, als die körperliche Annäherung.


  Ich nahm den Duft des alten Wagens auf, ein bisschen streng, sehr männlich, sehr Tom!


  „Magst du Musik hören?“, fragte er mich, während er losfuhr.


  „Ja!“ Ich nickte.


  Tom stellte seinen CD-Spieler an. Interessant! Ich lauschte eine Weile, dann fragte ich. „Was ist das?“


  „Ravel. Mag ich gerade am liebsten. Aber das wechselt.“


  Hm, ein Schreiner mit Villa-Größenwahn und Familienwunsch, der zudem Klassikliebhaber war. Mal sehen, was ich über ihn heute noch erfahren würde.


  Tom fuhr nach Stuttgart. Ich kannte die Strecke, ich hatte zwar selbst kein Auto, war aber schon des Öfteren mitgefahren. Meine Neugierde, wohin wir fahren würden, war immens, aber ich genoss es auch, es nicht zu wissen. Ich liebte Überraschungen.


  Wir fuhren in die Innenstadt, von dort aus in den südlichen Bereich. In der Nähe des Tagblatt-Turms fand Tom tatsächlich einen Parkplatz.


  „Wow, mitten in der Stadt! Du bist ein Glückspilz.“


  „Das finde ich auch!“ Er beugte sich weit zu mir herüber und gab mir einen Kuss, der mich an Sex im Auto denken ließ. Kurz bevor ich über ihn herfiel, stieg er aus.


  „Komm, ich zeig dir meine Lieblingsstadt!“


  „Ich dachte, das ist Ludwigsburg.“


  „Nein, da wohne ich nur. Ich bin hier im Stuttgarter Westen aufgewachsen.“


  „Wann bist du nach Ludwigsburg gezogen?“


  „Als ich fünfzehn war. Meine Eltern haben in Ludwigsburg ein Haus gekauft.“


  „Die Villa?“


  „Nein, ein kleines bescheidenes Reihenhaus. Ich habe es gehasst, von hier wegzuziehen. Ich hatte hier meine Freunde, meine besonderen Orte. Der Schulwechsel war ein Horror.“


  „Warum wohnst du dann immer noch in Ludwigsburg?“


  „Ich hab die Villa überraschend von einem Onkel geerbt. Meine Eltern werden älter, ich will mich um sie kümmern können, wenn es nötig ist. Da ist ein Haus in der Nähe praktisch.“


  „Zusätzlich zu deinen vier Kindern willst du dich um die Eltern kümmern? Wann hast du vor zu arbeiten?“


  „Dein einziger Nachteil bisher ist, dass du zu negativ denkst. Ich lass die Dinge einfach auf mich zukommen.“


  Mir lief es kalt den Rücken runter. Ich sah die Dinge auf mich zukommen und sie machten mir Angst: eine riesige Baustelle, vier Kinder, demnächst pflegebedürftige Eltern, ein chaotischer Mann. Plötzlich wäre ich am liebsten weggelaufen.


  Tom musste meine Gefühle gespürt haben, denn er zog mich unvermittelt in die Arme, wirbelte mich einmal um sich herum wie ein kleines Kind und gab mir dann einen herzlichen Kuss. Er lachte mich an und sagte: „Vergiss für heute Abend deine Sorgen. Ich will dir Stuttgart zeigen, du wirst es lieben!“


  Er nahm meine Hand und zog mich vorwärts. Seine Freude und sein jungenhaftes Verhalten steckten mich an und ich schob meine Sorgen in eine Schublade. He, auch ich konnte mich einen Abend amüsieren, ohne gleich Probleme zu wälzen!


  Tom ging mit schnellen Schritten und hielt meine Hand fest im Griff. Ich kam kaum hinterher. Wir waren mitten in der Stadt, manche Ecken kamen mir leicht bekannt vor, aber bis auf ein bisschen Shopping und einen Museumsausflug vor ein paar Jahren kannte ich diesen Teil von Stuttgart kaum. Wir liefen durch ein paar kleine Gassen, einen Hügel hinunter und ich konnte kaum so schnell schauen, da hatte Tom die Tür zu einem Schnellimbiss aufgerissen und mich hineingezogen.


  Ich schaute mich erstaunt um. War das der Ort für unser romantisches Abendessen? Der Imbiss war geschätzte fünf Meter im Quadrat, die Hälfte wurde von einer gläsernen Theke eingenommen, rund um den restlichen Raum liefen Bretter in Brusthöhe mit Barhockern davor. Es duftete nach fremden Gewürzen, die Sitzplätze waren zur Hälfte belegt, der Raum mit Stimmen verschiedener Nationen erfüllt.


  „Hier gibt es die besten Falafel der Stadt!“, klärte mich Tom auf.


  „Ähem, typisches Stuttgarter Essen?“, rätselte ich.


  „Nein und ja. Ich erkläre es dir beim Essen. Jetzt bestellen wir erst mal.“


  „Bestelle du für mich, ich hab keine Ahnung, wie man das isst!“


  „Prima, mach ich!“


  Und Tom bestellte. Ich hörte und schaute gut zu. Da wurde ein Teigfladen gefaltet, sodass er eine Art Pommestüte bildete. Dann gab der indisch aussehende Koch ein paar kleine Bällchen in die Teigtüte, zwischendurch Salat, weiße Soße, Gewürze, noch mehr Bällchen. Sahen aus wie Fleischbällchen. Tom bestellte noch zweimal „Lassi salzig“ dazu, das waren zwei große Gläser mit einer weißen, etwas dicklichen Flüssigkeit.


  Dann hockten wir uns auf zwei Barhocker nebeneinander an das lange Regal. Rechts und links von uns saßen Leute und genossen sichtlich ihre „Falafel“.


  „So, jetzt klär mich mal auf. Was sind Falafel?“, fragte ich Tom.


  „Frittierte Kichererbsenbällchen. Lass es dir schmecken!“ Danach war eine Weile Stille, weil Tom und ich Falafel aßen. Köstlich! Besser als Fleischbällchen! Ein bisschen zu scharf gewürzt für meinen Geschmack, aber zusammen mit dem Salat wirklich sehr lecker. Nachdem wir einen halben Falafel in Stille verzehrt hatten, bekam ich Durst.


  „Und was ist Lassi?“


  „Ein Joghurtdrink. Den gibt’s süß oder salzig. Ich habe dich mal als den eher salzigen Typ eingeschätzt.“


  „Der Kandidat hat hundert Punkte!“


  Ich probierte Lassi und hmm, auch das mundete mir sehr. Nachdem unser größter Hunger gestillt war, redeten wir miteinander.


  „Sag mal, Tom, warum hast du mich hierher gebracht. Ich meine, es ist superlecker, aber was ist daran typisch Stuttgart?“


  „Meintest du, ich würde dich in was Schwäbisches schleppen? Kässpätzle, Maultaschen und so?“


  „Ähem, ich habe gar nicht viel gedacht bisher, du hast mir ja kaum Zeit gelassen. Komm, schieß los!“


  Tom grinste mich an, an seinem rechten Mundwinkel hing ein bisschen Joghurtsauce und ich bekam mit einem Mal Lust, sie von dort wegzuküssen.


  „Ich habe dich hierher gebracht, weil es das Lieblingslokal meiner Kindheit und Jugend war. Ich habe hier mit meiner Mutter meine Zeugnisse gefeiert.“


  Ich hielt einen bösen Kommentar zurück, dass die Zeugnisse wohl sehr bescheiden gewesen sein mussten, wenn es immer nur für eine Falafelbude gereicht hatte.


  Tom fuhr fort: „Seit ich das erste Mal Falafel gegessen habe, wollte ich nichts anderes mehr essen, wenn ich es mir aussuchen durfte.“


  Ah, da hatte ich die Antwort. Seine Mutter war unschuldig.


  „Diesen Imbiss gibt’s schon so lange?“


  Tom grinste: „Eine meiner ersten Kindheitserinnerungen ist, wie ich hier hoch oben auf dem Barhocker throne und mich fühle wie ein König.“


  „Wow, das hat echt Tradition.“


  „Also ist deine Frage beantwortet?“


  „Ja, klar. Wenn die Bude schon so alt ist, dann ist das typisch Stuttgart.“


  „Und typisch ich. Ich will ja auch, dass du mich kennenlernst.“


  Ich zog kurz ein innerliches Fazit. Ja, bisher hat mir dieser Teil von Tom und Stuttgart gefallen. Ich wollte mehr davon.


  Zu Tom sagte ich: „Zeig mir mehr von dir und Stuttgart. Ich bin jetzt echt neugierig!“


  Aus Toms Grinsen wurde ein herzliches, offenes Strahlen. Er sah aus wie ein großer Junge, der gerade ein Geschenk erhalten hat. „Darauf hatte ich gehofft. Komm mit!“


  Wir ließen den Rest unseres Abendessens stehen und gingen wieder in die mittlerweile kühler gewordene Abendluft. Es war schon dunkel geworden und ohne die Sonne wurde es schnell frisch. Noch war kein Sommer. Ich fröstelte kurz, zog die Jacke über, und wieder fasste Tom meine Hand und zog mich schnellen Schrittes weiter durch die Gassen.


  Immer wieder blieb er stehen und erzählte mir kurz eine Geschichte zu einem Gebäude, einem Platz, einem Laden. Wo er seine ComicHefte gekauft hatte, wie er im Rathaus stundenlang Paternoster gefahren war und so weiter. Es war spannend und lustig, ihm zuzuhören. Meine Füße waren trotz des schnellen Tempos beschwingt, mein Herz summte im Einklang mit dem Abend. Da blieb Tom plötzlich vor einer Treppe stehen. Ich schaute ihn fragend an.


  Seine Antwort: „Weißt du, wie man Stuttgart manchmal nennt?“


  „Schwäbische Landeshauptstadt?“


  Tom runzelte die Stirn. „Echt? Also ich meinte Stäffelestadt.“


  Stäffele waren Treppen, das wusste ich schon. Und wir standen vor einem stattlichen Exemplar von Treppe. Sie ging hoch hinauf und war schön breit.


  „Soso“, sagte ich. „Das hier sind also Stäffele.“


  „Hör auf zu spotten!“ Tom zog mich an sich, schaute mir eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, um mich danach erst leicht, dann immer fester und leidenschaftlicher zu küssen. Als er von mir abließ, war ich atemlos und fühlte mich wackelig auf den Beinen.


  „Los komm! Wir gehen hinauf!“


  Was, da hinauf? Waren wir nicht weit genug gelaufen? Doch schon waren wir unterwegs.


  „Wohin geht es da?“, fragte ich, immer atemloser mit jeder Treppenstufe.


  „Darauf kommt es nicht an. Warte es ab!“


  Nachdem wir die lange Treppe hinaufgestürmt waren – Tom kannte keinen ersten Gang, bei ihm ging alles gleich im dritten – musste ich kurz verschnaufen. Ich japste und dachte, dass ich wohl doch ein bisschen mehr Sport machen müsste. Das war ja peinlich, ich schnaufte wie eine alte Frau. Dabei war ich Treppen echt gewöhnt, he, ich wohnte im fünften Stock!


  „Komm!“ Tom zog mich die Straße weiter nach rechts, ging auf die andere Straßenseite und da befand sich, leicht versteckt hinter einer kleinen Mauer, wieder eine Treppe. Diese war sehr eng, aber unendlich lang wie es aussah, das Ende verlor sich im Dunkeln.


  „Da hinauf!“


  Mein romantisches Bild vom Abend verabschiedete sich gerade. Ich würde verschwitzt, keuchend und lächerlich aussehen, wenn das so weiterging.


  „Tom, ich bin nicht besonders sportlich!“


  „Das merke ich. Umso mehr tut dir das hier gut!“


  Aaah, da hatten wir eindeutig ein anderes Verständnis von Guttun!


  Aber ich keuchte neben ihm her. Die Treppen waren so eng, dass wir nur sehr nah nebeneinander hinauflaufen konnten. Tom nahm Rücksicht und ging etwas langsamer als bei der ersten Treppe. Als wir nach schier endlosen Stufen oben angekommen waren, musste ich mich kurz vornüber lehnen und die Arme auf den Oberschenkeln abstützen.


  Während ich mich wieder aufrichtete, immer noch keuchend, fasste mich Tom um die Taille. Seine Hände wanderten sanft unter mein T-Shirt und fingen an, mit leichten kreisenden Bewegungen meinen Oberkörper zu erforschen. Bald wusste ich nicht mehr, warum ich keuchte, ob vor Erschöpfung oder Lust. Aber kaum war ich bereit, über Tom herzufallen und mich an ihn ranzuschmeißen, ließ er wieder von mir ab und zog mich weiter, wieder über die Straße, ein Stück nach links dieses Mal, und erneut standen wir vor einer Treppe.


  Ich seufzte auf. „Da hoch, hab ich recht?“


  Tom grinste wieder sein jungenhaftes Lächeln: „Du bist schlau!“


  Dieses Spiel ging über viele Treppenfluchten weiter. Nach oder vor jeder Treppe küsste, liebkoste und streichelte mich Tom zärtlich, erotisch oder liebevoll, um mich dann heiß vor Wonne die nächste Treppe hochzuzerren. Ich fing an, Gefallen daran zu finden und war richtig enttäuscht, als auf einmal keine Treppe mehr zu sehen war.


  „War es das jetzt mit den Stäffele?“, fragte ich ihn.


  „Wieso, vermisst du was?“


  Wir gingen ein paar hundert Meter weiter, bis wir an einem Spielplatz ankamen. Tom führte mich hinein.


  „He, hier steht: bis maximal 14 Jahre!“


  „Es ist dunkel.“


  Vom Spielplatz aus hatte man einen überwältigenden Blick hinunter auf das nächtliche Stuttgart. Tom stand neben mir, den Arm über meine Schulter gelegt, und wir schauten schweigend über das Lichtermeer.


  „Tom, ich habe unheimlich Lust auf etwas!“


  „Sex auf dem Spielplatz hatte ich noch nie!“


  „Das meine ich nicht, komm!“


  Und dieses Mal zog ich Tom hinter mir her. Zu den zwei Schaukeln, die es auf dem Spielplatz gab. Ich setzte mich auf eine der beiden, sie war zum Glück breit genug für Frauenhüften und stieß mich ab.


  „Los, hock dich drauf!“, forderte ich ihn auf.


  „Nee, das ist doch Kinderspielzeug!“


  „Selber schuld, macht echt Spaß!“


  Und ich schaukelte immer höher. Es war wundervoll. Der Wind zerrte an meinen Haaren, mein erschöpfter Körper atmete in der Schwerelosigkeit auf. Und dabei sah ich das Lichtermeer des nächtlichen Stuttgart vor mir. Ich schaukelte gedankenverloren, bis ich bemerkte, dass Tom doch mitmachte und vorsichtig anfing zu schaukeln.


  „Das habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht!“


  „Selber schuld.“


  Wir schaukelten schweigend nebeneinander. Ich war sicher, Tom genoss das Erlebnis genauso wie ich. Auf dem Weg hierher hatte ich seine romantische Seite kennengelernt und sie gefiel mir sehr gut. Überhaupt: Dafür, dass ich ihn gerade mal ein paar Tage kannte und noch nicht viel Zeit mit ihm verbracht hatte, fühlte ich mich ihm sehr nahe und verbunden.


  Wir schaukelten lange, so lange, dass mir ein bisschen fröstelig wurde. Ich ließ mich langsam ausschaukeln. Wie würde der Abend nun weitergehen? Ich war bereits verzaubert, es konnte nicht mehr schöner werden. Als die Schaukel nur noch ein biss-chen schwang, sprang ich herunter. Tom tat es mir nach. Da standen wir eine Weile.


  „Na, Kim, kannst du noch ein bisschen weitergehen?“


  Das Schaukeln hatte mich erfrischt, ja, ich konnte wieder.


  „Solange es keine Stäffele mehr sind“, grinste ich ihn an.


  „Ich glaube, wir sind schon fast ganz oben, da werden nicht mehr so viele kommen.“


  Und so war es, die Straßen zogen sich in Serpentinen den Berg hinauf, wir spähten in Hinterhöfe, balancierten auf schmalen Bordsteinkanten, lachten und unterhielten uns. Plötzlich lag ein kleines Wäldchen vor uns.


  „Hm, ich glaube, wir haben schon Degerloch erreicht“, meinte Tom.


  „Echt?!“, staunte ich. „Wir sind bis nach Degerloch gelaufen? Wahnsinn!“


  Wir gingen das kleine Wäldchen entlang, der Pfad wurde immer schmaler, es war eher ein Trampelpfad als ein echter Weg. Durch die Bäume hindurch sahen wir in den Stuttgarter Kessel hinunter.


  „Ich glaube, wir müssen jetzt umdrehen. Sonst kommen wir zu weit.“


  Ich spürte eine kleine Traurigkeit in mir. Dieser Stäffelesspaziergang war eines der schönsten Erlebnisse, die ich jemals gehabt hatte. Dass er jetzt seinem Ende zuging, versetzte mich in melancholische Stimmung. Wir gingen hintereinander, der Pfad ließ ein Nebeneinander nicht mehr zu. Am Ende angelangt, führte ein schmaler Hohlweg durch Weinberge hinunter. Bald kamen wieder kleine, schmale Stäffele, aber es waren andere als beim Hochlaufen.


  Während des Abstiegs hielt Tom wieder meine Hand, er näherte sich mir jedoch nicht mehr. Ich fühlte tief in mir, dass ich es vermisste. Es hatte mir gefallen. Doch so konnten wir die schönen Ausblicke, die es immer wieder gab, besser genießen. Ich glaube, Tom genoss ebenfalls jeden Augenblick. Und ich verstand jetzt, warum er Stuttgart so liebte. Heute hatte ich die Stadt zum ersten Mal selbst als schön empfunden.


  „Danke für den wundervollen Abend!“, sagte ich zu Tom, als wir wieder am Auto standen.


  „Gern geschehen. Mit dir war es etwas ganz Besonderes!“


  Er hielt mir die Autotür auf, ich stieg ein, und wir fuhren zurück nach Ludwigsburg. Wir sprachen nicht viel auf der Heimfahrt, hingen beide unseren Gedanken nach. In Ludwigsburg setzte mich Tom an meinem Haus wieder ab.


  „Ich würde dich gerne für einen weiteren Abend einladen.“


  Ich strahlte Tom an. „Sehr gerne! Ich würde mich freuen!“


  Da nahm mich Tom ein letztes Mal an diesem Abend in die Arme, und ich hatte das Gefühl, die Zeit würde stehen bleiben. Als er mich atemlos und berauscht wieder losließ, wankte ich leicht. Tom fuhr mir noch einmal mit einem Finger über die Wange, lächelte mich an und mit einem „Tschüss, schlaf gut!“, war er weg.


  Die fünf Stockwerke kamen mir heute Nacht endlos vor. Sie erinnerten mich an die Stäffele in Stuttgart. Ich würde jetzt bei jedem Treppensteigen an unseren Ausflug denken müssen. Aber ich grübelte auch. Warum hatte mich Tom nicht in seine Villa mitgenommen? Warum wollte er nicht zu mir hochkommen?


  Doch er hatte nach einem weiteren Abend gefragt. Er hatte mich zärtlich und heiß und leidenschaftlich zum Abschied geküsst.


  Wir waren doch bereits zusammen im Bett gewesen, was wäre dabei gewesen, das zu wiederholen?


  Aber es war kein Tom mehr da, dem ich diese Fragen hätte stellen können. Das nächste Mal!, dachte ich. An diesem Abend schüttelte ich meine Euro-Schneekugel nicht, irgendwie fand ich es heute nicht passend. Mit einem Lächeln auf den Lippen und Tom in Gedanken schlief ich ein.


  


  



  Freundinnen


  


  Am nächsten Morgen klingelte mein Handy erst um halb acht, so viel Zeit der Erholung gab ich mir zur Abwechslung. Nach einer Tasse Milchkaffee düste ich durch die Wohnung, jagte Staubmäuse, erledigte dreckige Wäsche und Punkt 10.22 Uhr stand ich am Bahnhof und wartete auf den Bummelzug aus Würzburg. Da hatte sich in den letzten Jahren nichts geändert, auf der Strecke Würzburg-Stuttgart war die Zeit stehengeblieben. Für die gerade mal 130 Kilometer brauchte der Zug immer noch zwei Stunden. Wenn alles gut ging. Heute wartete ich nur fünfzehn Minuten, da zuckelte er in den Bahnhof ein.


  Etwa zehn Menschen verließen den Zug, und ich erkannte Marilyn von Weitem. Niemand sonst konnte so glamourös aus einer alten Bummelbahn aussteigen. Alle drehten sich zu ihr um, ein junger Mann reichte ihr mit verklärtem Lächeln den Koffer aus dem Zug. Ich hatte das Gefühl, dass selbst der Schaffner ein verspätetes Signal zur Abfahrt gab, nur um die Augenweide Marilyn ein wenig länger genießen zu können. Kurz kam ich mir provinziell und schäbig vor, aber dieser Gedanke war vergessen, als Marilyn strahlend auf mich zukam und mich herzlich umarmte. Ihr Herz war noch größer als ihre Schönheit und das wollte was heißen.


  „Kim, ich freue mich so, dass ich dich für ein ganzes Wochenende für mich habe!“


  „Und ich erst, Marilyn, ich habe dir zuliebe sogar die Wohnung geputzt!“


  „Du putzt doch jeden Samstag die Wohnung!“, frotzelte Marilyn.


  „Katzenwäsche sonst, heute gab es das volle Programm!“, darauf bestand ich.


  Marilyn zog ihren Koffer hinter sich her. Wir nahmen den Aufzug und redeten und redeten. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie etliche Menschen, nicht nur Männer, in ihrem Tun erstarrten und Marilyn hinterher sahen. Ach, war das schön, Marilyn in Fleisch und Blut neben mir zu haben. Klar, wir hatten den Kontakt aufrechterhalten durch Chat, Mail und Telefon, aber so war es doch etwas anderes.


  Marilyn hatte eine überwältigende Ausstrahlung, auch für mich, die sie seit so vielen Jahren kannte. Wenn ich jemals lesbisch werden würde, dann wüsste ich, in wen ich mich verlieben würde. Sie duftete gut, hatte ein charmantes Lächeln, war umwerfend schön, geistreich und einfach nur perfekt. Es war mir unverständlich, dass Marilyn nicht schon seit Jahren verheiratet war!


  Ich bot ihr an, den Koffer zu ziehen, doch sie lehnte ab.


  „Da hab ich Übung drin, ich verreise so gerne. Ich glaube, du hast noch nie einen Koffer hinter dir hergezogen.“


  Ich nickte. „Ja, deshalb sollte ich es unbedingt mal üben!“


  Sie lachte. „Ja, aber mit deinem eigenen Koffer. Du musst mal raus in die Welt.“


  „He, wer lebt schon so lange außerhalb von Würzburg? Ich! Du bist noch nie weg gewesen!“


  „Würzburg, Ludwigsburg und Stuttgart! Das ist deine große Welt? Du warst noch nie in Paris, Rom oder London!“


  „Die sprechen da kein Deutsch!“


  „Aber du sprichst Englisch und Italienisch!“


  „Du kennst mich einfach zu gut, ich kann dir nichts vormachen!“, lachte ich.


  Und genau das war das Schöne! Wir kannten uns so gut, dass es manchmal schon unheimlich war. Selbst meine Geschwister standen mir nicht so nahe. Deshalb war ich gar nicht sicher, ob ich sie heute Abend wirklich mit Guy teilen wollte.


  „Marilyn, Guy hat uns beide zum Abendessen zu sich eingeladen. Hast du Lust dazu?“


  „Guy? Der Guy? Der Nagelkünstler, dein neuer bester Freund?“


  „Mein zweitbester Freund, du kommst immer zuerst. Naja, wenn du da bist!“


  „Du hast so viel von Guy erzählt, dass ich glaube, ihn bereits zu kennen. Doch, ich würde ihn gerne mal sehen. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das Abendessen gerne annehmen.“


  „Ich sag ihm gleich Bescheid!“


  Ich tippte eine SMS an Guy: „Fang an zu kochen! Bis 19 Uhr!“


  So, jetzt hatten wir also das Abendessen geregelt. Den Rest des Tages verbrachten wir mit Reden, Reden, Reden. Ich erzählte Marilyn davon, dass Guy nicht schwul war, von meinen Erlebnissen mit Marlon, Bert, Tom und Leopold, es gab so viel zu bereden.


  Wir aßen eine Tiefkühlpizza zusammen, tranken ein billiges Glas Rotwein und kicherten, lachten und quatschten. Als es Zeit war, aufzubrechen, fiel es uns beiden schwer, es war so schön gewesen.


  Ich wollte schon meine Ausgehschuhe anziehen, da stützte Marilyn leicht entsetzt ihre Arme in die Hüften.


  „Kim, du willst doch nicht etwa so gehen!?“


  „He, ich habe meinen besten Rock an, mein schönstes T-Shirt ...“


  Marilyn ließ mich nicht weiter reden. „T-Shirt, du sagst es selbst. Casual wear! Das ist nichts zum Ausgehen!“


  „Guy kennt mich, wie ich bin“, maulte ich herum.


  „Eben. Du kannst ihn ja mal überraschen.“


  „Du bist dabei, da kann ich anziehen, was ich will, Guy wird nur dich ansehen.“


  Als ich es aussprach, wurde mir bewusst, dass ich ein klein wenig eifersüchtig war. Guy würde sich in zwei Sekunden in Marilyn verlieben, und ich war zweite Geige. Ich hatte keine Chance, T-Shirt oder Abendkleid.


  Marilyn stupste mich aus meinen düsteren Gedanken: „Hör auf zu schmollen, das steht dir nicht.“ Sie wühlte durch meinen schlanken Kleiderschrank.


  „Da, das hier!“


  „Das ist ein Nachthemd!“


  „Sieht gut aus.“


  „Willst du mich ärgern?“


  „Das ist das einzige Kleidungsstück im Schrank, das weiblich aussieht. Was ist aus dir geworden?!“


  „Ich bin zufrieden mit meiner Garderobe!“


  „Und wann hattest du den letzten Verehrer?“


  Ha, da konnte ich mal punkten!


  „Gestern!“, sagte ich triumphierend.


  „Und wo ist er heute?“


  Marilyn war so gemein! Das hatte ich mich doch auch schon gefragt!


  „Sei ruhig! Er hat mich gestern hundert Mal geküsst.“


  „War es gut?“


  „So gut, dass ich mir tatsächlich Gedanken mache, warum er nicht geblieben ist“, seufzte ich. „Dabei waren wir letzte Woche schon zusammen im Bett.“


  Marilyn setzte sich wieder auf die Schlafcouch. „Da hast du in deinen vielen Erzählungen etwas vergessen. Schieß los!“


  „Auf dem Weg zu Guy, komm, wir müssen los!“


  Marilyn kramte ein sehr offenherziges, aber dennoch schlichtes knallrotes T-Shirt aus ihrem Koffer, das ich unbedingt anziehen sollte. Ich kam mir ein wenig verkleidet vor, aber im Spiegel sah ich tatsächlich sexy aus.


  „In Ordnung, das behalte ich an.“


  Dann gingen wir los. Ich brachte Marilyn über Tom aufs Laufende, und sie seufzte immer wieder vor Vergnügen und Mitgefühl bei der Geschichte.


  „Oh Kim, das hört sich so romantisch an! Du solltest ihn dir nicht durch die Lappen gehen lassen!“


  Ich rollte die Augen. „He, der Part mit der Großfamilie, die Baustelle, und außerdem weiß ich gar nicht, ob er mich überhaupt noch will, gestern hat er mich bloß geküsst.“


  Ich dachte an die Hände unter meinem Pulli und seine leidenschaftlichen Umarmungen.


  „Okay, bloß küssen trifft es nicht ganz, er ist selbst beim Küssen explosives Dynamit.“


  Marilyn lachte. „Ich nehme alles zurück. Du haust auch mit T-Shirt und Jeans um. Vielleicht gibt’s hier einen Männerüberschuss. Hoffentlich taucht auch für mich ein Mr. Perfekt auf!“


  „Du musst nur einen auswählen. Du kannst doch jeden haben! Ehrlich gesagt habe ich schon ein bisschen Angst, dass Guy und Tom mich nicht mehr ansehen werden, wenn sie dich einmal kennengelernt haben!“


  So, jetzt hatte ich meine Angst endlich ausgesprochen. Marilyn blieb auf der Stelle stehen und musterte mich aufmerksam.


  „Das meinst du ernst, nicht wahr?“ Sie fasste mich an beiden Oberarmen und sah mir in die Augen.


  „Du weißt doch, dass wir einen Deal haben. Wir machen uns gegenseitig keine Konkurrenz. Wenn du mir sagst, Guy und Tom sind tabu, dann weißt du, dass ich mich daran halte.“


  Ich nickte ein wenig kleinlaut. „Wenn ich nur wüsste, ob ich Guy oder Tom bevorzuge, dann würde ich dir den anderen freigeben, aber ich bin total durcheinander. Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Guy nicht mehr schwul ist.“


  „Nie schwul war.“


  „Ja, genau. Ich bin echt verwirrt.“


  „Das merke ich. So, Kim, jetzt werden wir einen lustigen, turbulenten, heiteren, sorglosen Abend verleben und denken heute nicht an Liebe, Lust und Leidenschaft!“ Sie grinste. „Ausnahmsweise. Deal?“


  „Deal!“


  Ich lachte und war wieder beschwingt und freute mich auf den Abend. Marilyn hielt immer Wort. Selbst wenn sie sich in Guy verlieben würde, sie würde sich zurückhalten. Sie war wirklich eine ungewöhnliche Frau und Freundin.


  „Marilyn, ich mag dich!“


  „Ich dich auch. Du glaubst gar nicht, wie ich dich in den letzten Jahren vermisst habe. Ich freue mich richtig, dass aus dem Physiker nichts geworden ist, sonst hätte ich sicher nicht nach einer neuen Stelle Ausschau gehalten.“


  „Ein Hoch auf die Physiker!“


  Wir waren langsam gegangen, Marilyns High Heels bremsten uns ein klein wenig runter. Nun standen wir vor Guys Haus.


  „So, hier sind wir.“


  Guy erwartete uns schon.


  „Hallo ihr zwei. Ich hab schon mal angefangen zu kochen. Kommt rein!“


  Ja, es duftete bereits herrlich.


  „Nehmt euch ein Glas Wein, schenkt euch ein.“


  Da standen wir, Marilyn und ich, beide mit einem Glas Wein in der Hand und schauten Guy beim Arbeiten zu.


  „Es gibt heute Gazpacho als Vorspeise, das ist schon fertig. Das hier wird ein Kartoffelauflauf. Ein kleiner Salat dazu, Orangencreme zum Nachtisch.“


  Hm, mir lief das Wasser im Mund zusammen. Nicht nur der köstliche Geruch, auch Guys Anblick war daran schuld. Wie Guy Kartoffeln in kleine Stückchen schnitt: seine kräftigen, langen Finger, sein muskulöser Unterarm, sein konzentrierter Ausdruck im Gesicht ...


  Dieser Mann war göttlich! Wie hatte ich das so lange nicht bemerken können? Seine Haare fielen ihm leicht ins Gesicht, sie betonten seine prägnant ausgebildeten Wangenknochen. Die Linie seiner Nase lief in perfekter Harmonie zum sanft geschwungenen Mund. Guy war schlicht und ergreifend schön! Deshalb hatte ich ihn sicher für schwul gehalten. Ein so schöner Mann konnte für Frauen doch nicht zu haben sein!?


  He, und welcher normale Mann designt Nägel? Ich blickte meine rechte Hand an, die gerade das Weinglas hielt. Ein halber Schmetterling lachte mir entgegen. Welcher Mann malt Schmetterlinge? In Pastellfarben? Wie konnte dieser Mann hetero sein?


  Marilyn musste meinen Blick bemerkt haben, denn sie fragte: „Dieser Schmetterling, warum ist er nur zur Hälfte gemalt?“


  Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Guy schmunzelte, aber ansonsten weiterhin Kartoffeln zerteilte.


  Ich wurde leicht rot und antwortete: „Guy hat mir komische Fragen gestellt und außerdem hatte ich einen wichtigen Termin. Ich musste dringend los.“


  Guy grinste. „Ja, sie musste ganz schnell los, bei ihrem Chef übernachten!“


  Marilyn kicherte. „Nicht im Ernst?!“


  Ja, was denn nun? Die doofen Fragen oder die Übernachtung?


  „Doch im Ernst! Ja, er hat mir komische Fragen gestellt und ja, ich habe bei meinem Chef übernachtet. Er hat eine nette Familie!“


  „Der Chef, über den du immer so schimpfst.“


  „Er hat immer noch keine Ahnung von Marketing und er hat definitiv meine Ideen geklaut, aber ich glaube, er ist nicht so blöd, wie ich dachte.“


  Hm, sollte ich ihnen von meinem Verdacht erzählen, dass ich ihn für einen verdeckten Ermittler hielt? Ich war mir nicht sicher, ob sie mich nur auslachen würden!


  „Was sind eigentlich blöde Fragen?“, wollte Marilyn wissen.


  So lieb ich Marilyn hatte, im Moment hätte ich sie gerne auf den Arm gehauen oder auf den Fuß getreten.


  „Frag Guy!“


  Guy legte kurz das Messer zur Seite, hob den Blick und schaute uns beide lächelnd an.


  „Es war eigentlich nur eine Frage, die ich ihr gestellt habe. Ich habe sie gefragt, warum sie rot wurde. Ich habe Kim noch nie rot werden sehen. Und ich habe noch immer keine Antwort auf meine Frage erhalten.“


  Ich wurde wieder rot, rot wie der Wein in meiner Hand. Doch dieses Mal lief ich nicht davon. Das wäre mir zu peinlich gewesen.


  „Das ist schon so lange her! Ich weiß gar nicht mehr, warum ich rot wurde!“


  Marilyn schüttelte den Kopf. „Du schwindelst! Und du wirst schon wieder rot. Guy hat recht, ich habe dich noch nie rot werden sehen.“


  Musste denn heute Abend jeder auf meiner Gesichtsfarbe herumhacken?!


  „Na und? Die Zeiten ändern sich und die Gesichtsfarben auch. Muss doch nicht immer alles gleich bleiben?“


  Guy und Marilyn grinsten unisono. Das ärgerte mich nur noch mehr.


  „Ihr seid gemein! Lasst mich in Ruhe!“


  Ich stampfte mit meinem rechten Fuß auf wie ein trotziges Kleinkind und setzte das Weinglas ab. „Habt ihr noch ein anderes Thema als meine Gesichtsfarbe?!“


  Die beiden grinsten immer noch, aber Marilyn legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


  „Kim, du weißt doch, wir sind deine besten Freunde. Wenn du das Thema nicht magst, lassen wir es.“ Sie grinste noch mehr. „Jedenfalls erst mal.“


  Da hatte ich es! Ein Running Gag auf meine Kosten, super!


  Marilyn fasste meine rechte Hand.


  „Wunderschön, dieser Schmetterling! Dass mir der vorher nicht aufgefallen ist! Die Farbwahl, die Anordnung, der Schwung der Linien, das ist ein Meisterstück!“


  Ich schaute auf den halben Schmetterling und streckte Marilyn meine linke Hand hin. „Hier ist das vollständige Pendant. Bewundere den auch noch!“


  Und das tat Marilyn. Sie brach in Entzückungsrufe über den vollendeten Schmetterling aus. „Das ist ein Kunstwerk! Wirklich! Eine Miniatur!“


  Ja, klein war er wirklich, meine Nägel waren relativ zierlich für meine Körpergröße. Und gefallen hatten mir Guys Verzierungen, Muster und Bilder ja schon immer. Aber hatten sie echt einen solchen Begeisterungssturm verdient? Das war doch nur ein Schmetterling!


  Ich sah ihn mir genauer an. Sehr feine Linien, exakt definierte Farbverläufe, ja, er wirkte fast lebendig. Zum ersten Mal nahm ich die Schmetterlinge nicht als profanes Nageldesign, sondern als Kunst am Finger wahr.


  Es sah so aus, als ob ich nicht nur über die sexuelle Ausrichtung meines besten Ludwigsburger Freundes vollkommen im Unklaren gewesen war, sondern ebenso über seine künstlerischen Fähigkeiten. Warum war ich so blind gewesen? War ich so sehr in meiner eigenen Geschichte verfangen gewesen, dass ich meine Aufmerksamkeit verloren hatte?


  Ja, das musste es sein. Guy hatte mir stets geduldig zugehört, aber was wusste ich wirklich über ihn? Mir war, als würde ich ihn erst jetzt richtig kennenlernen. Und das war meine Schuld! Ich hatte nie weiter-, nie nachgefragt, mich zu wenig für seine Geschichte interessiert. Es war einfach angenehm gewesen, mit ihm zusammen zu sein, mit ihm zu reden, sich über Kunst und Kultur oder Filme auszutauschen, aber ich war oberflächlich gewesen.


  Das alles wurde mir von einem Moment zum anderen bewusst und es war mir außerordentlich peinlich. Wie oft hatte ich Guy mein Herz ausgeschüttet, wusste ich etwas über das seine? War er wirklich in mich verliebt, wie er es mir das letzte Mal beteuerte? Oder spielte er nur mit mir und amüsierte sich auf meine Kosten? Ich sah ihn an und bemerkte, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, meine von Guy verzierten Fingernägel fühlten sich mit einem Mal besonders an, wie verzaubert. Ich konnte mit meinen Gefühlen nicht gut umgehen, also fragte ich: „Wer macht eigentlich deine Nägel, Marilyn?“


  Sie lachte und zeigte mir ihre Nägel. „Dass du dich mal dafür interessierst! Ich verziere meine Nägel seit fünf Jahren selbst!“


  Ich sah mir ihre Nägel an. Nett, schön, aber bei Weitem nicht so kreativ wie Guys Nagelkunst.


  „He, das interessiert mich auch!“, warf Guy ein. „Wartet kurz, der Auflauf ist gleich im Ofen. So, jetzt ...“


  Guy nestelte sich die Küchenschürze vom Leib, hm, das war ein erotischer Anblick. Zieh mehr aus, mehr!


  Guy fasste mich überraschend um die Taille und beugte sich dann über Marilyns Nägel, ohne mich loszulassen.


  „Gute Arbeit! Die Farbe passt gut zu deiner Haut. Und die Muster subtil verspielt!“


  „Kein Vergleich mit deinen Nägeln. Du hast nicht nur eine Begabung für Nägel, du bist wirklich ein Künstler, ich meine es ernst.“


  „Flüchtige Kunst“, meinte Guy. „Die Nägel sind ja nur vorübergehend schön.“


  „Vanitas. Vanitatum vanitas!“, seufzte Marilyn. „Ich liebe die barocke Kunst und Literatur. Deine Nägel sind gerade durch ihre Vergänglichkeit berauschend schön.“


  Ich schaute wieder auf meine Nägel. Ja, wenn man ganz genau hinsah, dann fiel einem auf, dass winzig kleine Risse und Absplitterungen bereits das Kunstwerk aufzulösen begannen.


  Kunst, die immer wieder erneuert wird“, versuchte ich meinen Teil zum künstlerischen Dialog beizutragen.


  „Phönix aus der Asche“, schwärmte Marilyn. „Sag mal, Guy, hast du schon einmal an eine Ausstellung gedacht?“


  Ich versteckte meine Hände ganz schnell hinter meinem Rücken. „Meine Nägel bekommt ihr nicht!“


  Guy und Marilyn lachten laut und herzlich.


  „Die Idee ist witzig, eine Ausstellung mit der Nagelträgerin selbst ...“


  „Nein“, meinte Marilyn, „ich dachte eher an künstliche Nägel, die verziert sind und auf einem schwarzen Hintergrund präsentiert werden, umrahmt vielleicht von einem Kontext, vielleicht sogar von Bildern der Trägerin selber. Stell dir mal vor, Kim, ein Bild von dir als Hintergrund, die Schmetterlingsnägel in das Bild integriert in einem winzigen Bilderrahmen zum Beispiel ...“


  Mein Magen fing unvermittelt an, zu knurren. „Können wir jetzt essen?“, fragte ich prosaisch, auch um von der Nagelkunst abzulenken. So sehr interessierte mich das wirklich nicht.


  „Natürlich, Kim, Gazpacho wartet schon auf uns.“


  Guy führte mich, immer noch ohne seinen Taillengriff zu lösen, an den Esstisch, der auch zehn Gästen Platz geboten hätte. Gedeckt war für drei Personen, die Teller mit der erfrischenden kalten Tomatensuppe standen darauf, duftendes Weißbrot stand in der Mitte des Tisches bereit.


  „Guten Appetit! Ich freue mich, dass ihr gekommen seid!“


  „Danke, dass du uns eingeladen hast!“


  Da saß ich nun, mit meinen zwei besten Freunden, genoss ein wunderbar leckeres Abendessen und hatte Spaß. Wir unterhielten uns über Würzburg, Ludwigsburg und Stuttgart, über Nägel, Schönheit, Bahnfahren; wir kommentierten das Essen, lachten, rätselten und staunten, und als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es Mitternacht.


  „Sagt mal, wisst ihr, wie viel Uhr es ist?“, gähnte ich los.


  „Wenn ich die Kirchenglocken gerade richtig interpretiere: Mitternacht!“, lächelte Guy.


  „Richtig! Ich glaube, wir müssen so langsam heimlaufen ...“


  „Bleibt doch hier, ich habe ein Gästezimmer.“


  „Also, ich habe keine Zahnbürste dabei.“


  „Ich habe Ersatzzahnbürsten hier.“


  „Und keinen Schlafanzug.“


  „Ihr könnt ein T-Shirt haben.“


  „Marilyn, was sagst du?“


  „Wenn ich mir die Wahl vorstelle: Heimlaufen oder noch ein Stündchen entspannt hier sitzen können und quatschen, ich bin für Hierbleiben.“


  „Guy, wir bleiben.“


  Guy lächelte. „Dann setzen wir uns jetzt aber das letzte Stündchen auf das Sofa, wir sitzen ja immer noch am Tisch!“


  „Ach, ich finde es hier ganz bequem.“


  Ich wusste nicht, ob Guy mit seiner Umklammerungstechnik auf dem Sofa weitermachen würde und ich war mir nicht sicher, ob mir das gefallen würde oder nicht. Hier am Tisch war ich in Sicherheit.


  Doch Guy stand auf, packte meine Hand und zog mich vom Sitz hoch. „Das ist ein Befehl! Ab nach drüben. Für was habe ich sonst ein Sofa?!“


  Marilyn stand von alleine auf. Guy führte uns zu der großen weißen Sofalandschaft. Raum genug für eine ganze Handballmannschaft! Wir nahmen rechts und links von Guy Platz und dankenswerterweise nahm Guy Abstand davon, wieder Körperkontakt mit mir zu suchen.


  Er fragte Marilyn: „Warst du schon einmal in der Staatsgalerie in Stuttgart? Oder in der Galerie am Schlossplatz?“


  „Ja, aber das ist schon ein paar Jahre her. Welche Sonderausstellung haben die gerade laufen, weißt du das?“


  „Nein, aber das können wir ja recherchieren.“


  „Im Grunde genommen egal, ich interessiere mich generell für Kunst. Und die Staatsgalerie ist so groß, ich kann mich nur noch an ein paar Bilder erinnern.“


  „Ich war schon mindestens fünf Mal drin in den letzten Jahren, ich finde trotzdem immer etwas, das mich neu fesselt.“


  He, wo blieb ich in dieser Unterhaltung!? Ich beschloss mich zu beteiligen. „Einmal von den fünf Mal war ich dabei!“


  Guy boxte mich leicht auf den Oberarm. „Ja, das weiß ich noch gut. Du hast danach beschlossen, dir Leinwand und Farbe zu kaufen und auch zu malen.“


  Er grinste. „Wie sagtest du noch mal? So ein Gekritzel kriege ich auch hin und dann verkaufe ich es für ein paar Hunderttausend!“


  Ich schaute ihn mit leicht ärgerlich geschlossenen Augen an. „Mal ehrlich, solches Gekleckse und Gekritzel habe ich schon im Kindergarten produziert!“


  „Hast du damals eigentlich wirklich Leinwand gekauft und gemalt?“


  Ich seufzte. „Nein, ich war am nächsten Tag wieder ernüchtert. Meine Mutter hat schon die Kindergartenbilder gleich in den Mülleimer geschmissen, als ich sie nach Hause brachte. Wie soll ich da in der Kunstszene Erfolg haben. Die Realität hat mich eingeholt.“


  Guy schaute uns beide nacheinander an.


  „Habt ihr morgen schon was vor? Wollen wir zu dritt in die Staatsgalerie gehen?“


  Marilyn schaute sehr erfreut aus, meine Freude hielt sich in Gedanken und Gesichtsausdruck in Grenzen.


  „Ja, gerne!“, antwortete Marilyn.


  „Wenn es sein muss“, brummelte ich.


  Guy und Marilyn schauten mich beide fragend an. „Echt so schlimm? Dann können wir ja auch in eine andere Ausstellung gehen. Such du dir doch eine aus!“


  „Eine so schlimm wie die andere. Nein, ich will keine Spielverderberin sein. Ich gehe mit. Ich werde es überleben.“


  „Das ist meine Kim!“, lächelte Guy mich an und nahm mich in die Arme.


  „Da hab ich das Wochenende mal frei und trotzdem renne ich ständig nach Stuttgart!“, grinste ich über das ganze Gesicht.


  Guy löste seine Umarmung ein wenig und schaute mir in die Augen. „Wart ihr heute auch schon in Stuttgart? Dann wird es euch vielleicht zu viel?“


  Ähem, ich und meine große Klappe. Da musste ich wohl durch.


  „Nein, Freitagabend hat Tom mir ein paar Stuttgarter Ecken gezeigt, na, eher ein paar Stäffele.“


  Guy ließ mich gänzlich los und schaute ein wenig indigniert. „Du warst mit Tom aus?“


  Ich hob entschuldigend die Arme. „Ja, er hat mich eingeladen. Eigentlich wollte er zuerst für mich kochen, aber er meinte, das wäre eine so alte Anmachmasche, deshalb ...“ Ups, was hatte ich nun schon wieder gesagt? Guy hatte uns gerade zum Essen eingeladen und letzte Woche hatte er ja auch schon für mich gekocht!


  Marilyn kicherte los. „Kim, du bist unverbesserlich! Wann lernst du es, zu denken, bevor du redest?“


  Guy schaute Marilyn dankbar an. „Du sprichst mir aus der Seele. Das habe ich mir auch schon so oft gedacht. Aber es macht einen großen Teil ihres Charmes aus.“


  „He, ich bin anwesend!“, beschwerte ich mich. „Redet nicht über mich!“


  Guy nahm mich plötzlich wieder besitzergreifend in die Arme und schaute mir in die Augen. „So so, Tom hat dich also nach Stuttgart entführt, dir romantische Ecken seiner Jugend gezeigt und dich edel zum Essen ausgeführt?“


  Hm, Guy roch so gut, ich spürte in der Umarmung seine muskulösen Oberarme, fing an, mich in seinen Armen zu entspannen.


  „Nicht edel essen, Falafelbude und er hat mich etwa tausend Stäffele rauf- und runtergehetzt.“


  Ich seufzte. „Aber: Ja, es war romantisch.“


  Guy lockerte seinen Griff nicht. Er lächelte mich an. „Du bist wirklich nicht anspruchsvoll!“


  Dann schaute er zu Marilyn hinüber. „War sie schon immer so? Mit so wenig zufrieden?“


  He, was war das? Wollte er Toms Abend schlecht machen? Ich wand mich aus seinen Armen und sah ihn mit blitzenden Augen an. „Der Abend mit Tom war wirklich sehr schön, den kannst du nicht schlechtreden. Der Abend heute ist es auch, also mach ihn nicht kaputt!“


  Ich stand auf. „Und ich gehe jetzt ins Bett, ich bin müde!“ Ich ging los, bis ich merkte, dass ich gar nicht wusste, wo das Schlafzimmer war. „Guy, zeigst du mir bitte das Gästezimmer?“


  Ich lag kaum im Bett, da musste ich unheimlich gähnen. Plötzlich war ich wirklich müde. Ich hatte ein langes großes T-Shirt von Guy an mit einem Aufdruck vom Stuttgart-Lauf. Gleich beim Anziehen hatte ich mich sportlich gefühlt, es ist erstaunlich, was Kleidung alles ausmachen kann!


  Marilyn und Guy saßen weiterhin auf dem Sofa und unterhielten sich angeregt. Ich hörte es durch die leicht angelehnte Tür hindurch, sie plauderten über Kunst und Museen. Ich fühlte in mich hinein. Nein, ich spürte keine Eifersucht in mir. Ob das bedeutete, dass ich Guy nicht liebte, oder war ich nur zu müde, darüber nachzudenken? Im nächsten Moment war ich eingeschlafen. Ich spürte nicht mehr, wie sich Marilyn nach einiger Zeit neben mich legte und ich wachte auch nicht auf, als die ersten Strahlen der sonntäglichen Sonne auf mich schienen.


  Erst als Marilyn mich zu rütteln begann und meinen Namen rief, kam ich zu mir. Ich musste echt müde gewesen sein, dass ich in einem fremden Bett so gut schlief. Ich gähnte und fragte sie, wie lange sie noch aufgeblieben waren.


  „Bis halb drei! Wir haben über Kunst gesprochen.“


  „Die ganze Zeit?“


  Marilyn kicherte los, als sie mein erstauntes Gesicht sah. „Du warst ja nicht mehr da, da brauchten wir kein schlechtes Gewissen zu haben.“


  „Klar, amüsiert euch ohne mich!“ Ich lachte sie an und freute mich, dass sie nach Stuttgart ziehen würde, ich hatte sie so sehr vermisst.


  



  Frank


  


  Ich will den Museumsausflug gar nicht lang beschreiben. Während Guy und Marilyn sich köstlich mit dem Konsumieren von Kunst vergnügten, versuchte ich, den Tag aufzulockern, indem ich einen Teil der Zeit im Café der Staatsgalerie verbrachte, auf meinem Handy den Wetterbericht studierte und die Dogman Direct Bank Papiere nochmals durchlas. Es konnte doch nicht sein, dass ich des Rätsels Lösung nicht herausbekam! Ich las sie ein zweites Mal durch. Da war etwas, ich spürte, dass ich ganz nah dran war ...


  In diesem Moment sprach mich ein Mann an: „Sie arbeiten bei ENERGION, nicht wahr?“


  Woher kannte er mich? Schnell schloss ich die Dogman Direct Papiere auf dem Handy.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich bin dort auch beschäftigt, allerdings in der technischen Abteilung. Ich leite die Entwicklung.“


  Habe ich schon erzählt, dass die Worte Leitung, Führung oder Management aphrodisierend auf mich wirken? Ich spitzte aufmerksam die Ohren. „Abteilungsleiter?“


  „Ja, seit einem halben Jahr. Ich habe Sie bei einem Meeting letzten Monat getroffen.“


  Ich konnte mich nicht an ihn erinnern. Er war ein wenig unscheinbar, aber nicht unattraktiv. Durchschnitt, nicht besonders groß oder klein, weder besonders durchtrainiert noch wabbelig, er hatte ein Allerweltsgesicht mit braunen Haaren, nicht zu kurz und nicht zu lang. Ich war fasziniert von einer solchen Menge an Durchschnittlichkeit! Es gab an ihm nichts, das wirklich besonders war, sei es besonders schön oder hässlich. Das Ergebnis insgesamt war dementsprechend weder angenehm noch unangenehm. Eher nichtssagend.


  „Ich kann mich an Sie gar nicht erinnern.“


  „Nennen Sie mich doch bitte Frank.“


  „Kim.“


  „Sehr erfreut. Du bist auch eine Kunstliebhaberin?“


  „Auch im Sinne von du auch?“


  „Ja, ich liebe Galerien und Kunstausstellungen. Ich sammle Gemälde und bin immer wieder auf der Suche nach einem neuen Stil.“


  „Verdient man so viel als Abteilungsleiter in der Technik? Dann muss ich meinen Beruf wechseln.“


  Er kicherte leise, es klang ein wenig unmännlich.


  „Du Scherzkeks, du! Nein, ich habe geerbt, viele Gemälde und ein bisschen Bargeld dazu.“


  Ich bin alles, aber kein Scherzkeks, da bin ich eigen, schon gar nicht für einen Mann, der mir gerade erst begegnete. Er musste meinen missmutigen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er entschuldigte sich sofort.


  „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte die Situation nur auflockern.“


  Noch mehr auflockern? Ich saß hier entspannt im Café an einem freien Tag!


  „Schon gut“, antwortete ich. „Nenn mich nur nie wieder Scherzkeks.“


  „Meine Dame Kim, kann ich dich auf einen Kaffee einladen?“


  „Nein, ich habe schon einen getrunken.“


  „Dann auf eine Schokolade vielleicht?“


  Mann, war der aufdringlich, er gefiel mir immer weniger.


  „Nein, auch nicht, aber wenn du willst, kannst du den Kaffee zahlen, den ich gerade getrunken habe. Ich muss jetzt gehen, meine Freunde warten.“


  „Äh, ja, mach ich, äh.“


  Und weg war ich. Ein paar Dialoge und man wusste ziemlich viel über seine Mitmenschen. Dieser Mitmensch war eindeutig nervig! Ich lief durch ein paar Ausstellungsräume, bis ich Marilyn und Guy gefunden hatte. Sie standen vor einem Monet und waren in ein Gespräch über das Gemälde vertieft. Sie gaben ein schönes Bild ab, wie sie dastanden, beide schön, intelligent, gut angezogen, humorvoll und kunstliebend.


  Es durchzuckte mich wie ein Blitz. Sie waren füreinander bestimmt! Sie passten so gut zueinander, dass mir Schauer den Rücken hinunterliefen. Ich war mir über die Gefühle, die diese Erkenntnis auslöste, nicht sicher. War es Eifersucht, die ich spürte? Oder war es nur die Unsicherheit, wo ich bei dieser Entwicklung bleiben würde? War ich jetzt das dritte Rad am Wagen?


  Aber ich spürte auch ein bisschen Freude in mir: Es musste Vorsehung sein, dass sich meine besten Freunde kennenlernten, sich näher kamen und sich schließlich ineinander verliebten. Ich ließ mein Auge über ihre Haltung und ihren Gesichtsausdruck wandern. Sie waren aneinander interessiert, das konnte ich wahrnehmen, aber war das schon Liebe? Während ich sie noch studierte, drehte sich Guy ein klein wenig um und nahm mich wahr. Ein Strahlen lief über sein Gesicht und er ging ein paar Meter auf mich zu; ich ihm entgegen.


  „Nun, habt ihr beide schon jedes Bild bewundert, interpretiert und verglichen? Ich habe auf jeden Fall einen guten Kaffee getrunken, den ich nicht mal zahlen musste.“


  „Wie das, hast du dafür Teller gespült?“


  „Nein, Frank hat mich eingeladen.“


  „Wer ist jetzt schon wieder Frank?“ Ich konnte Guy anmerken, dass er nicht glücklich über diesen eventuellen neuen Verehrer war.


  „Ach, er arbeitet in meiner Firma in der Technik. Er ist nicht mein Typ.“


  Nee, wirklich nicht, mich schüttelte es innerlich. Hoffentlich sah ich ihn so bald nicht wieder!


  „Na, wollt ihr noch ein paar Bilder und Museen anschauen oder können wir uns jetzt auch mal amüsieren?“


  Marilyn hatte zunächst schweigend dabei gestanden und uns zugehört. Das konnte sie wirklich gut, aufmerksam sein und Situationen erst einmal anlaufen lassen.


  „Und wie willst du dich amüsieren, Kim?“, fragte sie mich.


  „Wir können so tun, als ob wir uns was auf den Bildern zeigen wollen, dann ganz nah mit den Fingern rangehen, als ob wir was auf dem Bild direkt berühren wollen und dann schauen, was die Aufsicht macht.“


  Marilyn und Guy sahen mich betreten an.


  „He, das macht Spaß, hab ich schon mal ausprobiert!“


  Guy sprach Marilyn mit hochgezogenen Augenbrauen an: „Sie hat ein kindliches Gemüt.“


  Marilyn nickte und antwortete, ohne eine Miene zu verziehen. „Ja, ein Teil ihres Charmes.“


  Ich schimpfte: „Kann ja nicht jeder ein so großer Kunstliebhaber sein wie ihr! Und Frank, der ist auch nicht besser als ihr, der hat sogar eine eigene Gemäldesammlung!“


  „Frank Duparty?“


  „Keine Ahnung, Frank, der Erbe und Gemäldesammler und Abteilungsleiter der Technik in ENERGION.“


  Guy sah entzückt aus. „Das muss er sein! Ich habe schon so viel über ihn gelesen. Er hat Geld ohne Ende, einen genialen Kunstverstand und eine der bedeutendsten privaten Gemäldesammlungen! Und du lernst ihn in einem Café kennen!“


  „Naja, nicht in irgendeinem Café, im Café der Staatsgalerie. Hm, wir haben uns nicht gerade angefreundet. Aber schaut, da kommt er!“


  Frank musste mich gesucht haben, nachdem er den Kaffee gezahlt hatte, denn er sah sehr erfreut aus, mich zu sehen.


  „Ach, da bist du ja, du bist so schnell verschwunden, dass ich gar nicht hinterher kam.“


  Leider nicht schnell genug, dass er mich nicht einholen konnte!


  Trotz meines Missmuts stellte ich die anwesenden Personen einander vor. „Frank, das hier ist meine Freundin Marilyn und das hier mein Freund Guy.“


  Guy nahm mich sofort wieder besitzergreifend in seine Arme.


  Dass Männer immer so revierabsteckend sein mussten! Ich versuchte mich von seinem Griff zu befreien, aber ohne auffälligen, peinlichen Kampf hatte ich keine Chance. Guys Muskeln waren nicht nur Dekoration, sie hatten echte Kraft. Eifersüchtig brauchte ich auf Marilyn anscheinend nicht zu sein, auch wenn ich keinen Kunstverstand hatte.


  Frank schüttelte Guy die Hand.


  „Sehr erfreut, ich bin Frank!“


  „Etwa Frank Duparty?“, wollte Guy wissen.


  „Ja, genau der, aber verrate es nicht weiter, sonst kommen lauter Autogrammjäger!“


  Er wieherte los. MannoMann, der Mann kicherte nicht nur, er wieherte sogar!


  Marilyn war nicht abgeschreckt, zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Ganz Dame, die sie war, streckte sie ihm ihre zarte, makellos manikürte Hand entgegen, lächelte ihn an und sprach mit sanfter, wohlklingender Stimme: „Es freut mich, dich kennenzulernen, Frank!“


  Nun erst nahm Frank Marilyn bewusst wahr und es schien mir, als ob ihm gleich die Augäpfel aus dem Kopf fallen würden. Er schluckte ein paar Mal sichtbar und stammelte schließlich: „Es ist mir eine große Ehre, meine werte Dame!“


  He, waren wir nicht schon nach ein paar Sekunden beim Du gewesen und jetzt sprach er Marilyn ehrfurchtsvoll als werte Dame an?!


  Er konnte den Blick nicht von ihr lösen, schüttelte ihr die Hand und hörte damit gar nicht mehr auf. Es war so albern! Außerdem waren Marilyn und Guy füreinander bestimmt! Nur, seufzte ich innerlich, schienen das weder Guy noch Marilyn wahrgenommen zu haben. Guy klammerte an mir wie eine Wäscheklammer und Marilyn schien die dauerschüttelnde Hand von Frank auch nicht schnell loswerden zu wollen. Wie konnte ich den beiden zeigen, dass sie den perfekten Partner schon vor sich hatten!? Wie konnte so viel Schönheit von mir oder erst recht von Frank angezogen sein, wenn sie ihr jeweiliges Pendant vor sich hatten?


  Ich versuchte erneut, den Griff von Guy abzuschütteln. Erfolglos. Indessen hatte sich Marilyn bei Frank eingehakt und die beiden liefen miteinander plaudernd den Gang entlang.


  Guy führte mich hinterher.


  „Guy, du kannst mich loslassen!“


  „Ich hab dich gern im Arm.“


  „Du hast nie so was gemacht!“


  „Wie so was?“


  „Na, mich so geklammert! Wir waren die besten Freunde!“


  „Waren, ja, darauf liegt die Betonung. Ich will mehr!“


  „Seit wann denn das!?“


  „Das weißt du genau. Seit du weißt, dass ich für dich zu haben wäre.“


  „Aber warum? Warum jetzt? Warum nicht früher?“


  „Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich war dumm.“


  „Hat das vielleicht was damit zu tun, dass Tom mich jetzt haben möchte?“


  „Tom hat damit nichts zu tun!“


  „Bist du dir da sicher? Das glaube ich dir nicht!“


  „Glaube, was du willst, aber wisse, dass ich dich begehre.“


  Und er zog mich frontal in beide Arme, hob mit einer Hand mein Kinn und sah mir tief in die Augen. Seine tiefschwarzen Augen waren wunderschön, ich versank in ihnen, sie hypnotisierten mich so lange, bis sein voller, wohl geformter Mund sich auf meinen senkte. Ich seufzte kurz, nahm seinen Geschmack und Geruch tief in mich auf und schreckte leicht zurück.


  „Ich sollte dich nicht küssen.“


  „Du küsst mich bereits.“


  „Ich sollte aufhören!“


  Ich ließ einen weiteren Kuss zu, er war genauso zart wie der erste. Guy ließ sich Zeit, meinen Mund zu erforschen, er knabberte leicht, fuhr mit den Lippen über meine Unterlippe, zupfte zart an ihr und hauchte einen weiteren Kuss auf beide Lippen. Ich war hin und weg und wollte mehr. Gleichzeitig war ich verunsichert, weil ich ja vor zwei Tagen mit der gleichen Leidenschaft und Hingabe Tom geküsst hatte. Liebte ich zwei Männer gleichzeitig oder wusste ich einfach nicht, wen ich lieben sollte?


  Es hüstelte neben uns. Ein Aufseher, der uns leicht grinsend ansah, bat uns, doch bitte weiterzugehen. „Bevor noch alle vor Ihnen stehen bleiben, statt vor den Kunstwerken.“


  Ich wurde leicht rot und wir gingen weiter. Frank und Marilyn waren nicht mehr zu sehen. Nun ja, Marilyn war alt genug.


  Marilyn sah ich an diesem Wochenende nicht mehr. Ich erhielt nur eine SMS, in der sie mir ankündigte, dass sie bei Frank übernachtete und nicht wüsste, wann sie wieder kommen würde. Ich antwortete ihr: „Musst du nicht morgen arbeiten?“


  „Ich nehme Gleitzeit von Überstunden.“


  Ojeoje, Marilyn hatte es wieder erwischt! Anscheinend gründlich, ich war gespannt, wie es dieses Mal ausgehen würden.


  Guy und ich trennten uns fast identisch wie am Freitag Tom und ich. Guy brachte mich nach Hause und küsste mich. Der einzige Unterschied war, dass er mich fragte, ob er hochkommen dürfe. Ich fühlte mich wie entzweigerissen.


  „Guy, ich weiß es einfach nicht. Am Freitag habe ich hier Tom geküsst und heute dich. Und im Moment weiß ich nicht, wen von euch beiden ich lieber habe.“


  „Es ist ungerecht. Mit Tom warst du schon im Bett und mit mir nicht. Du kannst uns nicht wirklich vergleichen. Ich habe Rückstand.“


  „Guy, halt die Klappe! Du verunsicherst mich nur noch mehr. Gute Nacht.“


  Ich ließ Guy stehen und ohne mich umzudrehen, ging ich die Treppenfluchten hoch. Mit jedem Stockwerk fühlte ich mich genauso unsicher und unzufrieden wie beim vorhergehenden.


  Ich wusste wirklich nicht, wen ich lieber hatte. Natürlich konnte ich mit Guy ins Bett hüpfen, aber ich war mir sicher, dass das nicht den Ausschlag an der Waage beeinflussen würde. Wenn er auch nur halb so gut beim Sex war wie beim Küssen, hatte ich keine Zweifel, dass es mir gefallen würde. Mein Problem war, dass ich das Gefühl hatte, gerade Bigamie zu begehen. He, Mann, Frau, ich war im tiefsten katholischen Dschungel aufgewachsen, in Würzburg! 80 Kirchen, zehn Klöster, 80 % katholisch, jede volle Stunde läuteten die Kirchenglocken, und ich hatte mehr Ave Maria gehört als Popmusik! So etwas prägt! Ich konnte nicht aus meiner Haut.


  Oben angekommen ließ ich mich auf meine luxuriöse Schlafcouch sinken. Nicht meine, Guys Schlafcouch, die er für mich gekauft hatte.


  Guy ... Guy stand für Sicherheit, Luxus, Verbundenheit, gemeinsame Interessen (außer Extreme-Kunst), Lachen, Freundschaft, Spaß. Ich hätte dann genug Geld, ich müsste mir darüber gar keine Sorgen mehr machen.


  Wofür stand Tom? Spaß, Abenteuer, den Hauch von Verbotenem, Überraschungen, Familie, Baustellen und viel Arbeit. Spontane Leidenschaft fiel mir als weiterer Bonus ein ...


  Wenn ich die Liste ausarbeiten würde, käme Guy wahrscheinlich besser weg. Aber wollte ich Sicherheit? War ich nicht eher die Abenteurerin, die etwas Ungewissheit als Würze des Lebens verstand?


  Mit vielen Fragezeichen fiel ich in einen unruhigen Schlaf, der mich immer wieder aufschrecken ließ. Mein Leben war aus der Bahn geworfen und ich wusste nicht, ob ich das gut oder schlecht finden sollte.


  



  Steffi


  


  Und schwupp, hatte mich die Arbeitswoche wieder im Griff. Am Montag ging ich gleich als Erstes zu Steffi, ich wollte wissen, wie es Dr. Moosmann ging.


  Mit rotgeränderten Augen saß Steffi am Schreibtisch und blickte auf den Bildschirm, ohne die Augen zu bewegen. So kannte ich sie überhaupt nicht.


  „Guten Morgen, Steffi. Wie geht es unserm Chef?“, fragte ich sie vorsichtig.


  „Immer noch im Koma“, antwortete Steffi mit leiser Stimme. „Ich weiß gar nicht, warum ich hier hocke, ich weiß gar nicht, was ich arbeiten soll.“


  „Dann nimm dir doch einen Tag frei, warte ab, bis es ihm besser geht.“


  „Die Ärzte sagen, dass es nicht sicher ist, ob er noch einmal erwachen wird. Wenn er nicht innerhalb einer Woche erwacht, dann steht es sehr wackelig für ihn. Er hat zu viel Blut verloren.“


  Sie schaute mir in die Augen.


  „Und was ich immer wieder denke, ist: War es jemand aus unserer Firma? Wer könnte ihn so gehasst haben? Er war ein so angenehmer Chef, ich habe Angst, dass ich einen solchen Chef nie wieder finde!“


  Die Tränen traten ihr in die Augen. Sie zückte augenblicklich ihr Taschentuch und tupfte sie ab. Ich hätte sie am liebsten getröstet und ihr gesagt, dass ich sie gerne als Personal Assistentin hätte, wenn ich sie mir leisten könnte, aber es kam mir albern vor. Wann würde ich wohl je so weit aufsteigen? Es war lächerlich, auch nur daran zu denken!


  „Steffi, ich befehle dir, dich jetzt sofort im Personalbüro krank zu melden. Du gehst sofort zum Arzt, lenkst dich mit Liebesromanen und schrecklich kitschigen Filmen ab, rufst deine besten Freundinnen an oder lässt dich von deinem Mann trösten!“


  „Ich kann doch nicht einfach krank machen!“


  „Du bist krank, Steffi, schau bloß mal in den Spiegel. Und du sagst selbst, dass du sowieso nicht viel zu tun hast, wenn Dr. Moosmann nicht da ist. Sag alle Termine ab und fort nach Hause mit dir!“


  „Meinst du wirklich?“


  „Ich befehle es dir. Wenn ich in einer Stunde vorbeikomme, will ich dich hier nicht mehr sitzen sehen!“


  „Ich wollte, du wärst meine neue Chefin.“


  „Ja, ich auch, also mach, was ich sage!“


  „In Ordnung.“


  Steffi schniefte noch ein bisschen, aber sie begann schon, den Terminkalender von Dr. Moosmann zu öffnen. Nun, sie würde wohl etwas mehr als eine Stunde brauchen, alle Termine abzusagen. Nach zwei Stunden würde ich aber wirklich schauen, ob sie weg war, denn ihr ging es erbärmlich schlecht. War sie vielleicht in Dr. Moosmann verliebt? Nein, sie hatte einen deutlich attraktiveren Mann, ich kannte ihn, weil er sie ab und zu von der Arbeit abholte. Das konnte es nicht sein. Nein, Steffi war einfach nett, solche Menschen gab es erstaunlicherweise tatsächlich ... Ich fand den Gedanken irgendwie tröstlich.


  Ich ging in mein Büro, aber ich hatte nicht vor, heute übermäßig produktiv zu arbeiten. Stattdessen wollte ich mehr über die Dogman Direct Bank herausbekommen. Ich ging an meinen Rechner und fing an zu recherchieren. Wann diese Bank gegründet wurde, wer Anteile besaß, welche Firmen Geschäftskontakte unterhielten. Ich wühlte mich durch Zeitungsartikel, studierte Geschäftsberichte und Presseberichte ...


  Da fiel mir ein Name auf: Frank Duparty! Was hatte Frank mit der Dogman Direct Bank zu tun? Ich tippte beide Namen in die Suchmaschine und TaTaaa: Zehn Treffer! Frank Duparty als Gast bei der Jubiläumsfeier der Dogman Direct Bank, Frank Duparty auf einem Pressefoto des Sommerfestes der Bank und so weiter. Einen direkten Zusammenhang konnte ich nicht ausmachen, aber ich stellte fest, dass die Kontakte vor knapp einem Jahr begonnen hatten, davor fand ich keine Hinweise auf Frank.


  Ich schickte Marilyn sofort eine SMS: „Marilyn. Frank hat Kontakte zur Dogman Direct Bank, bitte pass auf dich auf! Er verschweigt etwas.“


  Nach kurzer Zeit hatte ich eine Antwort: „Geh in den Chatroom!“


  Ich loggte mich ein ... und es wartete schon eine Antwort von Marilyn auf mich.


  „Frank ist in Ordnung, ich habe eine gute Menschenkenntnis.“


  Ich antwortete: „Ich sage nur: Manfred Seismeyer.“


  „Manfred war auch in Ordnung, nur schlecht im Bett! Das ist etwas anderes.“


  „Also ist Frank gut im Bett?“


  „Phänomenal!“


  Ich dachte: Also wiehert er dort nicht. Aber ich schrieb: „Das ist schön, aber sei trotzdem vorsichtig, ich will dich auf keinen Fall verlieren!“


  „Keine Angst, Unkraut vergeht nicht. Ich spreche Frank drauf an, ich habe echt volles Vertrauen!“


  Aaaah, mir lief es kalt den Rücken hinunter. Zwei Tote in einer Woche hatten mich misstrauisch gemacht.


  „Melde dich bitte täglich bei mir, sonst rufe ich die Polizei. Pass auf dich auf!“


  „Okay, Mama und tschüss!“


  „Tschüss!“


  Als Nächstes ging ich Leopold suchen. Er saß in seinem Büro und schaute nachdenklich in die Luft. Ja, arbeitete denn heute niemand hier!?


  „Guten Morgen, Leopold. Was gibt’s Neues?“


  „Guten Morgen, Kim! Ich denke nach.“


  „Das sehe ich, ist das neu?“


  Leopold verzog seinen Mund in ein schiefes Lächeln.


  „Witzig!“


  „Weißt du was Neues über Dr. Moosmann, Dogman Direct oder Frank Duparty?“


  Ich versuchte es auf die direkte Tour. Und ich hatte Erfolg. Leopold setzte sich bei der Erwähnung von Frank blitzartig aufrecht hin, sah mir mit erstaunlich wachem Blick direkt in die Augen und fragte: „Sprich weiter, Kim! Woher kennst du Frank Duparty?“


  „Ich habe ihn gestern im Museum kennengelernt. Er hat sich über mich gelehnt, als ich gerade die Papiere der Dogman Direct Bank nochmals auf meinem Handy angesehen habe. Dann ist er allerdings mit meiner Freundin Marilyn losgezogen, und ich habe Angst um sie. Was weißt du über ihn? Muss ich mir echt Sorgen machen?“


  Leopold lehnte sich ein wenig vor: „Schließ die Tür hinter dir!“


  Ich tat, wie er mich geheißen hatte. “Setz dich!“


  Wieder tat ich es. Ich sah ihn aufmerksam an. Was würde jetzt folgen?


  „Okay, du hast recht. Ich arbeite hier als verdeckter Ermittler. Die Kriminalpolizei hatte einen Verdacht auf Korruption und hat mich eingeschleust, weil sie keine verwendbaren Beweise hatte. Ich habe einige Kontakte geknüpft, kann die Fäden aber nicht miteinander verknüpfen. Es ist, als ob ich lauter lose Enden habe, aber keine Verbindung. Frank Duparty ist mir ein Rätsel, seit einem guten halben Jahr taucht er immer wieder bei Feiern und Sitzungen auf, aber ich weiß nicht warum. Angeblich sind Dr. Moosmann und er befreundet, aber ich bezweifle das.“


  „Frank Duparty und Marilyn sind jetzt zusammen. Hat Frank irgendeine kriminelle Vorgeschichte? Ich mache mir wahnsinnig Sorgen um meine Freundin?!“


  „Nein, Duparty ist bisher ein weißes Blatt, keinerlei nachweisbare kriminelle Geschichten. Er hat es auch gar nicht nötig, er ist einer der reichsten Männer des Landes! Aber deine Freundin sollte trotzdem vorsichtig sein, irgendetwas stimmt auf jeden Fall nicht, ich weiß nur nicht was.“


  „Danke Leopold. Grüß mir Marianne!“


  „Pass auf dich auf, du hast schon zweimal echt Glück gehabt!“


  Gerade hatte ich Marilyn zum Aufpassen aufgefordert, jetzt war ich an der Reihe, tse!


  „Ich pass immer auf mich auf, ich mag mich. Tschüss!“


  „Tschüss, arbeite nicht zu viel.“


  „Keine Sorge, das hebe ich mir auf, bis es Dr. Moosmann wieder besser geht.“


  Und weg war ich.


  Ich ging zu Steffi, ihr Platz war nicht besetzt, sie musste also auf meinen Rat gehört haben und nach Hause gegangen sein. Ich probierte die Tür zu Dr. Moosmanns Büro zu öffnen: Sie war abgeschlossen. Wie ärgerlich. Ich ging an Steffis Schreibtisch und durchsuchte ihre Schubladen. Bingo, ich fand einen Schlüssel, der wichtig aussah. Schnell probierte ich ihn ... und tatsächlich, er passte. Ich schloss hinter mir wieder zu, um unangenehme Begegnungen zu vermeiden, und sah mich in aller Ruhe um. Jede Schublade und jeden Schrank durchwühlte ich, konnte aber nichts finden, das auf kriminelle Energien schließen ließ. Klar war Dr. Moosmann als Leiter eines Energiekonzerns nicht ganz sauber, wer war das schon, aber ich fand nichts Außergewöhnliches.


  Vielleicht auf seinem Computer, überlegte ich und fuhr seinen Rechner hoch. Mist! Passwortgeschützt. Ich telefonierte Leopold an: „Weißt du das Passwort von Dr. Moosmanns Rechner?“


  „Wie bitte?! Wie hast du es in sein Büro geschafft?“


  „Keine Zeit für Erklärungen, weißt du es oder nicht?“


  „Warte auf mich, ich komme!“


  Zwei Minuten später klopfte es an der Tür und ich ließ Leopold herein.


  „Wie bist du Steffi umgangen? Sie bewacht Dr. Moosmanns Büro wie ein Zerberus!“


  „Ich habe sie nach Hause geschickt, sie sah so krank aus.“


  Leopold sah mich bewundernd an. „Super Idee.“


  „He, sie war wirklich krank vor Sorge!“


  „Jaja. So, jetzt mal ran ans Schätzchen!“


  Ich erkannte Leopold kaum wieder. Selbst sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Konzentriert, wachsam, schlau – er war ein anderer Mensch. Da sah ich ein freudiges Blitzen in seinen Augen. Er hatte es geschafft, er war drin.


  „Was genau wolltest du herausbekommen?“, fragte er mich.


  „Keine Ahnung, Zusammenhänge zu Frank, vielleicht zur Dogman Direct Bank, zu Marlon, zu irgendwelchen kriminellen Aktivitäten. Irgendeinen Anhaltspunkt halt. Ich trete auf der Stelle!“


  „Wir auch. Lass mich mal suchen, ich hab da Übung.“


  Und genau so sah es aus, was er tat. In einer Affengeschwindigkeit hackte er in die Tasten, dass ich kaum noch die Bewegungen seiner Finger sah. Seite um Seite öffnete sich, schloss sich wieder. Ab und zu lud Leopold ein paar Daten auf einen USB-Stick.


  Schließlich lehnte sich Leopold zufrieden in seinem Sessel zurück. „Wir sind einen Schritt weiter. Es gab ein paar Briefe von Marlon an Dr. Moosmann, die sich sehr nach Erpressung anhören. Da werde ich mal weiter recherchieren.“


  „Schön, aber Frank Duparty?“


  „Nichts, was auf kriminelle Energien schließen lässt. Dr. Moosmann und er haben tatsächlich ein paar freundschaftliche E-Mails hin- und hergeschickt. Es ging hauptsächlich um Gemälde, die sie erwerben wollten. Beide anscheinend Kunstsammler.“


  „Bei Frank weiß ich das. Dr. Moosmann sammelte auch Kunstwerke?“


  „Schau dich doch nur mal hier um! Die Wände hängen voll davon.“


  Ich schaute mich um. Nun, Kunst war wohl wirklich nicht mein Fachgebiet, bis jetzt hatte ich noch nicht einmal wahrgenommen, dass hier überhaupt Bilder hingen. Ja, es hingen Bilder hier, viele, in verschiedenen Größen und Stilrichtungen.


  „Gute und teure?“


  „Yep! Ziemlich viel wert für den Leiter eines mittleren Energiekonzerns! Danke, Kim, du hast mir super weitergeholfen.“


  Nun, ich war nicht viel schlauer als vorher. War Marilyn nun sicher oder nicht, das war meine größte Sorge im Moment. Dass sie mich aber auch ausgerechnet jetzt besuchen musste!


  



  Die Bank


  


  Ich ging wieder in mein Büro zurück und checkte die E-Mails. Eine Mail von Tom war da.


  „Hi Kim. Ich denke immer noch an Freitagnacht, es war wunderschön.“


  Ich antwortete: „Wenn ich mal dazu komme, denke ich auch dran. Leider geht bei mir alles drunter und drüber.“


  Zwei Minuten später: „Wieso, hast du schon wieder eine Leiche gefunden?“


  „Nein, Dr. Moosmann liegt noch im Koma, vielleicht kommt er durch.“


  „Wie bitte!? Du hast tatsächlich jemanden gefunden?“


  „Ja.“


  „Gib mir deine Telefonnummer.“


  Ich überlegte kurz, dann schickte ich ihm die Nummer meines Handys. Kurz darauf klingelte es.


  „Hallo Kim. Du hast jemanden im Koma gefunden?“


  „Hallo Tom. Nein, als ich ihn gefunden habe, war er bewusstlos, ich glaube, das mit dem Koma kam später. Ich kenne mich da nicht so aus.“


  „Warum war er bewusstlos?“


  „Ein Schuss durch die Brust, er hatte ziemlich viel Blut verloren.“


  Stille. Ich fragte nach: „Kippst du auch um, wenn du von Blut hörst?“


  „Witzbold! Wer ist Dr. Moosmann?“


  „Der Direktor meiner Firma, die Nummer Eins. Es war wieder ein Fenster eingeschlagen. Alles war durchwühlt.“


  „Und du gehst einfach so wieder zur Arbeit?“


  „Ich kippe ja nicht um, wenn ich Blut sehe.“


  „Noch mal Witzbold. Hat die Polizei einen Verdacht?“


  „Die reden nicht mit mir drüber.“


  „Kim, können wir uns noch mal treffen? Ich würde dich gerne wiedersehen.“


  „Mit oder ohne Stäffele?“


  „Such es dir aus. Dieses Mal bist du dran, schlag was vor für das Treffen.“


  Oh, das überraschte mich. Das kam für mich zu plötzlich.


  „Hm, so spontan fällt mir nichts ein, aber komm doch einfach am Freitag 18 Uhr bei mir vorbei.“


  „Erst am Freitag? Wie wäre es mit heute Abend?“


  Ich überlegte blitzartig. Ich hatte nichts vor, Marilyn war bei Frank verschollen und meine Wohnung war frisch geputzt, auf der Arbeit hatte ich nicht viel zu tun. Ja, ich würde mich freuen, Tom wiederzusehen.


  „Ja, prima, komm vorbei!“


  „Bis dann, tschüss!“


  So, jetzt hatte ich eine weitere Aufgabe am Hals. Mir etwas auszudenken für das Date mit Tom. Ich dachte nach. Vielleicht konnte ich das Date mit den Recherchen für den Fall verbinden. Hm, dazu musste ich jetzt erst mal eine neue Fährte finden, die ich verfolgen konnte. Ich kramte einen Schmierzettel raus und schrieb alles auf, was ich schon wusste.


  


  Marlon erpresste wahrscheinlich Dr. Moosmann wegen einer korrupten Angelegenheit


  Marlon wird ermordet


  Dr. Moosmann wird beinahe ermordet


  Frank Duparty und Dr. Moosmann sammeln

  beide Kunstgegenstände, Dr. Moosmann kann es sich eigentlich nicht leisten


  Frank Duparty arbeitet bei ENERGION, obwohl er es nicht nötig hat

  


  Ich suchte im Internet nach dem Sitz der Dogman Direct Bank. Ah, in Stuttgart, das hatte ich mir schon gedacht, in der Westenfelder Straße. Mal sehen, was auf der Homepage der Bank stand. Eine Trauerfeier für Marlon, eingeladen waren die Genossen der Bank, heute Abend!


  Bingo! Da würde ich Tom hinführen. Nicht romantisch, aber zweckdienlich. Wie bekam ich eine Einladung? Nun, ich hatte den Toten gefunden, das konnte ich auf jeden Fall als Erklärung für meine Anwesenheit anführen. Was stand sonst noch so auf der Homepage? Das allgemeine Blabla der Banken, dass sie spenden und sponsern, das Geld gut angelegt ist und so weiter.


  Ich klickte mich durch die Photos der Bank und da fiel mir eines auf: An den Wänden der Bank hingen viele Gemälde. In allen Banken hingen welche, aber so viele? Es kam mir vor, als ob jeder kleinste Winkel mit einem behangen wäre. Wenn mich Leopold nicht gerade eben so sehr auf meine Blindheit hingewiesen hätte, wer weiß, ob ich es bemerkt hätte.


  Ich klickte weiter, selbst in den Büros, die zum Teil dargestellt waren, gab es eine Bilderflut. Nun, das würden Tom und ich uns heute Abend gut ansehen!


  


  Ich zog mein einziges Kleid an. Es war einfach, zeitlos, aber doch sehr chic, es schmeichelte meiner Figur. Meine besten Schuhe dazu und ein bisschen mehr Make-up als sonst. Ich war bereit, als Tom klingelte, und eilte die fünf Stockwerke hinunter. Er wartete unten auf mich, strahlte mich an, zog mich in seine Arme, und beinahe hätte ich vergessen, was ich heute geplant hatte.


  „Tom, ich bekomme keine Luft mehr.“


  „Nicht so wichtig, du kannst später noch atmen.“


  „Ihr seid in letzter Zeit alle so witzig, haha. Los, auf, wir kommen sonst zu spät!“


  Tom sah mich fragend an: „Wohin gehen wir? Bin ich überhaupt richtig angezogen?“


  Ich sah ihn an. Jeans, ein kurzärmeliges, rotes Leinenhemd, für einen Schreiner eine gute Aufmachung.


  „Für einen Schreiner siehst du super aus!“


  „Hast du Vorurteile oder was?“


  „Ich komme aus einer Handwerkerfamilie, und der Vater einer Freundin war Schreiner, glaub mir, ich weiß, dass du dich zurecht gemacht hast.“


  „Du bist so was von unromantisch!“


  „Das überlasse ich anderen. Jetzt komm, wir können auf dem Weg noch reden!“


  Wir gingen zügig, das heißt, ich ging, so schnell ich konnte und Tom hielt Schritt. Etwas widerwillig, ich merkte, dass er gerne langsamer gegangen wäre. Es schien, als wäre er in romantischer Stimmung. Also klärte ich ihn auf dem Weg auf.


  Er war zuerst konsterniert. „Du schleppst mich auf eine Trauerfeier? Nennst du das romantisch?“


  „Nein, das ist so was von nicht romantisch! Aber ich will den Mordfall aufgeklärt haben, ich komme sonst nicht mehr zur Ruhe. Um mich herum werden Leute ermordet, im Geschäft komme ich nicht mehr zum Arbeiten und meine beste Freundin ist Hals über Kopf in einen der Verdächtigen verknallt. Ich mache mir Sorgen um sie. Ich muss unbedingt herauskriegen, was los ist!“


  „Dafür gibt es die Polizei!“


  „Haha, bisher haben die noch nicht viel erreicht. Obwohl sie einen verdeckten Ermittler bei ENERGION eingeschleust haben!“


  „Echt, weißt du, wer es ist?“


  „Ja, aber ich verrate es dir nicht, sonst ist er ja kein verdeckter Ermittler mehr.“


  Ich hatte den Eindruck, Tom schmollte sogar ein bisschen mehr. Ich ließ ihn schmollen und versuchte, noch ein bisschen schneller zu gehen. Adrenalin abbauen durch Sport ...


  Am Eingang der Bank standen Sicherheitskräfte. Und wir standen nicht auf der Liste der eingeladenen Gäste. Schnell entstand ein wenig Unruhe, bis ein älterer Herr in schwarzem Anzug hinzukam und mich fragte, warum ich hier sei.


  „Ich habe Marlon als Letzte gesehen und ihn tot aufgefunden. Ich habe das Bedürfnis, von ihm Abschied zu nehmen.“


  Er nickte ein bisschen. „Ja, Marlon ist viel herumgekommen. Sie sind nicht die einzige Verehrerin, die heute Abend anwesend ist!“


  Oh, das waren neue Informationen!


  Tom und ich bekamen Einlass, handgeschriebene Namenskärtchen, die wir ansteckten und drin waren wir.


  Meine Überraschung war groß, als ich Frank und Marilyn sah! Marilyn und ich umarmten uns freudig. Frank schüttelte mir heftig die Hand: „Mein liebes Fräulein Kim. Ich muss Ihnen meinen herzlichen Dank aussprechen, dass du mir Marilyn ins Leben gebracht hast!“


  Waren wir jetzt beim Du oder Sie? Frank wirbelte alles durcheinander!


  „Gern geschehen. Aber wehe, ihr passiert was, dann such ich dich heim!“, knurrte ich ihm ins Ohr.


  Als Antwort wieherte er herzlich.


  „Sie ist lustig, deine Freundin“, sagte er zu Marilyn. Die sah mich mit leicht gerunzelter Stirn warnend an.


  „Warum bist du da, Frank?“ Ich beschloss, in die Offensive zu gehen.


  „Marlon war Kunstsammler wie ich, wir haben uns immer wieder auf Auktionen oder in Galerien getroffen.“


  He, das war ein normaler Satz ohne albernes Zutun oder Wiehern! Da bestand ja noch Hoffnung.


  Doch schon wieherte er schallend los: „Aber er hatte keine Ahnung von Kunst, wie man hier sehen kann!“


  Wie konnte Marilyn das aushalten!? Ich musste sie dringend danach fragen, wenn ich sie mal alleine für mich hatte. Im Moment schien sie siamesisch verwachsen mit Frank.


  Ich bemerkte plötzlich, dass Tom Marilyn anstarrte. Auch er schien ihrer Schönheit und ihrem Charme erlegen zu sein. Und das, obwohl sie eindeutig vergeben war. Ich merkte, wie mich ein Stich der Eifersucht erfasste.


  „Tom, das hier ist Marilyn, meine beste Freundin, und Frank, der Kunstsammler.“


  Frank schüttelte Marilyn und Tom die Hand.


  Frank strahlte Tom an. „Frank Duparty, mein Name! Angenehm, Sie kennenzulernen. Sind Sie auch im künstlerischen Gewerbe tätig?“


  „Ich bin Schreiner.“


  „Nun, das kann eine sehr künstlerische Tätigkeit sein! Möbelstücke als Designerware sind schwer im Kommen.“


  „Wie meinten Sie das, dass Marlon Braun keine Ahnung von Kunst hatte? Sind die Bilder hier nichts wert?“, fragte ihn Tom.


  „Kaum die Leinwand, auf die sie gemalt sind. Marlon war schnell begeistert, aber er hatte kein Händchen dafür. Unbekannte Künstler ohne Namen, unmodische Stilrichtungen, schnelllebige Trends, er hat keinen Fehler ausgelassen. Und doch hatte er den Mut, alles aufzuhängen.“


  Ich sah mich um. Für mich waren es einfach nur Bilder, sie hätten meinetwegen auch in der Staatsgalerie hängen können. Ich hatte einfach keine Ahnung von Kunst.


  „Wir schauen uns die Bilder an, wenn wir schon mal hier sind“, verabschiedete sich Tom und zog mich die Wände entlang. Unmengen von kleinen, großen und dreidimensionalen Kunstwerken, Stichen, Gemälden und Lithografien waren aufgehängt. Tom blieb immer wieder vor dem einen oder anderen stehen, sagte aber nicht viel. Mich langweilten sie genauso schnell wie am Sonntag. Ich konnte nichts damit anfangen.


  „Und, sind sie wirklich so schlecht? Kennst du dich aus?“


  „Ein bisschen. Ich hatte Kunst als Leistungskurs. Und ich gehe gerne in Galerien.“


  Aaahh, tat das heutzutage jeder gern außer mir?


  Tom sprach weiter: „Es sind ein paar schöne dabei, es sind nicht alle schlecht. Aber Frank kennt sich gut aus. Wenn er sagt, sie sind nichts wert, dann wird er schon recht haben. Marlon muss besessen gewesen sein von Bildern, warum hat er sonst so viele gekauft? Selbst wenn er sie günstig bekommen hat, bei der Anzahl hier ist das immer noch ein Vermögen!“


  Ich grübelte. „Stellt sich die Frage, ob er sie privat oder mit Bankvermögen gekauft hat.“


  „Das können wir erfahren.“


  Und schwupp hatte mich Tom zu einer Gruppe Menschen geführt, die durch ihre Anzüge den Banker ausstrahlten. Tatsächlich las ich, als wir näher kamen, auf den Namensschildchen im Untertitel DOGMAN DIRECT BANK.


  „Guten Abend“, lächelte Tom grüßend in die Runde.


  Forschende, taxierende Blicke musterten uns.


  „Wir haben ein wenig über die Unmenge von Bildern hier gerätselt“, kam Tom direkt zum Punkt.


  Ich beobachtete die drei Männer und zwei Frauen und sah eine leichte Missstimmung über die Gesichter huschen.


  Ich ergänzte: „Ja. Und wir haben uns gefragt, ob diese Bilder eine Geldanlage der Bank darstellen.“


  Der Missmut nahm zu und der größte der Männer zischte: „Ja, das haben wir uns auch schon eine Weile gefragt, aber leider ist derjenige tot, der uns diese Frage beantworten könnte.“


  Die ältere der zwei Frauen fügte hinzu: „Wir haben die Inventarliste der Bilder noch nicht gefunden. Marlon hat sich ziemlich eigenmächtig darum gekümmert.“


  Der größere Mann schaute sie ein wenig zurechtweisend an. „Aber das interessiert unsere Gäste hier sicher nicht.“


  Ich versuchte, absolut unschuldig und desinteressiert weiterzuforschen, keine leichte Aufgabe.


  „Oh, Geldanlagen sind mein Spezialgebiet. Allerdings habe ich noch nie in Kunst investiert.“


  Immer schön nah an der Wahrheit bleiben!


  „Wird ein Teil dieser Bilder verkauft?“


  Ich sah, wie sich die Gruppe untereinander schnelle Blicke zuwarf. Wieder antwortete der große Mann, auf seinem Schildchen stand Herr Wesermann, er war um die fünfzig Jahre und hatte bereits sehr lichtes, graues Haar: „Wahrscheinlich. Haben Sie Interesse?“


  „Wie gesagt, ich habe bisher wenig Erfahrung in diesem Bereich. Aber man soll ja seine Investitionen streuen, und ein Kunstankauf kann eine gute Geldanlage sein.“ Wieder hatte ich meine Worte ohne eine Lüge formulieren können.


  „In welcher Höhe würden Sie denn einsteigen wollen?“


  Uhuhu, was war hier die richtige Antwort?!


  Tom gab sie: „Wir überlegen noch. Bitte informieren Sie uns einfach, wenn der Verkauf bekannt gegeben wird.“


  Ich lächelte, die Banker lächelten, zwei zogen ihre Visitenkarten und streckten sie uns entgegen. Ich steckte sie in die Handtasche und reichte ihnen jeweils eine von meinen: Kim Ritter, Geldanlagen aller Art, Kimritter00@wepp.de


  Ich hatte diese Visitenkarten seit vielen Jahren in meiner Tasche und jetzt hatte ich eine der seltenen Gelegenheiten, welche zu verteilen. Wohlwollend nickend steckten die Damen und Herren meine Kärtchen ein. „Wir werden uns auf jeden Fall bei Ihnen melden!“


  Tom und ich schüttelten die Hände. Wir verabschiedeten uns, immer noch lächelnd. Als wir ein paar Meter gegangen waren, sah mich Tom von der Seite an, zog mich in eine enge Umarmung und flüsterte mir ins Ohr: „Du hast recht, da ist was faul.“ Er küsste mich auf die Wange und flüsterte weiter. „Und das Date ist vielleicht nicht romantisch, aber ich liebe es auch spannend.“


  Ich grinste und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Es ist mir ein Vergnügen.“


  Wir aßen ein paar Häppchen, unterhielten uns mit verschiedenen Personen und verabschiedeten uns nach einer halben Stunde von Frank und Marilyn, die wir wieder getroffen hatten.


  „Wir gehen jetzt, amüsiert euch noch gut!“


  „Wir bleiben auch nicht mehr lange, Frank will nur noch mit ein paar alten Freunden reden.“


  „Freunden aus der Kunst- oder Bankszene?“, wollte ich wissen.


  Frank antwortete ohne den Ansatz eines Wieherns: „Beides. Die Anwesenden sind fast alle in beiden Bereichen tätig. Marlons Dahinscheiden hat große Verunsicherung bei den meisten ausgelöst.“


  „Ich verstehe ...“, sagte ich ohne jedes Verständnis.


  „Ein nicht unbeträchtlicher Teil des Bankvermögens muss hier an den Wänden hängen. Es stellt sich nur die Frage, ob die Bank noch ein Vermögen hat.“


  Nun hatte ich es wirklich verstanden. Ich hatte diesen Verdacht auch schon gehegt.


  „Das heißt, Marlons Tod hat die Gelegenheit geschaffen, die Veränderung einzuleiten?“


  „Das wäre auch einfacher gegangen. Der Vorstand hätte nur eine Offenlegung fordern müssen. Ich verstehe eigentlich nur nicht, warum sie es nicht getan haben.“


  „Vielleicht gerade aus Angst, dass die Seifenblase platzen und es sich herausstellen könnte, dass die Bank schon lange pleite ist?“


  „Ja, das wäre eine der Möglichkeiten, obwohl sie dann schon vorher sehr marode gewesen sein muss. In dem Fall wäre Marlons Tod ein Desaster. Es würde die große Verunsicherung erklären, die ich hier spüre.“


  Mir fiel auf, dass Frank schon seit fünf Sätzen weder gewiehert noch mit blöden Floskeln um sich geworfen hatte. Ich gab keinen Kommentar dazu ab und beschloss, ihn weiterhin im Auge zu behalten und baldmöglichst mit Marilyn unter vier Augen zu reden. Eigentlich hatte sie eine gute Menschenkenntnis ...


  


  Als wir in die kühle Nachtluft traten, legte Tom einen Arm um meine Schultern und wir gingen ein paar Meter schweigend nebeneinander her. An einer dunklen Einfahrt zog er mich überraschend in ihren Schatten. Als ich gerade nachdachte, ob wir wohl verfolgt wurden, drückte er mich an die Wand, küsste mich hart auf den Mund und knurrte mir ins Ohr: „Du machst mich heiß mit deinem Kleid!“


  Er ließ mir keine Zeit nachzudenken, im nächsten Moment fühlte ich seine Hand unter meinem Rock meine Beine hochfahren. Er schob die Unterhose auf die Seite und kurz darauf spürte ich, wie zwei Finger in mich eindrangen. Ich war überrascht, wie schnell ich feucht, ja nass wurde, und stöhnte laut auf. Tom knurrte in mein Ohr. „Ich habe es schon bereut, beim letzten Treffen nicht über dich hergefallen zu sein!“


  Ja, da hatte ich mich letztes Mal auch drüber gewundert, aber zum Reden kamen wir jetzt nicht mehr. Ich hatte bis zu diesem Abend noch nie Sex in einer dunklen Einfahrt gehabt. Es war heiß, leidenschaftlich, unbequem und schnell. Tom wusste, was er wollte, und ich stellte immer nur fest, dass es mir gefiel. Dann kam ich – es war mein erster Quickie, bei dem das geschah. Ich war zufrieden mit mir und der Situation, wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte ich mir auf die Schulter geklopft. Stattdessen zog ich meinen Rock wieder zurecht. Nach einer kurzen Verschnaufpause, in der mich Tom umarmte und küsste, schnappte er meine Hand und zog mich aus der Einfahrt. „Jetzt gehen wir zu mir, ich möchte das Gleiche noch mal in langsamer ...“


  „He, habe ich nichts zu sagen?“


  „Nur, wenn du nicht mitkommen willst, dann sag was.“


  Ich überlegte. Tom war zu schnell für mich. Gerade hatte ich noch darüber nachgedacht, ob ich Guy oder Tom lieber mochte, da war ich schon wieder mit Tom im Bett. Naja, die Einfahrt gerade eben war kein Bett gewesen, aber das stand ja jetzt zur Auswahl. Mir gefiel Toms zielstrebige Art. Sie glich irgendwie meine eigene, unentschlossene aus ...


  Also sagte ich erst mal nichts, dachte jedoch weiter nach. Gar nicht so einfach, wenn man gerade heißen Sex in einer Einfahrt gehabt hatte und ansonsten auf relativ hohen Schuhen einem großen leidenschaftlichen Mann hinterherlief. Ich würde nie wieder meine hohen Schuhe anziehen, wenn ich mit Tom unterwegs war!


  Mein nächster Gedanke war: Und was ist, wenn ich eigentlich Guy lieber habe, mich im Moment nur von Tom überfahren ließ? Überfahren, flachlegen, an die Wand pressen, das alles gefiel mir. Was gefiel mir an Guy? Ich musste dringend darüber nachdenken, bevor meine Sinne wieder komplett von Tom umnebelt wurden. Guy, Guy, mein ex-platonisch-bester Freund, mein Ausgehpartner, mein Nageldesigner, ein guter Koch ...


  Da waren wir an Toms Villa angelangt. Tom zog mich über die Schwelle, schmiss die Tür hinter uns zu und fing an, mir die Kleider vom Leib zu reißen.


  „He, Tom, halt!“


  „Später, ich muss dich erst mal ausziehen!“


  Als er das sagte, stand ich bereits in Unterhose, hohen Schuhen und BH da.


  „Ich bin schon fast ausgezogen!“


  „Nicht genug für meinen Geschmack!“


  Er zog mich in eine weitere enge Umarmung, in der er mir geschickt den BH von hinten öffnete. Konnten das mittlerweile alle Männer? Ich hatte da manchmal selbst Probleme! Ich konnte nicht mehr reden, weil er mich ungeheuer wild küsste, und ich fing an, mich in seinem Kuss zu verlieren. Da hob er mich plötzlich hoch und schleppte mich in das Zimmer, in dem ich auch schon die letzte Villa-Nacht verbracht hatte. Hm, nicht nur die Nacht, wir hatten da ja auch den Sex am Vormittag gehabt, fiel mir ein.


  „Tom, wir könnten doch statt des Gästezimmers auch mal dein Zimmer nehmen!“


  „Das ist mein Zimmer.“ Tom fuhr mir mit seinen großen, kräftigen, leicht rauen Händen über die Schulter, die Seite und den Bauch. „Tschuldigung, sie sind etwas rau.“


  „Du bist Schreiner“, zuckte ich mit der Schulter.


  Tom streichelte sanft meine Brüste. Das Raue war gar nicht unangenehm, es fühlte sich gut an, intensiv.


  „Dein Zimmer? Du schläfst auf einer Matratze auf dem Boden? Wo hast du das letzte Mal geschlafen?“


  „Auf einer Matratze im zweiten Stock, ich hab da noch eine.“


  Da hatte mir Tom tatsächlich sein eigenes Zimmer zur Verfügung gestellt. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus. Das war so lieb! Als ich mich gerade dafür bedanken wollte, zog mich Tom wieder in einen Kuss, der mich alles vergessen ließ. In dieser Nacht kamen wir kaum zum Schlafen, und als am Morgen mein Handy-Wecker klingelte, fühlte ich mich leider nicht erholt, sondern todmüde und ausgelaugt. Tom wollte schon wieder Kontakt aufnehmen, aber dieses Mal schaffte ich es, ihn zurückzuweisen.


  „Tom, stopp! Ich muss auf die Arbeit, bin todmüde und außerdem komme ich bei dir nicht zum Nachdenken!“


  „Du denkst zu viel!“, brummte Tom und streichelte mich weiter. Doch mit einer schnellen Bewegung wich ich vor ihm zurück und stand auf.


  „Musst du denn gar nicht zur Arbeit?“


  „Ich habe diese Woche Urlaub.“


  „Du Glücklicher! Ich nicht!“


  Ich zog mich schnell an, ging ins Bad und wusch mich kurz am Waschbecken, strubbelte durch meine Haare und schaute mich im Spiegel an. Ich sah zufrieden und locker aus wie eine schlafende Katze. Der Sex hatte mir gut getan. Da sah ich im Spiegel Tom hinter mir stehen. Er war nackt und hatte kein Problem damit. Ich errötete leicht. Es war etwas anderes, im Zustand der Leidenschaft den Partner nackt zu sehen als bei Tageslicht im Spiegel.


  Ich sah ihn im Spiegel gründlicher an. Ja, er sah gut aus, männlich, stark, breite Schultern, alles war wunderbar groß. Ich seufzte, drehte mich um.


  „Du lenkst mich ab!“


  Er grinste sein jungenhaftes Lächeln.


  „Das war meine Absicht. Hast du Überstunden?“


  „Gut zweihundert.“


  „Das dachte ich mir. Ruf deinen Chef an.“


  „Vielleicht kann ich auf der Arbeit noch etwas ermitteln.“


  „Sag ihm, dass du später kommst. So gegen Mittag!“


  Und Tom entkleidete mich ohne Federlesen ein zweites Mal. Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte ich. Dann schob er mich unter die Dusche, und es war schon sehr viel später, als ich endlich ans Telefon kam.


  „Leopold, ich komm heute später!“


  „Braves Mädchen!“, grinste Tom und zog mich noch mal in sein Schlafzimmer. Wieder kam ich nicht dazu, zynische Bemerkungen über die karge Ausstattung – eine Matratze und ein Kleiderschrank – des Zimmers zu machen ...


  Als ich endlich auf dem Weg zur Arbeit war, fühlte ich mich wie überfahren, wund und leicht benebelt. Wäre das der Alltag mit Tom? Nein, das war sicher nur Anfangsbegeisterung. Aber reizvoll, sicher!


  Doch mit jedem Schritt, den ich unterwegs war, geisterte mir wieder Guy durch den Sinn. Hatte ich ihm überhaupt eine Chance gegeben? Sex könnte es mit Guy auch geben! Ob er allerdings in Punkto Leidenschaftlichkeit an Tom herankam, bezweifelte ich. Aber es gab ja noch andere Faktoren. Guy war so phantasievoll in seiner Arbeit, das färbte vielleicht auf den Sex ab?


  Ich gab es vor mir zu, ich war neugierig auf Sex mit Guy. Aber könnten wir dann noch Freunde bleiben? Obwohl sich unsere Freundschaft schon jetzt verändert hatte. Er war nicht mehr der schwule, platonische Freund, als den ich ihn angesehen hatte, er wollte mehr von mir.


  Aber mal ehrlich, selbst wenn der Sex mit beiden Männern außerordentlich gut war, was war dann entschieden? Klar liebte ich Sex, aber ich wollte von einer Partnerschaft schon immer mehr ...


  Was war das noch mal gewesen? Ich blieb kurz stehen, weil mir ein wichtiger Gedanke kam: Wollte ich überhaupt einen von den beiden? He, nur weil zwei Männer um mich kämpften, musste ich doch noch lange keinen von beiden nehmen! Dann ging ich wieder weiter und mir kam in den Sinn, dass von Gleichgültigkeit nicht die Rede sein konnte. Immerhin dachte ich ständig über die beiden nach. Es war vielmehr so, dass ich ernsthaft das Gefühl hatte, in zwei Männer gleichzeitig verliebt zu sein.


  Ich zog mein Handy aus der Tasche.


  „Morgen, Marilyn!“


  „Eher Mahlzeit, Kim!“


  „Ach so, ja. Sag mal, Marilyn, kann ich in zwei Männer gleichzeitig verliebt sein?“


  „Klar, das geht. Aber auf Dauer ist es nicht befriedigend.“


  „Hm, ich hatte mir schon so was gedacht. Danke!“


  Ich seufzte.


  „He, Kim, lass dir Zeit! Du kennst Tom erst seit ein paar Tagen und Guy war bisher gar nicht auf der Auswahlliste. Das ist ein Problem unserer Zeit, dass wir alles immer möglichst sofort entscheiden sollen. Lerne doch beide erst mal ein bisschen kennen.“


  „Das sagt die Frau, die an dem Tag bei Frank Duparty einzieht, an dem sie ihn das erste Mal sieht!“


  Marilyn kicherte. „Ich bin ja nicht so unentschlossen wie du. Außerdem hatte ich schon lange nicht mehr zwei Männer zur Auswahl!“


  „Du hast hunderte zur Auswahl, du merkst es nur nicht, weil du so bescheiden bist! Wäre Guy nicht der richtige Mann für dich? Ihr seid euch so ähnlich!“


  „Das ist das Problem, er ist mir zu ähnlich. Wir würden uns ganz schnell langweilen.“


  Hm, unter dem Gesichtspunkt hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. In dem Fall würden Guy und ich wunderbar zusammen passen.


  „Tom und ich sind uns sehr ähnlich, passen wir dann nicht gut zusammen?“


  „Mädchen, der ist so scharf auf dich, das gleicht einiges aus.“


  Ja, den scharfen Tom hatte ich letzten Abend und in der Nacht gut kennengelernt, das war schon was wert!


  „Okay, ich lass mir noch ein wenig Zeit, bevor ich bei dem einen oder anderen einziehe!“


  „Braves Mädchen! Du bist unterwegs?“


  „Ja, ich kam nicht früher von Tom los.“


  „Sag ich doch, scharf! Gehst du zur Arbeit?“


  „Ja, aber im Moment gibt es nicht viel zu tun, solange Dr. Moosmann im Koma liegt. Vielleicht kann ich noch etwas ermitteln.“


  „Pass auf dich auf!“


  „Du auch, Frank ist mir immer noch nicht ganz geheuer!“


  „Quatsch! Glaub es mir endlich, Frank ist in Ordnung, wir sind Tag und Nacht zusammen!“


  „Jetzt auch? Während wir telefonieren?!“, fragte ich entsetzt.


  „Nein, natürlich nicht, ich bin kurz raus.“


  „Also, vielleicht dreht er genau in diesem Moment ein krummes Ding. Hinter deinem Rücken!“


  „Er schläft, wir hatten gerade Sex.“


  „So genau wollte ich es gar nicht wissen. Tschüss und pass trotzdem gut auf dich auf!“


  „Tschüss, Mama!“


  Aaah, hatte das diese Woche nicht schon mal jemand gesagt? Hilfe, ich mutierte zum Angsthasen! Überall sah ich Gefahr, Übeltäter und verdeckte Ermittler!


  



  Jan


  


  Ich bog in die Straße von ENERGION ein und als ich vor der großen gläsernen Eingangstür stand, wurde ich von einem Mann in Jeans und legerem Sakko angesprochen.


  „Entschuldigen Sie, arbeiten Sie hier?“


  „Ja, warum?“


  „Ich arbeite für das Stuttgarter Fragblatt. Ich habe Gerüchte gehört ...“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Gerüchte gibt’s immer. Welche denn?“


  „Dass der Leiter dieser Firma, Dr. Moosmann, ermordet wurde. Er hat die Firma schon seit Tagen nicht mehr betreten.“


  „Nach meinem Kenntnisstand liegt er im Koma“, sagte ich und versuchte an ihm vorbeizukommen. Doch er stellte sich mir in den Weg.


  „Warum im Koma? Hatte er einen Autounfall? Haben Sie auch die Gerüchte gehört, dass ENERGION Probleme mit den Umweltbilanzen hat?“


  „Kein Kommentar!“ So hatte ich es immer in den Krimis im Fernsehen gehört. „Lassen Sie mich vorbei!“


  „Dann stimmt es also?“


  „Ich sagte nur: kein Kommentar!“ Dann machte ich ein kleines Ablenkmanöver und wutsch war ich im Gebäude und er nicht.


  Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln, er kam hinterher.


  „Bitte, erzählen Sie mir etwas, ich brauche den Artikel! Ich stehe auf der Auswahlliste für die Festanstellungen, ich brauche noch ein paar Knüller!“


  Ich musterte ihn von oben bis unten. Jung war er, groß, schlank, noch ein bisschen Akne im Gesicht, aber durchaus gut aussehend. Das Sakko war schlicht, passte aber zu ihm. Eine Snoopy-Krawatte verstärkte seine jungenhafte Ausstrahlung.


  „He, ich hab Mitleid, aber erzählen kann ich nicht viel für Ihren Artikel.“


  Er sah mich flehend an: „Und wenn es nur ein bisschen ist. Ich bin verzweifelt. Ich schreibe schon seit fünf Jahren für die Zeitung und habe immer noch keine Festanstellung!“


  Er nahm diese Festanstellung ziemlich ernst. Nun ja, verständlich ... Sicheres Geld ist besser als unsicheres Geld!


  „Also gut, kommen Sie mit!“


  Ich schleppte den jungen Mann, er war wohl etwa genauso alt wie ich, in Leopolds Büro. Leopold blickte verwundert von seinem Computer hoch.


  „Hi Leopold, dieser junge Mann hier ist Journalist. Können wir ihm was erzählen?“


  Der Journalist zückte Block und Stift und sah uns erwartungsvoll an.


  Leopold sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Was sollten wir ihm erzählen können?“


  „Er braucht eine Festanstellung. Wenn er nicht ein paar Knüller bringt, dann hat er keine Chance!“ Ich konnte schon als Kind nie an streunenden Katzen oder hilflosen, kleinen Igeln vorbeigehen, unser Zuhause war zum Leidwesen meiner Mutter immer mit tierischen Pflegegästen bevölkert.


  Ich sah, wie Leopold fieberhaft überlegte, wahrscheinlich darüber, was wir preisgeben könnten. „Hören Sie mal, Herr ... Wie heißen Sie überhaupt?“


  „Schmidt! Jan Schmidt!“


  „Also, Herr Schmidt. Wir versprechen Ihnen, Sie als Erstes zu informieren, wenn etwas passiert ...“


  Jan Schmidt senkte enttäuscht den Kopf. „Und für jetzt haben Sie wirklich nichts? Keine Umweltskandale oder wenigstens Details zum Koma?“


  „Nein, wir wissen selbst nicht viel. Nicht einmal, ob er schon wieder aus dem Koma erwacht ist!“


  Jan Schmidt zog eine zerknitterte Visitenkarte aus der Tasche und streckte sie mir flehend hin. „Bitte rufen Sie an!“


  Ich steckte die Karte ein und nickte ihm aufbauend zu. „Ich verspreche es. Sie bekommen Ihre Story!“


  „Danke!“ Und weg war er.


  So, jetzt war Mittagszeit, ich hatte nichts zu tun, was nun?


  Ich beschloss, nachzusehen, ob Steffi wieder im Lande war und ich vielleicht mehr über den Zustand von Dr. Moosmann erfahren könnte.


  Als ich gerade auf Steffis Schreibtisch zusteuerte, saß sie tatsächlich wieder da, etwas blass, aber immerhin, da kam mir der Mann so bekannt vor, der vor ihr stand und mit ihr redete.„Jan Schmidt?“, fragte ich erstaunt.


  Er drehte sich um und sah mich entschuldigend an. „Es tut mir leid, das ist mein Job!“


  „Hier schnüffelt ja bald jeder! Und, was haben Sie erfahren?“


  „Frau Diesel war so freundlich, mir vom Zustand Dr. Moosmanns zu berichten.“


  Ich schaute Steffi fragend an. Sie nickte und erzählte: „Es geht ihm gut. Er ist kurz aus seinem Koma erwacht, aber dann gleich wieder eingeschlafen. Die Ärzte meinen, er wird wieder gesund, aber es wird seine Zeit dauern.“


  „Hat er erzählt, ob er seinen Angreifer gesehen hat?“


  „Nein, er hat nicht sprechen können, kein Wort bisher. Aber vielleicht, wenn er das nächste Mal erwacht.“


  Ich schaute Jan Schmidt an. „Nun, reicht Ihnen das jetzt erst mal oder brauchen Sie noch mehr für Ihre Story?“


  Er zuckte leicht mit den Schultern. „Nun, es ist ein bisschen wenig, aber mehr als vorher. Ich geh dann mal.“


  Das hatte ich schon mal gehört und ihn gleich darauf bei Steffi wiedergetroffen. Ich würde ihn im Auge behalten, bis er zur Tür hinaus war! Ich ging direkt hinter ihm her, rief noch über die Schulter. „Tschüss, Steffi!“


  „Tschüss, Kim!“, rief sie mir hinterher.


  „Kim heißen Sie also, ein schöner Name“, sagte Jan Schmidt zu mir, als ich neben ihm herlief.


  „Frau Ritter für Sie!“ In letzter Zeit hatten mich zu viele Leute geduzt, und Journalisten waren nicht gerade meine Lieblingsmenschen!


  „Frau Ritter also. In welcher Funktion arbeiten Sie hier bei ENERGION?“


  „Kein Kommentar! Hier geht’s lang, nach draußen, bitte schön!“


  Ich geleitete Jan Schmidt zur gläsernen Drehtür und gab ihm einen leichten Schubs, damit er hindurchging. „Tschüss, Herr Schmidt!“


  Er ging durch die Drehtür und kam mit der Tür wieder herein. „Tschüss, Frau Ritter!“ und weg war er mit einem neuen Dreh.


  Ich sah ihm nach. Wo er nun wohl hinging? Ob er noch einen anderen Tipp hatte, was mit ENERGION nicht ganz sauber lief? Und schon war ich ebenfalls unterwegs durch die Drehtür und ihm hinterher. Ganz vorsichtig, mit viel Abstand, immer durch andere Passanten, Autos oder andere Dinge geschützt vor seinen Blicken, falls er sich umdrehen sollte. Was er aber nicht tat. Er ging zielstrebig die Straße entlang, bis er bei einem Kaufhaus durch die Eingangstür ging. Ich hinterher.


  Wo war er nun? Ich schaute mich schnell um, auch um nach geeigneten Verstecken zu suchen. Da sah ich ihn die Rolltreppe hochfahren, ich ging schnell auf sie zu. Als ich die Rolltreppe gerade betreten hatte, sah ich, wie er die daneben wieder herunterfuhr. In der Mitte trafen wir uns. Er grinste mich an. „Ach, auch einkaufen?“


  Ich packte ihn blitzschnell an seiner Krawatte, er bekam innerhalb einer Millisekunde einen panischen Blick und rannte die Rolltreppe wieder hoch, immer straff an meiner Krawattenleine. Zum Glück kam ihm gerade niemand entgegen. Als wir beide oben angelangt waren, konnte Jan Schmidt nur noch nach Luft japsen.


  Dafür war ich umso aufgeregter beim Reden: „He, Jan Schmidt. Okay, ich bin nicht allzu gut im Verfolgen, aber du anscheinend dafür nicht im Davonlaufen. Ich will wissen, was du weißt!“


  Er keuchte. „Sind wir jetzt doch beim Du?“


  „Ja, mit dem Du kann ich dich besser beschimpfen!“


  Er holte noch ein paar Mal tief Luft, dann nickte er. „In Ordnung, wir arbeiten zusammen. Lass uns auf eine Parkbank sitzen, ich hab echt nicht viel Geld.“


  „Und ich gebe nicht gern Geld aus, das passt zusammen!“


  Wir gingen schweigend nebeneinander her, bis wir zu einem kleinen Park kamen, in dem tatsächlich eine Bank in der warmen Frühlingssonne frei war. Wir setzten uns, und ich nahm Jan sofort ins Kreuzverhör.


  „Erzähl! Du weißt schon einiges, das sagt mir mein Bauchgefühl!“


  Jan Schmidt sah mich leicht irritiert an.


  „Eine Frau wie dich habe ich noch nie kennengelernt. Du bist seltsam!“


  „Das habe ich schon öfter gehört. Das beeindruckt mich nicht. Schieß los.“


  „Du bist furchteinflößend ...“


  „Umso besser. Los, fang an, lenk nicht ab!“


  Jan Schmidt überlegte. Ob er sich gerade eine Geschichte ausdachte? Dann fing er an, langsam zu erzählen.


  „Ich habe mich auf Energiekonzerne spezialisiert, unter anderem. Und bei ENERGION fiel mir irgendwann auf, dass es immer mit der Kunstszene Verbindungen gab. Dr. Moosmann war auf Auktionen, ENERGION sponserte die neueste Grafik-Ausstellung in Stuttgart und so weiter. Keines der einzelnen Puzzleteile an sich war seltsam, aber alles zusammen hat mich misstrauisch gemacht. Irgendwie war da was komisch, aber ich wusste nicht was.“


  „Wie hast du von dem Mordversuch an Dr. Moosmann erfahren?“


  „Das war Zufall, ich war gerade in der Straße unterwegs, als die Sanitäter aus der Tür kamen und zum Krankenwagen liefen. Dr. Moosmann kannte ich von Bildern aus dem Internet. Ich sah Blutspuren und wusste sofort, dass etwas faul war. Aber an dem Tag ließ die Polizei niemand bei ENERGION rein und da dachte ich, ich warte ein paar Tage, dann würde es klappen – und so war es ja auch.“


  Ich überlegte und fragte dann: „Das mit der Kunstszene ist der Schlüssel. Marlon Braun, sagt dir der Name was?“


  Jan nickte. „Ja, Direktor der Dogman Direct Bank, ebenfalls immer wieder mit ENERGION in Verbindung, auch mit Dr. Moosmann. Er sammelt Kunst.“


  „Er sammelte Kunst. Er ist tot.“


  Nun hatte ich Jans volle Aufmerksamkeit. „Er ist tot? Wann und wo.“


  „Vor ein paar Tagen und in meinem Zimmer, genauer gesagt, auf meinem Bett. Ich war gerade im Badezimmer und als ich wieder heraus kam, hatte er ein Loch in der Stirn.“


  Jan wurde etwas blass, nur die Pickel blieben rot und stachen noch ein wenig mehr aus dem jungenhaften Gesicht heraus.


  „Marlon Braun ist in deinem Zimmer auf deinem Bett ermordet worden?“


  „Ja. Und ich hatte anscheinend Glück, dass ich gerade nicht anwesend war.“


  „Und Dr. Moosmann aus deiner Firma sollte auch ermordet werden?“


  „Ja, das stimmt, ich habe auch ihn gefunden.“


  Jan Schmidt überlegte. „Das bestätigt mir, dass ein Zusammenhang bestehen muss zwischen ENERGION, Dogman Direct und der Kunstszene.“


  Ich fragte Jan: „Kennst du Frank Duparty?“


  Er schaute mich mit großen Augen an. „Wer kennt ihn nicht. Er ist der größte Hecht im Kunstteich. Keiner hat so viel Fingerspitzengefühl bei Kunstankäufen wie er.“


  Ich murmelte vor mich hin. „Und keiner so wenig wie Marlon Braun! Ob da auch ein Zusammenhang besteht? Die beiden kannten sich ja anscheinend. Auch Dr. Moosmann Marlon Braun.“


  „Ja, alle drei hatten immer wieder Kontakt miteinander, gerade über die Kunstszene“, bestätigte Jan. „Aber warum die Morde?“


  Ich holte meinen verkrumpfelten Notizzettel aus der Tasche, ich hatte ihn schon so oft durchgelesen, dass man die Schrift kaum noch erkennen konnte. Ich gab ihn Jan. Er las:


  Marlon erpresste wahrscheinlich Dr. Moosmann wegen einer korrupten Angelegenheit.


  Marlon wird ermordet.


  Dr. Moosmann wird beinahe ermordet.


  Frank Duparty und Dr. Moosmann sammeln

  beide Kunstgegenstände, Dr. Moosmann kann es sich eigentlich nicht leisten.


  Frank Duparty arbeitet bei ENERGION, obwohl er es nicht nötig hat.


  


  Jan nickte mit Begeisterung. „Ja, da muss irgendwo die Lösung sein. Ergänze die Liste um: Marlon Braun sammelte Kunstgegenstände.“


  


  Das tat ich und schrieb noch darunter:


  


  Marlon Braun sammelte Kunstgegenstände.

  Seine Bank ist nicht begeistert über diese Ankäufe.

  


  Jan nickte wieder. „Aber was mir neu ist: dass Dr. Moosmann von Marlon erpresst wurde. Steht fest, womit?“


  „Nein, das wurde nicht erwähnt.“


  Ich schnippte mit meinen Fingern gegen das Zettelchen. „Irgendwo hier liegt die Verbindung, aber ich glaube, ich habe zu wenig Ahnung von Kunst, um den Zusammenhang zu sehen. Wir brauchen jemanden mit Kunstverstand!“


  Jan sah mich überlegend an. „Dr. Moosmann wird noch nicht ansprechbar sein. Frank Duparty ist selbst verdächtig ...“


  Ich lächelte mit ernstem Blick. „Ich kenne jemand mit Kunstverstand, besser gesagt, sogar zwei Personen. Ich werde ihnen alles erzählen, vielleicht sehen sie den Zusammenhang.“


  Jan streckte mir eine weitere schmuddelige Visitenkarte hin: „Für den Fall, dass du die erste verloren hast. Gib mir deine Nummer, ich sag dir, wenn ich was heraus bekomme!“


  „Versprochen?“


  Er nickte heftig mit dem Kopf.


  Eigentlich traute ich Journalisten keinen Zentimeter über den Weg, aber Jan hatte etwas Offenherziges an sich, wie ein kleiner Mischlingshund.


  „In Ordnung, aber wenn du mich reinlegst, klemm ich deine Krawatte in der Rolltreppe ein!“


  Jan wurde wieder pickelig blass und nickte nochmals heftig. „Glaub mir, ich nehme dich ernst. Und ich glaube an Zusammenarbeit, ich habe vier Geschwister, wir haben uns immer geholfen.“


  „Ich habe fünf und wir haben uns geholfen und bekriegt, je nachdem was gerade geschickt war. Aber ich glaube auch, dass viele Augen mehr sehen, also ran an die Ermittlung! Solange Dr. Moosmann im Krankenhaus liegt, habe ich Zeit dafür.“


  Wir standen auf, ich gab Jan meine Visitenkarte, wir schüttelten uns die Hände und gingen unserer Wege.


  Was nun, zurück in die Firma oder gleich Kontakt mit Guy oder Marilyn aufnehmen? Ich beschloss, dass ich bei ENERGION im Moment nicht von Nutzen war und Leopold ebenso wie ich auf der Stelle trat. Von Dr. Moosmann war wohl auch erst mal nichts zu erwarten. Und wer weiß, ob er seinen Mörder wirklich gesehen hatte. Also nahm ich die S-Bahn nach Ludwigsburg.


  



  Gedankenspiel


  


  Ich lenkte meine Gedanken und Schritte zu Guy.


  Guy, dachte ich, mein wunderbarer bester Freund, den ich seit einer Woche nicht mehr wiedererkannte und der mich mehr verwirrte als Tom. Mit Tom zusammen zu sein war, wie von einem Zug überfahren zu werden, man hatte keine Zeit zum Nachdenken. Guy war anders, bei Guy kam ich ständig ins Denken und Grübeln. Wie es wohl wäre, wenn ich mit ihm Sex hätte, wie es wohl wäre, mit ihm zusammen zu frühstücken. Am meisten stellte ich mir die Frage, ob ich nicht meinen Lebens-traum verraten würde, wenn ich mit ihm zusammen kam. Denn er war reich und ich wollte doch selbst reich werden. Aber halt mal. Guy hatte nie von Heirat und Familie gesprochen wie Tom! Vielleicht sprach Guy ja nur von einer lockeren Liebesbeziehung mit viel Spaß, doch ohne gemeinsame Verpflichtungen. Dann wäre sein Geld weiterhin sein Geld und ich könnte weiter an meiner Million arbeiten. Das hörte sich verführerisch an! In diesem Moment erreichte ich Guys Nagelstudio und ging hinein.


  Guy gönnte sich dem Anschein nach eine kurze Nachmittagspause, denn er saß auf einem Stuhl, hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah nachdenklich aus. Als er mich erblickte, stand er mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung auf – er erinnerte mich an einen Panther – und ging strahlend auf mich zu.


  „Kim, das ist eine schöne Überraschung!“


  Er küsste mich leicht auf beide Wangen und führte mich zu einem Stuhl. Dieses Mal ließ ich mich langsam und vorsichtig nieder, ich wollte mir nicht wieder eine Prellung von dem harten Designerstuhl holen.


  „Du hast Glück, eine Kundin hat abgesagt, so habe ich etwas Zeit.“


  Ich lächelte. „Schön, dass du Zeit hast. Ich habe ein paar Fragen.“


  Ich brachte Guy aufs Laufende und schoss mit Fragen los: „Warum kauft jemand nur wertlose Bilder? Ist das wirklich Unwissenheit oder schon Absicht? Kann jemand wirklich immer daneben greifen? Das kommt mir so unwahrscheinlich vor! Und hast du eine Idee, wie Dr. Moosmann und Marlon so durch die Kunstgeschichte verbunden sein könnten, dass eine Erpressung stattfinden konnte?“


  Ich schaute ihm in seine dunklen, ruhigen Augen. Sie verwirrten mich und ich sprach leicht stotternd weiter: „Ich trete auf der Stelle und dachte mir, dass ich einen Fachmann brauche, der vielleicht die zündende Idee haben könnte.“


  Guy sah nachdenklich aus. Er tippte mit dem Finger auf den kleinen Tisch vor sich. Ich sah mir seine Hand näher an. Wohlgepflegt, die Nägel männlich kurz, aber sauber und akkurat gefeilt. Die Hand selber kräftig, eine Männerhand, aber mit langen Fingern, Künstlerfingern. Das Tippen hörte auf, die Hand bewegte sich auf die meine zu ... Guy streichelte meinen Handrücken sanft mit den Fingern und es lief mir kribbelig den Rücken hinunter. Ich fühlte Schmetterlinge in meinem Bauch und komischerweise ein Ziehen in den Beinen. Was ein bisschen Streicheln von Guy schon in mir auslöste! Wie wäre es erst, in seinen Armen zu liegen?


  Doch Guy holte meine Gedanken wieder zurück, weil er erstens mit dem Streicheln aufhörte und außerdem zu sprechen anfing. „Du hast recht, da muss ein Zusammenhang bestehen! Das ist kein Zufall. Dass Frank ausgerechnet jetzt auf der Bühne auftaucht, ebenfalls nicht. Wir sollten mit Frank sprechen, er ist im Moment das verbindende Element!“


  „Gute Idee!“, nickte ich. „Außerdem mache ich mir um Marilyn Sorgen und hätte sie gerne ein bisschen im Auge. Hast du eine Idee, was wir Frank fragen könnten?“


  „Ich würde es mit der Wahrheit probieren, Kim! Ich glaube nicht, dass er wirklich zu den Bösen gehört, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er etwas mitbekommen hat. Vielleicht sogar ohne es bisher als verdächtig einzustufen. Deine Freundin macht einen kompetenten Eindruck. Wenn sie sagt, dass Frank in Ordnung ist, dann glaube ich ihr. Sie wirkt wie eine sehr vernünftige Frau!“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Du kennst Marilyn nicht so lange wie ich! Sie ist zu gut für die Menschheit. Sie würde jedem trauen, wenn er eine Million hat!“


  Guy blickte mich ein wenig streng an. „Und ich glaube, du kennst sie lange nicht so gut, wie du denkst! Sie ist eine intelligente und aufmerksame Frau. Sie kann auf sich selbst aufpassen!“


  Ich schnaubte empört. „Wenn du meinst, sie besser zu kennen! Ich mache mir auf jeden Fall Sorgen.“


  Guy stand wieder mit einer katzengleichen Bewegung auf und ging den einen Schritt auf mich zu, der uns voneinander trennte. Er fasste meine Oberarme und zog mich aus dem Stuhl hoch in eine enge und Luft raubende Umarmung. Dann schaute er mir in die Augen, ach, sie waren wunderschön, warum war mir das früher nie aufgefallen, samtschwarz, tief, zum Versinken. Sein Mund bildete Worte, die mein Ohr nur schwach erreichten: „Weil du dir Sorgen machst, liebe ich dich!“


  Dann küsste er mich und ich vergaß das Studio, meine Sorgen und alles andere. Mein Körper reagierte auf den Kuss, ich fühlte mich schwebend, leicht und überall elektrisiert, als ob mir kleine Stromstöße den Rücken hoch und wieder herunter fuhren. Als Guy mich plötzlich losließ, wusste ich im ersten Moment gar nicht mehr, wo ich war.


  Erst als ich eine fremde Stimme „Grüß Gott!“, sagen hörte, stellte sich mein Autofokus wieder klar und ich sah, dass die nächste Kundin das Nagelstudio betreten hatte. Jung, schön, mit langer, roter Löwenmähne stand sie locker da, eine Hand an ihre superschmale Hüfte gestützt und ihr Mund leicht spöttisch verzogen: „Gehört das zum Service? Dann komme ich öfter hierher!“


  Guy lächelte sie an: „Nur für Stammkunden nach einem Jahr!“


  Er führte sie an den kleinen Tisch, an dem ich gerade eben gesessen hatte.


  Sie lächelte das breiteste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte, es sah beinahe so aus, als ob sie Guy gleich verschlingen würde. „Ich glaube, Sie haben eine neue Stammkundin gewonnen!“


  Ich fühlte Eifersucht in mir aufwallen. Komisch, mit Marilyn war das anders gewesen, da war ich eindeutig nicht eifersüchtig gewesen. War ich da noch nicht in Guy verliebt gewesen? War ich jetzt überhaupt verliebt oder entsprach meine Reaktion nur der Eifersucht einer besten Freundin?


  Jedenfalls hätte ich die Kundin am liebsten vor die Tür geworfen. Stattdessen warf ich mich selbst vor die Tür und winkte Guy zum Abschied. „Ich geh mal Marilyn besuchen!“


  Hm, hatte Guy nicht erwähnt, dass er mit mir den Besuch machen wollte? Aber Guy hatte keine Zeit, er musste komischen, gut aussehenden Frauen mit Löwenmähne die Fingernägel dekorieren! Nun, ich hatte Zeit, ich würde sie nutzen! Also stieg ich in die S-Bahn nach Stuttgart, zückte, dort angekommen, das Handy und telefonierte mit Marilyn. Sie ging sofort dran. „Hi Kim!“


  „Hi Marilyn! Kann ich dich besuchen kommen? Ich würde gern mal mit Frank reden!“


  „Hast du endlich deinen komischen Verdacht aufgegeben? Das ist schön!“


  „Hm, Guy meint, wenn du meinst, Frank wäre unschuldig, dann sei er es auch. Guy ist überzeugt, dass du eine intelligente und aufmerksame Frau bist. Ich stimme ihm zu, aber überlege dir bitte noch mal, ob du statt Frank nicht lieber Guy hättest!“


  Marilyn lachte. „Nein, ich bin mir sicher, dass ich meinen Traumprinzen schon gefunden habe. Ich war noch nie so glücklich!“


  Ich konnte mich nicht beherrschen: „Marilyn, nicht böse sein. Wiehert er viel?“ Aaah, am liebsten hätte ich mir jetzt auf die Zunge gebissen, wie konnte ich diese Frage stellen?!


  Doch Marilyn lachte nur lauthals. „Nein, das tut er ausschließlich, wenn er aufgeregt ist oder auf neue Menschen trifft. Es ist ein Zeichen der Unsicherheit. Außerdem habe ich anscheinend einen guten Einfluss auf ihn, ich habe ihn schon seit zwei Tagen nicht mehr wiehern gehört!“


  Uff, Glück gehabt, Marilyn war nicht böse auf mich!


  „Ist er gerade bei dir?“


  „Wir sind die letzten Tage immer zusammen gewesen. Er hat Urlaub genommen, bei ENERGION geht eh alles drunter und drüber. Er arbeitet allerdings viel von zu Hause aus, er nimmt seine Arbeit ernst.“


  „Warum arbeitet er, wenn er doch Unmengen von Geld hat?“


  „Weil er eine Aufgabe braucht. Er ist ein bodenständiger Mensch, du wirst ihn mögen, wenn du ihn erst kennengelernt hast! Er kann dir sicher Tipps für Geldanlagen und Vermögensbildung geben.“


  Ich lachte. „Er wird mir gerade sympathisch! Gut, behalte ihn! Ich glaube, ich will dir Guy hauptsächlich deswegen unterschieben, weil ich mich nicht zwischen Guy und Tom entscheiden kann.“ Ich seufzte. „Sag mal, Marilyn, ist es nicht seltsam? Da umschwärmen mich Jahr für Jahr totale Loser und plötzlich stehen zwei Traummänner vor mir. Es ist als ob Marlons Tod den Teufelskreislauf der Loser durchbrochen hätte.“


  „Interessanter Gedanke, ich denk drüber nach. Bis gleich, Frank ruft mich!“


  Und weg war meine beste Freundin, sie flog auf den ersten Ruf ihres Geliebten. Ich seufzte noch einmal. Müsste ich mich nicht genauso hingezogen fühlen zu Guy oder Tom, wenn ich sie richtig liebte? Jede Minute des Tages mit ihnen verbringen wollen und nur an sie denken? Oder konnte ich das nur deswegen nicht, weil es zwei von ihnen gab? Oder war ich einfach nicht fähig, richtig zu lieben? Ich war noch nie so verliebt gewesen, dass ich mein eigenes Leben und meine Ziele dafür aufgeben wollte. Aber war das nicht auch irgendwie gut? Jedenfalls fühlte ich mich verunsichert. Mein Leben war früher so einfach gewesen.


  



  Killesberg


  


  Gut eine Stunde später stand ich vor der großen Villa oben am Killesberg. Ich war vom Hauptbahnhof aus gelaufen, weil ich dringend weiter nachdenken musste und außerdem die Strecke so liebte. Ich ging sie manchmal in der Mittagspause, um ein bisschen Bewegung zu haben. In schlangengleichen Serpentinen zogen sich die relativ kleinen Straßen den Hang hinauf und immer wieder offenbarte sich ein Blick auf Stuttgart in seiner Kessellage. Ganz oben angelangt, setzte ich mich sogar für ein paar Minuten auf eine Parkbank und bewunderte das Panorama. Ja, die Wohnlage war gut! Und sicher teuer!


  Ich seufzte, ging die letzten Schritte zum Haus und klingelte. Ich kicherte kurz vor mich hin, als ich überlegte, ob gleich ein Butler die Tür öffnen würde. Doch es war Frank, der aufmachte und mich herzlich begrüßte. Ich konnte ihn gerade noch bremsen, mich in seine Arme zu reißen, aber dafür bekam ich ein Küsschen auf die linke Wange, die rechte entzog ich ihm rechtzeitig.


  „Hi Frank, schön, dass ich kommen durfte!“


  Da tauchte Marilyn hinter Frank auf und stürzte sich auf mich, zog mich in eine herzliche Umarmung und dann ins Haus. „Schön, dass du da bist. Ich habe ja so ein schlechtes Gewissen, dass ich dich besuche, aber dann gleich verschwinde!“


  Ich grinste: „Kannst du echt haben. Ist aber nicht nötig.“


  Frank und Marilyn führten mich in ein Wohnzimmer, das etwa doppelt so groß wie meine kleine Wohnung war. Dagegen sah selbst Guys Appartment bescheiden aus.


  „Wow!“, entfleuchte es mir. „Das ist ja der Hammer!“


  Frank lächelte, begeistert von meinem Ausruf. „Danke, das habe ich alles selbst gestaltet!“


  Es war wirklich ästhetisch, vor allem, wenn man bedachte, dass sich das hier ein Mann ausgedacht hatte. Die hohen Räume waren mit einer Art von Podesten in Bereiche aufgeteilt. Eine Sofalandschaft in Rotbraun stand eher im Hintergrund, auf einem halbrunden Podest befand sich ein großer massiver Esstisch mit acht Stühlen, und eine kleine Bar fügte sich dezent ins Bild. Die Bereiche waren außer durch die leichten Erhöhungen nur noch durch Farben voneinander getrennt. Es gab nicht einmal Zimmerpflanzen und dennoch wirkte der Raum trotz seiner Größe gemütlich. Ein paar Skulpturen und Gemälde bildeten den einzigen Raumschmuck und kamen wahrscheinlich gerade deshalb so gut zur Geltung. Marilyn führte mich zur Sofaecke und wir drei ließen uns nieder.


  Getränkeangebote lehnte ich erst einmal ab, ich wollte unbedingt mehr Informationen haben, ich war ungeduldig. Also erzählte ich Frank und Marilyn die ganze ungeschminkte Geschichte, sogar, dass Leopold als verdeckter Ermittler tätig war.


  „Ich glaube immer noch, Frank, dass du nicht einfach so bei ENERGION arbeitest, da ist was faul!“, griff ich ihn aus heiterem Himmel an. „Marilyn bestätigt mir immer wieder, dass du in Ordnung bist, das glaube ich ihr jetzt auch, aber trotzdem spielst du hier ein Spielchen, das spüre ich!“


  Während dieser Worte hatte ich Frank in Augenkontakt genommen und sah, wie sich ganz leichte Augenfältchen bildeten.


  „Was ist daran so lustig?!“, fauchte ich ihn an.


  Marilyn fuhr mir sanft über den Arm. „Kim, beruhige dich!“


  „Nein, lass sie nur, Marilyn, sie hat recht. Ich habe innerlich gelächelt! Aber vor Erstaunen über das gute Gespür deiner Freundin.“


  Jetzt sahen Marilyn und ich Frank fragend an.


  „Ich wusste bereits, dass Leopold als verdeckter Ermittler unterwegs ist, weil ich die Firma schon seit einer ganzen Weile im Auge habe. Vor einem halben Jahr habe ich eine Stelle bei ENERGION angenommen, weil ich von außen nicht mehr weiter kam. Leider war es von innen auch sehr zäh, an Informationen zu kommen.“


  „Bist du beim FBI?“


  „Nein, auch nicht beim CIA, ich bin ein Spezialagent für Wirtschaftskriminalität. Wir gehören zum Bundeskriminalamt. Aber ich habe auch einen Abschluss als Techniker. Also habe ich mich von meiner offiziellen Position beurlauben lassen und inoffiziell weiter ermittelt.“


  Ich staunte. „Erst Leopold, dann du! Gibt’s noch mehr in der Firma, von denen ich nichts weiß?“


  „Nein, ich glaube, wir zwei sind die Einzigen. Wobei Leopold von mir nichts weiß, ich glaube, er weiß nicht mal, dass ich in der Firma arbeite.“


  „Jetzt weiß er es auf jeden Fall, ich habe es ihm erzählt. Allerdings weiß er nicht, dass du Ermittler bist. Er hält dich für verdächtig.“


  Frank nickte langsam. „Gut zu wissen. Aber Leopold ist harmlos. Wer mir mehr Sorgen macht, das ist Wesermann!“


  „Der Name kommt mir bekannt vor“, grübelte ich. „Ach ja, das war der ältere Herr bei der Dogman Direct Bank, mit dem ich mich gestern unterhalten habe!“


  Jetzt blickte Frank mich erstaunt an: „Du hast dich mit Wesermann unterhalten?“


  „Ja, es war Toms Idee. Wir haben der ganzen Bankergruppe meine Visitenkarte gegeben, damit sie anrufen können, wenn die Bilder zum Verkauf kommen sollten. Und ich habe Wesermanns Visitenkarte bekommen.“


  Jetzt schaltete sich Marilyn ins Gespräch ein. „Du hast mir gar nichts von deinen Ermittlungen erzählt, Frank!“


  Huh, das klang vorwurfsvoll, ich kannte Marilyns Tonfall.


  Doch, noch bevor sie Frank weiter ins Verhör nehmen konnte, er sah schon ganz zerknirscht aus, klingelte mein Handy und ich ging ran.


  „Kim Ritter!“


  „Hier Dirk Wesermann von der Dogman Direct Bank. Sie haben gestern Abend gesagt, dass Sie eventuell Interesse an einem Ankauf der Kunstgegenstände der Bank haben. Ich würde mich deswegen gerne mit Ihnen treffen.“


  Ich hielt die Hand über den Lautsprecher und flüsterte Frank und Marilyn zu: „Es ist Wesermann! Kommt näher, hört mit!“


  Laut sagte ich: „Ja, das habe ich. Stehen die Gemälde bereits zum Verkauf?“


  „Nein, noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Wir können in der Bank die Gemälde kennzeichnen, an denen Sie Interesse haben. Dann können wir diese für Sie reservieren.“


  Frank nickte mit dem Kopf.


  Ich antwortete: „Ja, das ist eine gute Idee! Wann passt es Ihnen denn?“


  „Morgen Abend?“


  Frank nickte wieder.


  „Ja, das klingt gut. Welche Uhrzeit schlagen Sie vor?“


  „20 Uhr“.


  Wieder antwortete ich nach einem Nicken von Frank: „Ja, prima, dann bis morgen Abend. Ich freue mich!“


  Ich beendete das Gespräch und hopste vor Aufregung auf dem Sofa herum. „Das ist die Gelegenheit! Ich kann ihn aushorchen!“


  Frank sah nachdenklich aus. „Warum lädt er dich so schnell ein? Das kommt mir komisch vor.“


  „Na, weil er die scheußlichen Dinger an eine ahnungslose Klientin loswerden will!“


  „Hm, ich bin mir nicht ganz sicher. Wir werden dich gut überwachen!“


  „Wer ist wir?“


  „Eine Spezialeinheit für Ermittlungen im Bereich der Wirtschaftskriminalität!“


  „Oh, was es alles gibt!“


  Marilyn hatte schweigend dabei gesessen, aber ich sah an ihrer Mimik, dass sie noch ein Hühnchen mit Frank zu rupfen hatte.


  Ich flüsterte ihr ins Ohr: „Nimm Guy!“


  Sie boxte mich auf den Oberarm und sah noch wütender aus. Also ließ ich das Kuppeln bleiben, machte mit Frank einen Treffpunkt für morgen Abend aus, in der Nähe der Dogman Direct Bank und verabschiedete mich von den beiden.


  Frank tat mir beinahe leid, als ich Marilyns eisernem Blick beim Abschied standhielt. Sie würde ihm den Kopf zurechtrücken, weil er ihr nichts von seinem Doppelleben erzählt hatte, da war ich mir sicher.


  „Tschüss ihr zwei!“


  „Tschüss Kim!“


  



  Karlshöhe


  


  Da war ich schon wieder auf Achse, dieses Mal deutlich leichter zu Fuß, die Serpentinen abwärts. Laufen ist das Beste zum Nachdenken. Also fragte ich mich, was Wesermann im Schilde führen könnte.


  Erste Idee: Er hatte Panik, die Bilder nicht schnell genug loswerden zu können, krallte sich die potentiellen Käufer und nagelte sie fest.


  Zweite Idee: Er hatte doch irgendwie spitz gekriegt, dass ich mehr von den kriminellen Tätigkeiten der Dogman Direct Bank wusste, als ihm recht war, und versuchte, mich auszuschalten.


  Problem: Ich wusste nicht wirklich etwas. Die Handyakten hatte ich immer noch nicht entschlüsselt. Aber das wusste er vielleicht nicht.


  Hm, wie konnte er den Bezug zu mir hergestellt haben? Doch nur, weil er derjenige war, der Marlon in meiner Wohnung ermordet hatte! Er musste gewusst haben, dass das meine Wohnung war. Aber Marlon hatte mich doch erst an dem Abend kennengelernt. Fragen über Fragen, doch keine Antworten. Ich trat gedanklich auf der Stelle, aber meine Füße hatten mich inzwischen wieder zum Hauptbahnhof getragen. Da klingelte das Handy.


  „Kim Ritter!“


  „Guy hier, wo bist du?“


  „Am Hauptbahnhof in Stuttgart und du?“


  „Ebenso, ich habe gerade das Studio geschlossen und bin auf dem direkten Weg hierhergefahren, bis mir einfiel, dass ich gar nicht weiß, wo Frank wohnt.“


  „Kein Problem, ich bin schon wieder zurück. Wo bist du genau?“


  „Am Croissant-Stand.“


  „Ich komme!“


  Ich sah ihn schon von Weitem, er sah einfach so gut aus, dass er nicht zu übersehen war. Wir umarmten uns, ein wenig inniger, als mir im Moment recht war. „Guy, jetzt reicht’s. Warum bist du mir nachgekommen.“


  Guy schmollte ein bisschen. „Nun, eigentlich dachte ich, wir könnten zusammen zu Frank fahren.“


  „Weil du Frank sehen wolltest?“


  „Nein, so ein Quatsch!“


  Ich lächelte geheimnisvoll. „Weil du Marilyn wiedersehen wolltest!“


  „Nein, noch größerer Quatsch. Weil ich mit dir zusammen sein wollte!“


  „Ach so“, murmelte ich vor mich hin.


  „Ja. Und das will ich noch immer. Hast du heute etwas vor?“


  „Nein, heute nicht.“ Das stimmte, erst morgen. Und das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


  „Komm!“ Guy fasste mich an der Hand und zog mich zur U-Bahn.


  „Wohin fahren wir?“, fragte ich ihn irritiert.


  „Zum Feuersee.“


  „Und dann?“


  „Lass dich überraschen!“


  Da war ich das zweite Mal innerhalb weniger Tagen mit einem Mann in Stuttgart, der es geheimnisvoll liebte. Nun, das letzte Mal war fantastisch gewesen, also ließ ich mich überraschen.


  Wir stiegen an der Haltestelle Feuersee aus. Nach meinem Gefühl mussten wir in der Nähe des Stäffele-Einstiegs sein, den ich mit Tom gegangen war. Ich jammerte sicherheitshalber ein wenig.


  „Wir gehen doch nicht etwa wieder Stäffele?“


  Nicht, dass es mir nicht gut gefallen hatte, aber der Weg zum Killesberg hoch hatte mir für heute als Sport gereicht!


  Guy lächelte und fasste meine Hand. „Nein, ich zeige dir eine andere schöne Stelle mitten in Stuttgart. Hierher habe ich mich öfter zum Lernen zurückgezogen.“


  Ich grübelte ein wenig. „Was hast du gelernt?“


  Guy lachte laut und zog mich die Straße lang.


  „Na, Kunstgeschichte! Wusstest du das noch nicht?“


  „Nein!“ Ich war verblüfft. „Ich dachte, du hast dein Nagelstudio schon vor dem Abi aufgemacht?!“


  Wir wechselten in eine andere Straße, die einen leichten Bogen machte, es war wenig Verkehr, zumindest für Stuttgarter Verhältnisse.


  „Ja, schon, aber vor allem abends und am Wochenende. Die ersten fünf Jahre habe ich Kunstgeschichte in Stuttgart studiert. In jede Lücke habe ich Termine für Nägel gelegt, das hat mein Studium finanziert. Es blieb sogar einiges übrig.“


  „Deine Eltern haben nichts dazu beigetragen?“


  „Schon, aber viel war ihnen nicht möglich. Sie waren Gastarbeiter aus Italien und sind wieder zurückgezogen, als wir Kinder groß waren.“


  „Oh!“, machte ich nur. Wie wenig ich doch über Guy wusste, obwohl wir uns seit einem Jahr oft mehrmals die Woche trafen! Wie peinlich! Ich beschloss, mich zu bessern und fragte weiter: „Du hast Geschwister?“


  „Ja, einen Bruder. Aber der ist nach Köln gezogen und hat dort eine Familie gegründet. Ich besuche ihn vielleicht zweimal im Jahr. Meine zwei Nichten sind allerliebst, aber kleine Racker!“


  „Deine Eltern sind beide Italiener?“


  „Ja, aus Palermo. Sie sind in ihre Heimatstadt zurück und haben sich ein hübsches kleines Häuschen gekauft von dem Geld, das sie hier in Deutschland verdient haben.“


  „Warum sind sie zurückgezogen? Sie müssen doch ihre Enkelkinder vermissen!“


  „Nicht nur ihre Enkelkinder, sie vermissen tatsächlich auch Mario und mich!“, grinste Guy.


  „Klar“, fügte ich schnell hinzu, aber dann stutzte ich. „Wieso eigentlich Guy? Guy ist kein italienischer Name, oder?“


  Guy lachte wieder. „Nein, meine Mutter dachte, es wäre ein deutscher Name, und da ich hier auf die Welt gekommen bin, wollte sie mir das Leben einfacher machen mit einem deutschen Namen!“


  Ich fiel in sein Lachen ein. „Und bei deinem Bruder hatte sie das schon aufgegeben?“


  „Nein, mein Bruder ist älter als ich, er war zwei Jahre alt, als sie hierher zogen!“


  Ich machte eine Pause mit der vielen Fragerei. Wir waren mittlerweile an einer großen Mauer angekommen, hinter der sich ein bewaldeter Park erstreckte. Er schien sich den Hügel hinaufzuziehen.


  „Wie heißt der Park?“


  „Karlshöhe. Es ist ein kleines Naherholungsgebiet mitten in Stuttgart.“


  „Nee, die Karlshöhe liegt doch in Ludwigsburg!“


  Guy lachte: „Ja, das stimmt. Aber der Park hier heißt auch so. Ein Verschönerungsverein hat den Hügel als öffentlichen Park gestaltet. Ist schon lange her. Zu Ehren des 25. Jubiläums von König Karl I. hat der Verein den Park in Karlshöhe umbenannt. Es ist immer noch eine kleine grüne Lunge mitten in der Großstadt. Und gar nicht so bekannt, ich habe hier etliche Stunden in Ruhe auf einer der vielen Bänke lernen können. Ich lerne gerne draußen.“


  Wir gingen durch ein großes, schmiedeeisernes Tor in den Park, es ging ein paar Stufen hoch. Große, mächtige Bäume warfen Schatten, aber sie standen weit genug auseinander, dass auch Sonnenstrahlen ihren Weg in den Park fanden. Ein großzügiger Spielplatz befand sich auf der ersten Ebene. Wie es aussah, erstreckte sich der Park über mehrere Terrassen, auf deren erster wir uns im Moment befanden. In kleinen Nischen standen Bänke. Stauden, Büsche und Blumenbeete wechselten sich ab. Wir gingen in engen Serpentinen kleine Wege nach oben, es war relativ still im Park, es dämmerte bereits. Oben angelangt gab es ein kleines Café mit vielen Tischen vor der Tür, das aber schon geschlossen hatte. Von der Caféterrasse hatte man einen wunderschönen Blick auf Stuttgart. Anders als vom Killesberg, durch die vielen Bäume und den Park sah es ein klein wenig verzaubert aus, irgendwie unwirklich. Guy zog mich ein paar Meter die Terrasse hinunter, hier befand sich eine große Grasfläche. Ein bisschen weiter den Hang hinab lag ein kleiner Weinberg.


  Guy breitete seine Jacke aus und wir ließen uns auf ihr nieder. Es wurde immer dunkler, wir sprachen nicht viel und bewunderten den Ausblick. Die Lichter der Großstadt schimmerten zwischen den Bäumen wie Sterne. Mit einem Mal sah ich winzig kleine Lichter, die über die Wiese tanzten: Glühwürmchen! Ich stieß einen Juchzer aus.


  „Guy, schau, da sind Glühwürmchen!“


  Um uns herum wurden sie sichtbar, die ganze Wiese war damit übersät. Ich hatte sie noch nie gesehen, aber von ihnen gelesen.


  Guy fing eines für mich ein und ich betrachtete es neugierig.


  „Sie sind ein kleines Wunder!“, rief ich entzückt. „Ich habe selten etwas so Schönes gesehen!“


  Guy nahm mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. „Wegen deiner Gabe, dich so an Kleinigkeiten erfreuen zu können, liebe ich dich am meisten!“


  Der Kuss auf den Kopf blieb nicht der einzige. Er liebkoste mein Ohr, meinen Hals, meinen Mund, zart, aber erfahren, wieder spürte ich prickelnde Wellen durch meinen Körper laufen und ich ließ es zu. Es passte zu diesem wunderbaren Abend, zu meiner erregten Stimmung.


  Wir saßen eine ganze Weile, und als wir uns wieder auf den Weg machten, fasste Guy meine Hand und sagte: „Mach die Augen zu, ich führe dich.“


  Diese Spiele kannte ich! Vertrauensspiele hatten wir auch in der Jugendgruppe gespielt, in der ich früher gewesen war. Warum nicht, dachte ich mir. Ich schloss die Augen und Guy führte mich. Es war ein ganz eigenartiges Gefühl, sich von einem anderen Menschen blind führen zu lassen, vor allem eine Strecke, die relativ unbekannt war, und dies in der Dunkelheit, die nur durch die Lichter der Stadt ein wenig aufgehellt war.


  Die ungewohnte Blindheit verstärkte meine anderen Sinne. Ich spürte Guys Hand intensiver. Ich nahm den Weg, der sich nach unten senkte und einen Bogen machte, ganz anders wahr. Ich fühlte Guys Wärme neben mir, hörte seinen Atem, das Rascheln unserer Hosen, die Schritte, die wir machten. Wir fielen in harmonischen Gleichschritt, das war einfacher. Ich war meiner selbst bewusster als je zuvor. Meine Sinne waren durch den zauberhaften Ausflug geschärft, auch Guys Nähe tat seinen Beitrag.


  Unten angekommen drückte Guy kurz meine Hand, und ich öffnete die Augen wieder. Ich stand direkt vor der kleinen Treppe, die zum Tor hinab führte.


  Während der Fahrt nach Hause kuschelte ich mich an Guy und er hielt mich in seinen Armen. Wir sprachen nicht viel, ließen die Eindrücke des Abends auf uns wirken.


  In Ludwigsburg angekommen, gingen wir die Straßen lang, Guy führte mich nach Hause. Ich hatte ein Déjà-vu. War es nicht erst ein paar Tage her, dass ich mit Guy hier gestanden hatte? Guy nahm mich in eine zärtliche Umarmung, genau wie letztes Mal, küsste mich erst zart, dann immer fordernder und fragte wie damals: „Darf ich mit raufkommen?“


  Dieses Mal antwortete ich: „Gerne!“


  Wir gingen die Treppen eng umschlungen hoch, machten auf jedem der vielen Absätze Halt, um uns zunehmend leidenschaftlicher zu küssen. Im vierten Stock war ich nicht sicher, ob wir es noch in den fünften schaffen würden, im fünften Stock angekommen, brauchten wir gute fünf Minuten, bis wir das Schlüsselloch fanden, weil wir die Hände und Münder nicht voneinander lassen konnten.


  Im Flur angekommen, warf Guy die Tür mit einem gekonnten Schwung seines Fußes zu, denn seine Hände hatten schon begonnen, mich auszuziehen. Als wir an der roten Schlafcouch angelangt waren, hatten wir bereits keine Kleider mehr an. Das nannte ich zielstrebig!


  „Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet!“, stöhnte Guy und zog mich auf die Couch, die geschickterweise noch als Bett ausgezogen war. Heute Morgen war ich zu faul gewesen, sie wieder einzuklappen.


  Guy war ein Künstler! Sein Fingerspitzengefühl, das ihm auch bei seiner Nagelkunst zugute kam, sandte elektrisierende Impulse durch meinen gesamten Körper. Als seine schlanken Finger meine Lenden entlang nach oben fuhren, dachte ich, dass man mich bald an die Energiezuleitung von ENERGION anschließen könnte!


  „Du hast elektrisierende Hände!“, stöhnte ich.


  „Nicht nur meine Hände elektrisieren, wart es ab!“ Guy machte sich mit einem Enthusiasmus an meine Lustbefriedigung, dass ich eine Weile nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ich stöhnte, schrie und wimmerte, dass mir in einem wachen Moment Bert leidgetan hätte, der nur durch die dünnen, billigen Wände unserer Wohnungen von uns getrennt war. Aber ich hatte in den nächsten Stunden keinen wirklich wachen Moment, ich war in den Nebelschwaden der Lust versunken. In den wenigen Augenblicken, in denen wir uns nicht körperlich erforschten, redeten wir miteinander, als ob wir uns noch nie zuvor gesehen hätten, sprachen über Vorlieben, Wünsche und Träume. Ich erfuhr, dass Guy am liebsten nach Berlin ziehen würde, weil er diese Stadt in einem Urlaub so schön gefunden hatte, aber vor dem Schritt noch zurückschreckte, vor allem, weil er nicht wusste, ob ich mir vorstellen konnte, mit ihm zu kommen.


  „Würzburg, Stuttgart, Berlin, ist mir gleich. Es gibt überall schöne Ecken!“, stellte ich fest und dieser Satz war der Anfang meiner nächsten Gedankengänge.


  Wollte ich nach Berlin? Wollte ich mit Guy zusammen sein? Hatte ich gerade Bigamie betrieben, weil ich doch vor ein paar Tagen noch mit Tom im Bett gewesen war? Hatte ich Guy lieber oder Tom? Wer war besser im Bett? Gerade als ich mich in diesen Punkt vertiefte und keine Entscheidung treffen konnte, schlief ich in Guys Armen ein. Diese Nacht war kurz, sehr kurz und nach drei Stunden Schlaf klingelte Guys Handywecker.


  „Mist, ich habe in einer Stunde meine erste Kundin!“


  Ich murmelte im Halbschlaf: „Selbständig sein hat seine Nachteile!“ und schlief noch einmal ein. Als ich wieder aufwachte, war der Platz neben mir leer und die Sonne stand schon hell am Himmel. Schon wieder meldete ich dem Personalbüro, dass ich auch heute später kommen würde, noch mehr Überstunden abfeiern wollte. Ja, an das lange Schlafen könnte ich mich gewöhnen. Das würde ich einführen, wenn ich die erste Million voll hätte. Hm, wenn ich Guy heiratete, dann musste ich vielleicht nie wieder früh aufstehen ...


  Ich scheuchte diese Gedanken zur Seite und machte für andere Platz: Wieso überhaupt heiraten? Ich hatte nur einmal Sex mit Guy gehabt – nun ja, eine ganze Nacht Sex mit Guy in vielerlei Stellungen. Er hatte mir keinen Antrag gemacht, ich wusste nicht, ob ich ihn annehmen würde ...


  Tom, ja, der hatte mir mehr oder weniger einen Antrag gemacht, keinen Heiratsantrag, aber den Antrag aufs Muttersein seiner Kinder. Aber wollte ich Kinder, Tom und die Renovierungsfalle?


  Mein Kopf brummte, ich kochte mir einen löslichen Kaffee und nippte ihn auf der Schlafcouch. Ihre warme, weinrote Farbe erinnerte mich wieder an Guy ...


  Ich beschloss, gleich nach dem Kaffee zu ENERGION zu gehen, um mich abzulenken. Ich würde Guy und Tom hintenanstellen, schließlich musste ich mir zumindest jetzt noch die Brötchen selbst verdienen!


  



  Mona Lisa


  


  Bei ENERGION angekommen, ging ich als Erstes zu Steffi. Es gab nichts Neues. Dr. Moosmann konnte sich an nichts erinnern und Steffi war immer noch durch den Wind. Danach ging ich zu Leopold, bei ihm gab es auch keine Neuigkeiten.


  Also arbeitete ich zur Abwechslung mal wieder an meinem Projekt. Ich holte die Unterlagen aus dem Schließfach, brachte sie in Leopolds Büro und zeigte ihm, was ich alles geplant hatte.


  „Damit du mitreden kannst, sonst fliegt deine Ermittlung noch auf, weil irgendwann doch jemand merkt, dass du keine Ahnung hast.“


  „Ich finde es schon erstaunlich, dass bisher keiner etwas gemerkt hat. Anscheinend braucht es nicht viel, um hier hochzukommen.“


  „Nein, es reicht ein Mann zu sein!“, warf ich bissig in den Raum und meinte es auch so. In der Chefetage tummelten sich so viele Versager und sie waren allesamt Männer.


  „Hast schon recht, Kim!“, bestätigte Leopold zu meinem Erstaunen. „Ich habe hier noch nicht viele fähige Leute kennengelernt. Du bist eine von den Fittesten!“


  „Danke!“, lächelte ich ihn an. „Aber jetzt an die Arbeit!“


  Wir diskutierten meine Pläne, Leopold machte ein paar erstaunlich sinnvolle Vorschläge und hinterfragte vehement meine Gründe.


  „Warum Ökologie vortäuschen? Warum nicht tatsächlich daran arbeiten?“


  „Das tut ENERGION doch, nur nicht so viel, wie ich in dem Konzept verkaufe. Es geht um die Wirkung.“


  Leopold schüttelte den Kopf. „Du könntest bessere Arbeit leisten, Kim! Versuch doch mal einen Entwurf, der näher an der Realität ist.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht, dann wären wir die Einzigen. Alle Energiekonzerne arbeiten so, wir würden uns nur lächerlich machen!“


  „Und was ist, wenn ihr neue Kunden durch eure Ehrlichkeit gewinnen würdet?“


  Ich lachte höhnisch. „Du hast echt keine Ahnung, Leopold!“


  Aber in mir arbeitete es schon. Könnte man nicht aus der ungewohnten Ehrlichkeit eine neue Kampagne machen?


  „Ich denke darüber nach, Leopold!“, sagte ich nach ein paar Sekunden und Leopold klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Hast halt doch ein weiches Herz!“


  Ich knurrte ihn an und er wich einen Schritt zurück. „Übertreib nicht! Sonst besuche ich dich wieder!“


  Er grinste: „Die Jungs fragen jeden Tag nach dir. Das Häs-chen möchte mal wieder gefressen werden.“


  „Gut, wenn die ganze Sache vorbei ist, komm ich vorlesen. Ich bring Dracula mit, das wird ihnen gefallen.“


  „Das besprichst du mit Marianne, da halt ich mich raus.“


  „Kluger Mann! Aber jetzt geh ich mal wieder arbeiten!“


  Ich schuftete den ganzen Nachmittag an einer „ehrlichen Kampagne“ und es machte einen Heidenspaß! Wenn Dr. Moosmann wieder erwachte, würde ich ihm das Projekt gleich vorstellen!


  


  Da kam plötzlich eine Mail von Tom, und mit ihr erwachte mein schlechtes Gewissen.


  „Hi Kim. Ich denke ständig an dich.“


  Naja, ich jetzt auch, habe gerade damit angefangen ...


  „Ich vermisse dich.“


  Würde ich vielleicht auch, wenn ich mal Zeit hätte ...


  „Ich würde dich gerne wiedersehen!“


  Ja, das konnte ich unterschreiben ...


  „Freitagabend, 18 Uhr, bei mir?“


  Huh, das würde wieder zu Sex führen, das wusste ich, aber nicht, ob ich dazu bereit war ...


  Ach, sollte ich, sollte ich nicht ...?


  Ich antwortete:


  „Hi Tom. Danke für die Einladung. Ich nehme an, wir machen keine Stäffeletour oder essen Falafel, sondern fallen gleich ins Bett? Liebe Grüße, Kim.“


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  „Hi Kim. Supergerne! Küss dich, Tom!“


  Retoure: „Hi Tom. Deswegen lieber nicht. Küss dich auch, Kim!“


  Dann kam keine Antwort mehr. Ich sah alle halbe Stunde in mein Postfach, aber keine Nachricht von Tom. Ich überlegte schon, ob ich einen Fehler gemacht hatte, da klingelte mein Handy.


  „Frank hier, ich komme um 17.30 Uhr bei dir zu Hause vorbei, ich verwanze dich!“


  „Hi Frank, Hauptsache du verwanzt nicht meine Wohnung, ich kann Krabbeltiere nicht leiden!“


  „Bis 17.30 Uhr, Marilyn kommt mit. Tschüss!“


  Und weg war er. Ich schaute auf die Uhr: Es war bereits 17 Uhr, ich packte also meine Unterlagen wieder ins Schließfach und lief nach Hause. Dort warteten Frank und Marilyn schon vor dem Haus und umarmten mich beide herzlich. So langsam machte mir das auch von Frank nichts mehr aus.


  Frank verkabelte mich routiniert und gab mir dabei Instruktionen: „Bleib immer ruhig, egal, was passiert. Lass dich nicht provozieren! Und wenn es gefährlich wird oder du auch nur glaubst, dass es gefährlich wird, dann sprich das Codewort.“


  „Welches Codewort?“


  „Hm, ihr werdet euch über die Bilder unterhalten. Wenn du Mona Lisa fallen lässt, dann kommen wir und holen dich raus!“


  „Mona Lisa, das kann ich mir merken! Aber die Vorstellung, Mona Lisa fallen zu lassen! Nee, die kostet viel zu viel Geld!“


  Marilyn sah ein wenig ängstlich aus, so kannte ich sie nicht.


  „Kim, versprich mir, dass du erst denkst und dann handelst!“


  „Du kennst mich doch!“


  „Eben!“


  „Also, ich denke meistens eine Sekunde, bevor ich handele!“


  „Denke zwei Sekunden, versprich es mir!“


  „Gut, ich zähl bis zwei, versprochen!“


  Marilyn und Frank brachten mich in einem azurblauen Porsche nach Stuttgart, aber dann ließen sie mich ein paar Straßen vor dem Ziel aus dem Auto.


  „Nicht, dass er dich aus Versehen mit uns sieht! Unser Einsatzwagen parkt schon in der Nachbarstraße. Und wir zwei sind hier.“


  Marilyn drückte mich noch einmal ganz fest, doch dieses Mal ohne Ermahnung. Frank schüttelte mir die Hand und dann ging es los. Ich war komischerweise kaum aufgeregt.


  An der Eingangstür zur Bank angelangt, versuchte ich die Klinke herunterzudrücken, aber es ging nicht, die Tür war verschlossen. Gerade als ich anfing, nach einer Klingel zu suchen, hörte ich, wie die Tür von innen aufgeschlossen wurde und kurz darauf öffnete sie sich.


  Vor mir stand Herr Wesermann. Er öffnete den Mund zu einem vollen Lächeln, zeigte ein paar Goldkronen und begrüßte mich überschwänglich.


  „Willkommen bei Dogman Direct, Frau Ritter! Schön, dass Sie den Besuch einrichten konnten.“


  „Aber gerne, Herr Wesermann, ich freue mich, dass Sie an mich gedacht haben!“


  „So haben Sie die volle Auswahl und können in Ruhe überlegen!“


  Herr Wesermann führte mich in die Eingangshalle der Bank. Ohne die vielen Menschen sah es hier ganz anders aus. Ausgestorben. Die vielen Bilder an der Wand wirkten übermächtig.


  „Als ob sie einen anstarren!“, entrutschte es meinem Mund.


  Herr Wesermann starrte mich an, das fühlte ich. Mir lief es kalt den Rücken hinunter und ich überlegte, ob ich schon Mona Lisa schreien sollte, aber nein, ich hatte ja noch gar nichts herausbekommen!


  „Herr Wesermann. Welche dieser Werke sind von lokalen Künstlern? Ich finde es schön, Bilder zu erwerben, die aus dieser Gegend sind.“


  „Sie haben also wirklich Interesse an den Bildern?“


  Ich spürte, wie sein Blick sich in meine Augen bohrte, als ob er die Wahrheit herauskratzen wollte. Ich blieb ruhig, ich hatte eine ganze Streitmacht vor der Tür!


  „Aber natürlich, sonst wäre ich doch nicht hier.“ Ich klimperte ein bisschen mit den Augen und legte meine Hand leicht auf seinen Oberarm. „Bitte führen Sie mich ein wenig herum.“


  Abrupt wandte sich Herr Wesermann um, nahm mich am Arm und begann eine Rundtour.


  „Das hier sind die Prachtstücke der Sammlung. Marlon hat sie in seinem ersten Jahr als Direktor erworben. Sie haben am meisten Geld gekostet.“


  „Sind sie von lokalen Künstlern?“


  „Nein, leider nicht. Bitte kommen Sie mit, in seinem Büro hängen zwei Gemälde von Maret Pudolski, der ist in Stuttgart geboren und hat sogar zweimal in diesen Räumen ausgestellt.“


  Er führte mich in Marlons Büro. Es war groß und geräumig, ein riesiger Schreibtisch nahm den meisten Platz ein, dahinter befanden sich große Aktenschränke. Die zwei Gemälde, die hinter dem Schreibtisch hingen, erschlugen mich beinahe. In Neongrün und Neonorange leuchtete mir eine surreale Landschaft entgegen.


  „Hm, sehr nett, immerhin kann man was drauf erkennen ...“, murmelte ich vor mich hin.


  Herr Wesermann packte mich fester am Arm. „Sie haben überhaupt keine Ahnung von Kunst, geben Sie es zu?“


  Ich verteidigte mich empört: „Nur, weil ich diese Bilder nicht schön finde, aber ihnen zugute halte, dass sie immerhin etwas darstellen?!“


  „Ich habe eine gewisse Menschenkenntnis, das bringt der Beruf mit sich. Sie haben keine Ahnung von Kunst. Was wollen Sie hier?“


  „Geld anlegen in Kunst. Dazu muss ich doch nichts davon verstehen!“


  „Das dachte Marlon auch, und wohin hat es unsere Bank gebracht ...?“ Ich merkte, wie Herr Wesermann sich selbst bremste.


  Ich hakte nach: „Sie meinen, Marlon verstand nichts von Kunst und hat trotzdem das Geld der Bank darin angelegt? Ist das nicht leichtsinnig?“


  „Ich finde es leichtsinnig von Ihnen, allein hierher zu kommen!“


  Herr Wesermann ließ die Maske der Höflichkeit fallen.


  „Marlon wurde in ihrer Wohnung ermordet. Was hat er Ihnen erzählt? Warum sind Sie hier?“


  „Was soll er mir erzählt haben? Wovon reden Sie? Sie haben mich doch selbst eingeladen! Ich will hier Kunst kaufen!“


  Herr Wesermann funkelte mich zwischen dicken, zusammengezogenen Augenbrauen an. „Ich glaube Ihnen kein Wort!“


  Ich tat so, als wäre dies das Ende unserer Unterhaltung: „Gut, wenn Sie mich so beleidigen, dann gehe ich wieder!“


  Ich drehte mich um und ging zur Tür. Herr Wesermann packte mich grob am Arm und zerrte mich zurück. „Sie gehen nirgendwohin, bevor Sie mir nicht sagen, was Sie hier im Schilde führen!“


  „Lassen Sie mich sofort los!“, fauchte ich ihn an und versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. Ob ich schon Mona Lisa sagen sollte? Aber ich hatte Herrn Wesermann nicht überführt, es gab noch zu wenig Anhaltspunkte!


  Ich ließ es darauf ankommen und griff ihn an. Verbal: „Sie können wohl nur brutal, oder?“


  Jetzt hatte ich den Tiger in ihm geweckt. Er knurrte zurück: „Wenn Sie Kunst sammeln, dann sammle ich Kastanien!“


  „Ich will doch erst anfangen!“, schrie ich zurück. „Aber nicht mit diesen hässlichen Bildern.“


  „Ach so, jetzt sind sie auf einmal hässlich, gerade wollten Sie sie noch kaufen!“


  „Ich dachte, sie wären Geld wert! Aber warum wollen Sie sie dann so sehr loswerden, das ist nicht logisch!“


  Er drückte mich gegen die Wand. Er war unheimlich stark und ich fühlte mich, gelinde ausgedrückt, sehr unwohl. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich überlegte, ob ich Mona Lisa schreien sollte. Aber nein, ich war es gewohnt, meine Konflikte allein zu lösen. So schnell gab ich nicht auf.


  „Sie sind also nicht zufrieden gewesen mit Marlon Brauns Anschaffungen!“ Meine Worte klangen leicht gepresst.


  „Wie kommen Sie denn darauf?!“ Seine Stimme zitterte vor Erregung und er drückte mich noch ein wenig stärker an die Wand.


  Ich japste: „Ich krieg keine Luft mehr, lassen Sie mich los!“


  Da ließ er mich los. Dafür hatte er in der nächsten Sekunde eine Pistole in der Hand, mit Schalldämpfer, wie ich als nächstes feststellte. Es war mit einem Mal, als stünde ich neben mir und beobachtete uns. Ich wurde seltsamerweise ruhiger, als ich es bisher gewesen war, und fragte ihn mit sachlicher Stimme: „Was haben Sie vor?“


  Herr Wesermann hatte einen komischen Blick in den Augen. Wahnsinn! Das war es, was mein sachliches Ich dachte. Er ist wahnsinnig! Ich hörte mich sprechen: „Sie waren sehr enttäuscht von Marlon!“


  Herr Wesermann lachte keuchend spöttisch auf. „Er hatte diesen Posten nicht verdient. Er war erst kurz dabei und hatte keine Ahnung von der Arbeit. Er wurde nur Direktor, weil er gut aussah und groß war! Und ich wurde wieder übergangen, wie die letzten beiden Male auch!“


  „Sie sind sicher viel besser ausgebildet und haben mehr Erfahrung!“, versuchte ich mich einzuschmeicheln.


  Ein höhnisches Lächeln zog sich um seine Mundwinkel und seine Augen glitzerten noch kälter. „Das zählt heute nichts mehr. Als ich jung war, da hat es so funktioniert. Heute ist es wichtiger, dass man gut aussieht, als dass man etwas von seiner Arbeit versteht.“


  Ich nickte verstehend: „Ja, mein Chef hat vor zwei Wochen auch mein Projekt als seines verkauft! Glauben Sie mir, ich verstehe Sie!“


  Wenn es überhaupt möglich war, wurde er noch frostiger und zynischer in seinem Ausdruck. „Was können Sie überhaupt davon verstehen? Lächerlich! Sie sind eine Frau!“


  Das was das Tot-Wort! Wenn ich etwas auf den Tod hasste, dann war es Diskriminierung. Meine Diskriminierung. Da sah ich rot! Feuerrot! Ich fühlte, wie die Hitze in mir hochkroch und meine Finger sich zu Krallen formten. Mit knurrender Stimme hörte ich mich sagen: „Ja, ich bin eine Frau!“


  Und im nächsten Moment hatte ich die Fingernägel über sein Gesicht gezogen und gleichzeitig mit einem Handkantenschlag die Pistole aus seinen Händen geschlagen.


  „Ich bin eine Mona Lisa!“, fauchte ich und hoffte, dass ich klar genug gefaucht hatte, sodass das Sondereinsatzkommando das Codewort hören konnte. Als er sich bückte, um die Pistole wieder aufzuheben, trat ich ihm mit meinem Fußballen hart auf die Nase. Herr Wesermann heulte laut auf, das Blut tropfte aus seiner Nase, aber ich ließ ihm keine Zeit, sich wieder zu erholen und trat ihm heftig gegen die linke Kniescheibe. Tschakka! Ha, der Selbstverteidigungskurs hatte sich gelohnt! Gerade als ich in einen leichten Blutrausch geriet, hörte ich schnelle Schritte hinter mir und im nächsten Moment sah ich, wie sich uniformierte Männer mit Pistolen in der Hand auf Herrn Wesermann stürzten, und ihn in kürzester Zeit mit Handschellen fesselten.


  Ich fauchte ihn an und beherrschte meinen Impuls, noch einmal zuzutreten: „Und sagen Sie nie, nie wieder das Wort „lächerlich“ zusammen mit dem Wort „Frau“! Darauf reagiere ich allergisch!!!“


  Herr Wesermann winselte: „Lassen Sie sie nicht an mich ran!“


  Frank und Marilyn kamen zur Tür herein, Marilyn stürzte sich gleich auf mich, drückte mich an ihre kurvigen Rundungen: „Kim! Geht es dir gut? Ich hatte ja solche Angst, als ich alles mit anhörte. Mir war gar nicht klar, dass es so gefährlich werden könnte!“


  Frank schmunzelte: „Ich glaube, Herr Wesermann wusste auch nicht, dass Kim so gefährlich sein kann!“


  Und zu mir gewandt: „Handkantenschlag und frontaler Tritt?“


  „Ja!“, sagte ich stolz. „Jeder Schlag ein Treffer!“


  Die Polizisten belehrten Herrn Wesermann über seine Rechte, und da kam es mir ins Gedächtnis. Ich hatte ein Versprechen gegeben! Ich zog das Handy aus der Tasche und schrieb schnell eine SMS. Marilyn fragte mich neugierig: „Du sagst deiner Mutter Bescheid, dass dir nichts passiert ist?“


  Ich schüttelte beschämt den Kopf. An meine Mutter hatte ich in den letzten Wochen wirklich gar nicht gedacht.


  „An Guy oder Tom?!“, bohrte Marilyn nach.


  Ich schüttelte wieder den Kopf und drückte auf den Senden-Button. So, Versprechen eingelöst. Was er daraus machen würde, war seine Angelegenheit.


  „Jetzt rück’ aber raus damit, Kim! Du lässt mich zappeln!“ Marilyns Stimme klang nun sehr neugierig.


  Ich zeigte ihr den SMS-Text: „Jan. Herr Wesermann wird im Moment verhaftet. Dogman Direct Bank, Westenfelder Straße. Kim“


  Marilyn schüttelte ihren Kopf. „Guy, Tom, Jan ... Alle deine Verehrer haben drei Buchstaben. Genau wie dein Name, Kim!“


  Oh, das war mir noch gar nicht aufgefallen!


  „Jan ist kein Verehrer. Er arbeitet für das Stuttgarter Fragblatt!“


  „Noch schlimmer. Ein Reporter?!“


  Wir kamen nicht mehr dazu, weiterzureden, weil wir jetzt fürs Protokoll interviewt wurden. Ich stand ziemlich im Mittelpunkt und ich muss gestehen, es gefiel mir!


  Das Blut tropfte immer noch aus Herrn Wesermanns Nase, als er abgeführt wurde und sein Schritt hatte einiges an Elastizität verloren ...


  



  Epilog


  


  Zehn Tage später. Ich hatte vor der Polizei ausgesagt und Herr Wesermann hatte den Mord an Marlon gestanden. Wenn ich den Bericht der Polizeibeamten richtig verstanden hatte, war er uns in der Mordnacht gefolgt. Er leugnete jedoch vehement den Mordversuch an Dr. Moosmann. Dieser war aus seinem tiefen Erholungsschlaf erwacht und erinnerte sich immer noch an nichts, da sein Kurzzeitgedächtnis abhanden gekommen war. Leopold verabschiedete sich von der Firma und ich wurde tatsächlich für den Posten der Marketingleitung vorgeschlagen. Die Vorstellungsrunde sollte nächste Woche sein.


  Doch all dieser Triumph verblasste neben einem riesigen Problem: Ich war in Guy und Tom gleichermaßen verliebt! Ich konnte mich einfach nicht entscheiden. Und ich wollte keinen von beiden mehr treffen, weil ich nicht mit beiden gleichzeitig ins Bett hüpfen wollte. Naja, fast gleichzeitig, nacheinander, nebeneinander, mein Hirn war konfus und die Nägel sträflich vernachlässigt. Auf meinem Handy sammelten sich SMS und Mailbox-Nachrichten und auf meinem Computer Mails. Nach einer Woche Martyrium rief ich Marilyn an: „Marilyn, du musst dich von Frank loseisen, ich muss mit dir reden, so richtig lange, von Frau zu Frau, unter vier Augen ...“


  Marilyn stoppte mich: „Ich bin in vier Minuten da!“


  Es dauerte viel länger und noch länger kam es mir vor, bis Marilyn zur Tür hereinkam. Ich fing sofort an zu weinen, sie nahm mich in ihre Arme und wir setzten uns erst einmal schweigend auf die Schlafcouch.


  „Marilyn, ich halte das nicht mehr aus! Ich muss wegziehen!“


  „Kim, Kim! So kenne ich dich gar nicht!“


  „Ich war noch nie in zwei Menschen gleichzeitig verliebt! Ich weiß nicht, was ich tun soll? Ich kann das nicht! Ich will weg von hier.“


  Marilyn schaute mich forschend an. „Also, dass du noch einmal Gefühle entwickeln würdest, ich meine, so richtige, leidenschaftliche, romantische Gefühle ...“


  Ich schniefte: „So schlimm war ich auch wieder nicht.“


  Marilyn lachte ihr glockenhelles Lachen: „Doch, schlimmer! So gefällst du mir noch besser!“


  Ich schaffte einen leicht empörten Gesichtsausdruck: „Dir gefällt es, dass ich leide?“


  „Mir gefällt es, dass du menschlicher wirst und dein Herz entdeckt hast!“


  „Ich hatte schon immer ein Herz ...“


  „ ... für Tiere vielleicht, vielleicht auch ein bisschen für mich, aber Männer, nein, da hat es dir noch gefehlt!“


  „Nicht nur ein bisschen für dich! Ich hab dich lieb!“


  „Ich dich auch, Kim!“


  Nach einer Weile Schweigen fragte ich sie: „Was würdest du tun, Marilyn? Stell dir vor, du würdest zwei Männer lieben.“


  Marilyn dachte lange nach. Ich hatte Geduld. Das Problem war schließlich groß.


  „Kim, ich würde erst einmal Pause machen, es beiden Männern erklären, am besten in einem persönlichen, handgeschriebenen Brief, und sie um Geduld bitten. Wenn einer von beiden dich wirklich liebt, wird er warten.“


  „Und sie in der Zeit nicht mehr sehen?“


  „Nur, wenn sie dir versprechen, dass sie nicht über dich herfallen oder dich in Versuchung führen. Maximal Küsse erlaubt.“


  „Meinst du, sie lassen sich darauf ein?“


  „Wenn es ihnen ernst ist mit dir: ja!“


  Huh, mir war angst und bange. Was wäre, wenn beide keine Geduld hätten? Was wäre, wenn sie mich weiter mit Liebesbeschwörungen verfolgen würden wie bisher? Was wäre, wenn ...


  „Du wirst es erst wissen, wenn du ihnen geschrieben hast. Wirf die negativen Gedanken über Bord! Und wenn beide absagen: Du bist eine starke Frau! Du wirst auch ohne sie glücklich sein können!“


  Da hatte ich im Moment meine Zweifel. Aber der Brief schien mir die glücklichste Lösung.


  „Danke, Marilyn! Du hast mir so geholfen!“


  „Dafür sind Freundinnen da!“


  „Du kannst zu Frank zurück, er wird dich schon vermissen!“


  „Soll er ruhig, ich hab dich auch vermisst. Wir machen uns jetzt einen schönen Abend!“


  „Ich hab Rotwein und Chips!“


  „Und ich einen Frauenfilm zum Heulen dabei!“


  „Super! Pack aus!“


  


  


  ENDE


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wer wissen will, wie es mit Kim, Tom und Guy weitergeht, lese den bald erscheinenden Band: "Kim - Chaos auf der ganzen Linie".


  Bitte angeben, wer der Favorit ist: Tom oder Guy.


  


  Mona.Lida@web.de
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  Outback – Unter der Sonne Australiens


  



  Über die Autorin Ewa Aukett


  


  Ewa Aukett wurde 1974 im beschaulichen Oberbergischen Kreis in NRW geboren.


  Hier wuchs sie als Nesthäkchen zwischen fünf Geschwistern und inmitten von jeder Menge Tieren auf, was wohl auch heute noch Grund genug für sie ist, sich ihr Leben mit Hunden, Katzen und Mäusen zu teilen.


  


  Bücher waren zeitlebens Teil ihrer Welt ... ob es die zerschlissenen Märchenbücher ihrer Kindheit waren, die immer und immer wieder gelesenen abenteuerlichen Jugendromane (mit und ohne Pferde) oder das später breit gefächerte Interesse an Herzschmerz-Tragödien, abgehobenen Fantasy-Geschichten und blutrünstigen Horror-Storys. Ob nun lesend oder schreibend fühlt sie sich in vielen Arten von Erzählungen zu Hause.


  Ganz gleich über welche Berge und Täler das Leben sie bislang führte, ein Wunsch war stets essentiell: „Ich möchte schreiben und die Menschen für einen Augenblick ihres Lebens in eine andere Welt entführen.“


  


  2013 war schließlich der Zeitpunkt gekommen das Wagnis einzugehen und die erste Geschichte zu veröffentlichen.


  Mit dem Liebesroman „Outback - Unter australischer Sonne“ gelang es ihr erstmalig, und für sie selbst ziemlich überraschend, die Top100 der Amazon-Bestseller-Charts zu stürmen. Auch die darauffolgenden Romane „Nur dieses eine Mal“ und „Eisblumen zum Valentinstag“ sind durchaus begehrt bei ihren Lesern.


  Mit der Fantasy-Geschichte „Crafael“, die uns einen Vorgeschmack auf einen umfangreichen Fantasy-Liebesroman liefert, verbindet Ewa Aukett den Stil ihrer sonst zeitgenössischen, erotischen Liebesgeschichten mit historischen Elementen und einer Welt, die parallel zu der unseren existiert. Eine Welt, in der alles möglich scheint.


  


  Nachdem sie viele Jahre lang die Schreiberei aufgegeben und alle Hoffnungen an den Nagel gehängt hatte, ist sie nun begierig all die Geschichten in ihrem Kopf und ihrem Herzen „zu Papier“ zu bringen und sie ihren Lesern weiter zu geben. Auch auf ihr nächstes Projekt „Atem auf deiner Haut“ darf man gespannt sein.


  


  


  Prolog


  


  Unter Schmerzen grub sie die Zähne in die Unterlippe. Wie lange sollte sie diese Folter noch ertragen? Wo blieb der Mann im grünen Kittel, wenn man ihn brauchte? Und warum zum Teufel war sie so dumm gewesen, das Angebot von Narkotika abzulehnen?


  Es fühlte sich mehr denn je an, als würde sie in zwei Teile gerissen.


  „Du machst das ganz toll, Kleines.“ Die Krankenschwester zu ihrer Rechten schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Der Arzt wird jeden Moment da sein. Du hast es bald geschafft, Mädchen. Das ist ganz große Klasse für eine Siebzehnjährige.“


  Sie fühlte sich zehn Mal älter als siebzehn, und während sie das freundliche Gesicht der älteren Frau musterte, wünschte sie sich einmal mehr, dass ihre eigene Mutter ihr nur halb so viel Fürsorge entgegen bringen würde. Ein liebevoller Blick oder eine Umarmung wären schon genug gewesen. Aber wenn sie eines gelernt hatte, dann, dass ihre Mutter niemals sein würde, wie die Mütter in den Fernsehfamilien. Es war ein frommer Wunsch von ihr, nichts weiter.


  „Du hast dir die Suppe selbst eingebrockt und nun wirst du sie allein auslöffeln.“


  Das waren die letzten Worte gewesen, die ihre Mutter an sie gerichtet hatte, ehe man sie in den Kreißsaal verfrachtete.


  Sie war eine Schande für die Familie. Ihre Mutter hatte ihr diese Worte in den vergangenen Monaten so oft an den Kopf geworfen, dass sie mittlerweile selbst davon überzeugt war.


  All ihre Hoffnungen und Träume schienen zu zerplatzen wie Seifenblasen.


  Sie hatte eine erstklassige Erziehung und Ausbildung genossen, ein relativ sorgloses Leben geführt und eigentlich standen ihr alle Möglichkeiten der Welt offen. Nach ihrem Schulabschluss hatte sie sich kopflos in eine Beziehung mit dem fünf Jahre älteren Bradley gestürzt. Es waren Liebe und Geborgenheit gewesen, die sie in seinen Armen suchte.


  Gefühle, die sie daheim niemals würde erleben dürfen. Ihre Schwangerschaft nach dem geplatzten Kondom war genauso ungeplant, wie die Tatsache, dass Bradley sie kurzerhand sitzen ließ, als er von ihrem Zustand erfuhr.


  Er hatte sie angesehen und den Kopf geschüttelt.


  „Da kann ja jeder der Vater sein“, war die einzige Reaktion gewesen. Dann packte er seine Tasche und ging, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen. Damit war für ihn die Sache erledigt gewesen und sie auch.


  Als sie ihre Eltern über die Schwangerschaft informierte, hatte ihre Mutter eine Abtreibung verlangt und sie setzte sich zum ersten Mal in ihrem Leben gegen deren Bevormundung zur Wehr. Ihre Mutter machte unmissverständlich klar, was sie von dieser Weigerung hielt und sie war fortan auf sich allein gestellt.


  Die folgenden Monate waren die Hölle. Von Liebeskummer und Einsamkeit überwältigt, hatte sie innerhalb kürzester Zeit erwachsen werden müssen. Nur der Gedanke an das Kind in ihr gab ihr die Kraft weiter zu machen. Endlich würde es einen Menschen in ihrem Leben geben, der ihr nicht ablehnend gegenüberstand und der sie ebenso vorbehaltlos lieben würde, wie sie ihn jetzt schon liebte.


  Etwas das sie in ihrer eigenen Familie nie erlebt hatte. Ihr Vater war verheiratet mit seiner Firma und hatte sich nie wirklich für seine Familie interessiert. Er sorgte dafür, dass es ihnen an nichts fehlte, nur er selbst stand nie wirklich zur Verfügung. Seine Frau hingegen tat alles, um ihm als repräsentative Ehefrau zur Verfügung zu stehen und den Schein des Perfektionismus nach außen hin zu bewahren. Da passte eine schwangere Teenagertochter nicht ins Bild. Kurzerhand war sie ausquartiert worden - in ein Winziges, wenn auch luxuriös eingerichtetes, Zweizimmerappartement in Brisbane.


  Erst in den letzten Wochen vor der Geburt schien sich ihre Mutter doch wieder ihrer Tochter zu erinnern. Plötzlich begleitete sie sie ungefragt zu allen Arztterminen und stand ihr mit verkniffenem Gesicht bei ihren Einkäufen für das Kind zur Verfügung.


  Sie gab sich nicht der Illusion hin, ihre Mutter habe plötzlich ihre Fürsorgepflicht für sich entdeckt. Es war eher verwirrend, dass sie ihr so unerwartet zur Seite stand, um sie zu unterstützen. Obwohl es sie misstrauisch stimmte, hatte sie dennoch die Hilfe angenommen. Zu schwer fielen ihr mittlerweile die kleinen Alltäglichkeiten, und als die Wehen schließlich eingesetzt hatten, war sie dankbar, dass ihre Mutter sie in das Krankenhaus begleitete.


  Während ihre Mutter die Formalitäten erledigte, hatte sie sich dankbar in die Hände der Hebamme und der Schwestern begeben. Nun lag sie auf dem breiten Krankenhausbett, während die Wehen in immer kürzeren Abständen über sie hinweg rollten.


  „Guten Abend, junge Dame.“


  Ein tiefer Bariton riss sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Blick und erblickte einen Mann mit grauem Schnauzbart, Brille und warmen, aufmerksamen Augen, um die unzählige Lachfältchen lagen. Ein liebevolles Lächeln lag auf seinen Lippen und er zwinkerte ihr zu, als er ihre Hand nahm und sie kurz drückte.


  „Ich bin Dr. O’Malley“, stellte er sich vor, „und für die nächsten Minuten Ihr Reisebegleiter, junge Lady.“


  Es fiel ihr schwer das Lächeln zu erwidern, obwohl sie den Arzt auf Anhieb sympathisch fand. Die nächste Welle aus Schmerz rollte auf sie zu und riss sie mit sich. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Haut, ihr war kalt und dennoch schien sie von innen heraus zu verbrennen.


  Plötzlich schien ihr eigener Herzschlag das ganze Zimmer zu erfüllen, das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Welt vor ihren Augen zerfaserte und verwandelte sich in wirbelnde Schlieren. Eine hektisch klingende Stimme rief mehrfach ihren Namen. Drängend und besorgt. Sie schloss die Augen, spürte Hände, die sie berührten. Stimmen an ihrem Ohr. Etwas stach unangenehm in ihre Armbeuge, dann schien sich die Welt um sie herum zu drehen.


  Der Schmerz in ihrem Körper verschwand, sie fühlte sich leicht und schwerelos. Das Rauschen wurde lauter und lauter, übertönte jedes Geräusch und verwandelte ihr Dasein in ein angenehmes, monotones Einerlei. Dunkelheit kroch heran. Sie fühlte sich gut. Samtene Schwärze hüllte sie ein und dann war das Nichts heran, umarmte sie und nahm sie mit sich.


  


  


  



  1. Kapitel


  


  Ian hängte den Hammer, mit dem er den Stacheldraht am Pfosten festgenagelt hatte, in seinen Werkzeuggürtel, als er den Jeep auf der Landstraße entdeckte. Eine gewaltige rote Staubwolke hing wie eine Fahne hinter dem Wagen in der Luft. Stirnrunzelnd verfolgte er das Fahrzeug mit den Augen und gab einen verächtlichen Laut von sich. Diese Städter benahmen sich auf den, teilweise unbefestigten, Wegen im Outback von Queensland genauso idiotisch, wie auf den asphaltierten Straßen von Brisbane.


  Ignorant rasten sie durch die Landschaft. Gerade hier draußen konnte eine Geschwindigkeitsübertretung empfindlich teuer werden, wenn man erwischt wurde. Ganz zu schweigen, von dem, was einem oft unerwartet vor das Auto sprang.


  Mehr als einmal hatte Ian bereits schwer verletzte Kängurus und anderes Getier erlösen müssen, das sich angefahren - und voller Panik im Blick - auf sein Land verirrt hatte. Wie die meisten Farmer war auch Ian kein begeisterter Fan der einheimischen Beuteltiere. Aber er fand nicht den geringsten Gefallen daran, eines von ihnen erschießen zu müssen.


  Ändern taten sich die Wenigsten, die eines dieser Tiere anfuhren. Die Meisten setzten unbehelligt, und oft auch unbeteiligt, ihren Weg fort. Erst wenn es sie selbst von der Fahrbahn riss, war das Geschrei groß.


  Als der dunkelgraue Geländewagen seine Fahrt verlangsamte und auf den Weg zur Ridgley-Ranch einbog, bildeten sich zwei steile Falten zwischen Ians dunklen Augenbrauen. Hier draußen war Besuch nur sehr selten und die einzige Person, die vor Wochen mit ihrem Kommen gedroht hatte, war seine Ex-Frau Marilyn.


  Er hatte ehrlicherweise nicht damit gerechnet, dass sie sich tatsächlich auf den Weg in die, ihr so verhasste, Einöde machen würde. Seine Meinung zu ihrem Vorschlag war zudem mehr als deutlich gewesen.


  Er schob seinen Hut ein wenig in den Nacken und schloss die Augen gegen die blendenden Sonnenstrahlen. Mit einem resignierten Seufzer zog er ein kariertes Taschentuch aus der Gesäßtasche seiner Hose und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Nach sechsstündiger Arbeit in der Hitze war sein Verlangen auf Gesellschaft, explizit die von Marilyn, mindestens so groß wie die Freude über einen Steppenbrand. Andererseits brach nun die Mittagszeit an und er würde hier draußen nicht mehr viel ausrichten können.


  Den Hut wieder auf den Kopf drückend, schwang er sich auf den wartenden Schimmel und trieb den jungen Hengst zu einem scharfen Galopp in Richtung der Farmgebäude an.


  Selbst aus der Entfernung konnte Ian erkennen, dass der Wagen neu und ganz offensichtlich mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Da in seinem Bekannten- und Freundeskreis sich niemand ein so teures Gefährt leisten konnte oder wollte, bestätigte seine Vermutung über den Besuch sich bereits von selbst.


  Wenn jemand mit seinem neuen Reichtum zu protzen wusste, dann war es seine Ex-Frau. Ihre Geltungssucht und der Drang ihm immer wieder vor Augen zu führen, das sie tun und lassen konnte, wonach ihr der Sinn stand, mussten schon enorm sein, wenn sie sich in die staubige Einöde wagte.


  Ihm klingelten immer noch die Ohren, wenn er an ihr letztes Telefongespräch dachte und wie sie, mit sich überschlagender Stimme, in den Hörer kreischte, dass er ihr so nicht davon käme.


  Der Grund für ihren Streit waren die schulischen Leistungen ihrer gemeinsamen Tochter Samantha. Da Marilyn sich höchstens zweimal im Jahr bei dieser meldete und sich bisher nicht wirklich für deren Noten interessiert hatte, war niemand in der Familie auf die Idee gekommen, sie über das bestehende Problem zu informieren. Im Outback tickten die Uhren eben anders und normalerweise war seine Ex-Frau weit weg.


  Aber irgendwie schien sie überall ihre Spitzel zu haben. Als Marilyn anrief, war sie außer sich angesichts der Schande, wie sie es nannte, dass ihre Tochter eine schulische Niete sei. Ihre Aufregung war völlig überzogen. Samanthas Noten waren zwar schlechter geworden, aber sie befand sich immer noch im guten Mittelfeld. Dennoch bestand Marilyn auf eine private Lehrkraft. Ganz davon zu schweigen, dass er sich keinen teuren Einzelunterricht für Samantha leisten konnte, empfand er ihre Einmischung als unverfroren.


  Ian weigerte sich und gab ihr zu verstehen, dass sie sich aus dieser Angelegenheit heraus zu halten habe, da sie sich ja sonst auch nicht um ihre Tochter kümmere.


  


  Seine Worte waren ihm einfach herausgerutscht, und obgleich sie ihm im gleichen Augenblick schon wieder leidtaten, nahm er sie dennoch nicht zurück. Er war einfach nur wütend.


  Ihm war bewusst, dass er Marilyn verletzt hatte.


  Obwohl sie es nicht wirklich zeigen konnte, lag ihr durchaus etwas an ihrer Tochter, daran glaubte er immer noch fest. Für den Bruchteil einer Sekunde waren seiner Ex-Frau die Worte buchstäblich im Halse stecken geblieben. Allerdings hatte sie rasch ihre Fassung wieder gewonnen und sich darüber empört, wie wenig es ihn offensichtlich interessierte, dass Samantha ihre Zukunft aufs Spiel setze.


  Sie stritten eine Weile weiter, ehe Marilyn drohte auf der Ranch aufzutauchen und die Sache selbst zu regeln. Sein diesbezügliches Verbot schien ganz offensichtlich auf taube Ohren gestoßen zu sein.


  Den Weg hätte sie sich dennoch sparen können.


  Samantha befand sich für zwei Wochen zu Besuch bei einer Freundin, die fast vierhundert Meilen entfernt von der heimatlichen Ranch lebte.


  Im Grunde war er froh, dass seine Tochter nicht hier war, um den bevorstehenden Auftritt ihrer Mutter mitzuerleben. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn Marilyn sie besuchte, stürzte es Samantha jedes Mal aufs Neue in ein emotionales Gefühlschaos, sobald ihre Mutter wieder abreiste.


  Auch Marilyns plötzliches Auftauchen würde Ian nicht in seiner Meinung umstimmen. Es waren Samanthas Ferien. Sie benötigte keinen Nachhilfelehrer im Haus, der ihr auch noch den letzten Rest Freizeit raubte - mochte es sich auch um die größte Koryphäe der diesseitigen Hemisphäre handeln.


  Die Farmen boten mehr als genug Arbeit und die Kinder erhielten nicht solch ausgedehnte Sommerferien, weil sie ein überlastetes Schulsystem hatten, sondern weil die Ernten und die Schafschur anstanden. Jeder musste Hand anlegen, der da war.


  Mit wachsendem Ärger und in der aussichtslosen Hoffnung, die Ranch vor dem protzigen Jeep zu erreichen, trieb er den kräftigen Hengst an. Im gleichen Moment wurde ihm jedoch klar, das er es nicht schaffen würde. Der Wagen kam in einer Staubwolke zum Stehen und Ian sah, wie sich fast zeitgleich drei Türen öffneten.


  In ein elegantes Seidenkostüm gehüllt, wirkte Marilyn wie üblich völlig unpassend und fehl am Platz in dieser Umgebung. Anders hätte Ian nicht ausgesehen, wenn er mit Jeans und Gummistiefeln bekleidet auf einer ihrer Cocktailpartys aufgetaucht wäre.


  Auf der anderen Seite des Wagens stand Neill, Marilyns zweiter Mann. Sein Geld verschaffte ihr nun endlich den Luxus und Glanz, den sie sich immer wünschte und nie durch Ian hatte erreichen können. Von dem dritten Besucher konnte er nichts erkennen, da der hohe Geländewagen ihm die Sicht versperrte. Aber er brauchte den unerwünschten Gast auch nicht zu sehen, um zu wissen, dass Marilyn ihre Drohung wahr gemacht hatte.


  Ian fluchte.


  Dieses verdammte Weib hatte es tatsächlich gewagt, ohne sein Einverständnis einen Lehrer zu engagieren und diesen auch noch hierher zu bringen. Eigentlich hätte ihm klar sein müssen, dass sie sich ihm widersetzte. Schon in ihrer Ehe war es für Marilyn normal gewesen, ihre Entscheidungen ohne Rücksprache mit ihm zu treffen. Er war lange Zeit so blind vor Liebe zu ihr und zu betört von ihrer exotischen Schönheit, um die Wahrheit zu erkennen. Als er es schließlich tat, hatte die Realität ihn mit voller Härte getroffen.


  Wütend über Marilyns eigenmächtiges Handeln und die Erinnerungen, die es in ihm hervor rief, lenkte er seinen Hengst die letzten achtzig Meter auf seine Ex-Frau zu. Erst eine Handbreit vor ihr ließ er ihn zum Stehen kommen.


  Marilyn wirkte nicht im Geringsten schockiert. Sie zuckte mit keiner Wimper.


  Mochte sie auch längst ihren Lebensmittelpunkt in die Großstadt verlegt und sich äußerlich in eine Lady von Welt verwandelt haben. Tief in sich drin war sie immer noch nichts anderes als ein Mädchen vom Land. Eines das mit Cowboystiefeln an den Füssen und der Heugabel in der Hand aufgewachsen war.


  Jede andere wäre zumindest zurückgewichen. Marilyn wusste jedoch – trotz ihrer Abneigung gegen ihr altes Leben – ganz genau, wie sie es verhindern konnte, dass man sie tatsächlich über den Haufen ritt.


  „Schön dich zu sehen, Ian.“


  Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln und nur das Glitzern ihrer berechnenden, blauen Augen verriet ihre Erregung.


  Reglos maß er sie von Kopf bis Fuß.


  Sie war mit Ende dreißig immer noch eine schöne Frau. Die wilden, kastanienbraunen Locken hatte sie zu einem eleganten Zopf im Nacken gebändigt und das graue Kostüm betonte ihre schlanke Gestalt. Er schluckte hart. Der Ausdruck in ihrem Blick war ihm nur zu vertraut. Mochte ihre Scheidung auch schon fünf Jahre zurückliegen und seine Wut auf sie noch längst nicht verraucht sein, so konnte er nicht leugnen, dass er sie nach wie vor ausgesprochen attraktiv fand.


  Seit vier Jahren war sie mit Neill verheiratet. Doch jedes Mal wenn sie einander über den Weg liefen, spürte Ian nur zu deutlich, dass Marilyn zumindest eines nach wie vor von ihm wollte. Was an Liebe und Zuneigung in dieser zehn Jahre andauernden Beziehung gefehlt hatte, hatten sie stets mit wildem Sex ausgeglichen und im Bett war sie unersättlich gewesen.


  Auch eines der Dinge, die ihm irgendwann bitter aufgestoßen waren.


  „Marilyn.“


  Er tippte sich mit gespielter Gelassenheit an den Hut, lenkte das Pferd ein paar Schritte rückwärts und ließ sich aus dem Sattel gleiten.


  Auch er hatte in den vergangenen Jahren gelernt nicht zu zeigen, was er nicht zeigen wollte. Marilyn hatte ihn nach der Scheidung durch eine harte Schule geschickt. Fast hätte ihn dieses Fiasko seine Existenz gekostet. Jeder Cent, den er sich über Jahre mühsam angespart hatte, war in Marilyns Taschen verschwunden. Doch letztendlich wusste er, wer der Sieger war, denn Samantha lebte bei ihm.


  „Ian, Darling. Dir geht es offenbar gut“, stellte sie fest. „Wo ist Samantha?“


  Stillschweigend musste er Marilyn widerwillige Bewunderung zollen. Sie hatte wirklich noch nie lange um den heißen Brei herumgeredet, sondern war immer direkt zur Sache gekommen. Das war in allen Belangen so gewesen. Ian versuchte, einen Blick auf den Fremden zu werfen. Der Jeep war jedoch so hoch, dass er gerade mal Neill von den Schultern aufwärts sehen konnte. Er nickte ihm höflich zu und Marilyns zweiter Mann erwiderte den Gruß mit einem durchaus freundlichen Lächeln.


  „Nicht hier“, beantwortete Ian schließlich die letzte Frage seiner Ex-Frau. Er fühlte den Zorn fast körperlich, der sich langsam aber stetig in ihm aufbaute.


  


  Ein leises Quietschen ließ alle zum Haus hinüber blicken, wo Ians Mutter Elaine durch die Fliegengittertür trat, um zu sehen, wer eingetroffen war. Marilyn nickte ihr knapp zu, was Elaine kaum wahrnehmbar erwiderte. Die beiden Frauen hatten sich nie sehr nahe gestanden.


  „Falls du Sam besuchen wolltest, bist du zu einem unpassenden Zeitpunkt erschienen“, bemerkte Ian. „Sie ist für ein paar Wochen bei einer Freundin.“


  „Ist es deine Freundin oder Samanthas?“, wollte sie ungerührt wissen. Er quittierte diese Frage nur mit einem kühlen Lächeln und blieb ihr eine Antwort schuldig.


  Seinen Fauxpas, dass er stets den Namen seiner Tochter abkürzte, ließ sie ihm ungewohnterweise ohne eine Rüge durchgehen. Die Neuigkeit, ob es in seinem Leben eine neue Frau gab, schien Marilyn weit mehr zu interessieren. Er spürte ihren taxierenden Blick auf sich.


  „Warum bist du hier?“


  Nichts in ihrem hübschen Gesicht ließ auch nur erahnen, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf Ian zu und legte ihm in fast zärtlicher Geste eine Hand auf die Wange. Er hatte Mühe seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen.


  „Das kannst du dir doch sicher schon denken“, erwiderte sie. Ein samtweicher Ton klang in ihrer Stimme mit und ihre Zungenspitze benetzte die vollen Lippen. Ian spürte, wie das Blut durch seine Adern rauschte. Eine Mischung aus Erregung und Wut breitete sich in ihm aus. Mit einem maliziösen Lächeln ließ Marilyn die Hand sinken. Wie zufällig streifte ihr Busen seinen Arm und sie ging zu Neill hinüber.


  „Komm mit.“


  Misstrauisch kniff Ian die Augen zusammen, atmete tief durch und folgte Marilyn an der Motorhaube des protzigen Wagens vorbei.


  „Neill und ich waren gerade auf der Durchreise. Wir haben eine Privatlehrerin für Samantha mitgebracht.“


  Aus schmalen Augen starrte er sie zornig an, ließ die Zügel des Schimmels los und seine kräftigen Finger schlossen sich unsanft um Marilyns Arm.


  „Ich habe dir gesagt, dass ich niemanden hier haben will.“ Wütend zog er sie von Neill fort und baute sich drohend vor ihr auf. „Ich habe dir klar und deutlich zu Verstehen gegeben, was deinen Vorschlag anging, Marilyn. Dein einziger Verdienst in Sams Erziehung besteht darin, sie zweimal im Jahr anzurufen und ihr einen schönen Geburtstag oder frohe Weihnachten zu wünschen. Es geht dich nichts an, wie und auf welche Art sie ihre Sommerferien verbringt. Sie wird diese Zeit nicht mit dem zänkischen Gehabe einer Lehrerin verbringen. Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen.“


  Marilyn presste missmutig die Lippen aufeinander und schluckte. Der Vorwurf der Rabenmutter hatte abermals gesessen, das konnte er sehen.


  „Mag sein, dass ich mich nicht in dem Maß um sie kümmere, wie ich es tun sollte“, gab sie zurück. Ihr Blick war eisig. „Aber wenn ich dich erinnern darf, mein Lieber. Wir haben immer noch das gemeinsame Sorgerecht und ich habe ebenso Anspruch darauf, mich in Samanthas Erziehung einzubringen wie du, ob es dir passt oder nicht. Sie ist auch meine Tochter.“


  „Nur auf dem Papier“, knurrte Ian leise. Sie starrte ihn an.


  „Dann sind wir ja schon zwei“, zischte sie. „Samantha mag nicht mein Blut in sich tragen, aber sie ist dennoch meine Tochter, Ian. Dich mögen ihre schulischen Leistungen nicht interessieren, was man ja daran merkt, wie wenig du dich bemühst, sie zu unterstützen. Mir sind sie jedoch nicht gleichgültig. Samantha ist ein intelligentes Kind und ich will nicht, dass sie sich ihre Zukunft verbaut, nur weil ihr in dieser Einöde immer noch Buschtrommeln benutzt.“


  „Du versuchst hier etwas zu erzwingen, dass sie nicht will“, warf er ein. „Haben dich eigentlich jemals die Dinge interessiert, die sie sich wünscht?“


  Für einen Moment sah Marilyn aus, als wolle sie ihn schlagen. Dann hatte sie sich wieder im Griff.


  „Sie wird es akzeptieren müssen, genau wie du, Ian. Eine junge Frau kommt heutzutage nicht weit, wenn sie nichts gelernt hat.“ Gelassen erwiderte sie Ians wütenden Blick und machte eine allumfassende Geste. „Denkst du sie, wird diese Ranch einmal übernehmen und weiterführen können, wenn sie nicht weiß, wie sie zu wirtschaften hat?“ Kopfschüttelnd atmete sie tief durch.


  „Ich weiß, dass ich nicht die Mutter bin, die Samantha verdient hätte. Wahrscheinlich werde ich es auch niemals sein.“ Sie sah ihn an. „Aber wenigstens will ich dafür sorgen, dass Samantha eine Chance bekommt.“ Sie krallte ihre Nägel schmerzhaft in Ians Hand und bog seine Finger nach oben, bis er sie endlich losließ. Dann trat sie nah an ihn heran und ihre Lippen näherten sich seinem Ohr. „Ich mochte es früher gern von dir so hart angefasst zu werden und es macht mich immer noch an, Darling. Doch die Zeiten haben sich leider geändert ... vorerst.“


  Irritiert zuckte er zurück und sah ihr ins Gesicht. Sie tat, als habe sie nichts gesagt und deutete mit unbestimmter Geste zum Auto hinüber.


  „Versucht es einfach. Wenn sich nach sechs Wochen keine Erfolge einstellen, dann schickt sie zurück. Für alle Kosten werde ich aufkommen. Aber ich kann dir versichern, dass Mrs. Duncan gut ist, in dem was sie tut.“


  


  Ian wandte den Kopf und sah zu der Frau hinüber, die hinter dem Jeep hervor gekommen und nun neben Neill getreten war.


  Die Fremde war höchstens einen Kopf größer als die vierzehnjährige Samantha. Kinnlanges, schwarzes Haar umrahmte ein fülliges Gesicht und unter dem eleganten Hosenanzug zeichnete sich eine eher mollige Figur ab. Sie wirkte weder imposant noch kompetent. Es war deutlich zu erkennen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Trotz der dunklen Sonnenbrille, die ihre Augen verdeckte, schätze er sie auf höchstens Ende zwanzig.


  „Was soll das, Mary?“ Er senkte seine tiefe Stimme zu einem Flüstern. „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, das wäre die Privatlehrerin für Sam. Sie ist ja selbst noch ein halbes Kind. Hast du sie gerade von der Universität abgeholt, wo sie ihren Abschluss gemacht hat?“


  Marilyn setzte ihre übliche spöttische Miene auf, die sie in seiner Gegenwart gerne zur Schau trug.


  „Ian, Schatz, hier draußen auf dem Land mag es sein, dass Lehrerinnen aussehen wie Großmütter. Doch du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass Mrs. Duncan nicht so unerfahren ist, wie sie auf den ersten Blick erscheint. Sie ist eine Berühmtheit in Brisbane und hat einen exquisiten Leumund. Wenn sie mit Samantha gearbeitet hat, wird diese das nächste Schuljahr problemlos hinter sich bringen. Damit wäre ihr Weg zu einer weiterführenden Schule wenigstens geebnet.“


  „Sie hat hier nichts zu suchen“, brummte er unwillig. Marilyns Augenbrauen hoben sich in gespielter Entrüstung und sie senkte ihre weiche Stimme zu einem Flüstern hinab.


  „Du wirst sie doch nicht ablehnen, weil sie deinem Frauengeschmack nicht entspricht, Darling.“ Ihr Lächeln war so falsch, wie es nur sein konnte. „Sie ist vielleicht kein Supermodell, aber sie soll schließlich Samantha helfen und nicht in deinem Bett landen.“


  „Ich habe an beidem kein Interesse“, bemerkte er zornig. Seine Ex-Frau musterte ihn einen Augenblick lang schweigend, dann sah sie ihm in die Augen.


  „Dann sei lieb zu ihr und hör auf dich wie ein kleines, bockiges Kind zu benehmen, Ian.“ Der belehrende Ton in Marilyns Stimme trug nicht unbedingt dazu bei, dass sich sein Ärger verflüchtigte. „Ich habe diese Frau nicht nur ausgesucht, weil sie gut ist, sondern auch weil sie ein Gespür für Kinder hat. Sie hat hervorragende Qualifikationen. Es wird Samantha nicht schaden etwas zu lernen, ihre Ferien werden dadurch nicht in Mitleidenschaft gezogen.“


  „Du wirst wohl kaum dabei sein, um dich davon zu überzeugen.“ Sein scharfer Ton ließ sie zusammenzucken, ihr Lächeln verschwand.


  „Dann überzeuge dich selbst davon und schicke mir eine Postkarte“, fauchte sie zurück.


  Mit einem routinierten Lächeln wandte sie sich zu der Lehrerin. Die junge Frau sah sich mit distanzierter Neugier um und zog es offensichtlich vor so zu tun, als habe sie von dem leisen Wortwechsel nichts mitbekommen.


  Kopfschüttelnd folgte Ian seiner Ex-Frau und musterte die Fremde argwöhnisch. Samantha würde in einer Frau, die nicht viel älter als sie selbst war, kaum eine Autoritätsperson sehen, die sie respektieren musste. Er gab dieser sogenannten Lehrerin höchstens eine Woche, dann hätte Samantha es geschafft, dass sie jammernd darum bettelte, jemand solle sie zurück in die Zivilisation bringen.


  


  Marilyns Vorstellung war ebenso kurz und schmerzlos, wie der darauf folgende hastige Aufbruch. Ian stand mit grimmigem Gesicht einer Fremden gegenüber, die er nicht auf seiner Farm haben wollte.


  Er mochte sie nicht, obgleich sie noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Als stelle sie eine Gefahr dar, trat er einen Schritt zurück. Deutlicher hätte er ihr seine Antipathie wahrscheinlich nicht klar machen können. Mit einem unangenehmen Gefühl von Schuldbewusstsein registrierte er, dass sie unmerklich zusammenzuckte.


  Zum Teufel mit Marilyn, die eine Lehrerin herbrachte, die selbst noch ein halbes Kind war. Trotz ihres eher unspektakulären Äußeren sah auch sie eindeutig nach Geld aus. Das war eindeutig Marilyns gesellschaftlicher Rang und Ian fühlte sich degradiert.


  Als sie tief Luft holte, blieb sein Blick an ihrem Busen hängen, der sich gegen die Knopfreihen ihres Blazers drückte. Irritiert stellte er fest, dass tiefe Röte ihre Wangen überzog und sie die Lippen zusammenpresste. Lieber Himmel hatte Marilyn ihm eine alte Jungfer vor die Tür gestellt?


  Auf der Ranch arbeiteten, je nach Jahreszeit, bis zu zwanzig Männer, da wurde sogar Samantha und seiner Mutter hinterher gepfiffen. Die junge Lehrerin würde mehr als nur Pfiffe über sich ergehen lassen müssen. Sie würden ihr Küsse zuwerfen und jede Menge unanständige Bemerkungen fallen lassen.


  Wie sie so vor ihm stand, eine kleine Reisetasche in den Händen vor sich haltend und zwei Koffer neben sich im Staub, tat sie ihm fast leid. Sie schien einen Moment mit sich zu kämpfen, dann schob sie die Sonnenbrille in das dunkle Haar, sah von Ian zu seiner Mutter und wieder zurück. Mit einem leichten Räuspern und einem unerwartet einnehmenden Lächeln streckte sie den Arm aus und reichte Ian die Hand zum Gruß, die er pflichtgemäß ergriff.


  „Es tut mir sehr leid, Mr. Ridgley. Wenn es Ihnen nicht recht ist, dass ich bleibe, so würde ich Sie bitten mir ein Taxi zu rufen. Dann bin ich in Kürze wieder verschwunden.“ Ihre angenehme Stimme klang belegt und der Moment schien ihr so peinlich, dass es fast körperlich spürbar war. Ian senkte den Blick auf ihre kleine, helle Hand, die immer noch in seiner sonnengebräunten zu verschwinden schien.


  Eigentlich war er in erster Linie wütend auf Marilyn, die ihn wieder einmal überfahren hatte und wenn er ehrlich war, schien diese Lehrerin auch nur eines der Opfer seiner Ex-Frau. Unbewusst strich sein Daumen über die weiche Haut und sie zog sich so hastig zurück, als habe sie sich verbrannt. Unter dem Rand seines Hutes hinweg sah er ihr ins Gesicht. In ihrem Blick lag eine seltsame Scheu und etwas, das sie offenbar lieber verborgen hielt.


  Ihre Augen waren von einem warmen, hellen Braun, das an reife Haselnüsse erinnerte. Winzige Lachfältchen in ihren Augenwinkeln zeugten von einer ausgesprochen fröhlichen Natur, aber über allem lag ein Hauch von Melancholie. Er redigierte seine erste Ablehnung, wenn auch nur im Stillen.


  Ob ihre Wangen im Augenblick der Ekstase wohl erröten würden?


  „Hier kommt kein Taxi“, bemerkte er gereizt. „Wenn Sie zurück wollen, wird jemand von hier Sie fahren müssen.“ Verärgert über sich selbst runzelte er die Stirn.


  Offenbar lag sein letztes Zusammensein mit einer Frau schon so weit zurück, dass er nun das erste weibliche Wesen begehrte, das nicht mit ihm verwandt war. Oder es lag an Marilyns aufreizendem Sex-Appeal, der ihn angestachelt hatte.


  Allein der weiche Klang von Faiths Stimme bewirkte schon, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Sie hatte wirklich außergewöhnlich schöne Augen. Für einen Moment rang Ian mit sich selbst, sie bot ihm die perfekte Ausrede. Gleichzeitig machte sie ihn aber auch neugierig.


  „Sie können bleiben. Sechs Wochen zur Probe“, fügte er zu seinem eigenen Entsetzen hinzu.


  Als sie ihn erleichtert anlächelte, betrachtete er grübelnd ihre schön geschwungenen Lippen.


  „Danke.“


  Das leise gehauchte Wort ließ sein Blut eindeutig zu heftig durch die Venen pulsieren.


  


  Seine Mutter eilte die drei Verandastufen hinunter und reichte der Fremden die Hand.


  „Hi. Mein Name ist Elaine“, stellte sie sich vor. „Ich bin Sams Großmutter. Entschuldigen Sie den Empfang, aber wir waren nicht auf einen so ungewöhnlichen Besuch vorbereitet.“


  „Nun, wir waren wohl alle ein wenig überrumpelt“, bemerkte die junge Frau mit einem schiefen Lächeln. „Mein Name ist Faith.“ Sie schüttelten einander die Hand. „Ich war dummerweise davon ausgegangen, dass Sie bereits zuvor über mein Kommen unterrichtet wurden.“


  „Marilyn ist manchmal ein wenig ..., sagen wir ... zerstreut“, bemerkte Elaine, was ein unwilliges Grunzen bei Ian auslöste. Faith warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn tadeln wollte oder ein Lachen unterdrückte.


  „Ian gehe und bringe Buster in den Stall. Das Essen ist auch gleich fertig.“ Elaine ergriff einen von Faiths Koffern und machte sich auf den Weg zur Veranda. Faith blieb jedoch noch einen Moment stehen, wo sie war, und nickte Ian freundlich zu.


  „Vielen Dank, Mr. Ridgley. Ich werde versuchen, Sam so gut ich kann zu helfen, ohne ihr die Ferien zu ruinieren. Es ist wirklich schade, dass sie nicht anwesend ist.“


  „Weil Sie nicht direkt mit dem Unterricht beginnen können?“, fragte Ian unfreundlich, Elaine warf ihm einen scharfen Blick zu. Faith sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf, ihr Gesichtsausdruck war fast schon entschuldigend.


  „Oh nein. Ich hätte sie nur gern kennengelernt. Außerdem ist es für einen Schüler natürlich angenehmer, nicht heimzukommen und einen Lehrer vorzufinden, den man eigentlich nicht haben will. Dass ich nun während ihrer Abwesenheit hier eintreffe, macht mich zu einem noch größeren Eindringling, als ich es ohnehin schon bin.“


  „Zermartern Sie sich deshalb nicht Ihren hübschen Kopf, Lady. Sie werden noch zwei Wochen Schonfrist haben, ehe unser kleiner Hausdrachen zurück ist. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass es nicht einfach wird.“


  „Das erwarte ich nicht. Mit vierzehn ist man nicht immer ganz pflegeleicht“, bemerkte Faith lächelnd. „Aber bisher haben wir es doch alle mehr oder weniger erfolgreich überstanden.“


  „Ihre Erinnerungen daran werden noch relativ frisch sein“, bemerkte Ian gehässig. Seine Wut auf Marilyn war immer noch nicht völlig verraucht. Mangels der passenden Gelegenheit an ihr seinen Zorn auszulassen, kam Faith ihm gerade recht – und sei es nur dieses halbe Kind wegen ihres Alters aufzuziehen.


  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, das freundliche Lächeln wirkte plötzlich aufgesetzt und er konnte sehen, wie ihre Kieferknochen sich anspannten, als sie die Zähne aufeinander presste. Es war so schnell vorbei, dass er fast geglaubt hätte, sich getäuscht zu haben. Seine Bemerkung tat ihm plötzlich leid, schließlich war es nicht ihre Schuld, dass er und Marilyn sich nicht mehr ohne Streitereien unterhalten konnten. Oder das er seine Hormone offenbar nicht im Griff hatte, sobald seine Ex-Frau in der Nähe war.


  „Nun, ich habe zumindest nicht vergessen, dass ich keineswegs erwachsen auf die Welt gekommen bin.“ Ihr neckisches Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken, er trat einen Schritt zurück. „Ich werde mich bemühen, den Unterricht für Samantha so angenehm wie möglich zu gestalten und ihr genug Zeit für sich selbst einzuräumen.“


  „Wir werden sehen, wie es Ihnen in fünf Wochen geht, Mrs. Duncan.“ Irritiert blickte sie zu ihm auf und er runzelte verwirrt die Stirn. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Nein, ich war nur ... Miss reicht völlig. Ich ... bin nicht mehr verheiratet.“


  „Meine Ex-Frau stellte Sie so vor.“ Sie nickte verstehend.


  „Oh. Nun ... nein, das ist lange her. Wenn es Ihnen recht ist, dann nennen Sie mich doch bitte Faith.“ Für einen Moment glaubte Ian, sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch sie schwieg.


  „Soll mir recht sein. Nennen Sie mich Ian, Faith.“ Ihr Name schien wie Zucker auf seiner Zunge zu schmelzen.


  Ehe er noch etwas Dummes tun und ihr das Du anbieten konnte, tippte er sich an seinen Akubra und machte einen Schritt zu den Stallungen.


  Er wurde aufgehalten, weil der junge Hengst verweigerte und den Kopf nach Faith streckte. Unwillig zog Ian an dem Zügel und schnalzte mit der Zunge, doch der Schimmel gehorchte einfach nicht und bog den Hals um den Neuankömmling beschnuppern zu können.


  Mit einem seligen Lächeln, das Ian durch und durch ging, wandte Faith sich dem jungen Pferd zu und hielt ihm die flache Hand hin. Buster schnupperte daran und sie lachte leise, als die raue Zunge darüber glitt.


  „Nun, ich schätze, Buster hat sein Urteil bereits gefällt“, bemerkte Elaine amüsiert, die mit einem breiten Schmunzeln auf der Terrasse stand und ihren Sohn mit Argusaugen beobachtet hatte. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen Ihr Zimmer zeige, Faith, damit mein Sohn das Pferd in den Stall bringen kann?“

  „Gern, vielen Dank“, gab Faith zurück, strich dem Hengst sanft über die Nüstern, nickte Ian noch einmal zu und nahm ihr restliches Gepäck an sich.


  Gemeinsam verschwanden die beiden Frauen ins Innere des Farmhauses, während Ian ihnen nachdenklich hinterher blickte. Verwundert betrachtete er Buster, der normalerweise ausgesprochen zurückhaltend gegenüber Fremden war.


  Wie hatte diese Frau das gemacht?


  Ungläubig den Kopf schüttelnd machte er sich auf den Weg zu den Stallungen. Diese Frau bezirzte nicht nur seine Mutter und den dummen Gaul, er selbst fühlte sich auch auf seltsame Art zu ihr hingezogen. Dabei war er sich nur allzu bewusst, dass Faith ebenso wenig in diese Umgebung passte, wie Marilyn - und die war im Outback geboren.


  


  Nachdem Elaine ihr das Farmhaus gezeigt und sie in ihrer neuen Unterkunft allein gelassen hatte, war Faith froh sich den Staub aus dem Gesicht waschen zu können. Den unbequemen Hosenanzug tauschte sie rasch gegen Jeans und ein locker fallendes, kurzärmeliges Hemd.


  Das war kein guter Anfang für den ersten Tag, überlegte sie enttäuscht.


  Ihr neuer Schützling war nicht anwesend, um sich ein Bild von Faith zu machen und Samanthas Vater war sich offensichtlich noch nicht schlüssig, wie er sie einordnen sollte. Dass er sie nicht sonderlich mochte, hatte sie bereits deutlich gespürt. Der einzige Lichtblick schien Elaine, die freundlich und entgegenkommend auf Faith wirkte.


  Sie betrachtete ihr eigenes blasses Spiegelbild.


  Der Auftritt, den Marilyn Harris mit ihr veranstaltet hatte, gefiel Faith nicht im Geringsten. Normalerweise waren die Leute informiert über ihre Ankunft. Sie wäre am Liebsten im Boden versunken, als ihre Auftraggeberin eine solche Szene mit ihr veranstaltet hatte. Dass es zwischen ihr und Ian Ridgley Spannungen gab, war unübersehbar, aber Faith hatte keine Lust als Punchingball zu dienen. Sie hatte schon genug eigene Probleme.


  Auf diese Weise war nicht einmal Samantha die Möglichkeit gegeben worden dabei zu sein und nun würde sie in zwei Wochen eine Fremde vorfinden, die alle anderen bereits kennengelernt hatten. Keine guten Voraussetzungen für ein neutrales Verhältnis, von Kameradschaft ganz zu schweigen.


  Der Gedanke sofort wieder zu verschwinden lastete auf Faiths Gemüt und sie konnte ein Gefühl der Scham nicht unterbinden.


  Dieser Ort war ein Paradies für Kinder und ihr missfiel der Gedanke, ihre neue Schülerin so zu überfallen. Überdies war es nicht die Regel im gleichen Haus wie ihre Arbeitgeber zu wohnen, zu viel Nähe und gemeinsame Zeit konnten einen Schützling verwirren. Das hatte sie schon einmal erlebt und es hatte kein gutes Ende genommen.


  Schmerzlich berührt schloss sie einen Moment die Augen und atmete tief durch. Die Erinnerungen an den kleinen Jake waren noch zu frisch und immer noch tobten die Schuldgefühle in ihr, ganz gleich wie oft man ihr versichert hatte, sie trüge dafür keine Verantwortung.


  Im vergangenen Jahr hatte sie mehrfach überlegt ihren Job an den Nagel zu hängen, so sehr sie die Arbeit mit den Kindern auch liebte. Die Trauer hatte sie fast erstickt.


  Abgesehen von den möglichen Reibungspunkten, die sie eventuell mit Samantha haben würde, kamen nun auch noch die zwiespältigen Gefühle für deren Vater. Ian verwirrte sie zutiefst.


  Dieser Mann besaß eine erschreckende Anziehungskraft. Er misstraute ihr, dessen war sie sicher, dennoch wurde sie sich in seiner Nähe plötzlich überdeutlich ihrer eigenen Weiblichkeit bewusst. Ein Gefühl, das ihr neu war. Kein Vergleich mit der dummen Verliebtheit, die sie vor vielen Jahren für einen jungen Mann empfunden hatte oder ihrer Flucht in die kurze, lieblose Ehe mit Henry.


  Tief durchatmend schloss sie die Augen und versuchte die Erinnerungen zurückzudrängen, die sie plötzlich alle heimsuchten.


  Sie besaß ihren Ruf als erstklassige Privatlehrerin nur aus dem Grund, dass die Arbeit ihr einziger Lebensinhalt war. Obwohl ihr Äußeres meist zu der Vermutung veranlasste, sie habe keine Ahnung, was sie eigentlich tat.


  Mit einunddreißig war sie den Kinderschuhen längst entwachsen und nicht bereit sich naiven Träumereien hinzugeben, die keinen Sinn ergaben. Auch hier würde sie beweisen müssen, dass sie ihrem Ruf gerecht wurde. Und je mehr Arbeit sie sich machte, desto weniger würde sie über diesen Mann nachdenken, der etwas in ihr wachrief, das sie lieber nicht näher definieren wollte.


  Entschlossen wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und begann ihren Koffer auszupacken. Die Wochen mit Samantha würden schnell vergehen. Es gab keinen Grund sich in Gedanken mehr als nötig mit dem Vater ihrer neuen Schülerin zu beschäftigen.


  


  Zum Abendessen tauchten nacheinander die sieben Männer auf, die zurzeit auf der Ranch beschäftigt waren. Man musterte den ungewöhnlichen Gast mit unverhohlener Neugier und brennendem Interesse.


  Faith, die sich in ihren abgewetzten Jeans und einem Hemd sichtlich wohler fühlte, saß Ian gegenüber und unterhielt sich angeregt mit dem Mann zu ihrer Rechten. Ian beobachtete sie heimlich und musste sich zu seiner Überraschung eingestehen, dass er sie offenbar falsch eingeschätzt hatte. In ihrer augenblicklichen Kleidung und mit einem fröhlichen Lachen auf den schönen Lippen schien sie perfekt in die rüde Runde zu passen. Selbst die anzüglichen Bemerkungen der Arbeiter konterte sie mit frechen Antworten.


  Sie schien so viel entspannter als vor zwei Stunden bei ihrer Ankunft. Gelöst und gut gelaunt schaffte sie es sich mit allen gleichzeitig zu verständigen, ohne sich offensichtlich darüber bewusst zu sein, wie begehrlich sie angestarrt wurde.


  Verärgert wurde Ian sich bewusst, dass er so etwas wie Eifersucht verspürte. In der Regel genoss er das allabendliche Geplänkel mit seinen Männern. Doch in Faiths Gegenwart hätte er sie am liebsten alle davon gejagt - besonders Jackson, der neben ihr saß und hingebungsvoll ihre vollen Lippen betrachtete.


  Jeglichen Fragen, die man ihr bezüglich ihrer Herkunft oder Familie stellte, wich sie fast unmerklich aus oder beantwortete sie mit einer geschickten Gegenfrage. Ihre offensichtliche Weigerung Informationen über sich preiszugeben, schien jedoch nur Ian aufzufallen. Er fragte sich, ob sie auf diese Art und Weise versuchte, sich geheimnisvoller darzustellen, als sie wirklich war. Doch der Schatten, der über ihrem Gesicht lag, zeigte deutlich, dass sie einfach nicht über sich selbst sprechen wollte.


  Es war ihm ein Rätsel, wie es ihr gelang, dass selbst der sonst so wortkarge Nelson plötzlich drauf losplapperte wie ein Wasserfall. Mit zusammengekniffenen Augen starrte Ian sie über den Tisch hinweg an und begegnete ihrem fragenden Blick. Nun, er würde dieses Geheimnis schon lösen. Fünf Wochen konnten sehr lang sein.


  


  Es war vier Uhr in der Frühe und über dem Land lagen bereits die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen, als Faith die Augen aufschlug und sich erschrocken aufsetzte. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte mühsam ihren unregelmäßigen Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Wochenlang hatte sie diesen Traum nicht mehr gehabt und nun war er wieder aufgetaucht, mit all den Stimmen und der Angst.


  Zitternd schwang sie die Beine aus dem Bett und die blank gebohnerten Holzdielen unter ihren Füßen holten sie endlich wieder in die Realität zurück. Das Gefühl, nach diesem Albtraum aufzuwachen, war wie immer. Furcht und Einsamkeit nisteten sich in ihr ein, während sie benommen zu dem kleinen Badezimmer hinüber ging. Alles, was da half, war eine eiskalte Dusche.


  Warum hatte sie wieder geträumt?


  Sie hatte sich am vergangenen Abend ausgesprochen wohlgefühlt und das Geplänkel der rauen Gesellschaft genossen. Es war schön, einfach beisammenzusitzen, zu scherzen und miteinander zu lachen.


  Nachdem die Arbeiter sich verabschiedet hatten, lud Ian sie ein, gemeinsam mit ihm und seiner Mutter noch einen Schlummertrunk auf der Veranda zu sich zu nehmen. Man hatte bis spät in die Nacht beieinandergesessen, geredet und das Zirpen der Grillen genossen.


  Ian hatte immer wieder Fragen nach ihrer Familie einfließen lassen, die sie nur ausweichend beantworten konnte. Sie war sich im Klaren darüber, dass er genau wusste, wie wenig sie wirklich über sich preisgab. Aber sie kannte diese Menschen nicht gut genug und daran würde sich auch nichts ändern, wenn sie bis zum Ende von Samanthas Sommerferien blieb. Sie waren nur eine Station auf ihrem Weg, und wenn sie fortging, würde man sie vergessen. So war es immer.


  Es war ihr unmöglich mit jemandem offen über ihre Familie oder die Vergangenheit zu sprechen. Sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte und es gab Dinge, über die sie niemals wieder reden wollte, weil sie einfach zu schmerzhaft waren.


  Als sie die Dusche anstellte, fiel ihr Blick auf das Spiegelbild über dem Waschbecken. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ihre Mutter sich erträumte, Faith würde Karriere als Modell machen. Früher war sie ein schlankes, gut gewachsenes, junges Mädchen gewesen, aber sie hatte sich schließlich eine dicke Lage Kummerspeck angefressen, der ihr bis heute noch als eine Art Schutzwall diente.


  Letztlich war Faith einen völlig anderen Weg gegangen, als ihre Mutter sich erhofft hatte. Das seit jeher angespannte Verhältnis zwischen ihnen war zu einer unüberwindbaren Kluft herangewachsen, die mit jedem Jahr größer wurde. Sie hatten schon seit Monaten kein Wort mehr gewechselt. Zu den diversen Feiertagen gab es allenfalls eine Postkarte von beiden Seiten mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln, das war alles.


  Nichts an ihrer Beziehung zueinander glich der zwischen Ian und seiner Mutter. Traurig musste Faith sich eingestehen, dass sie Ian beneidete. Er war offenbar in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen, mochte das Leben im Outback auch noch so hart sein. Elaines Augen leuchteten vor Stolz und Zuneigung, wenn sie ihn ansah oder über ihren Sohn sprach. Dieser Ausdruck war nie im Gesicht von Faiths Mutter aufgetaucht.


  Nervös trat Faith unter den Wasserstrahl und schnappte einen Moment nach Luft. Als das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut ein wenig nachließ, drehte sie das heiße Wasser auf und begann sich einzuseifen.


  Es war Zeit sich der Gegenwart zu stellen. Sie war nicht hier, um im Selbstmitleid zu schwelgen, sondern zum Arbeiten. Solange Samantha noch nicht daheim war, blieb Faith Zeit sich ein wenig umzusehen und mit ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen.


  Zudem konnte sie anhand der Informationen, die sie bisher über ihren neuen Schützling erhalten hatte einen Lehrplan zusammenstellen, der Samanthas Anforderungen entsprach. Ihnen würde nicht viel Zeit für den Unterricht bleiben, das hatte Ian Faith bereits am vergangenen Abend klar gemacht.


  Die Erntezeit stand ebenso bevor wie die Schur der Schafe, die auf der Ridgley-Ranch gezüchtet wurden. Nun, da Faith einige Wochen bleiben würde, hatte sie sich vorgenommen mit zu helfen, wenn es so weit war. Sie wollte nicht, dass ihre Gastgeber das Gefühl hatten, sie wäre nur ein lästiger Bittsteller, der sich bei ihnen einnistete.


  


  


  



  2. Kapitel


  


  „Ich weiß immer noch nicht, was ich von ihr zu halten habe, Mom.“ Ian ließ sich am Küchentisch nieder und blickte kurz zu den Fenstern hinaus, wo die Sonne sich langsam aber unaufhaltsam über den Rand des Horizontes schob.


  „Weil sie dir nicht erzählt, wer ihre Eltern sind und was diese tun?“ Elaine wandte sich zu ihrem Sohn um. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm wie so oft das Gefühl gab wieder sechs Jahre alt und beim Keksklauen erwischt worden zu sein. „Lieber Himmel, Ian, sie kennt uns kaum. Nicht jeder Mensch ist dazu bereit einfach so loszuplaudern und wildfremden Leuten seine Lebensgeschichte zu erzählen.“


  „Sie arbeitet jetzt hier, da sollten wir doch wenigstens wissen, mit wem wir es zu tun haben. Außerdem schien sie beim Abendessen keine Probleme damit zu haben sich mit fremden Menschen zwanglos zu unterhalten.“


  „Ja, ich weiß, dass du sie beobachtet hast.“ Elaine goss Kaffee in zwei Tassen und ließ sich mit einem schelmischen Grinsen neben ihm nieder. „Sie gefällt dir, nicht wahr?“ Sein Kopf ruckte herum und er starrte sie empört an, ihr fiel dennoch die leichte Röte auf, die seine Wangen überzog. Sie konnte ein heiteres Kichern kaum unterdrücken.


  „Was soll das heißen?“, fragte er mit einem ärgerlichen Anflug in der Stimme. Elaines Augenbrauen hoben sich in unschuldigem Staunen.


  „Warum so pikiert, Ian? Auch mit zwanzig Pfund mehr ist sie eine ausgesprochen attraktive, junge Frau. Du müsstest blind und taub sein, wenn du das nicht schon Selbst festgestellt hast. Denkst du, weil ich bereits die sechzig überschritten habe, bin ich nicht mehr in der Lage diese Dinge zu bemerken?“


  „Das behaupte ich ja gar nicht.“


  „Also gefällt sie dir doch?“


  „Mom! Hör auf mit dem Unsinn.“ Elaine lachte ihn nur leise aus und schüttelte den Kopf. Ein wenig ärgerlich und gleichzeitig verlegen den Blick in seine Kaffeetasse senkte. „Schon gut, ich gebe zu, dass sie keine hässliche, alte Schrulle ist. Aber das hat nicht das Geringste zu bedeuten, außerdem ist sie nicht wegen mir hier, sondern um Sam zu helfen.“


  „Mag sein, Schatz. Doch es ändert nichts an der Tatsache, dass sie seit Jahren das erste weibliche Wesen ist, dem du mehr als nur einen flüchtigen Blick gönnst.“


  „Sie passt hier genauso wenig her wie Marilyn. Faith ist eine Städterin und daran werden auch ein paar abgetragene Jeans und ein Karohemd nichts ändern.“


  „Du solltest die Menschen nie nach ihrem ersten Auftreten beurteilen, Ian. Meiner Meinung nach fühlt Faith sich hier draußen ausgesprochen wohl und ich glaube, du unterschätzt ihre Fähigkeiten bei Weitem.“ Die Tasse an die Lippen führend, nahm sie einen Schluck Kaffee und sah zum Fenster hinaus. „Zumal ich denke, dass dein Ärger weniger auf Faith gerichtet ist, als auf deine Ex-Frau. Sie hat mal wieder nach ihrem Willen und über deinen Kopf hinweg entschieden - was dir nicht passt.“


  „Es geht hier nicht um Marilyn.“


  Nein, seine Gedanken kreisten im Augenblick tatsächlich nicht um seine Ex-Frau, sondern um eine ausgesprochen hübsche Lehrerin mit üppigen Rundungen, die eine Etage höher schlummernd in ihren Kissen lag.


  „Wie auch immer.“ Elaine stellte die Kaffeetasse wieder auf dem Tisch ab. „Zu meinem eigenen Erstaunen muss ich mich Marilyns Meinung anschließen, dass Sam eine Privatlehrerin nicht schaden kann.“ Ian sah seine Mutter überrascht an. „Deine Tochter ist in den letzten Wochen recht problematisch gewesen, mein Sohn. Ich fürchte, wir haben ihr zu viele Freiheiten gelassen.“


  „Soll ich sie etwa im Stall anbinden?“, wollte er gereizt wissen. Elaine schüttelte den Kopf und legte ihre Hand auf seine.


  „So meine ich das nicht, Schatz. Die Pubertät ist nicht leicht für einen Teenager und sie war recht aufmüpfig in der letzten Zeit. Wir versuchen vielleicht immer nur die guten Seiten in Sam zu sehen, möglicherweise wird es Faith als Außenstehender eher gelingen, zu den Problemen deiner Tochter durchzudringen.“ Energisch schüttelte er den Kopf und sah Elaine in die Augen.


  „Sam hat keine Probleme, davon wüsste ich.“


  „Mit vierzehn erzählt man nicht mehr alles, was einem so durch den Kopf geht, seinen Eltern. Das hast du in dem Alter auch nicht getan. Zudem gibt es Probleme und Sorgen in einer heranwachsenden Frau, die sie nicht mit ihrem Vater besprechen möchte. Glaube mir, ihr fehlt die Mutter.“


  „Du bist ihr immer wie eine Mutter gewesen“, bemerkte Ian stirnrunzelnd. Elaine lächelte ihm zu und schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich bin ihre Großmutter und werde ihr niemals eine Mutter sein, Ian. Marilyn hätte es ihr ebenso wenig sein können, wenn sie damals geblieben wäre. Sie hätte Sam nie wirklich akzeptiert, weil eure Tochter nur adoptiert ist.“


  „Sam ist vielleicht nicht blutsverwandt mit mir, aber sie ist dennoch meine Tochter und ich denke, dass Marilyn das genauso sieht. Darüber haben wir gestern erst gesprochen.“ Mit einem einlenkenden Nicken hob Elaine die Kaffeetasse an.


  „Gewiss wird Marilyn ihre Ansichten bezüglich ihrer Mutterrolle haben. Aber denkst du nicht, dass Sam immer der Beweis für deine Ex-Frau ist, dass sie nicht in der Lage war, eigene Kinder zu haben? Marilyn hat nie etwas böse gemeint, sie hat nur immer ihren Willen bekommen. Ich bin überzeugt, dass sie Sam gern hat und um sie besorgt ist. Dennoch bin ich nach wie vor der Meinung, dass eine Mutter ihr Kind nicht so einfach aufgibt, wenn sie es liebt.“


  „Ich bin froh, dass sie es getan hat, Mom. Samantha zu verlieren wäre unerträglich gewesen. Sie ist das einzig Gute, was unsere Ehe hervorgebracht hat, auch wenn ich dafür teuer bezahlen musste. Aber lieber bin ich bettelarm, als ohne Sam zu sein.“


  „Ich weiß, dass du deine Tochter über alles liebst.“ Elaine schüttelte heiter den Kopf und die braunen, bereits von silbrigen Strähnen durchzogenen Locken fielen ihr in die Stirn. „Aber sie ist nicht mehr dein kleines Mädchen, Ian. Sam wird erwachsen, sie beginnt bereits, ihre Probleme auf eigene Faust zu lösen. So schwer es uns auch fällt, wir werden lernen müssen diese Tatsache zu akzeptieren. Der Tag wird kommen, an dem Sam sich abnabelt, um die Welt kennenzulernen.“


  „Aber im Augenblick ist sie zu jung, Mom. Also haben wir noch Zeit.“


  Damit war für ihn die Angelegenheit vorerst erledigt. Er wollte über solche Dinge nicht nachdenken, das konnte er später immer noch tun.


  


  Die Augen mit einer Hand beschattend trat Faith in die Dämmerung hinaus. Sie genoss diesen einzigartigen Anblick, als die glühende Sonne den Himmel in sämtlichen Rottönen verfärbte und sich langsam über den Horizont hinauf schob. Tief durchatmend schritt sie die beiden Verandastufen hinab und schloss sekundenlang die Augen, blieb einfach nur stillstehen und horchte auf die Geräusche der Natur um sich herum.


  Obgleich sie in Brisbane aufgewachsen war, kostete sie doch jeden Augenblick aus, den sie nicht inmitten von Abgasen und Großstadtlärm verbrachte.


  In ihrer Kindheit hatte es nur wenige erfreuliche Augenblicke dieser Art gegeben, wenn sie zweimal im Jahr ihre Großmutter auf dem Land besuchen durfte. Faith hatte es geliebt durch den Garten zu tollen, an jeder einzelnen Blume zu schnuppern und der Stimme von Grandma zu lauschen.


  Sie hatte die Stadt gehasst.


  Die Mutter ihres Vaters war bereits vor fünfzehn Jahren gestorben. Dennoch vermeinte Faith manchmal diesen Duft nach Rosen und frischgebackenen Plätzchen zu erhaschen, den ihre Großmutter stets mit sich führte.


  Nach ihrem Tod war es nie wieder wie zuvor gewesen und mitten in der unglücklichsten Zeit ihres Lebens, verlor Faith den einzigen Menschen, dem sie sich je nahe fühlte. Danach war alles nur schlimmer geworden.


  Ein leises Quietschen ließ sie erschrocken herumfahren. Ian stand, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, auf der Veranda und hinter ihm fiel die Fliegengittertür ins Schloss.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie und nickte ihr höflich zu. „Ich hörte die Tür. Sie sind früh wach, Faith, wollten Sie die gute Morgensonne genießen?“


  Seinen Gruß erwidernd nickte sie und lächelte zögerlich.


  „Ich habe so selten Gelegenheit diesem Laster zu frönen, dass ich es einfach ausnutzen musste. In Brisbane ist, wegen der vielen Hochhäuser, kaum etwas von diesem Schauspiel zu sehen. Ich fürchte, die meisten Städter wissen gar nicht, wie schön es ist einen Sonnenaufgang zu beobachten.“


  Ians Augenbrauen hoben sich erstaunt.


  „Zugegeben, von Ihnen hätte ich das auch nicht erwartet, Faith.“


  Sie lachte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Blick auf ihre nackten Füße gerichtet, schob sie mit dem Zeh einen kleinen Stein beiseite.


  „Ja, ich kann es verstehen. Ich bin schließlich in einer Großstadt aufgewachsen ... aber wenn ich ehrlich bin, habe ich mich dort nie besonders wohl gefühlt. Meine Großmutter wohnte auf dem Land. In den Ferien gab es nichts Schöneres für mich, als meine Zeit bei ihr zu verbringen.“ Sie zwinkerte ihm entschuldigend zu. „Im Grunde meines Herzens bin ich wohl ein Landei.“


  


  Und was für eins schoss es Ian durch den Kopf.


  Bekleidet mit ausgefransten Shorts und einem alten T-Shirt, das den Aufdruck einer ihm unbekannten Rockband trug, strahlte sie mehr Sinnlichkeit aus als jedes Mannequin im Abendkleid. Dem taten auch die paar Pfund mehr keinen Abbruch. Sie war die pure Verführung, wie sie da barfuß und mit nackten Beinen vor ihm stand. Er fragte sich unwillkürlich, ob ihr zerzaustes Haar und ihre Haut sich so weich anfühlten, wie sie aussahen.


  Es war unglaublich, aber seine Mutter hatte recht. Faith gefiel ihm und in jedem Moment, den er in ihrer Gegenwart verbrachte, schien sie einen noch stärkeren Reiz auf ihn auszuüben. Allein die Bewegung, die sie mit ihrem Fuß ausführte als sie den Stein berührte, erregte ihn mehr als alles andere. Sie wirkte gleichzeitig verrucht und unschuldig. Eine sehr erotische Kombination.


  Er schloss für einen Moment die Augen. War er verrückt geworden? Offenbar war er wirklich schon zu lange ohne Frau.


  Sie war Sams Lehrerin, nicht sein Date. Marilyn hatte sie engagiert. Was gleichzeitig bedeutete, dass sie in denselben Kreisen verkehrten. Im Augenblick mochte Faith wirken, als fühle sie sich wohl auf der Ranch, doch er durfte nicht vergessen, dass sie in ein paar Wochen wieder in ihr altes Leben zurückkehren würde.


  Für sie war das hier nur ein Zwischenspiel.


  Ian war kein Mann für kurzlebige Affären, dafür hatte er weder die Zeit noch das Interesse. Zudem war er nicht auf der Suche nach einer Frau, auch wenn er liebend gern von diesen schönen Lippen gekostet hätte. Faith gehörte nicht hierher und daran würde sich auch nichts ändern. Er wollte keine Wiederholung des Fiaskos, das er mit Marilyn erlebt hatte.


  „Geht es Ihnen gut, Ian?“ Er hob den Kopf und begegnete ihrem fürsorglichen Blick. „Sie sind ein bisschen blass um die Nase.“ Ian räusperte sich kurz.


  „Ich bin okay. Sie sollten sich besser Schuhe anziehen. Man hat sich trotz der tagtäglichen Wärme ziemlich schnell eine Erkältung eingefangen, wenn man mit nackten Füßen in der kühlen Morgenluft steht.“


  Sie lachte und er starrte sie verzückt an.


  „Ja. Das Gleiche hat meine Großmutter mir auch ständig gesagt, aber ich habe mich trotzdem immer wieder barfuß nach draußen geschlichen und mir den Sonnenaufgang angesehen. Das war wohl für mich schon die höchste Form der Auflehnung.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf und sah über die Schulter hinweg zu den Koppeln. „Sie sind hier aufgewachsen, nicht wahr?“


  Ihr plötzlicher Themenwechsel irritierte ihn, aber er verkniff sich die Frage nach weiteren Einzelheiten zu ihrer eigenen Person. Sie hatte in den letzten Minuten schon mehr von sich preisgegeben, als am Vorabend.


  „Ja, das bin ich. Mein Urgroßvater hat diese Ranch vor über hundert Jahren aufgebaut.“ Faith kam näher und ließ sich zu seinen Füßen auf den Verandastufen nieder. Die Beine angezogen und die bloßen Arme um die Knie geschlungen, blickte sie in die Ferne. Er folgte ihrem Beispiel und machte es sich neben ihr bequem. Als er sie von der Seite anblickte, schien sie mit den Gedanken weit weg zu sein. Sie roch nach frischem Gras und einer blühenden Sommerwiese. Er atmete tief ein.


  „Es muss schön gewesen sein, so groß zu werden. Sicher war es nicht immer einfach, bestimmt gab es auch für Sie als Kind viel Arbeit?“


  Er lachte leise und nickte.


  „Manchmal war ich richtiggehend genervt. Aber mein Vater war ein geduldiger Mann, er hat uns gelehrt, stolz auf unser Erbe zu sein. Sein Lieblingsspruch war immer: Du musst deine Heimat in deinem Herzen fühlen, um sie zu lieben. Ich behaupte, das hat meinen verstorbenen Bruder und mich damals zu guten Ranchern gemacht. Wir sind nicht reich, aber es geht uns auch nicht schlecht.“ Dankbar ließ er seinen Blick über das Weideland und die Gebäude gleiten. „Dies ist guter und fruchtbarer Boden. Ich hoffe, dass Sam die Ranch eines Tages übernehmen wird.“


  „Das wird sie bestimmt. Niemand wird so etwas aufgeben.“


  „Es ist kein Paradies“, warf er ein. „Wir haben nicht nur gute Zeiten. Ein Steppenbrand kann verheerende Folgen haben und eine ganze Ernte vernichten. Uns bleiben zwar noch die Schafe, aber ohne das Futter für sie ist der Verlust eines ganzen Jahres nur schwer zu verkraften.“


  Sie nickte verständig und schwieg. Einen Augenblick lang saßen sie in einvernehmlicher Stille nebeneinander und schauten zu, wie die Sonne das Land langsam in ihr warmes Licht tauchte.


  Faith fröstelte leicht und Ian bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen. Zu gern hätte er sie an sich gezogen und mit seinem eigenen Körper gewärmt. Stattdessen reichte er ihr die Tasse mit dem heißen Kaffee, den er nur zur Hälfte ausgetrunken hatte.


  „Schwarz und zwei Stück Zucker“, bemerkte er. „Macht wach und warm, wenn Sie wollen.“


  Sie wirkte einen Moment irritiert und er wollte den Arm schon zurückziehen, als ihre Finger sich um die Keramik schlossen und kurz seine Haut berührten. Ein wohliges Gefühl durchströmte ihn und er atmete tief ein.


  „Danke“, gab sie zurück, nahm die Tasse an sich und setzte ihre Lippen an exakt die gleiche Stelle, an der Ian von dem schwarzen Gebräu getrunken hatte. Er hörte plötzlich das Blut in seinen Ohren rauschen und spürte, wie es durch seinen ganzen Körper pumpte. Während sie ihren Blick wieder zum Horizont wandte und den Sonnenaufgang beobachtete, starrte er sie von der Seite an. Verdammt, wieso verspürte er bei ihr eine solche Begierde? Nicht mal Marilyn hatte ihn nur durch ihre bloße Anwesenheit so erregt.


  „Ich würde gerne die Gegend erkunden, wenn es Ihnen recht ist“, bemerkte Faith nach einer Weile. Ian sah sie immer noch wortlos an, und als sie den Kopf drehte, begegneten sich ihre Blicke. Der Drang sie zu küssen wurde fast übermächtig. Er wollte wissen, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte, wie sie sich unter ihm bewegte. Hitze pulsierte durch seine Adern.


  Mit enormer Willensanstrengung drehte er den Kopf weg und starrte in die Ferne. Unangenehm berührt stellte er fest, dass ihm seine Jeans zu eng war.


  „Können Sie reiten?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang belegt.


  Sie räusperte sich umständlich.


  „Na ja, das ist bestimmt schon achtzehn Jahre her, wenn nicht mehr. Ich weiß nicht, ob ich beim Aufsteigen nicht auf der anderen Seite wieder herunterfalle.“


  Ian warf ihr einen vorsichtigen Blick von der Seite zu.


  Sie lächelte skeptisch und wich seinem Blick aus. Leichte Röte überzog ihre Wangen. Offenbar hatte nicht nur er gespürt, dass da etwas zwischen ihnen war.


  „Es ist wie Fahrrad fahren, so etwas verlernt man nicht“, bemerkte er mit einem Gefühl von Erleichterung. Sie zog zweifelnd eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, Ian. Als ich nach einer halben Ewigkeit mal wieder Fahrrad gefahren bin, landete ich an der nächsten Ecke im Straßengraben. Ich fürchte, ich bin doch eher für den Denksport geeignet, als für körperliche Ertüchtigung.“


  Die Art von Ertüchtigung, die ihm gerade mit ihr durch den Kopf ging, war alles andere als jugendfrei. Er fluchte innerlich und erhob sich schließlich, um ihrer Nähe zu entkommen.


  „Versuchen wir es einfach“, schlug er vor. „Während Sie sich umziehen, werde ich die Pferde satteln. Dann zeige ich Ihnen etwas von der Umgebung. Schließlich wollen wir nicht, dass Sie sich in ein paar Wochen verlaufen und Sam frohlockt, weil ihr Unterricht ausfällt.“


  „Sie können mir keine Angst machen“, gab Faith zurück und ihr Lächeln vertiefte sich. „Das wird ganz sicher nicht passieren. Mein Orientierungssinn ist auch trotz meiner unsanften Landung im Graben noch völlig in Ordnung.“


  Sie erhob sich, ging neben ihm zur Tür und gleichzeitig griffen sie nach dem Knauf. Faith zog erschrocken ihre Hand zurück, als habe sie einen elektrischen Schlag erlitten.


  „Keine Sorge, ich beiße nicht“, bemerkte er mit heiserer Stimme. „Nicht mal bei Vollmond.“


  „Gut zu wissen“, erwiderte sie mit verlegenem Lächeln. Sie blickten einander in die Augen und die Welt schien für einen Moment stillzustehen.


  „Ich würde dich jetzt gerne küssen.“ Hatte er diese Worte tatsächlich laut ausgesprochen? Peinlich berührt wandte er den Blick ab und öffnete die Tür. Er musste weg von ihr. Sofort. „Entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen.“ Nachdem er die erste Grenze schon überschritten hatte, erschien es ihm albern wieder förmlich zu werden.


  


  „Schon gut.“ Sie lachte rau und er sah sie an. Ihre Wangen brannten, aber sie fühlte sich auch plötzlich überaus beschwingt. „Ich fühle mich geschmeichelt. Das passiert mir äußerst selten.“


  „Dass du dich geschmeichelt fühlst?“


  „Nein, dass jemand mich küssen möchte“, gab sie zurück. Verwundert musterte er sie und sie spürte, wie ihre Wangen noch eine Spur wärmer wurden. Sie verschränkte die Finger ineinander und zog eine Grimasse, eigentlich hatte sie ihm das gar nicht sagen wollen. Aber es war wie mit seinem Geständnis, dass er sie küssen wollte ... es war einfach passiert.


  „Ehrlich gesagt hätte ich nicht erwartet, dass es dir an Angeboten mangelt. Du bist eine sehr attraktive Frau.“ Er schien erstaunt zu sein über seine eigenen Worte und Faith stand nur da, wurde hochrot und senkte verlegen den Blick. Er wandte sich ihr vollends zu.


  „Danke“, quetschte sie heiser heraus. Sie wusste kaum, wo sie hinschauen sollte, während er sich ihr näherte. Ihre Erfahrungen mit Männern lagen weit in der Vergangenheit und waren eher spärlich. Aber sein Körper machte ihr trotz der engen Jeans deutlich, dass Ian sie nicht nur küssen wollte.


  Als sie den Kopf hob, stand er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und sah ihr in die Augen. Faith fühlte sich so hypnotisiert wie das sprichwörtliche Kaninchen von der Schlange und in ihrem Unterleib zog sich etwas zusammen.


  „Vielleicht holen wir das später nach“, meinte er rau. In dem Blick seiner lebhaften, grauen Augen lag ein Versprechen, das ihr fast ein wenig Angst machte und sie gleichzeitig erregte.


  Ihr ein Lächeln schenkend zwinkerte er ihr schalkhaft zu und trat ins Hausinnere. Aus dem Korridor konnte sie seine Stimme hören.


  „Wir sehen uns in einer halben Stunde bei den Stallungen. Mehr Zeit gebe ich dir nicht, um dich umzuziehen.“


  Aufgeregt und in regelrechter Euphorie lief sie los und stürzte sich in ihr Zimmer, um zu tun, was er gesagt hatte. Während sie in Jeans schlüpfte und ein langärmeliges Hemd überwarf, versuchte sie vergebens nicht über das nachzudenken, was eben geschehen war.


  Er wollte sie!


  Ihre Haut prickelte und in ihrem Bauch schien sich ein Schwarm Bienen verirrt zu haben. Sie war sich durchaus bewusst darüber, dass sie gerade dabei war, sich Hals über Kopf in Ian zu verlieben, obwohl er ihr gestern noch mit deutlicher Ablehnung gegenübergestanden hatte. Trotzdem fühlte sie sich berauscht und voller Feuer.


  Es war so lang her, dass sie sich begehrenswert und schön gefühlt hatte. Selbst wenn es nur ein flüchtiger Augenblick gewesen war und er ihr später wieder mit der gleichen Kühle begegnen würde wie zuvor, es hatte sich verdammt gut angefühlt. Wenigstens für einen Tag wollte sie vergessen, was für ein Schandfleck sie für ihre Familie war und das sie kein Glück in diesem Leben hatte. Vielleicht konnte sie für einen flüchtigen Moment noch einmal das Gefühl von Geborgenheit und Wärme einfangen, dass sie früher bei ihrer Großmutter genossen hatte.


  Selbst wenn es nur ein Quäntchen Zufriedenheit war, dann sollte sie es sich eigentlich nicht entgehen lassen. Sie fühlte sich einsam.


  


  Ian war noch nicht einmal mit dem Satteln des zweiten Pferdes fertig, als Faith im geöffneten Stalltor erschien.


  „Sind Turnschuhe okay?“, wollte sie wissen. Er wandte sich um und betrachtete sie von oben bis unten. Das war mehr als okay. Der Anblick, den sie ihm bot, sprengte fast das Limit, das er in seinem augenblicklichen Zustand ertragen konnte. Die Jeans saßen eng an ihren Kurven und ihre Bluse stand so weit auf, dass er darunter das züchtige, weiße Unterhemd erkennen konnte.


  „Fürs Erste ja“, gab er knapp zurück und beschäftigte sich hastig wieder mit den Sattelgurten. „Rechts von dir ist eine kleine Kammer. Such dir einen Hut, zum Schutz vor der Sonne.“


  Sie wandte sich der unscheinbaren Tür zu. Rasch verschwand Faith in dem kleinen Raum, in dem es nach Lederfett und Heu roch, und trat kurz darauf mit einem dunkelbraunen Hut auf dem Kopf neben Ian.


  „Also, ich bin reisefertig“, bemerkte sie munter.


  Ian sah sie an.


  Sie wollte sich offenbar so ungezwungen und normal wie irgend möglich benehmen, um es ihnen beiden leichter zu machen. Der Moment erschien ihm zunehmend unwirklicher. Er fragte sich, ob seine Hormone ihm nichts vorgaukelten. Aber an den Ausdruck ihrer Augen und das warme, wohlige Gefühl, das sich in ihm ausgebreitet hatte, konnte er sich nur zu gut erinnern.


  „Können wir loslegen? Dann falle ich vielleicht nur zehn Mal vom Pferd, ehe wir uns auf den Weg machen können.“ Er lachte leise. Manchmal erinnerte sie ihn an Sam, wenn sie die Augenbrauen zusammenschob und eine Grimasse schnitt.


  Sie schwang sich ausgesprochen behände in den Sattel der braunen Melinda, die er für Faith ausgesucht hatte. Trotz allem konnte Ian nicht anders als nachzuhelfen, und seine Hand einen Moment länger als nötig auf Faiths Hüfte ruhen zu lassen.


  Obgleich die Sonnenstrahlen den Stall noch nicht sonderlich erhellten, bemerkte er dennoch, dass ihr Atem sich beschleunigte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war eindeutig nicht einseitig.


  „Danke.“


  Sich zurecht setzend ergriff Faith die Zügel und tastete mit dem rechten Fuß nach dem Steigbügel. Ian, der sich abgewandt und auf Buster geschwungen hatte, lenkte den Schimmel nun neben die Stute, beugte sich im Sattel hinab und half Faith in die richtige Position.


  „Wenn das so weitergeht, lande ich heute doch noch im Staub“, bemerkte sie erheitert. Ihren Blick auffangend, richtete Ian sich wieder auf. Seine Hand strich langsam über ihr Bein nach oben und drückte kurz ihren Oberschenkel.


  Ihre Unterlippe bebte und er verspürte den brennenden Wunsch, von ihrem Mund zu kosten. Tief durchatmend machte er es sich im Sattel bequem und versuchte den Gedanken an hemmungslosen Sex im Heu aus seinem Kopf zu vertreiben. Es trieb ihm ein anzügliches Grinsen ins Gesicht.


  „Das glaube ich kaum. Außerdem wirst du mit Gipsbein die Gegend nicht erkunden können.“


  Sie lächelte ihn an und errötete erneut.


  „Das wäre auch sehr schade, ich freue mich nämlich auf den Ausritt. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass ich wirklich im Sattel sitzen bleibe.“


  „Nur keine Sorge, ich bin ja bei dir. Wenn du tatsächlich ins Rutschen kommst, werde ich dich einfach auffangen.“ Was er dann allerdings mit ihr tun würde, wenn er sie in den Armen hielt, wollte er sich für den Moment nicht weiter ausmalen. Sein Grinsen vertiefte sich und er lenkte Buster zur offenen Stalltür. „Komm, machen wir uns auf den Weg, ehe es noch heißer wird.“


  


  Es war noch nicht einmal Mittag, als sie die Baumgruppe auf einer Anhöhe erreichten, die Ian für eine Rast vorgeschlagen hatte. Die Sonne brannte bereits unbarmherzig vom Himmel herunter und Faith war dankbar für den breit gefächerten Schatten, den die Eukalyptusbäume spendeten.


  In der Ferne konnte sie die Farmgebäude sehen, die idyllisch inmitten des Weidelandes lagen. Das Land der Ridgley-Ranch dehnte sich weiter aus, als Faith geahnt hatte. Neben der Schafzucht und dem Futtergetreide, das hier angebaut wurde, schien auch die Zucht von guten Pferden eine lohnenswerte Einkommensquelle für die Farm zu sein.


  „Warte, ich helfe dir herunter.“


  Ian, der bereits abgestiegen war, trat neben Faiths Stute und bot ihr hilfreich die Hand. Erst jetzt, wo sie das Bein über den Pferderücken schwang, merkte sie, wie steif sie während des Ritts auf Melinda gesessen hatte. Es war, als würde sich jeder Muskel in ihrem Körper bemerkbar machen.


  Sie hatte mit dem Fuß noch nicht einmal annähernd den Boden erreicht, als ihr der Sattelknauf entglitt und sie rückwärts fiel. Unruhig tänzelte die Stute zur Seite und Faith verlor gänzlich den Halt. Mit einem erstickten Laut landete sie hart an Ians breiter Brust und riss ihn mit sich ins Gras.


  „Das mit dem Absteigen sollten wir wohl noch mal üben“, bemerkte Ian etwas atemlos. Faith richtete sich ungelenk auf und sah ihn über die Schulter hinweg strafend an.


  „Ich habe doch gesagt, dass ich lange nicht auf einem Pferd gesessen habe.“ Schulterzuckend verzog sie den Mund. „Autsch. So ähnlich muss es sich anfühlen, wenn die Straßenbahn einen überrollt.“ Er setzte sich neben ihr auf, legte ungefragt die Hände auf ihre Schultern und begann die verspannten Muskeln zu massieren.


  „Bisher hast du dich wirklich gut gehalten. Wenn wir später zurück auf der Ranch sind, solltest du unbedingt ein heißes Bad nehmen, das löst die Verkrampfung.“


  Die Berührung seiner Hände war wesentlich verlockender als der Gedanke an die Entspannung in warmem Wasser. Faith schloss die Augen und genoss für ein paar Sekunden das Gefühl, dass seine Finger erzeugten.


  „Ich fürchte, in der Dusche wird das schwierig“, bemerkte sie leise. „Es sei denn, ich kann die bis oben volllaufen lassen.“ Sie spürte sein leises Lachen durch die warmen Fingerspitzen, mit denen er gerade ihre Nackenmuskulatur knetete. Ihr Herzschlag wurde deutlich schneller.


  „Eine Badewanne gibt es bei mir. Die kannst du gerne nutzen“, erwiderte Ian. Sein Atem streifte ihr Ohr und Faith unterdrückte nur mit Mühe ein wohliges Stöhnen. Ein Schaudern überlief sie.


  „Ich werde die Pferde versorgen.“


  Er stand so hastig auf, dass Faith entsetzt die Augen aufriss. Ihr Blick folgte ihm, während er mit weit ausholenden Schritten zu Buster und der Melinda ging, um ihnen die Satteltaschen abzunehmen. Schließlich führte er sie zum Grasen an eine schattige Stelle.


  


  Beschämt richtete Faith sich mühsam auf und folgte Ian. Sie hatte weitere peinliche Augenblicke doch vermeiden wollen.


  Reiß dich endlich zusammen, schalt sie sich in Gedanken. Bist du schon so ausgehungert nach ein bisschen Zuwendung, dass du dich ihm jetzt an den Hals werfen musst?


  Seine Hände durch den dünnen Stoff der Bluse zu spüren, war ein so angenehmes und wohltuendes Gefühl gewesen, dass es alle Vernunft aus ihrem Kopf verbannte. Vielleicht sollte sie endlich wieder ihren Verstand einschalten. Oder hatte sie es wirklich so nötig?


  Die Hände in den Taschen ihrer Hose vergraben blieb sie unschlüssig stehen und starrte eine kleine Grille in dem harten, gelben Gras an. Diese Frage hätte sie normalerweise mit einem Nein beantwortet. Ausgehungert war sie nicht, jedenfalls nicht bis gestern. Sie hatte sich selbst dafür entschieden, allein zu bleiben und sich nicht auf flüchtige Bekanntschaften einzulassen.


  Sie war auch nicht der Typ, der sich irgendeinen Kerl mit heimnahm. Es hatte zwei Männer in ihrem Leben gegeben, einer hatte ihr das Herz gebrochen und mit dem Zweiten hatte sie für kurze Zeit eine Ehe auf dem Papier geführt. Sie hatte ihre Triebe in der Regel besser unter Kontrolle.


  Aber Ian erweckte Wünsche in ihr, die ihr fremd waren, die sich neu anfühlten. Obgleich ihr erstes Zusammentreffen nicht unbedingt wie erhofft verlaufen war, vermittelte er ihr seit dem ersten Augenblick ein Gefühl von ... Sicherheit und deutlicher Erregung.


  Während des Ritts war es ihr nur mühsam gelungen, ihm nicht einfach alles von sich zu erzählen. Er war so anders, als die Männer, die sie sonst kennenlernte. Wenn er über seine Familie und die Farm sprach, leuchteten seine Augen voller Wärme und Zuneigung. Sein Interesse war in keiner Weise geheuchelt, wenn er ihr zuhörte. Er wollte tatsächlich wissen, wer sie war, wie sie lebte und was sie bewegte.


  Allein seine Nähe bewirkte, dass Faith sich plötzlich ihrer eigenen Fraulichkeit bewusst wurde. Vielleicht interpretierte sie einfach zu viel in seine Freundlichkeit hinein. Obgleich sie nicht ausschließen konnte, dass eine gewisse Anziehungskraft zwischen ihnen bestand, waren ihre Gefühle doch wohl eher einseitig. Bewies sein hastiger Rückzug nicht, dass er kein weitergehendes Interesse an ihr hatte?


  Was ging ihr da durch den Kopf?


  Sie war die Lehrerin seiner Tochter und nicht hier hergekommen, um sich in den Vater ihrer Schülerin zu verlieben. Es war wohl an der Zeit sich ins Gedächtnis zurückzurufen, dass sie keine Ferien im Outback machte.


  „Aufwachen, Träumerin.“


  Überrascht hob Faith den Kopf und sah Ian vor sich stehen, der sie neugierig musterte.


  „Das Essen ist serviert“, bemerkte er und deutete auf das Picknick, das er unter den Eukalyptusbäumen ausgebreitet hatte. „Ich hatte dich zwar gerufen, aber du schienst weit weg zu sein mit deinen Gedanken.“


  „Oh.“ Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. „Tut mir leid.“


  „Komm mit, sonst fallen die Ameisen über unseren Proviant her.“ Mit einem Lächeln nahm er ihre Hand und zog sie mit sanftem Druck zu der Decke hinüber. Faith folgte ihm mit steifen Schritten, was ihr einen misstrauischen Blick von Ian einbrachte. „Vielleicht sollte ich nachher allein zurück reiten und den Wagen holen, damit du auf bequemere Art zurück zum Haus kommst.“


  


  „Nein, nein, es ist schon okay. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich es wieder in den Sattel schaffen soll, aber ich werde nicht so einfach aufgeben.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Jetzt wo ich schon so weit gekommen bin, werde ich doch nicht mit dem Auto zurückfahren. Ich bin schließlich nicht aus Zucker.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie ungelenk an ihm vorbei und zu der Picknickdecke hinüber. Ian konnte nicht anders als mit anerkennendem Blick ihre Rückseite zu bewundern. Sie überraschte ihn aufs Neue. Trotz der oberflächlichen Zartheit war sie offenbar stur wie ein Esel. Langsam folgte er ihr.


  Dass sie tatsächlich Schmerzen hatte, war nicht zu übersehen, als sie sich mit knirschenden Zähnen im Gras niederließ. Es hätte ihm nichts ausgemacht, den Wagen für sie zu holen. Schließlich wusste er, wie fremd der eigene Körper sich anfühlen konnte, wenn man nach vielen Jahren zum ersten Mal wieder auf einem Pferd saß.


  „Milch?“ Faith sah ihn fragend an, als sie ihm das Glas mit der kalten, weißen Flüssigkeit reichte. Er lächelte ihr zu und nahm es entgegen.


  Während des Essens wurde ihm erneut bewusst, dass er wesentlich mehr von sich selbst erzählte als sie von sich preisgab. Abgesehen davon war sie viel zu beschäftigt mit dem Essen. Es gefiel ihm, dass sie nicht wie ein Vögelchen aß, sondern mit Appetit nach einem weiteren Sandwich griff. Marilyn hatte ständig an ihrer Figur herumgemäkelt und jede Erbse einzeln auf ihre Gabel gespießt. Er hatte das gehasst.


  „Du hast mir immer noch nichts von deiner eigenen Familie erzählt“, bemerkte Ian nach einer Weile und zwinkerte ihr zu. „Weich meinen Fragen nicht immer aus, Faith. Schließlich sollte ich doch wissen, mit wem ich es zu tun habe, oder?“


  Faith schluckte den letzten Bissen hinunter, tupfte sich umständlich mit einer Serviette die Lippen ab und atmete tief durch. Für einen Moment schien sie mit sich selbst zu kämpfen, ehe ihre Schultern hinab sanken und sie zustimmend nickte.


  „Okay. Was möchtest du wissen? Frag einfach, ich werde Antworten geben.“ Ihre braunen Augen begegneten seinem Blick. Ian legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht, in dem sich eine Mischung aus tiefer Unsicherheit und klarer Furcht abzeichnete.


  „Wovor hast du Angst?“, wollte er wissen.


  „Ich habe keine Angst“, wehrte Faith ab.


  „Ich sehe es in deinem Blick und deiner ganzen Haltung, Faith.“


  Sie sah ihn an, und kurz bevor sie den Kopf senkte, hatte er den Eindruck, dass sie mit den Tränen kämpfte. Eine Welle aus Zuneigung rollte über ihn hinweg.


  „Es ist nur ... Ich fühle mich immer noch fehlplatziert in meinem Leben. Ich war ein Einzelkind und für meine Eltern ein ziemlicher Misserfolg.“ Sie zuckte mit den Schultern, als sie Ians Stirnrunzeln bemerkte. „Ich bin nicht so geworden, wie sie mich wollten.“


  „Wie wollten sie dich denn?“


  „Schlank, attraktiv, erfolgreich. Meine Mutter hat mir mal gesagt, was für eine Versagerin ich bin und wie sehr ich sie enttäuscht habe. In jeder Hinsicht.“ Faith schluckte hart. „Es gibt nichts, worauf ich besonders stolz sein kann. Mein Leben ist nicht verlaufen, wie meine Eltern es sich gewünscht haben. Meine Ehe ging nach wenigen Monaten in die Brüche und ich habe mich für einen Beruf entschieden, der in ihren Augen nicht gesellschaftsfähig war.“


  „Das klingt ziemlich oberflächlich“, bemerkte er. Faith hob den Blick und er sah einen solchen Schmerz in ihren Augen, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Ein bitteres Lächeln lag um ihre Lippen.


  „Meine Familie ist oberflächlich“, stelle Faith fest. Es klang nicht wie ein Vorwurf, nur nach trauriger Resignation. „Nicht dass es mir nicht gut gegangen wäre. Ich hatte alles, was ein Kind sich nur wünschen kann. Unmengen an Spielzeug, das perfekte Kleinmädchenzimmer, eine eigene Nanny. Ich bekam alles, was ich mir wünschte ... außer dem, was ich wirklich brauchte. Auf all diese Dinge hätte ich gern verzichtet, wenn meine Mutter mich nur einmal in den Arm genommen hätte. Wenn sie mir gesagt hätte, dass sie mich liebt oder ... stolz auf mich sei.“


  Ihre Augen glänzten verdächtig und rasch senkte sie wieder den Kopf. Tief durchatmend zuckte sie mit den Schultern.


  „Reichtum bestand für mich nie darin, viel Geld zu besitzen. Reich ist der, der geliebt wird. Meine Großmutter war der einzige Mensch, der mir nie das Gefühl gegeben hat unerwünscht und überflüssig zu sein. In Brisbane war ich niemals wirklich zu Hause, aber wenn ich die Ferien auf dem Land bei Grandma verbrachte, dann fühlte ich mich lebendig und frei.“ Sie hob das Kinn und sah Ian einen Moment schweigend an, ehe ihr Blick über das Land strich. Ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an. Ihre Gedanken schweiften ab. Es war so deutlich zu sehen, als könne er in ihren Kopf hinein sehen. Sie sah ihn mit entwaffnender Offenheit an. „Ich beneide dich, Ian. An einem solchen Ort groß zu werden ist ein Geschenk. Man spürt die Liebe, die zwischen deiner Mutter und dir ist. Ich bin überzeugt, auch deine Tochter weiß zu schätzen, wie gut es ihr hier geht. Kein Luxus, kein Geld dieser Welt kann einem das geben, was eine richtige Familie bedeutet. Nichts ist so schön wie selbst gebackene Kekse, gemeinsame Abende und sogar Streitereien. Das und die Freude an einem Ort zu leben, dem man sich verbunden fühlt, weil er einem das Gefühl von Zuhause vermittelt.“


  „Was ist mit deinem Vater?“, fragte er leise. Faith verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln und zuckte mit den Schultern.


  „Ich kenne ihn gar nicht wirklich. Er ist mit seiner Firma verheiratet“, erwiderte sie leise. „Ich kann mich nicht erinnern, dass es je anders war. Ich glaube, Familie hat ihn nie interessiert. Er ließ mich tun und machen, was ich wollte, und sorgte dafür, dass ich finanziell abgesichert war. Das war leider alles. Meine Mutter war die perfekte Ehefrau an seiner Seite. Ich war eben da, aber mehr auch nicht.“ Traurig sah sie Ian an. „Wir haben uns wohl nie ernsthaft bemüht eine Familie zu sein und nun ist es zu spät.“


  „Es ist niemals zu spät für einen Neuanfang“, bemerkte er und rückte näher an sie heran. Sie schüttelte den Kopf und in ihrem Blick lag etwas Endgültiges.


  „Nein. Das ist vorbei. Zu viel ist zerstört und ich ertrage die Blicke meiner Mutter einfach nicht mehr, in denen der ständige Vorwurf steht, was für eine Schande ich über meine Familie gebracht habe.“


  Stirnrunzelnd sah Ian sie an und Faith wurde merklich blasser. Sie senkte schuldbewusst den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie diese Bemerkung nicht hatte machen wollen.


  


  „Was kann so schlimm sein, dass man nicht in Ruhe darüber reden kann?“, wollte er wissen. Sie atmete tief ein und betrachtete intensiv ihre Fingerspitzen.


  „Entschuldige, ich hätte das nicht sagen dürfen“, flüsterte sie heiser.


  „Du willst nicht darüber reden?“


  Verschämt sah sie ihn unter langen Wimpern an und schüttelte erneut den Kopf.


  „Ehrlich gesagt nicht. Ich habe dir schon viel mehr erzählt, als ich sollte. Du bist mein Boss, nicht mein Beichtvater.“


  Ungeachtet ihrer erschrocken aufgerissenen Augen legte er plötzlich seine Arme um Faith und zog sie an sich. Sie war zutiefst verwirrt und zum dritten Mal innerhalb von Minuten kämpfte sie plötzlich gegen die Tränen. Es war Jahre her, das sie zum letzten Mal geweint hatte und sie wollte daran auch eigentlich nichts ändern.


  Aber es tat so gut, dass er sie an sich zog. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust, seinen Atem, der ihren Hals streifte. Unsicher lehnte sie sich an ihn und wagte kaum die Umarmung zu erwidern. Sein Griff verstärkte sich und er legte seine warme Wange an ihre Schläfe.


  „Es tut mir leid, Faith. Ganz gleich, was passiert ist, niemand hat es verdient, so behandelt zu werden.“


  Faith schloss die brennenden Augen und schlang die Arme um Ian. Das letzte Mal war es ihre Großmutter gewesen, die sie tröstend an sich gedrückt hatte. Es war so lange her, dass jemand sie einfach in den Arm nahm und ihr dieses Gefühl von Geborgensein schenkte.


  Sie spürte, wie die Tränen in ihrem Hals hochkrochen, schluckte ein paar Mal und drängte sie zurück. Dann presste sie sich unwillkürlich an Ian und wollte nur noch das Gefühl genießen von ihm gehalten zu werden und seinen starken, warmen Körper zu spüren. Er roch so gut.


  Nur für einen Moment wollte sie vergessen, dass es dort draußen in ihrer normalen Welt niemanden gab, der ihr zur Seite stand. Oder mit wie viel Leere es sie immer wieder erfüllte, wenn sie ihre Schüler verließ und in ihre kleine unbelebte Wohnung zurückkehrte, wo niemand auf sie wartete. Für einen winzigen Augenblick wollte sie vergessen, dass sie sich manchmal fühlte, als sei sie der einsamste Mensch auf diesem Planeten und verflucht bis in alle Ewigkeit.


  Ian rückte ein kleines Stück von ihr ab und hob den Kopf. Seine Lippen streiften ihre Schläfen und ihr Herz setzte kurz aus, um schließlich mit doppelter Geschwindigkeit weiter zu schlagen. Er musste es einfach spüren. Sie hielten sich so eng umarmt, dass nichts mehr zwischen sie passte. Nur widerwillig öffnete Faith die Augen. Das war nun wohl der Moment, wo sie sich artig bedanken sollte und von ihm abrücken musste, ehe es richtig peinlich wurde.


  Entschuldigend sah sie ihn an und versuchte sich an einem kläglichen Lächeln. Er betrachtete sie mit warmem Blick, dann drückten seine weichen Lippen sich auf ihren Mund und für Faith blieb die Zeit stehen.


  


  


  



  3. Kapitel


  


  Ian schmeckte nach Milch und Karamell. Sanft bewegten seine Lippen sich auf ihren, wurden sachte drängender und seine Zunge bahnte sich bestimmt einen Weg in ihren Mund. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie sich ganz diesem berauschenden Gefühl hingab.


  So war sie noch nie geküsst worden. Sie stand unter Strom und ihr ganzer Körper brannte lichterloh.


  Seine Zunge streichelte ihre, umkreiste sie, neckte sie und Faith begegnete dem erotischen Tanz auf die gleiche Weise. Es war anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Mit einem zweistimmigen Seufzen sanken sie in das Gras hinunter, während ihr Kuss intensiver wurde und seine Hände sich langsam unter ihre Bluse schoben.


  Sie spürte seine warmen Finger auf ihrer Haut und wie sie über ihren Rücken strichen. Unwillkürlich drängte sie sich an ihn und hob ihm ihr Becken entgegen, fühlte sich plötzlich ungewohnt begehrenswert und sexy. Sich von ihren Lippen lösend küsste er ihr Kinn und wanderte ihren Hals entlang zu ihrem Dekolleté. Seine Zungenspitze zeichnete die Konturen ihres Schlüsselbeines nach, als er die Beuge unter ihrem Hals erreichte und Faith schlug elektrisiert die Augen auf.


  Seine Hände waren überall, berührten sie auf eine Weise, wie es noch kein Mann zuvor vermocht hatte. Das Schnauben der Pferde brach schließlich den Bann, der sich auf sie gelegt hatte, und ließ sie für Sekundenbruchteile in die Realität zurückkehren. Seine Finger schoben sich in den Bund ihrer Hose, lösten die Knöpfe und begannen sie über ihre Hüften hinab zu schieben.


  „Warte“, flüsterte sie atemlos. Er hob den Kopf und es zerriss sie fast, als sie die Leidenschaft in seinem Blick erkannte. Was tat sie hier? Er wollte sie und sie wollte ihn und nun zwang ihr Verstand sie dazu etwas zu beenden, wonach es sie mit jeder Faser ihres Körpers verlangte?


  Sie musste verrückt sein. Auf der anderen Seite würde sie sich danach wahrscheinlich vor Scham winden, wenn sie es nicht beendete. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, während Faith mühsam versuchte die passenden Worte zu finden, um Ian zu sagen, was sie unbedingt wollte und doch wieder nicht.


  Ian lächelte sie an, küsste sie erneut und ihr Verstand verabschiedete sich ins Nirwana. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, übernahm ihr Trieb endgültig die Kontrolle. Die Hose glitt über ihre Schenkel hinab und seine Finger liebkosten ihre Haut.


  Sie registrierte das Gras unter ihrem nackten Rücken, als er ihr die Bluse abstreifte. Seine Hände, die sich kundig einen Weg bahnten und denen seine Lippen und seine Zunge folgten. Ihr Unterhemd verschwand ebenso wie BH und Slip. Ihre Finger tasteten sich unter seine Kleidung, schälten ihn aus Hemd und Hose und krallten sich in sein weiches, hellbraunes Haar. Ihr ganzer Körper glühte vor Hitze und jeder Zentimeter ihrer Haut schien zu kribbeln. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während sie sich völlig in seinen Berührungen verlor.


  Seine Lippen liebkosten jeden Zentimeter ihrer Haut, legten sich auf ihre Brüste und taten Dinge mit den erregt aufgerichteten Knospen, von denen Faith nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Sie spürte seine Finger in Regionen, die seit Jahren unberührt waren. Ganz gleich, wie lange er schon allein war, Ian wusste genau, wie er eine Frau glücklich machen konnte. Faith zerfloss unter seinen Berührungen.


  Irgendwo zirpten ein paar Grillen und die Sonnenstrahlen, die das Blätterdach des Eukalyptusbaumes über ihnen durchbrachen, zauberten helle Lichtpunkte auf ihre geschlossenen Lider. Sie lächelte selig und gab sich ganz und gar dem Augenblick hin. Er durfte mit ihr machen, was er wollte, nur aufhören sollte er nicht.


  Als sein heißer Leib sich auf ihren senkte und ihre Haut sich an seine drückte, stöhnte Faith erregt auf. Ihre Lider flackerten. Seine Finger strichen über ihr Gesicht und sie spürte seine Lippen auf ihrem Mund. Sanft zog er ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und saugte daran. Sich windend schlang sie ihm die Beine um die Hüften und warf sich ihm entgegen. Sie konnte nicht mehr zurück.


  Erregt presste sie sich an ihn und erwiderte den Kuss mit aller Hingabe. Sie spürte, wie er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte, die Hand in ihrem Schritt sich von ihr löste und er sein Glied langsam heiß und pochend in sie einführte. Er dehnte sie, füllte sie aus und ihr ganzer Unterleib schien sich zusammenzuziehen.


  „Sieh mich an, Faith.“


  Es war nur ein Flüstern, das die Stille durchbrach und als sie die Augen aufschlug, begegnete sie seinem Blick. Ian richtete sich ein Stück weit auf, küsste sie und glitt tiefer in sie hinein. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Ihre Finger krallten sich in seine Oberarme und ihr ganzer Körper versteifte sich. Es tat weh.


  „Bist du okay?“, fragte er leise und verharrte regungslos in ihr, während er sich langsam auf die Ellenbogen niederließ und erneut ihre Lippen küsste.


  „Ja. Nein. Ich weiß nicht“, hauchte sie tonlos. „Du bist ... so groß.“ Er lächelte geschmeichelt.


  „Du wirst dich daran gewöhnen.“


  Faith schwankte zwischen Hysterie, einem Lachkrampf und dem Gefühl vor Scham im Boden versinken zu wollen. Sie konnte doch jetzt keine Diskussion über seine körperlichen Attribute mit ihm führen, während sie Sex miteinander hatten!?


  „Ich bin nicht sicher.“


  Er senkte den Kopf und begann an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Seufzend fuhr sie mit den Fingern durch seinen Nacken und entspannte sich langsam.


  „Nur noch ein Stückchen“, raunte er, schob sich weiter und sie hatte erneut das Gefühl, er würde sie spalten. Schnaufend atmete sie ein und schüttelte den Kopf.


  „Oh, nein, nein. Es geht nicht.“ Ian lachte leise und das Vibrieren seines Körpers übertrug sich auf ihren eigenen. Seine Linke schob sich zwischen ihre heißen Leiber und er begann, die erregte Knospe in ihrem Schritt zu liebkosen. Faith riss überrascht die Augen auf, stöhnte leise und Ian bewegte sich mit einem letzten Stoß in sie hinein.


  „Es geht doch“, flüsterte er rau. Seine Finger jagten wohlige Schauer durch ihren Unterleib und Faith starrte den Mann über sich erstaunt an. Der Schmerz war fort und Ian begann, sich mit kreisenden Hüften zu bewegen. Er drückte und schob, drängte sich in ihren Schoß und berührte sie tief in ihrem Leib auf eine Weise, die ihr völlig neu war.


  Sein Blick war verhangen, als er sie ansah.


  Dann küsste er ihre Nasenspitze, ihre Wangen und schließlich ihre Lippen. Seine Zunge schob sich in ihren Mund und ahmte die Bewegungen seines Körpers nach. Faith schlang ihm die Beine um die Hüften, klammerte sich an ihn und befürchtete sich in dem Gefühl aus Schwerelosigkeit zu verlieren, das an ihr zerrte.


  Er küsste ihr Kinn. Ein angenehmes Ziehen breitete sich zwischen ihren Beinen aus, wurde stärker.


  „Alles Okay?“


  Mühsam schlug sie die Augen auf und blickte ihn an. Ein Grinsen lag auf seinen Lippen, während er sie musterte und seine Stöße immer schneller wurden. Faith öffnete den Mund, schüttelte den Kopf und schloss ihre Lippen wieder ohne einen Ton herauszubringen.


  „Selbst wenn ich wollte, ich kann jetzt nicht mehr aufhören“, raunte er an ihren Mundwinkeln. Ihr Atem ging flach und ihre Fingernägel krallten sich in seinen Rücken. Stirnrunzelnd sah sie ihn an, unfähig sich zu artikulieren. Ein Zittern breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, flüssiges Feuer pumpte durch ihre Adern und mit jedem seiner Stöße zog sich etwas in ihrem Unterleib konvulsiv zusammen. Das Ziehen wurde heftiger, wogte wie eine Welle durch ihren ganzen Körper.


  Die Augen geschlossen presste sie ihre Schenkel um seine Hüften, bog sich ihm mit einem Hohlkreuz entgegen und vergrub ihre Fingernägel in seinem Fleisch. Stöhnend klammerte er sich an sie, stieß heftig in ihren begierigen Körper. Sie spürte seine Zähne, die unsanft in ihre Schulter bissen. Ein letztes Mal drohte es sie zu zerreißen, als er in ihr anschwoll und sich tief in ihr ergoss.


  Helles Licht und bunte Sterne tanzten vor ihren Lidern und ein Gefühl intensiver Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie schwebte in andere Sphären, erfüllt von Hitze und tiefem Glück. Es gab kein Wort, das diesen Zustand auch nur ansatzweise beschreiben konnte. Es war wie sterben und wieder geboren werden.


  Wie aus weiter Ferne drang eine Stimme an ihr Ohr, sie spürte warme, weiche Lippen, die ihre Wangen berührten. Sie wollte nicht aufwachen, war immer noch gefangen in Schwerelosigkeit.


  Sie flog.


  „Faith?“


  Sie stöhnte leise.


  „Gut, du lebst also noch“, bemerkte er amüsiert.


  Widerwillig öffnete sie die Augen und begegnete seinem dunklen Blick.


  „Sieht aus als wärest du wieder unter den Lebenden.“ Er grinste, drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie zärtlich. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Mit warmem Ausdruck in den grauen Augen betrachtete er sie einen Moment lang schweigend. Faith spürte, wie sie rot anlief, und wurde sich überdeutlich der Situation bewusst, in der sie sich befand. Nackt, verschwitzt und wollüstig. Ihre Beine lagen immer noch um seine Hüften und er war in ihr.


  „Ja ... ich denke schon.“ Sie atmete tief ein und wusste gar nicht, wo sie hinsehen sollte. Ian griff nach ihrem Kinn, hielt es fest und blickte ihr in die Augen.


  „Ich hoffe nicht, dass du bereust, was passiert ist.“ Ein Lächeln lag um seine Lippen und Faith kämpfte verzweifelt gegen die bunte Wolke aus Schmetterlingen, die sich in ihr ausbreitete.


  „Ich bin ein bisschen durcheinander“, gab sie zu. Sein Zeigefinger strich über ihre Augenbrauen und dann legte seine Hand sich auf ihre Wange.


  „Ich mag dich“, stellte er fest, „auch wenn ich noch nicht ganz schlau aus dir werde.“ Seine Lippen berührten ihren Mund und ihr Verstand begann, sich sofort wieder in Wohlgefallen aufzulösen. „Aber der Sex mit dir ist unglaublich und ich würde nur sehr ungern darauf verzichten.“


  Unverständlich vor sich hin murmelnd fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und erwiderte den Kuss. Sie spürte, wie seine andere Hand sich erneut einen Weg zu ihrem Schoß bahnte, wie er in ihr wieder größer wurde. Er war noch nicht fertig. Heiße Lava pumpte durch ihre Adern.


  „Wir sollten uns auf den Rückweg machen“, meinte Ian lächelnd und ohne großen Enthusiasmus. Er bewegte sachte sein Becken vor und zurück. Faith stöhnte auf. Seine Finger glitten neckend über ihre nackte Haut und er strich über die hart aufgerichteten Warzen ihrer vollen Brüste.


  „Später“, hauchte sie. Ian lachte. Faith fest an sich ziehend, drängte es ihn erneut zwischen ihre Schenkel und er genoss sichtlich die Nachgiebigkeit ihres lüsternen Körpers.


  


  Zitternd schoss sie in die Höhe und starrte blicklos geradeaus. Irritiert sah Faith sich um, ehe sie begriff, wo sie sich befand und mit einem Seufzer wieder in die Kissen hinab sank.


  Der fünfte Morgen auf der Ridgley-Ranch war längst angebrochen und bei einem Blick zu den Fenstern hin bemerkte sie, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Sie hatte tatsächlich verschlafen. Tief durchatmend starrte sie an die Zimmerdecke und gönnte sich weitere kostbare Minuten, in denen sie ihren Gedanken nachhing.


  Drei Tage und Nächte waren seit dem Ausflug mit Ian vergangen und sie war sich bewusst, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Faith hob die Hand zum Gesicht, biss sich auf den Knöchel ihres Zeigefingers und kämpfte vergebens gegen das zufriedene Grinsen an, das sich in ihren Mundwinkeln ausbreitete. Sie war noch nie so zufrieden gewesen wie in den letzten Tagen. Obwohl ein Teil von ihr überzeugt war, dass sie dieses Glück gar nicht verdiente, versuchte sie dennoch nicht darüber nachzudenken. Solang es möglich war, wollte sie genießen, was sie hatte und nicht über die Konsequenzen grübeln.


  Sie redeten viel miteinander. Ian war der erste Mann, der sich wirklich für sie zu interessieren schien. Dennoch gab es ein paar Geheimnisse, die sie ihm nach wie vor nicht anvertrauen wollte und konnte. Wer wusste schon, wie lang dieses Glück andauern würde. Spätestens, wenn Sam zurückkehrte, würde ihre Zweisamkeit sich grundlegend ändern.


  Sie drehte sich nach rechts, presste ihr Gesicht in das Kissen, wo er im Morgengrauen noch gelegen hatte, und atmete tief seinen Geruch ein. Alles in ihr sehnte sich danach ihm zu sagen wie verrückt sie nach ihm war, aber sie wagte es nicht. Für ihren Geschmack war sie schon zu oft enttäuscht worden. Es fiel ihr schwer ihm alles von sich preiszugeben und damit vielleicht zu riskieren, dass er sich von ihr abwandte.


  Mit einem Seufzer schüttelte sie den Kopf und schlug die Bettdecke zurück. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie seine Tochter auf die Tatsache reagieren mochte, dass Faith mehr mit Ian verband als Sympathie. Nackt ging sie in das angrenzende Badezimmer hinüber, drehte das Wasser der Dusche auf und trat unter den Strahl.


  Nachdem sie erfrischt war und sich angezogen hatte, verließ sie Ians Schlafzimmer und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss. Außer der leise zischenden Kaffeemaschine traf sie in der Küche auf keinerlei Zeichen menschlicher Zivilisation. Das ganze Haus schien wie ausgestorben und eine fast unheimliche Stille schien sie einzuhüllen.


  Faith runzelte irritiert die Stirn.


  Ihre Fantasie spielte ihr wieder einmal einen Streich. Vermutlich waren die Anderen auf dem Anwesen unterwegs und arbeiteten, so wie sie es eigentlich auch hätte tun sollen. Ihre Vorbereitungen für Samanthas Nachhilfeunterricht waren merklich ins Stocken gekommen, weil sie sich nur zu gern und zu oft von Ians Verführungskünsten ablenken ließ.


  Letztlich war sie aber nicht hier um Urlaub zu machen und bis zum Mittagessen die Zeit im Bett zu verbringen. Sie hätte schon längst mit der Unterrichtsplanung für Samantha weiter machen sollen.


  Wenn ihre Gedanken nur nicht ständig um Ian kreisen würden oder sie sich an seine Zärtlichkeiten erinnerte. Nach dem ersten gemeinsamen Ausritt hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, ihr am späten Nachmittag privaten Reitunterricht zu geben. Zu Faith eigenem Erstaunen stellte sie sich nicht einmal so ungeschickt an, wie sie erwartet hatte.


  Es war schön Zeit mit ihm zu verbringen und sie genoss jede Minute in seiner Nähe. Nur zu gern gab sie sich den Träumereien hin, dass es vielleicht so etwas wie eine gemeinsame Zukunft für sie geben konnte. Aber er sprach nie davon, dass er sich das ebenfalls wünschte, also hielt Faith sich mit laut geäußerten Gedanken in dieser Richtung eisern zurück. Umso mehr genoss sie die Nächte in seinen Armen, wenn er ihr das Gefühl gab, sie sei die begehrenswerteste Frau in seinem Leben.


  Während sie sich eine Tasse Kaffee eingoss, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Die Zeit drängte. In einer Woche würde Samantha von ihrer Freundin zurückkehren. Sie wäre gewiss nicht erfreut, eine Lehrerin vorzufinden, die ihr einen Teil ihrer Ferien stahl ... und noch dazu mit ihrem Vater schlief.


  Ians Mutter hatte bereits am Tag nach ihrem ersten, gemeinsamen Ausritt bemerkt, dass etwas anders war zwischen ihnen. Er erzählte, dass Elaine, direkt wie sie war, hatte sie ihren Sohn am Abend darauf angesprochen. Faith war zutiefst erleichtert, dass Elaine ihr gegenüber offenbar dennoch keinerlei Vorbehalte hatte und ihr, im Gegenteil, mit noch größerer Herzlichkeit begegnete. Wenn sie ehrlich war, fühlte Faith sich zum ersten Mal in ihrem Leben, als wäre sie zu Hause angekommen.


  Sie war verliebt in einen wunderbaren Mann, der sie zum Lachen brachte und sie mochte, wie sie war. Der Sex mit ihm war phänomenal und immer wieder neu und aufregend. Zwischen ihnen wuchs eine tiefe Vertrautheit und Faith hoffte inständig, ihm irgendwann erzählen zu können, was ihr auf der Seele brannte. Elaine war wie eine Mutter zu ihr und als sei es völlig natürlich, band sie Faith in ihren Alltag mit ein und gab ihr das Gefühl dazuzugehören.


  Es war schön mit Elaine in der Küche zu stehen und das Abendessen für die Männer vorzubereiten oder mit Ian die Weidezäune abzureiten, um mögliche Schäden auszubessern. Nie hatte sie sich lebendiger gefühlt, als in den Momenten, wenn sie ihren Blick über das weite Land schweifen ließ und die rote Erde ihr durch die Finger rieselte. Wenn Samantha sie akzeptieren könnte, würde vielleicht die Chance bestehen, dass sie einfach blieb. Faith hatte sich unwiderruflich in diese Menschen und dieses Land verliebt und sie wollte nicht wieder gehen.


  


  Sich einen Ruck gebend, griff sie nach ihrer Aktentasche, um endlich ihre Pläne für Samanthas Unterricht auszuarbeiten. Hier draußen im Outback gab es keine Schule, wie Faith es aus Brisbane gewohnt war. Die Kinder wurden über Internet und Telefon unterrichtet. Ihre Hausaufgaben erhielten sie per Mail oder mit einem der sogenannten Road-Trains und die Eltern oder andere Familienmitglieder waren angehalten entsprechend mit den Kindern zu arbeiten.


  Faith hatte Samanthas Zeugnisse gesehen und die waren grundsätzlich gut. In dem Jahr nach dem letzten Besuch ihrer Lehrer waren Samanthas Leistungen jedoch drastisch abgefallen und sie hatte sich in sämtlichen Fächern verschlechtert. Ihre Leistungen waren nicht annähernd so schlecht, wie Faith nach Marilyns Ausführungen erwartet hätte und es bestand keinerlei Grund zu glauben, dass Samantha ihren Schulabschluss nicht schaffen würde. Aber irgendeinen Anlass für die plötzliche Verschlechterung musste es geben.


  Faith bezweifelte allerdings, dass der Leistungsabfall tatsächlich ein schulisches Problem war und sie hatte am Vortag vorsichtig bei Ian nachgefragt, ob Samantha schon einen Freund habe. Er schien im ersten Moment regelrecht entsetzt darüber zu sein, bis Faith ihm erklärte, dass sie fürchte, seine Tochter wäre vielleicht unglücklich verliebt. Es gab nun einmal Dinge auf dieser Welt, die eine junge Teenagertochter nicht mit ihrem Vater besprechen wollte.


  Ian war nicht wirklich angetan von Faiths Gedankengängen und stritt vehement die Möglichkeit ab, dass Samantha ein irgendwie geartetes romantisches Interesse an einem Jungen habe. Faith hatte sich nicht weiter dazu geäußert und sich abends genauer die Arbeiter auf dem Hof angesehen. Die Meisten waren gestandene Männer, ab vierzig aufwärts, es war unwahrscheinlich, dass Samantha in einen von ihnen verliebt war. Nur Jackson war im passenden Alter, um einer Vierzehnjährigen ungewollt den Kopf zu verdrehen. Er war ein schlaksiger, junger Mann von gerade einmal einundzwanzig, mit semmelblondem Haar und himmelblauen Augen. Ständig hatte er ein Grinsen im Gesicht und einen flotten Spruch auf den Lippen. Sein einnehmendes Wesen und seine fröhliche Art waren durchaus in der Lage, ein junges Mädchen verrückt zu machen.


  Faith hatte es sich verkniffen Ian zu erzählen, was ihr durch den Kopf ging. Auch Elaine hatte ihr diesbezüglich keine näheren Auskünfte geben können. Allerdings stand sie der Möglichkeit, dass Samantha unglücklich verliebt sei, weniger ablehnend gegenüber als ihr Sohn. Faith entschloss sich, Samantha vorsichtig auf den Zahn zu fühlen, wenn sie zurück war und sie sich aneinander gewöhnt hatten. Vielleicht würde es dem Mädchen leichter fallen, wenn sie in ihr eine Freundin sah, der sie sich anvertrauen konnte.


  Nachdem sie sich die Aktentasche unter den Arm geklemmt hatte, nahm Faith ihre Kaffeetasse und trat auf die Veranda hinaus. Schließlich machte sie es sich an dem keinen Tisch gemütlich, an dem sie die Abende gemeinsam mit Ian und Elaine ausklingen ließ. Sie arbeitete konzentriert eine gute Stunde vor sich hin, bis ihre Gedanken sich wieder verselbstständigten und sie sich mühsam von ihren Erinnerungen an die letzte Nacht losriss.


  Kopfschüttelnd ging sie erneut in die Küche, goss sich einen weiteren Kaffee ein und blieb auf dem Rückweg im Korridor stehen, wo sie die Fotos von Ians Familie betrachtete. Samantha war deutlich darauf zu erkennen. Ein hübsches, blondes Mädchen mit leuchtenden, grünen Augen. Sie lachte oft in die Kamera und die Bilder dokumentierten deutlich die Jahre einer unbeschwerten, glücklichen Kindheit.


  Ein besonders schönes Porträtfoto zeigte Samantha im halben Profil. Die lockigen Haare waren hochgesteckt und sie zeigte ein strahlendes Lächeln mit ebenmäßigen, weißen Zähnen. Ein winziges, halbmondförmiges Muttermal war unter ihrem linken Ohr zu erkennen. Genau dort, wo auch ihr Puls lag.


  Faith Lächeln erlosch.


  Sekundenlang starrte sie das Bild an, ihre Lippen öffneten sich einen Spalt und sie spürte, wie ihr die Kaffeetasse aus den Fingern zu gleiten drohte. Hastig griff sie mit der anderen Hand zu und hielt sie fest.


  Ihr Herzschlag hatte sich verdoppelt, vielleicht sogar verdreifacht und ihre Hände begannen, plötzlich zu zittern. Sie spürte, wie kalter Schweiß ihren Rücken hinab rann, dann begann sie, systematisch die Fotos abzusuchen. Samantha auf einem Pferd, Samantha mit ihrem Vater, Samantha mit einer Schultüte in der Hand und Wasser spritzend in einem aufblasbaren Pool. Die süße, blonde Samantha inmitten einer Familie, die sonst nur aus dunkelhaarigen Menschen bestand, von denen niemand grüne Augen hatte.


  Es gab Samantha in allen Lebenslagen und allen Altersstufen, vom zweijährigen Kleinkind bis zum heranwachsenden Teenager. Aber nirgends ein Babyfoto und nicht ein einziges Bild, wo sie als schreiendes Bündel in den Armen ihrer von der Geburt erschöpften Mutter lag.


  Überhaupt gab es nur ein einziges Foto, dass Samantha mit Marilyn zeigte. Es wirkte künstlich und gestellt und die Haltung beider Menschen machte überdeutlich klar, wie weit sie sich emotional voneinander entfernt hatten.


  


  Faith riss sich vom Anblick der Bilder los und schritt langsam mit klopfendem Herzen nach draußen. Ihre Finger zitterten, als sie die Kaffeetasse auf den Tisch stellte, die plötzlich tonnenschwer zu sein schien. Zögernd ließ sie sich auf den Stuhl fallen, beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und ließ den Kopf nach unten sinken. Sie verspürte Übelkeit und Faith rang mühsam nach Atem.


  Es konnte einfach nicht sein.


  Ein dummer Zufall. Nur ein Zufall.


  Wahrscheinlich gab es nur deshalb keine Babyfotos von Samantha, weil Ian sie irgendwo in diversen Alben aufbewahrte oder in den ersten Monaten keine Zeit gefunden hatte, welche zu machen. Aber ließ ein Vater, der seine Tochter so sehr liebte und sie in jeder Lebenslage abgelichtet hatte, es sich wirklich entgehen, ihre ersten Wochen und Monate festzuhalten? Würde er nicht die Fotos von einem pausbäckigen Baby ebenso rahmen und aufhängen wie alle anderen?


  Das erschien Faith eher unwahrscheinlich.


  Ein ungeheuerlicher Gedanke breitete sich in ihr aus und raubte ihr den Atem. Der dumpfe Schmerz, den sie jahrelang in sich vergraben hatte, bohrte sich langsam durch ihren ganzen Körper und machte sich auf unangenehme Weise wieder in ihr breit. Samantha war vierzehn. Vierzehn! Faith brauchte nicht groß herum zu rechnen, um zu wissen, dass es passte.


  Nein. Nein.


  Sie wollte sich nicht an etwas klammern, das nicht existierte. Es war viele Jahre her, dass sie eine dumme, törichte Siebzehnjährige mit albernen Träumen gewesen war. Sie hatte damit abgeschlossen, und auch wenn Samantha dieses Muttermal trug, hatte das gar nichts zu bedeuten. Es war einfach nicht möglich.


  Sie hatte Lillys Sterbeurkunde gesehen.


  Ihr Blick wurde glasig, als sie vor sich hinstarrte. Heiß und kalt überlief es sie und die Erinnerungen überrollten sie wie ein Tsunami. Das Bild von dem winzigen, weißen Sarg, der in die Erde gelassen worden war und in dem ihr totes Baby lag. Ein wahres Meer aus Blumen hatte das Grab bedeckt. Sie hatte sich die Augen aus dem Kopf geweint und voller Verzweiflung ihrem Kind in den Tod folgen wollen.


  Sie hatte Tabletten geschluckt und sich die Pulsadern aufgeschnitten, weil der Schmerz sie auseinanderriss. Ein halbes Jahr lang hatte ihre Mutter sie in eine Klinik einweisen lassen. Erst nach vielen, langen Gesprächen mit einer sehr netten, verständnisvollen Therapeutin war es Faith gelungen, wieder so etwas wie ein normales Leben zu führen. Sie lernte sich mit dem abzufinden, was geschehen war.


  Irgendwann hatte sie den Schmerz über ihren Verlust einfach tief in sich vergraben und eine Mauer um ihr Herz errichtet. Seufzend schlug sie die Hände vor das Gesicht und versuchte die Gedanken zu vertreiben, die sich in ihren Kopf schlichen. Wahrscheinlich gab es für die fehlenden Babyfotos eine völlig logische Erklärung und davon abgesehen ging es Faith überhaupt nichts an. Samantha war Ians Tochter. Daran gab es nichts zu rütteln.


  


  „Hast du viel zu tun, Faith?“


  Die dunkle Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Faith hob den Kopf und sah Ian, der am anderen Ende der Veranda stand. Er sah müde und erschöpft aus. Alarmiert erhob sie sich von dem Stuhl und machte einen Schritt in seine Richtung. Stirnrunzelnd musterte er sie.


  „Bist du in Ordnung?“


  „Ja, alles Okay“, erwiderte sie mechanisch. Mit einer flüchtigen Geste deutete sie auf die Unterlagen, die sie über den Tisch verteilt hatte. „Das kann warten. Brauchst du Hilfe?“


  Er nickte.


  „Im Stall. Eine der Stuten fohlt zum ersten Mal und das Junge liegt falsch im Geburtskanal.“ Ihr einen undefinierbaren Blick zuwerfend wandte er sich halb ab. „Es sei denn, du willst dir deine guten Klamotten nicht schmutzig machen.“


  Irritiert sah Faith ihn an und wunderte sich über die letzte Bemerkung, die eher zu dem Ian gepasst hätte, der ihr am ersten Tag über den Weg gelaufen war. Rasch schloss sie zu ihm auf und lief schweigend neben ihm her zu den Stallungen. Seine Augenbrauen waren drohend zusammengezogen und sein Gesichtsausdruck eindeutig mürrisch. Vielleicht war er verärgert, weil sie so lang geschlafen hatte. Ihr schlechtes Gewissen regte sich und sie wollte gerade zu einer Entschuldigung ansetzen, als er auf die Tür der Sattelkammer deutete, kaum dass sie das große Tor passierten.


  „Bring einen Eimer heißes Wasser und ein paar Stricke mit. Vorletzte Box links.“


  Ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte er weiter und Faith sah ihm leicht verärgert hinterher. Seinen harschen Ton ignorierend, tat sie, was er gesagt hatte. Noch während er unterwegs war, verlangte er nach weiteren Dingen und mittlerweile kannte Faith sich gut genug aus, um seinen Wünschen nachzukommen. Sie fühlte sich wie ein Packesel, als sie schließlich in die von ihm angewiesene Richtung eilte. Sie fand sein Verhalten im Augenblick mehr als nur seltsam, aber vielleicht lag es einfach an der angespannten Situation, in der er sich befand.


  Als sie an der Boxentür ankam, hätte sie den Eimer heißes Wasser fast fallen lassen. Ian hockte auf dem strohgedeckten Boden neben einer trächtigen Stute, die eindeutig in den Wehen lag. Das Tier gab leise, wimmernde Laute von sich, die in Faith ungeübten Ohren seltsam menschlich klangen. Für ihr Empfinden waren es eindeutige Schmerzlaute, die das Tier ausstieß und Ians Arm steckte bis zum Ellenbogen im Hinterteil des Pferdes.


  


  Ian hob den Kopf und warf Faith einen missmutigen Blick zu. Als er ihren fassungslosen Gesichtsausdruck bemerkte und die angstvoll aufgerissenen Augen sah, zogen sich seine Brauen noch enger zusammen.


  „Falls du vorhast, hier ohnmächtig zu werden, kann ich dir jetzt schon sagen, dass ich dich liegen lasse. Ich habe keine Zeit mich auch noch um dich zu kümmern.“ Sein Ton war unfreundlicher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte und er sah, wie Faith unmerklich zusammenzuckte. Er fluchte innerlich.


  Heute war eindeutig nicht sein Tag.


  Es begann schon damit, dass Marilyn sich früh morgens um sechs Uhr telefonisch bei ihm gemeldet hatte, um sich zu erkundigen, wie es mit der Lehrerin lief. Ihm war schleierhaft, wie sie es immer wieder schaffte, in seinen harmlosen Antworten die Wahrheit zu erkennen. Innerhalb von Sekunden war das Gespräch in eine Richtung geglitten, die ihm nicht gefiel und Marilyn hatte gestichelt, ob er die dicke, kleine Faith schon flach gelegt habe.


  Irgendwann war er wütend geworden und hatte ihr verärgert geantwortet, dass Faith das Beste sei, was ihm in den letzten zwanzig Jahren über den Weg gelaufen war. Genau wie er selbst hatte Marilyn gespürt, dass seine Worte absolut ehrlich gemeint waren. Während er sich noch von seiner eigenen Erkenntnis erholen musste, war Marilyns Ton schärfer geworden und hätte er es nicht besser gewusst, er hätte ihre Gehässigkeiten für reine Eifersucht gehalten. In erster Linie war es allerdings verletzter Stolz, weil sie sich schon seit ihrer Jugend kannten und er mit seinen Worten klar machte, für wie vergeudet er genau diese gemeinsame Zeit hielt.


  Nach einer Weile hatte er einfach wortlos aufgelegt und war wütend in den Stall gegangen, um Buster zu satteln und seinen üblichen Tagesablauf nachzugehen. Er hatte Faith schlafen lassen, weil sie sich die halbe Nacht hindurch geliebt hatten und sie morgens nur leise vor sich hin murmelte, sie brauche noch fünf Minuten. Der Gedanke an sie besserte seine miese Laune allerdings nur für wenige Momente. Kurz darauf fand er Missy im Stroh liegend und ihm wurde augenblicklich der Ernst der Lage bewusst.


  Das Fohlen lag verkehrt herum und er war allein.


  Seine Männer befanden sich seit dem Morgengrauen auf den Weiden und waren dabei die Schafe zusammenzutreiben, weil in einer Woche die Schur beginnen sollte. Elaine war unterwegs zur Ranch der Hollisters, um Samantha abzuholen, die unerwartet darum gebeten hatte, sie eine Woche früher heimzuholen. Ian konnte auch den Veterinär nicht erreichen, der sonst in Notfällen wenigstens telefonische Hilfe leistete.


  Hier draußen war man bei Schwierigkeiten meist auf sich selbst angewiesen, was in der Regel auch kein Problem darstellte. Doch wenn er das Jungtier nicht in die richtige Richtung drehen konnte, blieb ihm vielleicht keine andere Wahl als Missy den Bauch aufzuschneiden. Natürlich wusste er, was er bei einem Kaiserschnitt zu tun hatte. Trotzdem war es der letzte Ausweg für ihn und er nahm ihn nur ungern.


  Er riskierte damit beide Leben.


  „Ich weiß nicht, was ich dir getan habe, dass du so wütend auf mich bist“, bemerkte Faith mit einem Stirnrunzeln. „Falls du sauer bist, weil ich zu lang geschlafen habe, dann tut es mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.“ Sie stellte den Eimer ab, breitete ein Tuch aus und begann die von ihm geforderten Utensilien darauf auszubreiten, dann hockte sie sich schräg hinter ihn. „Und aus Zucker bin ich auch nicht, also zerbrich dir nicht deinen Kopf. Was soll ich tun?“


  


  Er spürte, wie sein schlechtes Gewissen ihm den Magen auf links krempelte. Am liebsten hätte er sie dafür geküsst, dass sie ihm keine Szene machte, sondern seine schlechte Laune mit einem tadelnden Zucken ihrer Augenbraue quittierte. Wenn das hier vorbei war, hatte er etwas gut zu machen. Rasch knüpfte er eine Schlaufe in einen Strick, legte sie sich um das Handgelenk und versenkte seinen Arm wieder in der Stute. Wieder spürte er durch die Fruchtblase die Hinterläufe in seinen Fingern. Enttäuscht schüttelte er den Kopf.


  „Hinterendlage des Fohlens“, knurrte er und ließ von Missy ab. „Es liegt auf dem Rücken. Möglicherweise kann ich es drehen, wenn Missy aufsteht und das Fohlen ein Stück zurück in den Bauch rutscht. Ansonsten muss ich es an den Hinterläufen herausziehen. Allerdings haben wir im letzten Monat schon einmal ein Fohlen auf diese Weise verloren.“


  Faith betrachtete das Pferd einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen, stand auf und hockte sich neben den Kopf der Stute, um leise auf sie einzureden, ohne dass Ian etwas verstand. Ihre Finger strichen über die bebenden Nüstern und streichelten schließlich Missys Maul. Sie berührte den Nasenrücken, Stirn und Augen der Stute, ließ ihre Hände weiter über die Ohren, das Genick und den Hals wandern. Langsam streichelte sie sich den kugelrunden Leib entlang, bis sie mit beiden Händen auf Missys Bauch zu ruhen kam. Dann stieg sie vorsichtig über den Bauch der Stute hinweg, kniete sich hinter den Rücken des Tieres und lehnte sich mit dem Körper gegen Missys Leib.


  Vorsichtig begann sie sich hin und her zu bewegen, den Bauch in leichte Schwingung zu versetzen und verstärkte ihre Bemühungen, indem sie mehr und mehr daran rüttelte. Ian sah ihr stirnrunzelnd bei ihrem Treiben zu und fragte sich stumm, was sie da eigentlich tat. Missy hob den Kopf und versuchte ihre Zähne in Faith Arm zu schlagen, erreichte sie jedoch nicht, weil Faith außer Reichweite war und unbeirrt weiter schubste. Schwer atmend stemmte sie sich gegen das Tier und schaukelte am Bauch der Stute herum. Mit einem aufgebrachten Schnauben begann Missy sich aufzurichten, die Vorderhufe auf den Boden zu setzen und stemmte sich hoch.


  Faith wich mit einem beherzten Sprung den aufeinander schlagenden Zähnen der Stute aus, sprach weiter leise auf das Pferd ein und streichelte nun in sanften, kreisenden Bewegungen den Bauch entlang. Missy schnaubte mehrfach, kratzte mit dem Vorderhuf über das Heu und senkte den Kopf. Die Augen halb geschlossen überlief ein Zittern ihr fuchsfarbenes Fell.


  Ians Augen weiteten sich überrascht, als er sah, wie Missy die Hinterbeine auseinander stellte und zu pressen begann. Er gab ihr einen Augenblick Zeit, ehe er überprüfte, ob das Fohlen nun richtig herum lag. Ein erleichterter Seufzer entrang sich seiner Kehle, als er die Vorderläufe und den Kopf ertastete. Vorsichtig trat Ian einen Schritt zurück, während Missy unruhig von einer Seite zur anderen wackelte und Faith immer noch konzentriert ihren Bauch streichelte. Die Stute stieß ein leises Wiehern aus und Ian sah, wie Augenblicke später die Wasserblase herausgedrückt wurde, deren Inhalt sich kurz darauf in das Stroh ergoss.


  Die Augenbrauen hochgezogen schüttelte er den Kopf und konnte sich nur über Faiths merkwürdige Methoden wundern.


  


  Unruhig knickte Missy wieder in den Vorderbeinen ein, legte sich auf die andere Seite und sie konnten deutlich die Kontraktionen erkennen, mit denen die Wehen nun in ihrem Bauch arbeiteten. Faith hockte sich zwischen die Beine der Stute und arbeitete jetzt mit beiden Händen auf ihrem Bauch, drückte und massierte, während Missys Schnauben die Luft erfüllte. Ian ging erneut hinter dem Pferd in Stellung, strich über die zitternde Hinterbacke und sah, wie die Fruchtblase sich nach außen drückte.


  Als die Vorderbeine weit genug heraus waren, griff Ian beherzt zu, hielt sie fest und wartete auf Missys nächste Wehe. Zehn Minuten später befreite er ein schrumpeliges, schwarzes Fohlen, mit Unmengen wilder Wirbel im nassen Fell, von den Überresten der Fruchtblase und begann es mit dem Stroh abzureiben. Er hob ein Hinterbein an und sah zu Faith hinüber, die immer noch bei Missy saß, geistesabwesend deren Bauch massierte und das Jungtier zu Ians Füssen anstarrte. Ihr Blick war glasig und ein entrückter Ausdruck lag in ihrem Gesicht.


  „Es ist eine Stute“, stellte er fest. Faith warf ihm einen seltsamen Blick zu, lächelte schwermütig und trat beiseite, als Missy sich in die Höhe stemmte. Die Stute wandte sich ihrem Fohlen zu, beschnupperte es ausgiebig und begann es abzulecken. Während Ian in die Sattelkammer eilte, um sich die Hände zu waschen, sammelte Faith die doch nicht benötigten Geburtshelfer zusammen. Wortlos verließ sie die Box, um Mutter und Kind allein zu lassen.


  Vor der Tür traf sie auf Ian, der ihr den Eimer abnahm, ihn abstellte und Faith zu sich herum drehte. Nachdem er die Stricke aus ihrer Hand geklaubt und neben den Eimer geworfen hatte, zog er sie schweigend an sich. Sie versteifte sich kurz in seinen Armen, ehe sie sich an ihn lehnte, das Gesicht an seine Brust drückte und tief durchatmete.


  „Es tut mir leid“, murmelte Ian zerknirscht. „Ich war frustriert und habe es an dir ausgelassen.“


  „Schon gut“, entgegnete Faith leise. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Immer noch lag dieser traurige Ausdruck in ihren Augen. Ian runzelte die Stirn.


  „Was ist mit dir, Faith? Du warst vorhin schon so blass. Fühlst du dich nicht gut?“


  „Es ist nichts“, gab sie zurück. Das Lächeln um ihren Mund wollte ihn nicht wirklich überzeugen. Als ihre Unterlippe verdächtig zu zittern begann, senkte sie rasch den Blick, presste sich wieder an ihn und schlang die Arme um seinen Körper. Mit einem Lächeln drückte er einen Kuss auf ihren Scheitel.


  „Du hast das großartig gemacht“, stellte Ian fest. Sie zuckte wortlos mit den Schultern und er strich über ihren Rücken. „Faith?“ Ein besorgter Unterton schlich sich in seine Stimme.


  „Halt mich fest.“


  Ihr Flüstern klang erstickt und Ian fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so euphorisch wie Sekunden zuvor. In den wenigen Tagen die Faith hier war, hatten sie viel Zeit miteinander verbracht und geredet. Doch selbst in Augenblicken, in denen der Schmerz deutlich in ihrem Gesicht zu sehen war, hatte sich nicht eine Träne auf ihre Wange gestohlen. Aber nun schien sie kurz davor zu sein die Fassung zu verlieren.


  „Schatz, was ist los?“


  Er wollte sie von sich schieben, um sie anzusehen, aber Faith hielt ihn fest umklammert und drückte kopfschüttelnd ihr Gesicht an seine Brust. Mit einem Seufzer legte er die Arme um ihre Schultern, drückte sie mit einer Hand an sich und strich mit der anderen über das glatte, schwarze Haar.


  „Sprich mit mir“, flüsterte er. „Was auch immer passiert ist, du kannst mit mir reden.“


  Sie zuckte deutlich zusammen und er spürte das Beben ihrer Schultern. Sein Hemd wurde warm und feucht, wo sie ihr Gesicht dagegen presste. Erfüllt von tiefer Zärtlichkeit drückte er seine Lippen auf ihren Kopf und hielt sie schweigend fest, bis ihr lautloses Weinen irgendwann nachließ.


  


  Verschämt trat Faith einen Schritt zurück und betrachtete den nassen Fleck auf Ians Hemd. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?


  Als sie vorsichtig den Blick hob, sah sie ihm ins Gesicht. In seinen warmen Augen lagen so viel Güte und Herzlichkeit, dass sie fast schon wieder in Tränen ausgebrochen wäre.


  „Entschuldige.“ Ihre Stimme klang spröde und sie räusperte sich mehrfach. „Ich habe die Kontrolle verloren.“


  „Das geht uns doch allen schon mal so“, gab er zurück. Lächelnd hob er den rechten Arm und legte seine große, warme Hand auf ihre Wange. Seufzend schmiegte Faith sich hinein und schloss einen Moment lang die Augen.


  „Willst du es mir erzählen?“


  Sie sah ihn an. Sein Blick war besorgt und sie wusste, er würde sie nicht bedrängen. Wie gern hätte sie ihm alles erzählt. Von ihrem ganzen verkorksten Leben. Aber sie wagte es nicht, aus Scham und aus Angst.


  So wenig, wie sie es wagte, ihn nach Samantha zu fragen.


  „Es war nur der Moment“, erklärte sie ausweichend. Nur ein leichtes Zucken seiner Augenbrauen verriet seine Skepsis an dieser Antwort. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn.


  „Du sollst wissen: wenn du irgendwann bereit bist, mir davon zu erzählen - ich bin da.“


  Sie grub ihre Zähne in die zitternde Unterlippe und nickte stumm. Erleichtert ließ sie zu, dass er ihr einen Arm um die Schultern legte und mit ihr zurück zu der Boxentür ging. Sie gönnten sich einen Blick auf den neuen Bewohner der Ridgley-Ranch. Die kleine Stute probte sich bereits darin ihre langen, schlaksigen Beine zu sortieren, während ihre Mutter es derweil ausgiebig wusch und von den Resten der Geburt befreite.


  „Du musst ihr einen Namen geben“, bemerkte Ian. Faith hob überrascht den Kopf und sah ihn an. Er achtete gar nicht auf sie, sondern betrachtete weiterhin Mutter und Kind.


  „Ich?“


  Mit einem deutlichen Funkeln in den Augen sah er sie an.


  „Natürlich du, immerhin warst du heute meine Geburtshelferin“, gab er zurück. „Ehrlich gesagt wäre ich nicht auf die Idee gekommen, Missy auf diese Weise dazu zu bewegen aufzustehen. Eine ungewöhnliche Methode, aber durchaus effektiv.“ Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Allerdings auch nicht so ganz ungefährlich. Sie hätte wohl gerne ein Stück aus dir heraus gebissen.“


  Faith warf ihm ein unsicheres Lächeln zu und zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe nicht drüber nachgedacht. Du hast gesagt es könne helfen, wenn sie aufsteht und ich dachte, bevor ich ihr wehtue und an ihr herum zerre, versuche ich es ihr unbequem zu machen.“


  „Es hat funktioniert, das ist die Hauptsache.“


  „Bei Menschenfrauen funktioniert das ja auch schon Mal mit dem Rumwackeln am Bauch“, erwiderte Faith mit einem spöttischen Lächeln.


  Ian sah sie stirnrunzelnd an und sein Blick wurde plötzlich prüfend.


  „Ich habe noch nie gefragt, ob du Kinder hast“, stellte er fest.


  


  


  



  4. Kapitel


  


  Ihr Gesicht verlor alle Farbe. Dann zwang sie sich zu einem unechten Lächeln und zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Meine Ehe ist kinderlos geblieben“, bemerkte sie ausweichend. Selbst in ihren eigenen Ohren musste ihre Stimme abweisend klingen. Ians linke Augenbraue schnellte ein Stück empor.


  „Kinder kann man ja auch außerhalb einer Ehe bekommen“, entgegnete er mit einem Zwinkern. Ihr Lächeln erlosch wie die Flamme einer Kerze. Sie machte eine Geste, die alles bedeuten konnte, und wandte ihr Gesicht ab. Fahrig begann sie die Stricke zusammenzusuchen, die er achtlos hatte fallen lassen und griff nach dem Eimer.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, wollte Ian verwirrt wissen. Ihr Verhalten beunruhigte ihn und mehr denn je hatte er das Gefühl sich aus ihrem Leben ausgeschlossen zu fühlen. Manchmal trat dieser entrückte Ausdruck in ihr Gesicht, wenn sie in Gedanken war und es schien, als würden sich dunkle Wolken über sie senken.


  „Faith.“


  Sie schüttelte den Kopf und warf ihm ein vollkommen unechtes Lächeln zu, das eindeutig nur dafür gedacht war ihn zu beruhigen und nicht von Herzen kam.


  Obwohl sie es nicht zugab, spürte er, dass seine Frage sie verletzt hatte und er an Wunden rührte, die noch lange nicht verheilt waren.


  „Alles Okay.“


  Ohne ihm weitere Gelegenheit für noch mehr Fragen zu geben, ließ sie ihn stehen und ging zur Sattelkammer hinüber. Er war sich im Klaren darüber, dass sie ihm bewusst auswich, aber für den Moment akzeptierte er es. Offenbar war das ein Kapitel in ihrem Leben, über das sie noch nicht reden wollte oder konnte. Aber wenn sie so etwas wie eine gemeinsame Zukunft anstrebten, musste sie ihm irgendwann auch ihre letzten Geheimnisse offenbaren.


  Überrascht starrte er auf den Boden vor sich.


  War es das, was er wollte? Eine Zukunft mit Faith?


  Seit seiner Scheidung von Marilyn hatte es keine Frau mehr in seinem Leben gegeben. In den letzten fünf Jahren war nur Samantha wichtig gewesen. Er hatte sich abschuften müssen, um die Ranch nicht zu verlieren, nachdem es Marilyn fast gelungen war, ihn in den Ruin zu treiben. Faith war seit einer gefühlten Ewigkeit die erste Frau, für die er ernsthaftes Interesse hegte. Auch wenn ein Teil von ihm fürchtete, erneut enttäuscht zu werden, wusste er doch tief in sich mit absoluter Gewissheit, dass ihr schon längst sein Herz gehörte.


  Sie war nicht wie Marilyn, die einen Raum betrat und nach der sämtliche Männer sich auf der Stelle den Kopf verrenkten. Faith wirkte im ersten Moment unscheinbar. Dafür überzeugte sie von sich, wenn man sie näher kennenlernte. Ihre herzliche Art war ehrlich, in ihren Augen gab es keine Lügen und mit ihrem sanftmütigen Lachen nahm sie jeden für sich ein.


  Er mochte ihre üppige Weiblichkeit und das sie nur zögernd ihre Zurückhaltung vor ihm ablegte. Seit sie in sein Leben getreten war, genoss er es täglich mehr von ihr zu entdecken und zu erobern.


  Der Gedanke, sie könne in fünf Wochen einfach wieder gehen, ließ ihn schlucken. Nein, Faith gehörte hierher. Sie mochte in Brisbane geboren und aufgewachsen sein, aber es war, wie sie selbst gesagt hatte. Im Grunde ihres Herzens war sie ein Mädchen vom Land, und jedes Mal wenn sie gemeinsam ausritten, bemerkte er den Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie liebte das Outback, die Stille und die Einsamkeit. Dieses rote, unwirtliche Land mit all seinen Tücken und den manchmal auch unangenehmen Seiten.


  Das Leben hier draußen war wahrhaft nicht für jeden gedacht, doch Faith gehörte zu den Wenigen, die sich bewusst dafür entschieden. Mit jedem Tag, der verging, wurde ihm bewusster, dass er sie nicht mehr gehen lassen konnte.


  Er liebte sie.


  Er wollte sie an seiner Seite haben, jeden Tag. Sie ansehen, sie küssen und an sich drücken. Morgens ihre Züge betrachten, während sie noch schlummerte, und beobachten, wie heiße Röte ihre Wangen überzog, während sie sich liebten. Er wollte sein Leben mit ihr verbringen, vielleicht sogar Kinder haben – falls es möglich war - und gemeinsam mit Faith alt werden.


  Ian rieb seinen schmerzenden Nacken und atmete tief durch. Die Frage blieb nur, ob es auch Faiths Wunsch war. Da waren noch so viele Geheimnisse um sie herum, so viele Dinge, die ungesagt blieben und von denen er nicht wusste, ob sie alles zerstören würden, was er sich erhoffte. Wenn er nur sicher sein konnte, dass sie ihn auch liebte, dann wäre es ein Leichtes, alle Schwierigkeiten zu bewältigen.


  „Ian?“


  Er hob den Kopf und begegnete Faiths fragendem Blick. Sie stand keinen Meter von ihm entfernt. Einen Moment lang sah er sie schweigend an.


  „Liebst du mich?“, wollte er wissen. Ihre braunen Haselnussaugen weiteten sich nahezu erschrocken und ihre Lippen teilten sich zitternd. Deutlich verunsichert blinzelte sie ihn an.


  „Was?“


  „Liebst du mich?“, wiederholte er seine Worte. Sie wurde rot und ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Inneren aus. Prüfend musterte er sie.


  


  Verlegen verschränkte Faith die Finger ineinander und atmete tief ein. Sie bemerkte, wie sein Blick zu dem Ausschnitt ihrer Bluse wanderte. Die vertraute Hitze machte sich in ihr breit. Das Gefühlschaos in ihr verursachte eigentlich schon genug Herzklopfen, da war sein hungriger Blick nicht unbedingt hilfreich.


  Sie war unschlüssig. Natürlich liebte sie ihn, aber sie hatte Angst vor dem, was geschah, wenn er die Wahrheit erfuhr. Ihn anzulügen war allerdings auch keine Option, und da sie ihm bereits in Bezug auf seine anderen Fragen schon mehrfach ausgewichen war, wollte sie nicht länger zögern.


  Was hatte sie zu verlieren? Es war nur ein einziges Wort nötig und sie würde wissen, ob das zwischen Ian und ihr so etwas wie eine Zukunft hatte. Sie musste nur ihren Mut zusammennehmen. Das Herz schlug ihr bis in den Hals.


  „Ja.“


  Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. In ängstlicher Erwartung sah sie ihn an.


  Ian schien es zu reichen. Ein inniges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und seine klaren Augen leuchteten auf, dann zog er sie zum wiederholten Mal an sich und drückte seine Lippen auf ihre.


  „Für den Anfang reicht mir das“, murmelte er in ihren Mund hinein. „Du liebst mich und ich liebe dich. Jetzt müssen wir nur noch daran arbeiten, dass du mir genug vertraust, um mir irgendwann all deine dunklen Geheimnisse zu erzählen.“


  „Du liebst mich?“


  Überrascht sah sie ihn an. Er lächelte, küsste sie auf die Nasenspitze und begegnete ihr mit seinem offenen, ehrlichen Blick. Sie spürte, wie die Härchen sich auf ihren halb nackten Armen aufrichteten.


  „Ja“, erwiderte er leise. Seine Finger zeichneten die Konturen ihres Gesichtes nach. „Als Marilyn mich heute Morgen anrief und mir die Laune verdorben hat, ist es mir klar geworden. Ich hoffe, das ist in deinem Sinne.“


  „Blödmann.“ Sie lachte ihn strahlend an, schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund. „Mehr als alles auf der Welt.“ Ian drückte sie an sich und schob sie in die gegenüberliegende Box, wo er die Tür hinter sich zuschob und mit Faith in das Stroh hinab sank.


  Mit einem frechen Grinsen hob er den Kopf und sah sie an, während seine warmen Finger einen Knopf nach dem anderen öffneten.


  „Das wollte ich schon bei unserem ersten Ausflug tun“, raunte er ihr zu.


  „Zwischen Pferdeäpfeln Sex haben?“, fragte sie kichernd. Ian lachte leise.


  „Dich im Heu verführen. Keine Bange, der Stall wird morgens immer als Erstes gesäubert und mit frischem Stroh ausgelegt.“ Die Lippen in ihre Halsbeuge gedrückt, hinterließ er eine sanfte Spur warmer Küsse auf ihrer Haut. „Außerdem wird diese Box selten genutzt.“ Ihre Hände strichen seinen Rücken entlang und kraulten seinen Nacken. Mit einem seligen Lächeln schloss sie die Augen und gab sich ganz den Berührungen seiner kosenden Finger hin. Selbst wenn sie mitten in der Stallgasse gelegen hätten, Faith wäre es egal gewesen.


  Er liebte sie. Nichts auf der Welt konnte ihr dieses Glück noch nehmen.


  Als seine Hände den Stoff ihrer Bluse zur Seite schoben und seine Finger den Vorderverschluss des BHs öffneten, beschleunigte sich ihr Pulsschlag. Unter halb gesenkten Lidern beobachtete sie ihn, während er sie aus ihren Kleidern schälte und ihren halb nackten Körper betrachtete.


  „Du bist wunderschön“, raunte er. Ians Hände glitten über ihre Brüste. Seine Daumen neckten die erregt aufgerichteten Knospen. Er senkte langsam den Kopf, um eine der festen Spitzen zwischen seine Lippen zu nehmen und sie sanft mit seiner Zunge zu necken. Leise stöhnend drückte sie sich an ihn, wühlte in seinen Haaren und genoss das Gefühl seiner liebkosenden Zunge. Ihr Becken hob sich ihm entgegen, als er ihre Jeans öffnete und über die Hüften herunter schob. Dann lag seine Hand zwischen ihren Beinen und seine Finger drangen mühelos in sie ein.


  Sehnsüchtig federte sie ihm entgegen.


  „Ian.“


  


  Er hob den Kopf und lächelte sie an. Hastig zog er sein Hemd aus, schlüpfte aus der Hose und strich mit den Händen über Faiths Beine. Sich über sie beugend, kauerte er sich zwischen ihre Knie und drückte einen Kuss auf ihren Bauch. Langsam wanderten seine Lippen ihre Haut entlang und Faith rang zitternd um Luft.


  Als er sein Gesicht in ihren Schoß senkte und seine Zunge über die Innenseite ihres Schenkels gleiten ließ, stöhnte Faith leise auf. Von tiefem Verlangen erfüllt musterte er sie. Eine tiefe Röte überzog ihren ganzen Körper und ihre Lippen öffneten sich leicht, während sie seinem Blick begegnete.


  Ihre langen, seidigen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Lächelnd legte er seine Hände auf die weichen Hüften und strich mit den Daumen über die empfindliche Haut in ihren Leisten. Seine Finger gruben sich sanft, aber bestimmt in ihr Fleisch und er küsste zärtlich das Liebesdelta zwischen ihren Schenkeln.


  Leise seufzend wand sie sich unter seinen Liebkosungen und ihre Finger krallten sich in sein Haar, während er von ihr kostete und seine Zungenspitze sanft in ihrem Schoß versenkte. Er neckte sie behutsam, drang in sie, nahm ihren Duft und Geschmack in sich auf. Faiths Schenkel zitterten.


  Ian spürte den Druck ihrer Hände, als sie ihn an sich presste. Abermals nannte sie seinen Namen, drängender, fordernder. Ein Zittern ließ ihren ganzen Leib erschaudern, während Ian sie weiter liebkoste. Schmerzhaft gruben ihre Fingernägel sich in seine Unterarme, die über ihrem Bauch lagen, während seine Hände ihre Brüste streichelten.


  Aufstöhnend drängte sie sich ihm entgegen, spreizte die Beine und bot sich ihm in eindeutigem Begehren dar.


  „Ian!“


  Gemächlich setzte er eine Spur kleiner, feuchter Küsse auf ihre Haut, arbeitete sich ihren Bauch empor, zwischen ihren Brüsten hindurch und bis zu ihrem Mund. Es erregte ihn sie zu küssen und zu wissen, dass sie ihren eigenen Geschmack kostete. Ihre Zungen glitten übereinander und Faith wühlte mit den Händen in seinem Haar. Dann glitten ihre Finger fiebrig über seine Haut, tasteten sich über die Muskeln auf seinem Rücken hinab, strichen über seinen Po und suchten sich einen Weg zu seinen Lenden. Sanft und doch fordernd griffen ihre Hände nach dem pulsierenden Glied und er spürte, wie die Lust in ihm empor brodelte.


  „Nicht so schnell“, keuchte er heiser.


  „Ich kann nicht mehr warten“, flüsterte sie.


  Mit bebender Unterlippe lenkte sie den warmen, anschwellenden Beweis seiner Erregung zu ihrer heißen Feuchte und er spürte, wie die pochende Spitze sich zwischen ihre Lippen drückte. Die unverkennbare Wollust in ihrem Gesicht ließ ihn vergessen, dass er ihre Vereinigung hatte, hinaus zögern wollen.


  Ihre Rechte krallte sich in seinen Nacken und zog ihn zu einem hungrigen Kuss an ihre Lippen.


  Nur zu willig gab er ihrem Drängen nach, kostete ihre Zunge, senkte sein Becken und glitt tief in die enge Nässe ihres Schoßes. Mit einem Stöhnen presste er sich an sie, bis er sie völlig ausfüllte. Faith erzitterte, seufzte laut auf und schnappte nach Luft.


  „Oh Ian.“


  Sie wimmerte.


  Leise keuchend begann er sich zu bewegen, küsste ihre süßen Lippen, ihren Hals und die vollen Brüste. Er schob das Becken vor, zog sich wieder zurück und Faith Nägel hinterließen kleine, halbmondförmige Abdrücke in seinem Fleisch. Ihre Hände tasteten über seinen Körper. Mit jeder ihrer fahrigen Berührungen erhöhte sich sein Herzschlag. Schließlich kamen ihre Hände auf seinem Hinterteil zum Erliegen und ihre Finger gruben sich in seine Pobacken.


  Sie spannte sich unter seinen Stößen und er spürte, wie die Muskeln in ihrem Unterleib sich konvulsiv zusammenzogen. Hitze durchflutete seinen Körper, in seinen Ohren pulsierte sein eigener Herzschlag. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen, während Ian versuchte, die Kontrolle noch nicht zu verlieren.


  Er steigerte den Rhythmus, dehnte sie und füllte sie aus. Das Gefühl ihrer nackten Haut an seiner, der Hitze die sie beide einhüllte, war unglaublich. Die leisen, erregenden Geräusche, die ihre nackten Körper in der Vereinigung verursachten, ließen ihn schneller werden und die Welt um ihn herum vergessen.


  Ihre Enge umschloss ihn, umfing drängend seinen Lustpfahl. Mit einem lauten Stöhnen gab er dem begierigen Druck in seinen Lenden nach. Er verlor sich in ihren Berührungen, ihren Bewegungen, ihrem Geruch und trieb auf seinen Höhepunkt zu. Faith erbebte keuchend und zitternd unter ihm und ihre Beine umklammerten ihn so fest, dass er sicher war, sie würden sich nie wieder voneinander lösen.


  Beglückt sah er ihr ins Gesicht, als sie sich ihm mit ekstatischem Stöhnen entgegen bog und sich in höchster Ekstase an ihn drängte. Schnaufend klammerte er sich an sie, stieß ein letztes Mal tief in ihren Schoß und ergoss sich in die Hitze ihres Leibes. Eine Woge aus Erlösung und Glück rollte über ihn hinweg. Erschöpft sank er auf Faith hinab. Das Gesicht an ihren Hals gedrückt, versuchte er seinen rasenden Herzschlag und seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Die Augen geschlossen, presste er sie in das Stroh hinunter und sog ihren Duft in sich auf, der sich mit dem Geruch nach Heu und Pferden vermischte. Sanft liebkoste er ihr Schlüsselbein und lauschte ihrem erschöpften Murren.


  Nach endlos scheinendem Schweigen hob er den Kopf und küsste sie zärtlich auf die leicht geschwollenen Lippen. Nur widerwillig öffneten sich ihre Lider und er begegnete Faith entrücktem Blick.


  „Alles Okay?“, fragte er. Sie lächelte ihn ermattet an und nickte.


  „Ja, jetzt geht es mir wieder gut“, murmelte sie an seinem Mund und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Ian zog sie fester in seine Arme und biss sanft in ihre Unterlippe.


  Faith gluckste leise.


  „Ich wäre für noch eine Runde“, hauchte Ian rau an ihren Lippen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war Antwort genug und er küsste sie zärtlich.


  


  „Dad?“


  Die klare, helle Stimme ließ beide erschrocken zusammenzucken. Sie starrten einander sekundenlang in die Augen, dann fluchte Ian lautlos, rollte sich von Faith herunter und griff hastig nach seiner Hose. Nicht weniger hektisch streifte Faith sich ihre Bluse über. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum die Knöpfe schließen konnte.


  Sekunden später hatte Ian sich schon zur Hälfte bekleidet und warf sich sein Hemd über.


  „Daaad?“ Samanthas Stimme wurde lauter und kam näher. „Wo bist du?“


  Sich mit einer Hand kurz durch das zerwühlte Haar fahrend, richtete Ian sich auf, schloss den letzten Knopf seines Hemdes und schlüpfte durch die Boxentür in den Gang.


  „Sam!“


  „Daddy!“


  Ein freudiges Lachen erklang und Schritte eilten über Beton. Faith schloss den letzten widerspenstigen Knopf. Offenbar eilte Ian seiner Tochter entgegen, denn Faith hörte, wie seine Stimme sich entfernte und die beiden einander umarmten.


  Eilig und doch so leise wie möglich schlüpfte sie in die Hosenbeine ihrer Jeans und zog sie rasch über die Hüften hoch.


  „Schön das Du wieder zu Hause bist, Prinzessin“, sagte Ian und drückte seiner Tochter einen schmatzenden Kuss auf die Stirn.


  „Wieso bist du barfuß?“, wollte Samantha wissen. Faith hielt einen Moment die Luft an und starrte auf die abgewetzten Cowboystiefel, die neben ihr im Stroh lagen. Faith wurde heiß und kalt.


  „Mir war warm und barfuß laufen ist gesund“, gab Ian leichthin zurück und fügte im gleichen Atemzug hinzu: „Wir haben ein neues Fohlen.“


  Die beiden traten gegenüber zu Missy, um sie und das Fohlen zu begutachten. Faith wälzte sich hastig seitlich durch das Stroh, ehe Samantha sie zufällig durch den breiten Spalt zwischen Tür und Boden entdecken konnte. Mit wildem Herzklopfen blieb sie neben dem Eingang hocken und presste sich mit dem Rücken an das Holz.


  Um keinen Preis durfte Samantha sie jetzt erwischen. Das würde alles verderben.


  „Stute oder Hengst?“


  „Stutfohlen“, erwiderte Ian.


  „Hat sie schon einen Namen?“


  „Nein. Faith hat bei der Geburt geholfen, sie darf die Kleine taufen.“


  „Hmm ... Faith.“ Samanthas Stimme klang gedehnt, als sie ihren Namen nannte. „Grandma hat mir erzählt, dass Marilyn eine Lehrerin angeschleppt hat.“


  Faith drehte den Kopf ein Stück, um durch einen schmalen Spalt im Holz zu äugen. Viel erkennen konnte sie nicht, sie sah Ians breiten Rücken und seine Schulter. Halb von ihm verdeckt erblickte sie ein paar blonde Haare.


  „Ihr duzt euch also schon“, bemerkte Samantha.


  „Sie ist sehr nett“, gab Ian zurück. Faith konnte regelrecht hören, wie er grinste und trotz der Aufregung in ihr, verspürte sie auch eine wohlige Wärme. Ein Augenblick der Stille verging und sie hielt nervös die Luft an.


  „Du magst sie.“


  Das war eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja.“


  Eine Weile blieb es still.


  „Mag sie dich auch?“


  „Das hat sie mir jedenfalls gesagt“, gab er zurück.


  Samantha atmete hörbar ein.


  „Ich muss aber noch nicht Mom zu ihr sagen, oder?“


  Faith schluckte hart. Der ätzende Ton in Samanthas Stimme gefiel ihr gar nicht. Vielleicht wäre es diplomatischer von Ian gewesen diesen Fragen genauso auszuweichen, wie der der nach seinen nackten Füssen.


  „Nein, musst du nicht. Weder jetzt noch später“, entgegnete er sanft. „Aber es wäre schön, wenn du ihr einfach eine Chance gibst.“


  „Wenn sie wie Marilyn ist, wird das schwierig“, erwiderte Samantha deutlich gereizt.


  „Denkst du ernsthaft, ich würde jemandem wie deiner Mutter hier noch einmal die Tür öffnen?“, wollte Ian wissen. Samantha schwieg einen Moment, verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein und Faith konnte einen Teil ihres Gesichtes erkennen. Klare, grüne Augen funkelten zu ihrem Vater hoch und in ihren Zügen war deutlicher Unmut zu sehen, dennoch tat es ihrem guten Aussehen keinen Abbruch.


  Samantha war wirklich sehr hübsch. Das herzförmige Gesicht mit den großen, ausdrucksstarken Augen, die von langen, schwarzen Wimpern umrahmt wurden. Die schmale Stupsnase und ein Mund, der den Jungs früher oder später den Kopf verdrehen würde. Ihre honigblonden, glänzenden Locken waren von zahlreichen helleren Strähnen durchzogen und Faith erkannte, dass vereinzelt ein paar pinkfarbene Fäden hinein gefärbt waren.


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Zeigte die bunte Haarpracht doch deutlich, dass Samantha im Grunde ein ganz normaler Teenager mit ganz normalen Wünschen und Problemen war.


  „Okay“, lenkte Samantha ein. „Ich gebe ihr eine Chance. Sie soll mich ja eh unterrichten.“ Theatralisch rollte sie mit den Augen. „Aber wenn ich sie nicht mag, kann sie wieder gehen.“


  „Und wenn du sie doch magst?“, fragte er belustigt zurück.


  „Das sag ich dir dann, falls es so weit kommen sollte“, gab Samantha unwillig zurück. „Wo ist sie überhaupt?“


  Faith schluckte und schloss die Lider. Punkte tanzten vor ihren Augen und sie drückte angstvoll eine Hand auf ihre Lippen.


  „War sie nicht im Haus?“, fragte Ian zurück. Zittrig hob Faith den Kopf, starrte auf die Spinnweben, die über ihr an den Balken hingen, und lauschte. Er sollte seine Tochter nicht wegen ihr anlügen, aber natürlich wollte sie um keinen Preis, dass Samantha eins und eins zusammenzählte.


  „Nein.“


  „Dann sollten wir wohl nach ihr suchen“, meinte Ian leichthin. „Warte, ich hole nur kurz meine Stiefel.“ Schritte näherten sich der Box, in der Faith sich immer noch an die Wand drückte, dann öffnete sich die Tür und Ian kam herein. Er zwinkerte ihr lächelnd zu und gab ihr stumm ein Zeichen, dass sie den Stall später verlassen solle.


  Sie starrte ihn aus großen Augen an, nickte stumm und er griff rasch nach seinen Stiefeln, um die Box wieder zu verlassen. Draußen hörte sie, wie er in die Schuhe schlüpfte und Samantha ein entrüstetes Schnauben von sich gab.


  „Mir sagst du immer, ich soll nicht barfuß in Stiefeln herumlaufen“, beschwerte sie sich, „und nun machst du es selbst.“


  „Du weißt doch, wie das ist“, erwiderte er mit breitem Grinsen. „Wenn man erwachsen ist, gelten andere Regeln und Eltern halten sich meistens nicht an die eigenen Bestimmungen.“


  Samantha kicherte.


  „Ja, was das betrifft, hat Marilyn schon recht. Bei diesen Erziehungsmethoden wird nie was aus mir.“


  Lachend entfernten sie sich von der Box und Faith begann, sich nur langsam wieder zu entspannen.


  


  Nachdem sie gute zehn Minuten reglos an der gleichen Stelle verharrt hatte, taten ihr alle Muskeln weh. Mühsam richtete sie sich auf, griff nach ihren Turnschuhen und stieg hinein. Dann befreite sie ihr Haar von dem letzten Stroh, klopfte sich den Staub von der Kleidung und trat an die Boxentür. Ihr Herz klopfte immer noch wild, während sie in den Gang hinaus linste, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand mehr da war. So leise wie möglich schlüpfte sie hinaus und sah sich nervös um.


  Einen letzten sehnsüchtigen Blick zu Missy und ihrer Tochter werfend, wandte Faith sich nach links. Auf Zehenspitzen schlich sie zu dem Tor, das in den Hof hinaus führte, und schob sich Zentimeter um Zentimeter vor. Behutsam lugte sie um die Ecke und ließ ihren Blick über das Land schweifen.


  Erstaunt stellte sie fest, dass längst die Mittagszeit angebrochen war und die Sonne im Zenit stand. Ians großer, brauner Pick-up stand vor dem Farmhaus und der Motor tickte leise unter der Haube. Eine ermüdende Ruhe legte sich um diese Zeit über das Land. Nur die Grillen schienen, in der schlimmsten Hitze des Tages, noch die Kraft zu haben ihr gleichförmiges Zirpen anzustimmen.


  Niemand war zu sehen und kein Laut durchbrach die Stille.


  Faith drehte sich zurück in die Schatten der Stallungen und ging zur Sattelkammer hinüber. Sie nahm einen der Hüte, die dort herumlagen, drückte ihn auf ihren Kopf und atmete zweimal tief durch. Dann ging sie zurück zum Tor, verließ das Gebäude und schlenderte langsam zum Haus hinüber. Sie hatte es fast erreicht, als ein leises Quietschen sie den Blick heben ließ und sie sah, wie die Fliegengittertür sich öffnete.


  Samantha stand in der Haustür, hatte lässig den rechten Daumen in die Gürtelschlaufe ihrer Jeans gehakt und sah Faith aufmerksam entgegen. Einzig die Tatsache, dass sie die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen hatte und darauf herum kaute, deutete auf eine gewisse Nervosität hin. Faith fühlte sich plötzlich seltsam. Unbewusst verlangsamte sie ihr Tempo.


  Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, schritt die zwei Stufen der Veranda hinauf und blieb im Halbdunkel stehen, um Samantha zu mustern. Das Herz klopfte ihr wild in der Brust und sie starrte die Vierzehnjährige mit einer seltsamen Mischung aus Freude und Nervosität an. Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals. Nur mühsam gelang es ihr, die innere Aufregung unter Kontrolle zu bekommen und Faith zog sich den Hut vom Kopf.


  „Du musst Sam sein“, stellte sie halblaut fest und nutzte bewusst die Abkürzung, um sich nicht unbeliebt zu machen. Mit einem Lächeln hielt sie dem Mädchen die Hand hin. „Mein Name ist Faith. Ich bin deine Lehrerin für die kommenden Wochen.“


  „Ich weiß, wer Sie sind“, entgegnete Samantha, ohne auf die Geste einzugehen. Faith ließ die Hand sinken und zuckte mit den Schultern.


  „Nun, wenn das so ist, dann weißt du sicher auch, dass ich keineswegs hier bin, um dir deine Ferien zu ruinieren“, bemerkte sie. „Wir arbeiten ein wenig Stoff auf und machen dich fit für das nächste Schuljahr. Du wirst noch genug Freizeit haben.“


  „Und danach gehen Sie wieder?“


  Der Blick der Faith traf, war ebenso ablehnend wie Samanthas Stimme. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Diese Situation war genau das, was Faith immer unter allen Umständen zu vermeiden versuchte. Samantha sah in ihr einen Eindringling und sie war augenscheinlich eifersüchtig, weil Ian seiner Tochter offen und ehrlich gezeigt hatte, dass er Faith mochte.


  Kein guter Start, um mit ihrer neuen Schülerin warm zu werden und erst recht keiner, um sich der Tochter des Mannes zu nähern, in den sie sich verliebt hatte.


  Für eine Vierzehnjährige verfügte Samantha bereits über ein ausgesprochen ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Es klang irgendwie absurd, dass dieses starke Mädchen Probleme hatte, mit denen sie nicht allein klarkam? Samantha flößte mehr Respekt ein, als mancher Erwachsene.


  „Wenn ihr das wollt, werde ich diesen Wunsch natürlich respektieren“, erwiderte Faith schließlich leise. Sie gewahrte eine Bewegung hinter Samantha und sah Ian, der im Halbdunkel des Flures näherkam. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, aber das verschmitzte Grinsen, das er vorhin noch zur Schau getragen hatte, war einem tiefen Stirnrunzeln gewichen.


  Faith schluckte. Zum ersten Mal fühlte sie sich einer Situation nicht gewachsen. Während Samantha sie kritisch musterte, erwiderte Ian Faiths Blicke wortlos. Enttäuschung breitete sich in seinen Zügen aus und sie presste schmerzhaft die Kiefer aufeinander, während sie dabei zusah, wie er sich abwandte.


  Ihm musste doch klar sein, dass sie Samantha nicht einfach vor vollendete Tatsachen stellen konnte. Das Mädchen brauchte Zeit, um sich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen. Nichts wäre weniger angeraten, als mit der Tür ins Haus zu fallen.


  Natürlich wollte sie nicht gehen. Sie wünschte sich nichts mehr als zu bleiben und ihr Leben mit Ian zu verbringen, aber sie wollte nicht die nächsten Jahre damit verschwenden, Samantha zum Feind zu haben. Für Faith war es wichtig, dass alle in dieser Familie damit einverstanden waren.


  „Marilyn hat gesagt, Sie werden sechs Wochen bleiben“, bemerkte Samantha. Ihre Augen glitzerten angriffslustig. Faith wappnete sich gegen den nächsten Schlag.


  „Ja, diese Zeit hatte deine Mutter für notwendig erachtet“, gab sie zurück. „Sie klang sehr bestimmt.“


  Samantha zog den rechten Mundwinkel hoch und Faith bemerkte ein Grübchen in ihrer Wange. Gänsehaut überzog plötzlich ihre Arme und Faith wurde heiß. Blinzelnd starrte sie das Mädchen an. Der Anblick der Vierzehnjährigen löste eine Erinnerung in ihr aus, die sie über Jahre verdrängt hatte.


  „Marilyn ist nicht meine Mutter. Sie tut nur gerne so, um sich in Szene zu setzen und sich in mein Leben einzumischen.“


  „Sam!“


  Ians Stimme schallte durch den Flur und Samantha rollte mit den Augen. Ohne weiter auf Faith zu achten, trat sie zurück ins Haus und ließ die Fliegengittertür hinter sich ins Schloss fallen. Faith hörte die beiden undeutlich diskutieren und rührte sich nicht von der Stelle.


  Die zuschlagende Tür schien regelrecht symbolisch dafür zu sein, dass sie sich in diesem Moment völlig aus dem Leben von Ian ausgeschlossen fühlte.


  Was tat sie eigentlich hier?


  Sie verrannte sich in wilde Hoffnungen auf einen Mann, den sie erst fünf Tage kannte. Bezüglich seiner Tochter gab sie sich einer Scheinwahrheit hin, die der unstillbaren Sehnsucht nach Erfüllung ihrer eigenen Wünsche entsprang. Wenn sie noch ein bisschen bei Verstand war, packte sie umgehend ihre Koffer und verschwand von hier, bevor sie völlig durchdrehte.


  Sie senkte den Kopf und starrte auf den Hut in ihren Fingern. Dass Marilyn für Samantha nicht die Mutter war, die das Mädchen sich wahrscheinlich jahrelang gewünscht hatte, konnte Faith sich auch ohne weiterführende Erklärungen denken. Aber Samanthas Worte zeigten deutlich, wie wenig Marilyn sich in der Vergangenheit bemüht hatte und Faith fühlte sich auf fast unangenehme Weise an das Verhältnis zwischen ihr und ihrer eigenen Mutter erinnert.


  „Faith?“


  Die Fliegentür quietschte erneut. Als sie den Kopf hob, sah sie Elaine im Hauseingang stehen. Tief durchatmend schenkte sie der älteren Frau ein schwaches Lächeln. Der wissende Blick, der sie aus den grauen Augen traf, ließ ihren Puls noch ein wenig nervöser schlagen.


  „Nimm Sam ihr Verhalten nicht übel“, sagte Elaine. „Sie ist eifersüchtig und sie teilt ihren Vater nicht sehr gern. Gib ihr ein paar Tage Zeit.“


  „Schon okay“, entgegnete Faith mit einem Nicken.


  „Ich fürchte, du hast keinen guten Start erwischt“, bemerkte Elaine. „Sam hat gesehen, dass du aus dem Stall kamst und sie ist nicht auf den Kopf gefallen.“


  Faith spürte, wie ihr Gesicht alle Farbe verlor.


  „Ich hab alles verdorben“, flüsterte sie.


  Elaine schüttelte den Kopf.


  „So weit würde ich nicht gehen, aber sie wird es dir nicht einfach machen.“


  


  Schlaflos lag sie in ihren Kissen und starrte die hellen Streifen an, die der Mond zwischen den Vorhängen hindurch an die Zimmerdecke warf. Sie hatte sich früh verabschiedet und die Kopfschmerzen als Grund genannt, die sie seit dem Nachmittag plagten.


  Faith war bemüht gewesen Samantha ihren Lehrplan nahe zu bringen und ihr klar zu machen, dass sie nicht so viel Zeit für den Unterricht aufwenden mussten, wie das Mädchen fürchtete. Samantha blieb ihr gegenüber genauso reserviert wie zu Beginn und auch Ians Verhalten war merklich abgekühlt.


  Es war nicht das erste Mal, dass Faith sich deplatziert fühlte. Allerdings war es ihr noch nie so schwer gefallen, sich damit zu arrangieren. Normalerweise verband sie allerdings auch kein persönliches Interesse mit den Angehörigen ihrer Schüler.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich mit Ian einzulassen?


  Wozu das führte, erlebte sie nun in aller Deutlichkeit. Seufzend wälzte sie sich auf die Seite und stopfte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. Sie war wütend auf sich selbst und darauf, dass sie sich in ihre Kleinmädchenträume verrannt hatte.


  Die Augen geschlossen legte sie zwei Finger an die Schläfe und versuchte den pochenden Schmerz hinaus zu massieren. Nachdem sie sich vergebens darum bemüht hatte, so etwas wie eine entspannte Stimmung zwischen Samantha und sich zu erzeugen, hatte sie irgendwann entnervt aufgegeben. Sie suchte ihr Lehrmaterial zusammen, entschuldigte sich und zog sich auf ihr Gästezimmer zurück. Schmerzlich war Faith bewusst geworden, dass die traute Zweisamkeit mit Ian nun ein Ende hatte.


  Als Elaine sie zum Abendessen rief, hatte sie mit einer Ausrede abgelehnt, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen und sich mit dröhnendem Kopf ins Bett gelegt. Sie verdrängte den dumpfen Schmerz, der sich langsam in ihr ausbreitete und dessen Ursprung sich dort befand, wo ihr Herz war.


  Schlaf war ihr nicht vergönnt, weil sie sich schon seit Stunden von einer Seite auf die andere wälzte. Doch die Tränen, die immer wieder in ihrer Kehle hochkrochen, verbot sie sich. Sie würde sich für die nächsten Wochen weitere Albernheiten verkneifen und tun, wofür sie hergekommen war.


  Faith fuhr erschrocken zusammen, als die Matratze sich hinter ihr absenkte. Ihr Kopf flog herum und sie erblickte Ian, der sich neben ihr auf das Bett gesetzt hatte und sie im Halbdunkel beobachtete.


  „Du hast mir keine Antwort gegeben, als ich geklopft habe“, erklärte er sein plötzliches Auftauchen. „Also dachte ich, ich schau lieber nach dir.“


  „Hmm.“


  „Was macht dein Kopf?“, wollte er wissen.


  „Er tut weh“, gab sie leise zurück. Sein Gesicht lag im Schatten und sie konnte nicht einmal seine Augen erkennen. Alles in ihr sehnte sich danach, dass er sie in die Arme nahm, aber sie hütete sich, ihn darum zu bitten.


  „Brauchst du Tabletten?“


  Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte ihn nur an. Er seufzte, stand auf und ging zurück zur Tür. Statt jedoch einfach zu gehen, schloss er sie, kehrte zurück zu Faith und kroch neben ihr in das Bett, das für zwei Personen eigentlich zu schmal war.


  Ohne auf ihren halbherzigen Protest zu achten, hob er die Bettdecke ein Stück an, schob sich eng an sie und zog Faith an sich. Ein erleichtertes Aufatmen unterdrückend, legte sie ihm eine Hand auf die Brust und ein Zittern überlief sie.


  Der Mond warf sein Licht quer über das Bett und tauchte Ians Gesicht in bleichen Schein.


  „Du bist böse auf mich“, stellte er leise fest. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihn.


  „Eigentlich habe ich gedacht, dass es genau umgekehrt ist“, gab sie zurück.


  „Ich gebe zu, deine Antwort an Sam hat mir nicht gefallen.“ Er atmete tief durch, hob die Hand und strich Faith eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Der Gedanke, dass du irgendwann einfach wieder gehen könntest, ist mir unerträglich.“


  Ihr Herz stolperte zwei- oder dreimal ehe es wieder zu seinem normalen, wilden Rhythmus zurückfand. Reglos starrte sie ihn an und wagte kaum zu atmen.


  „Es sei denn, du willst fort von hier.“ Ein seltsamer Ausdruck trat in seinen Blick, während Ian versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. „Ich kann dich hier nicht festhalten und das Outback ist nicht für jeden der passenden Ort.“


  „Nein.“


  „Nein was?“


  Beglückt lächelte Faith ihn an.


  „Ich will nicht fort von hier und ich möchte dich nicht verlassen“, hauchte sie. „Aber ich konnte Sam doch nicht damit überfallen.“


  Mit einem freudigen Grinsen beugte Ian sich über sie und küsste Faiths Lippen. Erleichtert erwiderte sie seine Zärtlichkeit.


  „Ich fürchte, sie weiß schon ziemlich genau, dass wir beide nicht nur befreundet sind“, murmelte er.


  „Nicht gerade die beste Voraussetzung, um ihr als Lehrerin gegenüberzutreten“, stellte Faith fest. Kopfschüttelnd lächelte er auf sie hinab.


  „Mag sein.“ Seine Lippen berührten ihre Nasenspitze und wanderten über ihre Wangen. „Aber auch wenn sie ein bisschen kratzbürstig erscheint, wird sie uns keine Steine in den Weg legen.“


  „Das wollte ich ihr auch nicht unterstellen“, erwiderte Faith zerstreut. „Es wird nicht leicht für sie sein, dich plötzlich zu teilen und dann auch noch ausgerechnet mit mir.“


  „Mach dir keine Sorgen“, raunte Ian, hob ihr Kinn an und kostete erneut von ihren Lippen. „Die meisten Dinge regeln sich von ganz allein.“


  Mit einem erregten Seufzen gab sie seinen Liebkosungen nach und ihre Kopfschmerzen verflüchtigten sich.


  


  Eine Hand vor den Mund haltend und damit ihr Gähnen versteckend trat Faith mit einer Tasse Kaffee an den Tisch. Samantha hatte bereits Platz genommen und brütete über ihrem Lehrplan für die kommenden Tage. Seit fast zwei Wochen übten sie zusammen, und obwohl Samantha sich immer noch ein wenig sträubte, spürten sie doch beide, dass sie eindeutig auf einer Wellenlänge lagen.


  Sie lachten oft miteinander und Faith genoss die Gesellschaft der Vierzehnjährigen in einem Maß, das über die normale Beziehung zu ihren anderen Schülern hinausging. Ihr Humor war sehr ähnlich und sie neigten beide dazu Grimassen zu ziehen, während sie etwas erzählten.


  Faith erwischte sich oft dabei, wie sie Samantha heimlich beobachtete und sich wünschte, sie einfach in den Arm nehmen zu dürfen. Unerwartet heftig wurde sie von Gefühlen übermannt, die sonst nur eine Mutter hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass Faiths Wunsch nach einer intakten Familie stetig größer wurde und Samantha nun einmal ein Teil davon war.


  „Dad und du solltet euch endlich entscheiden abends direkt gemeinsam ins Bett zu gehen, statt nachts durch den Flur zu schleichen. Dann wäret ihr am nächsten Morgen nicht immer so müde“, bemerkte Samantha und hob den Kopf. Mit hochgezogener Augenbraue sah sie Faith an, die in ihren Bewegungen innehielt und ihren Schützling atemlos anstarrte.


  „Bitte was?“


  Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme schrill. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Samantha ließ ihren Stift sinken und schenkte Faith einen altklugen Blick.


  „Grandma und ich wissen, dass ihr verliebt seid und ich höre jedes Mal, wenn Dad sich zu dir stiehlt oder umgekehrt.“ Samantha zuckte mit den Schultern. „Ich fände es besser, ihr macht endlich offiziell, dass ihr ein Paar seid.“


  Bestürzt ließ Faith sich auf ihren Stuhl sinken, stellte ihre Kaffeetasse ab und musterte Samantha prüfend.


  „Wir haben gedacht, dass du nichts davon mitbekommst“, sagte Faith entschuldigend. Samantha lachte leise auf.


  „Ihr seid lustig. Selbst ein Blinder mit Krückstock könnte sehen, dass ihr beide total verknallt seid.“


  Sie musterte Faith sehr ernst.


  „Du bist doch in ihn verliebt, oder?“


  Faith konnte nicht anders als zu lächeln.


  „Ja. Sehr sogar.“


  Einen Moment lang kaute Samantha unschlüssig auf ihrer Unterlippe. Gedankenverloren drehte sie den Stift in ihren Fingern hin und her und starrte vor sich hin.


  „Denkst du es, ist wichtig es jemandem zu sagen? Wenn man in ihn verliebt ist, meine ich.“


  „Ja, ich glaube schon. Wenn man wissen will, ob man zurück geliebt wird, ist das sicher sehr wichtig.“


  Einen Moment betrachtete Faith sie schweigend.


  „Bist du in jemanden verliebt?“ Fast erschrocken hob Samantha den Kopf und sah Faith aus großen Augen an. Leichte Röte überzog ihre Wangen.


  „Ich doch nicht.“ Sie klang ein wenig zu vehement. „Aber bei euch ist es, ja nicht zu übersehen.“


  Faith atmete tief ein, sie spürte, das Samantha versuchte abzulenken.


  „Du sollst nur nicht denken, ich wolle dir deinen Dad wegnehmen.“ Samantha schüttelte den Kopf.


  „Tu ich nicht.“ Mit einem schiefen Grinsen sah sie Faith an. „Ich gönne es ihm, wenn er endlich wieder ein bisschen Spaß im Leben hat.“ Sie senkte erneut den Kopf und spielte mit dem Stift in ihren Fingern. „Ehrlich gesagt war ich froh, als meine Eltern sich damals scheiden ließen. Marilyn hat hier überhaupt nicht her gepasst und sie hat Dad nur unglücklich gemacht.“ Von unten herauf sah sie Faith an. „Ich bin froh, dass du anders bist und ich weiß jetzt, dass du ihn genauso gern hast wie er dich.“


  „Und es ist für dich okay?“, wollte Faith leise wissen. Sie fürchtete immer noch ein mögliches Nein, aber wenn sie nicht fragte, würde sie niemals Gewissheit haben.


  Für einen endlos langen Moment erwiderte Samantha Faiths fragenden Blick und schwieg mit nachdenklichem Gesichtsausdruck.


  „Es ist dir wirklich wichtig, was ich davon halte, oder?“, fragte Samantha. Sie klang ehrlich überrascht.


  „Ja.“ Faith nickte. „Du gehörst schließlich zu ihm. Ich fände es furchtbar, wenn du dich von mir gestört fühlst.“


  Samantha schwieg erneut und starrte Faith an. Dann stahl sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel und in ihren großen, grünen Augen funkelte es amüsiert.


  „Na ja“, meinte sie gedehnt. „Obwohl Marilyn dich hergebracht hat, bist du schon in Ordnung. Wenn Dad dich mag, dann kannst du nicht so verkehrt sein.“


  Leise auflachend warf Faith ihr einen erleichterten Blick zu.


  „Danke, das ist lieb von dir.“


  „Ja, so bin ich. Immer wohl erzogen und folgsam.“


  Samantha grinste breit und Faith schüttelte belustigt den Kopf, ehe sie dem Mädchen einen nachdenklichen Blick zuwarf.


  „Darf ich dich fragen, warum du von Marilyn nie als deiner Mutter sprichst?“


  Samantha zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  „Dad und sie sind nicht meine leiblichen Eltern“, erwiderte sie gelassen. „Sie haben mich in Brisbane adoptiert, als ich zwei Jahre alt war.“


  


  


  



  5. Kapitel


  


  „Faith?“


  Irgendwo in weiter Ferne nannte jemand ihren Namen. Leises Murmeln erklang um sie herum und dann spürte sie etwas Kühles, Feuchtes auf ihrer Stirn. Ihr Kopf dröhnte wie unter Hammerschlägen und sie zog schmerzhaft die Augenbrauen zusammen, was ein weiteres quälendes Pochen in ihren Schläfen verursachte. Als sie stöhnend ihr Gesicht beiseite drehen wollte, legten sich warme Finger um ihr Kinn und hielten es fest.


  „Faith.“


  Ein ablehnendes Brummen von sich gebend hob sie die Hände, um den Störenfried abzuwehren. Sie wollte hier bleiben, in der Dunkelheit. Irgendetwas war dort draußen, das sie fürchtete und eine tiefe Beklommenheit in ihr verursachte. Dem wollte sie sich nicht stellen. Sie war noch nicht bereit dafür.


  „Faith.“


  Dem feuchten Ding in ihrem Gesicht folgte ein unsanftes Rütteln an den Schultern, das für ihren Kopf einem Erdbeben gleichkam. Mit einem gequälten Laut drehte sie sich zur Seite und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Hände griffen nach ihr, zogen sie zurück und dann legten sanfte Finger sich auf ihre Wange.


  „Faith. Liebling, wach auf.“


  Jemand küsste sie auf die Stirn und dort wo seine Lippen ihre Haut berührten, schien der Schmerz ein wenig nachzulassen. Sie krallte ihre Finger in irgendetwas, das ihre Hände umschloss, und seufzte leise. Das Murmeln um sie herum wurde leiser und verschwand schließlich ganz, ebenso wie die Dunkelheit. Mühsam blinzelte sie in das dämmrige Licht, das den Wohnraum des Farmhauses erfüllte, und öffnete langsam die Augen.


  Bleiche Schemen bewegten sich vor ihr, zerflossen zu einem hellen, verschwommenen Fleck und verwandelten sich schließlich in das Gesicht von Ian. Irritiert erwiderte sie seinen besorgten Blick.


  „Wie fühlst du dich?“, wollte er wissen.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen, ignorierte den dumpfen Schmerz in ihrem Kopf und blickte sich verstört um. Hinter Ian erkannte sie Samantha, die mit blassem Gesicht im Zimmer stand. Faith war verwirrt. Sie hatten doch eben noch miteinander gelernt.


  „Was ist passiert?“, fragte sie rau.


  „Du bist ohnmächtig geworden“, gab er zurück.


  „Ohnmächtig?“


  „Ja. Wann hast du zuletzt etwas gegessen?“


  „Heute Morgen“, entgegnete sie und sah Ian wieder an. „Ich habe mit euch zusammen gefrühstückt, falls du dich erinnerst.“


  Elaine erschien in der Tür zum Flur und trat mit dem Telefon in der Hand neben Ian.


  „Der Arzt ist in zwei Stunden hier.“


  Deutlich verblüfft riss Faith die Augen auf.


  „Wegen mir?“


  „Natürlich.“ Ian drückte ihr einen nassen Waschlappen ins Gesicht und betupfte ihre Stirn. „Hier draußen sollte man nicht zu lange warten. Du hattest Kopfschmerzen, bist ohnmächtig geworden und ich mache mir Sorgen. Vielleicht ist es völlig harmlos, aber ich will sichergehen, dass du nichts Ernstes hast.“


  „Das ist doch albern“, bemerkte Faith leise. Sie wagte nicht den Kopf zu schütteln, weil es erneut unangenehm darin zu pochen begann.


  „Möglich. Vielleicht bist du auch nur schwanger“, meinte Ian mit einem dreisten Grinsen und beobachtete sie. Faith spürte, wie sie blass wurde.


  „Das ist nicht lustig“, flüsterte sie, drückte seine Hand mit dem nassen Tuch weg und richtete sich mühsam auf. Ohne auf seinen Protest zu achten, schwang sie die Beine über die Sofakante und setzte sich richtig hin. Faith war speiübel und ein feiner Film kleiner Schweißperlen legte sich auf ihre Haut. Mit geschlossenen Augen blieb sie sitzen und konzentrierte sich darauf ihr Frühstück bei sich zu behalten.


  „Wäre es so schlimm?“ Seine harmlos gemeinte Frage versetzte ihr einen tiefen Stich. Er kniete immer noch neben dem Sofa und musterte sie nun aufmerksam, als sie den Kopf hob. In seinen Augen lag so viel Liebe, dass es ihr einen Moment lang den Hals zuschnürte. Sie grub die Zähne in ihre zitternde Unterlippe und schüttelte sachte den Kopf.


  „Nein“, erwiderte sie leise. „Das ist es nicht.“


  Ian rückte näher an sie heran und senkte seine Stimme so weit, dass nur noch Faith ihn verstand.


  „Wieso schaust du dann so traurig? Immerhin ist es nicht unmöglich. Wir waren nicht gerade sorgfältig, was die Verhütung betrifft.“


  Mit hochroten Wangen ließ Faith das Kinn auf die Brust fallen und starrte zu Boden. Um genau zu sein, hatten sie zu keinem einzigen Zeitpunkt verhütet. Sie wünschte sich kaum etwas mehr als ein Kind von Ian, aber den Glauben an Wunder hatte sie längst verloren.


  Ein Gefühl von Isolation breitete sich in ihr aus. Wie gern hätte sie ihm alles erzählt, sich ihm anvertraut und all den Schmerz geteilt, der in ihr wütete. Aber sie hatte schon einmal erlebt, dass man ihr daraufhin den Rücken zudrehte. Sie würde es nicht ertragen, ausgerechnet in Ians Augen die gleiche Enttäuschung zu sehen, wie in denen ihrer Mutter.


  Stumm schüttelte sie den Kopf und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu.


  „Es tut mir leid.“


  


  „Ich kann dich zu nichts zwingen“, entgegnete er ernüchtert. Zum wiederholten Male fühlte Ian sich von Faith ausgeschlossen und es ärgerte ihn, dass sie ihm offensichtlich so wenig Vertrauen schenkte. Mit einer fahrigen Bewegung ließ er den Waschlappen aus seinen Fingern in die Schüssel Wasser gleiten und erhob sich. „Der Arzt wird dich untersuchen, nur um sicherzugehen, dass dir nichts Ernsthaftes fehlt. Wenn er schon einmal hier ist, kann er auch gleich die Typisierung vornehmen.“


  „Was für eine Typisierung?“


  „Sams Freundin Mel benötigt eine neue Niere. Wir wollen uns alle testen lassen.“


  „Ich wusste nicht, dass sie so krank ist“, bemerkte Faith und warf Samantha einen besorgten Blick zu. Die Vierzehnjährige näherte sich ihr, ließ sich auf der Sofakante nieder und versuchte sich an einem kläglichen Schulterzucken.


  „Als ich meine Ferien bei ihr abgebrochen habe, dachten wir sie hätte sich nur einen Virus oder so eingefangen.“ Sie rang sichtlich um Worte und Ian legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter.


  „Ihre Eltern haben sich heute Morgen telefonisch gemeldet“, erklärte er. „Mels Zustand hat sich innerhalb weniger Tage massiv verschlechtert. Vorgestern haben die Flying Doctors sie nach Brisbane in eine Klinik gebracht. Ihre rechte Niere ist verkümmert, die linke arbeitet auch kaum noch. Sie suchen nach einem passenden Spender.“


  „Das tut mir leid“, sagte Faith und griff nach Samanthas Hand. „Ich stelle mich auch gern zur Verfügung.“


  „Du musst das nicht tun.“ Ians harscher Ton ließ nicht nur Faith erschrocken aufblicken, auch seine Tochter sah ihn überrascht an. „Du kennst Mel nicht einmal.“


  Er war von sich selbst überrascht, wie verärgert er war. Die Enttäuschung über die Tatsache, wie wenig Vertrauen Faith in ihn hatte, rumorte in ihm.


  „Dennoch kann es nicht schaden, wenn auch ich mich typisieren lasse“, erwiderte Faith leise.


  Ian betrachtete ihr hübsches Gesicht und atmete tief durch. Es fiel ihm schwer, seinen Unmut zurückzudrängen. Der Wunsch Faith zu schütteln und anzubrüllen, ihm endlich alles zu erzählen wurde fast übermächtig.


  Warum vertraute sie ihm so wenig? Hatte er in den letzten Tagen nicht oft genug gezeigt und gesagt, dass er sie liebte und sein Leben mit ihr verbringen wollte?


  Mit einem Ruck wandte er sich ab, stürmte aus dem Zimmer und durch die Haustür in den Hof hinaus. Er musste an die frische Luft, ehe er etwas tat, das ihm später leidtun würde.


  


  Unruhig wanderte Faith im Halbdunkel ihres Zimmers zum Fenster hinüber, zog die Vorhänge auseinander und starrte gedankenverloren in die Finsternis hinaus.


  Der Arzt war gegen Mittag mit seiner kleinen Propellermaschine auf der Ranch eingetroffen. Nach seiner Untersuchung hatte er bei ihr einen leichten Erschöpfungszustand festgestellt und ihr Blut abgenommen, um es zur genauen Analyse mit in sein Labor nach Brisbane zu nehmen.


  Der Schwangerschaftstest, um den Ian ihn trotz allem gebeten hatte, war negativ ausgefallen. Obwohl Faith es erwartet hatte, verspürte sie doch eine nagende Enttäuschung und wurde sich wieder einmal der Unzulänglichkeiten ihres eigenen Körpers bewusst.


  Anschließend hatte Dr. Decker jedem eine weitere Blutprobe abgenommen, die in einer Kühlbox landeten und ihn ebenfalls nach Brisbane begleiteten. Das Ergebnis der Untersuchungen würde eine gute Woche dauern und er hatte sich schließlich wieder in sein kleines Flugzeug gesetzt, um sich auf den Rückweg zu machen. Der restliche Tag war ohne weitere Zwischenfälle verlaufen.


  Ian hatte Faith regelrecht auf ihr Zimmer geschickt, damit sie sich hinlegte und ausruhte. Er selbst war mit Samantha losgeritten, um den Männern entgegen zu reiten, die sich mit den Schafherden auf dem Rückweg befanden. Irgendwann gegen Abend hatte Faith schließlich Lärm und Stimmen vernommen, war aufgestanden und hatte sich neben Elaine auf die Veranda begeben.


  Überall waren Schafe.


  Es war unmöglich auch nur ansatzweise zu schätzen, wie viele es wirklich waren. Die Männer saßen auf ihren Pferden, pfiffen den Hunden knappe Befehle zu und trieben die lärmende, blökende Masse zu der riesigen Scheune hinüber. Faith konnte Ian und Samantha auf ihren Pferden erkennen, die sich mit der gleichen Selbstverständlichkeit zwischen den Schafen hindurchbewegten, wie die Arbeiter. Jeder wusste, wo sein Platz war und was er zu tun hatte.


  Es hatte keine halbe Stunde gedauert, bis der größte Teil der Wolllieferanten in der Scheune verschwunden war und die Hunde nur noch die letzten Nachzügler hineintrieben. Mit schmutzigen, aber zufriedenen Gesichtern waren die Männer schließlich ins Haus gekommen. Sie hatten Faith mit zotigen Sprüchen begrüßt, Elaine an sich gedrückt und sich rund um den großen Eichentisch im Essbereich nieder gelassen. Lautes Lachen und derbe Witze hatten für die nächsten Stunden das Haus erfüllt und Faith eine Weile vergessen lassen, dass Ian immer noch ärgerlich auf sie war.


  Sie war erst spät ins Bett gekommen und dennoch hatte sie hören können, wie die Männer noch bis in die Nacht hinein zusammensaßen und scherzten. Irgendwann gegen Mitternacht war es still geworden und sie hörte Ian die Treppe herauf kommen. Er hatte kurz vor ihrer Tür verharrt und war schließlich weiter gegangen. Seither hatte sie wach gelegen und hoffte immer noch darauf, dass er zu ihr kam.


  Faith war längst klar, warum er wütend auf sie war und sie hatte die letzten Stunden damit zugebracht sich zu fragen, wie ihre Zukunft aussehen mochte. Wenn sie Ian weiter ihr Vertrauen absprach, konnte sie auch irgendwann zurück nach Brisbane gehen, sich in ihre Arbeit stürzen und zeit ihres Lebens unglücklich sein.


  Ian mochte nicht ihre erste Liebe sein, aber er war der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen und alt werden wollte. Er war vielleicht der einzige Mensch, der zu ihr stand. Wenn sie sich ehrlich fragte, ob sie ihn für jemanden hielt, der sie fallen lassen würde, sobald er die Wahrheit über sie erfuhr, dann war die Antwort ein einfaches Nein.


  Er war bärbeißig und konnte durchaus unhöflich werden, wenn ihm etwas nicht in den Kram passte. Aber sie glaubte ihn mittlerweile gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er sie nicht aufgrund ihrer Vergangenheit fallen lassen würde. Ian machte kein Geheimnis aus seinen Gefühlen für sie. Jeden Tag sagte er ihr, dass er sie liebte und sie zahlte es ihm zurück, indem sie ihm so wenig wie möglich von sich verriet.


  Wenn da nur nicht die nagende Frage in ihr wäre, die sie beschäftigte, seit sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.


  Was war mit Sam?


  Sie konnte sich erinnern, dass die Vierzehnjährige ihr noch erzählt hatte, sie sei adoptiert. Es gab so viele kleine Ungereimtheiten, so viele winzige Hinweise, die sie mit einer unmöglichen Hoffnung erfüllten. Hätte sie doch nur dieses Muttermal nicht bei Samantha entdeckt, dass sie mit Gedanken erfüllte, die gar nicht sein konnten. Aber was wenn doch? Was wenn ...? Die Ungeheuerlichkeit dieses Hirngespinstes raubte ihr schlichtweg den Atem.


  Sie musste die verrückten Gedanken aus ihrem Kopf verbannen und ehrlich zu dem Menschen sein, der sie liebte. Vielleicht war es ein Risiko, sich ihm zu offenbaren, vielleicht würde er sie von sich stoßen. Aber sie konnten niemals glücklich miteinander werden, wenn Faith schwieg und ihre Vergangenheit auf ewig zwischen ihnen stehen würde. Sie wollte endlich Gewissheit in allen Punkten.


  Mit klopfendem Herzen starrte sie noch einen Moment in die Dunkelheit. Dann drückte sie die rechte Hand an ihre Brust und sah zu dem Radiowecker hinüber, der auf ihrem Nachttisch stand. Ein Uhr in der Früh. War es nicht Ian gewesen, der zu ihr gesagt hatte, es gäbe immer eine Chance auf einen Neuanfang?


  Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten, atmete tief durch und verließ lautlos ihr Zimmer.


  


  Er brummte leise vor sich hin, als Faith die Bettdecke anhob und sich vorsichtig neben ihn legte. Mit geschlossenen Lidern verharrte sie in einiger Entfernung und nahm seinen Duft in sich auf.


  „Ich habe nicht erwartet, dass du herkommst.“


  Sie schlug die Augen auf und begegnete seinem warmen Blick. Ian lag mit dem Gesicht zu ihr und betrachtete sie eindringlich. Einen Moment lang sah sie ihn nur traurig an, dann hob sie die Hand und streichelte über seine Wange.


  „Du hast jedes Recht wütend auf mich zu sein“, meinte sie. Er schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich bin nicht wütend, aber ich bin enttäuscht.“


  „Ich weiß.“ Sie atmete tief ein und fuhr mit dem Daumen über seine Unterlippe. „Es ist nur so, dass ich angst davor habe dir alles von mir zu erzählen, weil ich fürchte, dass du mich danach nicht mehr willst.“


  Ian runzelte die Stirn.


  „Glaubst du wirklich, dass mich deine Vergangenheit so schockieren könnte?“


  Faith schmiegte ihre Wange in das Kissen und warf ihm einen prüfenden Blick zu.


  „Ich weiß es nicht“, hauchte sie. „Mein ganzes Leben lang hatte ich immer nur das Gefühl, eine Enttäuschung für alle zu sein. Ich will dich nicht auch noch verlieren.“


  „Faith.“ Er rückte ein Stück an sie heran und berührte ihre Nasenspitze mit seiner. „Nichts auf dieser Welt kann so schlimm sein, dass es meine Gefühle für dich ändert. Du kannst niemals eine Enttäuschung für mich sein.“


  Unglücklich lächelte sie ihn an.


  „Das weiß man vorher nie.“


  „Dann würde ich dir vorschlagen du riskierst es einfach und schenkst mir ein bisschen Vertrauen.“


  Sie nickte, berührte ein letztes Mal seine Haut und ließ es zu, dass er ihre kalten Finger in seine warmen Hände nahm. Es gab ihr ein gutes Gefühl. Ähnlich dem, wenn er sie umarmte. Sein Blick war auffordernd und abwartend.


  „Als ich siebzehn war, wurde ich schwanger.“ Mit leerem Blick starrte sie auf ihre ineinander verschränkten Finger. „Meine Mutter wollte, dass ich abtreibe, aber ich habe mich geweigert. Der Junge, in den ich mich damals verliebt hatte, verließ mich, als er davon erfuhr.“ Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Er hat mir nicht geglaubt, als ich sagte, dass es sein Kind ist. Heute denke ich, dass er nur seinen Spaß, aber keine Verantwortung wollte.“ Den Blick hebend sah sie Ian an, der sie stumm betrachtete. „Während der Geburt hat es Komplikationen gegeben. Ich erlitt einen Blutsturz und verlor das Bewusstsein, während die Ärzte um mein Leben und das des Kindes kämpften.“


  Faith seufzte. Sie sah nicht mehr Ian, der ihr gegenüber im Bett lag und sie mit weichem Blick betrachtete. Sie war zurück in dem Krankenzimmer, in dem sie damals nach der Geburt aufgewacht war.


  „Sie erklärten mir, ich hätte eine Menge Blut verloren und sie haben mich reanimieren müssen. Danach sei ich nur schwer wieder wach geworden. Als meine Mutter zu mir kam, war ich immer noch völlig durcheinander. Sie gab mir ein Foto von Lilly, meiner Tochter, und meinte ich solle mir die Erinnerung an sie auf diese Weise bewahren.“ Einen Moment lang kämpfte Faith gegen die heißen Tränen, die ihr den Blick verschleierten.


  „Lilly hat es nicht geschafft. Neun Monate lang hoffte ich vergebens, mit ihr würde ein Neuanfang beginnen. Ich war so egoistisch mir zu wünschen, dass sie der Mensch in meinem Leben wäre, der mich vorbehaltlos liebt.“ Sie schluckte hart und starrte Ians Finger an, die sanft ihre eigenen drückten. „Ich habe sie nicht einmal mehr sehen oder mich verabschieden dürfen. Meine Mutter hielt das für zu riskant und schmerzlich. Manchmal wache ich immer noch nachts auf und schrecke aus wirren Träumen hoch. Wieder und wieder sehe ich mein totes Kind in diesem kleinen, weißen Sarg in die Erde sinken und glaube sie schreien zu hören.“


  Ians hob eine Hand und streichelte ihr sanft mit den Fingerknöcheln über die Wange. Seine kleine, tröstende Geste gab ihr mehr Kraft, als starke Worte es vermocht hätten. Dankbar sah sie ihn an und doch fürchtete sie sich vor seiner Reaktion auf ihre nächsten Worte.


  „Als mir der Arzt schließlich verkündete, dass meine Chancen noch mal ein Kind zu bekommen sehr gering wären, bin ich verzweifelt. Zweimal habe ich danach versucht, mir das Leben zu nehmen. Meine Mutter gab mich in eine psychiatrische Klinik, wo man sich bemühte mir zu helfen, damit ich endlich akzeptierte, was geschehen war. Erst nach einem halben Jahr war ich in der Lage, wieder in meine gewohnte Umgebung zurückzukehren.“ Tief durchatmend nahm sie zur Kenntnis, dass Ian völlig ruhig blieb und sie nur ansah.


  „Mit neunzehn habe ich mich in eine Ehe mit Henry Duncan geflüchtet, obwohl wir nichts füreinander empfanden. Es schien für uns beide nur ein passender Ausweg, um von daheim zu flüchten und ein eigenständiges Leben zu führen. Henry stammte aus einer angesehenen, wohlhabenden Familie und es war das einzige Mal, dass meine Mutter so etwas wie Stolz für mich empfand. Vier Monate später habe ich sie wieder einmal enttäuscht, weil Henry und ich uns trennten. Ich eignete mich nicht als Vorzeigefrau und er fand endlich den Mut, seine sexuelle Neigung für das eigene Geschlecht zu offenbaren.“


  Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals.


  „Ich habe von dieser Ehe profitiert, weil Henry mir sein halbes Vermögen überschrieb. Darauf bin ich nicht stolz. Doch es gab mir die Gelegenheit endlich unabhängig zu sein, einen Beruf zu ergreifen, der mir wichtig war und mich von meiner Familie loszusagen. Henry war mein Sprungbrett für eine neue Zukunft und ich habe versucht, meine Vergangenheit zu begraben.“


  


  „Hattest du deshalb solche Angst es mir zu erzählen, weil du befürchtest, ich würde Vergleiche zwischen dir und meiner Ex-Frau ziehen?“, fragte Ian leise.


  „Auch das“, gab Faith zu. „Aber in erster Linie ist es die Angst, dass du eine Frau wie mich vielleicht gar nicht willst. Ich werde dir wahrscheinlich niemals eigene Kinder schenken können und ich habe versucht mir das Leben zu nehmen, was mich zu einer rückgratlosen Verliererin macht, wie meine Mutter stets betonte.“


  „Aber so wie ich dich verstanden habe, hast du die letzten zehn Jahre damit verbracht, dir eine Existenz aufzubauen und mit beiden Beinen im Leben zu stehen“, hielt Ian dagegen. Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Ernst sah er sie an. „Es tut mir leid, was dir passiert ist, Faith. Ich wünschte, ich könnte dir einen Teil der Qualen nehmen, die dich offenbar immer noch heimsuchen. Trotzdem macht dich das für mich zu keinem Zeitpunkt weniger liebenswert oder zu einem schlechten Menschen. Ich liebe dich und daran ändert auch deine Vergangenheit nichts.“


  Ihre Augen glänzten verdächtig. Mit einem Lächeln rückte Ian näher an sie heran, schlang einen Arm um sie und zog sie zu sich herüber.


  „Es wäre schön ein Kind mit dir zu haben“, gab er zu, „aber wenn das nicht möglich ist, dann adoptieren wir eben eins, wenn du möchtest. Für mich wäre es nicht das erste Mal.“ Er spürte, wie sie sich unmerklich versteifte, und sah sie ein wenig überrascht an. „Ist das ein Problem für dich?“


  Heftig schüttelte sie den Kopf.


  „Nein, das ist es nicht. Ich bin nur ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte, dann setzte sie sich mit einem Ruck auf und starrte auf ihn hinab. Verwirrt tat Ian es ihr nach und betrachtete sie aufmerksam. Deutlich um Fassung ringend knetete Faith nervös ihre Finger.


  „Was ist los?“


  „Sam hat mir gesagt, sie sei adoptiert“, sagte Faith ausweichend. Ian nickte.


  „Ja, das ist richtig. Daraus haben wir auch nie ein Geheimnis gemacht.“


  Sie starrte ihn nachdenklich an und er konnte regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie wirkte zutiefst verstört.


  „Faith?“


  „Es ist nur ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh Gott, es ist völlig verrückt, was mir durch den Sinn geht.“


  Aufgeregt stieg sie aus dem Bett und lief im Halbdunkel des Zimmers auf und ab. Gelassen stellte er die Beine auf, legte die Arme auf den Knien ab und beobachtete sie.


  „Ich kann dir nur dann sagen, ob du recht hast, wenn du mir erzählst, worüber genau du dir Sorgen machst.“


  Sie blieb stehen und sah ihn an.


  „Du wirst mich dafür hassen.“


  „Schatz!“


  „Sams Geburtstag ist der vierzehnte Februar“, stellte Faith fest. Ian lächelte sie an.


  „Ich weiß.“


  „Sie hat rechts ein Grübchen, wenn sie lächelt.“


  „Ich weiß.“


  „Unter ihrem linken Ohr befindet sich ein kleines, herzförmiges Muttermal.“


  Stirnrunzelnd zuckte Ian mit den Schultern.


  „Ja, auch das ist mir bekannt.“


  Selbst in dem Zwielicht seines Zimmers konnte Ian erkennen, dass Faith kalkweiß im Gesicht war. Sie trat neben das Bett und griff nach einem Bilderrahmen, den sie offenbar bei ihrem Eintreten auf dem Nachttisch abgelegt hatte. Wortlos reichte sie ihm diesen und Ian spürte den eigenen Herzschlag bis in den Hals hinein, als er ihn annahm. Während er ihn umdrehte und das Foto eines Babys betrachtete, begann sein Puls sich zu beschleunigen.


  Er kroch zu Faith hinüber, schaltete die Lampe auf dem Schränkchen ein und starrte immer noch auf das Bild in seinen Händen, als er die Beine über die Bettkante schwang. Es war das Foto eines neugeborenen Mädchens mit weichen, honigfarbenen Löckchen in einem rosafarbenen Strampelanzug, das schlafend in ihren Kissen lag. Unter ihrem linken Ohr war ein winziges, herzförmiges Muttermal, genau dort, wo ihr Puls pochte.


  


  „Mir ist klar, dass ich Hirngespinsten hinterher jage“, flüsterte Faith und musterte Ian im warmen Schein der Lampe.


  Er starrte immer noch wortlos auf die Aufnahme in seinen Fingern.


  „Vielleicht sind es nur Zufälle. Der gleiche Geburtstag und die Ähnlichkeiten, aber ... ich weiß auch nicht, wahrscheinlich bin ich einfach nur verzweifelt und die wirren Gedanken in meinem Kopf nehmen überhand.“ Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf, sank vor Ian auf die Knie und blieb auf dem Teppich hocken. Er hob den Blick und starrte einen Moment lang durch Faith hindurch, ohne sie wirklich anzusehen.


  „Du denkst, Sam ist deine Tochter?“, fragte er heiser. „Das Kind, das du begraben hast.“


  Mit jedem seiner Worte erschienen ihr ihre eigenen Überlegungen absonderlicher. Ihre Schultern sanken herunter. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Verzweifelt starrte sie auf ihre ineinander verflochtenen Finger. In ihrem Kopf war ein wirres Durcheinander. Bilder, Erinnerungen, Gesprächsfetzen. Der alte Schmerz bohrte sich mit Gewalt durch ihren Leib und rammte sein Schwert in ihr Herz.


  Ihre Unterlippe zitterte und sie spürte, wie die Tränen ihr in der Kehle emporstiegen. Tiefe Verzweiflung überflutete sie von einer Sekunde auf die andere und kalte Leere griff nach ihr. Sie hatte sich vor vierzehn Jahren zum letzten Mal so elend gefühlt. Sie brachte keinen Ton heraus.


  „Wenn ich von dem ausgehe, was du mir erzählt hast, würde das bedeuten, deine eigene Mutter hätte dein Kind zur Adoption freigegeben.“


  Faith sackte noch weiter in sich zusammen und wagte kaum Ians durchdringendem Blick standzuhalten. Die Arme um die Leibesmitte geschlungen, krümmte sie sich unter dem Schmerz, der in ihr tobte.


  „Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich weiß wie verrückt das klingt.“ Die Hände vor das Gesicht schlagend schüttelte sie den Kopf. „Großer Gott. Ich hätte das gar nicht andeuten dürfen.“


  „Sie hätte dir vorgegaukelt dein Kind sei gestorben, um es dir wegzunehmen und es gegen deinen Willen in die Obhut fremder Menschen zu geben. Sie wäre so weit gegangen, dass sie sogar eine Beerdigung inszeniert hätte, nur damit du nicht nachfragst.“


  Entsetzt über sich selbst hob Faith den Kopf und sah, wie er erneut das Bild in seinen Fingern betrachtete. Sein Gesicht drückte grenzenlose Fassungslosigkeit aus.


  Ihr Herz zog sich zusammen und schien einfach mit dem Schlagen aufzuhören, während laut überlegte. Sie wusste, er würde sie fortschicken. Es war zu verrückt gewesen, was in ihrem Kopf vor sich ging.


  Faith hatte eine Grenze überschritten, die ihr nicht zustand.


  Was hatte sie nur getan?


  „Die Schlussfolgerung all dessen wäre, dass deine Mutter billigend in Kauf nahm, dass du dich zweimal umbringen wolltest. Statt dir nach deinen Selbstmordversuchen jedoch die Wahrheit zu sagen und dir den Schmerz zu nehmen, steckte sie dich in eine psychiatrische Klinik und hielt diese Scharade aufrecht. Sie riskierte, dass ihre eigene Tochter traumatisiert wird oder sich letztendlich doch noch das Leben nimmt, nur weil eine siebzehnjährige Teenagermutter nicht in ihr Weltbild passte.“


  Sorgfältig stellte Ian den Bilderrahmen auf den Nachttisch und warf einen letzten Blick auf das Kinderfoto. Dann sah er Faith an. Purer Schmerz lag in seinen Augen.


  Sachte schüttelte er den Kopf und seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.


  „Als Vater ist mir unbegreiflich, wie man seinem Kind so etwas antun kann und alles in mir sträubt sich dagegen, eine solche Wahrheit akzeptieren zu müssen.“ Er schüttelte den Kopf, griff nach Faith Hand und zog sie zwischen seine Beine. „Aber du hast Recht, Faith. Das auf dem Foto ist Sam. Sam ist Lilly. Sam ist deine Tochter.“


  


  Fest an Ian gekuschelt lag sie in seinen Armen und starrte in das Dämmerlicht des Morgens, das sich durch die nicht ganz geschlossene Jalousie herein stahl. Die Uhr auf dem Nachtschränkchen zeigte halb vier. Sie hatten eine Ewigkeit geredet und Faith war immer noch zutiefst erschüttert. Natürlich hatte sie gehofft, mit ihrer Vermutung recht zu haben. Es war jedoch etwas anderes, es schließlich von Ian bestätigt zu bekommen. Hoffnung und Realität waren nicht immer die besten Freunde in ihrem Leben. Sich über das Ausmaß der Bedeutung dieser Tatsache bewusst zu werden kam unerwartet.


  Faith war in Tränen ausgebrochen und der Schmerz, den sie jahrelang in sich begraben hatte, bahnte sich in all seiner Heftigkeit den Weg, der ihr so lange verwehrt geblieben war.


  Schweigend hatte Ian sie an sich gezogen, festgehalten und geduldig darauf gewartet, dass sie sich beruhigte. Es dauerte lange, bis sie wieder ein normales Wort an ihn richten konnte. Die Scham über ihren Gefühlsausbruch war völliger Erschöpfung gewichen und einem unbeschreiblichen Gefühl von Dankbarkeit gegenüber Ian, der sie nicht mit Vorwürfen oder Beschuldigungen überhäufte. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr sogar Verständnis entgegen bringen würde.


  Nach wie vor war sie unschlüssig, ob sie nicht doch nur träumte und alles ein Zufall war. Also hatte Ian Dr. Decker in den frühen Morgenstunden eine E-Mail geschickt und ihm kurz erläutert, worum es ging. Er sollte die Blutproben von Faith und Samantha vergleichen. Sie wollten endgültige Gewissheit. Es war der einzige Weg, um völlig sicherzugehen und sie waren sich darin einig, Samantha vorerst nichts davon zu erzählen.


  Die Adoption seiner Tochter hatte sich damals fast zwei Jahre lang hingezogen, was auch der Grund für die nicht an den Wänden vorhandenen Babyfotos von Samantha war. Es gab sie, aber eben sorgfältig eingeklebt in ein großes, cremefarbenes Fotoalbum, das sich im Wohnzimmer befand.


  Er hatte es herauf geholt und Faith hatte mit zitternden Fingern die Seiten umgeblättert. Es war verwirrend all die Bilder zu betrachten, auf denen sie Samanthas Entwicklung, vom Baby zum zweijährigen Kleinkind, nachverfolgen konnte. Samantha war gerade ein paar Wochen alt gewesen, als Ian und Marilyn sich um ihre Adoption bemühten, wobei Ian die treibende Kraft dabei war. Nachdem man sie als geeignete Bewerber sah, hatte er Samantha gesehen und gewusst: Dies war seine Tochter.


  Es gab jede Menge Fotos, auf denen Ian sie in den Armen hielt und man ihm auf Schnappschüssen ansehen konnte, wie sehr er in seiner Rolle als Vater aufging. Mit jedem Bild wuchs die Liebe in seinem Gesicht. Die wenigen Fotos, auf denen Marilyn mit Samantha zu sehen war, zeigten dagegen deutlich, wie schwer es ihr fiel, ein fremdes Kind als das ihre zu akzeptieren.


  Faiths Furcht war größer denn je.


  Obwohl alles dafür sprach, dass Samantha ihre tot geglaubte Tochter war, blieb ein Rest Skepsis. Zu oft hatte sie schon gehofft und verloren. Auch wenn bei dem von Dr. Decker angestrebten Gentest herauskam, dass sie Mutter und Tochter waren, wusste Faith noch nicht, wie sie mit dieser Wahrheit Samantha gegenüber umgehen sollte. Oder wie sie es dem Mädchen erklären könnte.


  Mit einem Seufzen drehte sie sich in Ians Armen um, schmiegte sich an seine Brust und legte ihm eine Hand auf die Hüfte.


  „Du kannst nicht schlafen“, bemerkte er leise. Stumm schüttelte Faith den Kopf. Sanft drückte Ian ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Es war die erste Nacht, in der sie sich nicht geliebt hatten. Geflüsterte Gespräche, manchmal ein leises Schluchzen und einvernehmliches Schweigen hatte die Stille von Ians Schlafzimmer erfüllt. Zwischen ihnen war etwas entstanden, das weit über das hinausging, was vorher da gewesen war.


  Da waren nicht länger nur wilde Verliebtheit und pure Lust. Es gab eine andere Art von neuem Verständnis. Eine tiefe Liebe, die sie aneinander band und von der sie beide wussten, dass sie unwiderruflich war. Faith hatte sich Ian offenbart und begonnen ihm alles zu erzählen – von ihrer Kindheit, dem Gefühl stets ungeliebt und lästig zu sein, von ihren Träumen, ihren Wünschen und ihrer Angst.


  Die Angst in den schwersten Stunden zu versagen, Ian zu verlieren oder Samantha zu verletzen. Die stete Furcht, die sie begleitete, seit der elfjährige Jake sich damals in den Tod gestürzt hatte.


  


  Jake, dieser kleine Junge voller Kummer.


  Er war der einzige Sohn von Hugh und Rosi Dexter. Sein Vater arbeitete als Geschäftsführer einer der größten Privatbanken von Brisbane. Unnahbar, kalt, ehrgeizig. Jakes Mutter war eine Frau, die ihre Stellung genoss, aber mit der Erziehung eines Kindes völlig überfordert war.


  Vor zwei Jahren hatte Faith diesen Haushalt als Jakes Privatlehrerin betreten. Da war er zehn gewesen. Ein stiller, schüchterner und hochsensibler Junge. Blass, dünn und mit einem immer traurigen Ausdruck in den dunklen Augen. Es hatte lang gedauert, bis Faith einen Zugang zu ihm bekam und einen Blick in den Abgrund werfen konnte, vor dem dieses einsame Kind stand.


  Aufgezogen von immer wieder wechselnden Kindermädchen und ohne echte Bezugsperson in seinem Leben, wurde Jake mit teurem Spielzeug überhäuft. Er sah seine Eltern höchstens ein einziges Mal in der Woche, wenn überhaupt. Sie waren ständig zu Terminen unterwegs, kamen ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nach und für jedes gebrochene Versprechen gegenüber Jake gab es neue Geschenke.


  Faith hatte sich jeden Tag an sich selbst erinnert gefühlt. Ein fataler Eindruck, der dazu führte, dass sie eine Grenze überschritt. Es war ein Fehler gewesen dem Zehnjährigen genau das zu geben, was er sich wünschte. Einen Menschen, der ihn in den Arm nahm, mit dem er sprechen konnte und der einfach für ihn da war.


  Zwischen ihnen war tiefe Zuneigung gewachsen und Faith hatte sich in gewisser Weise in einer Art Mutterrolle gegenüber Jake gefühlt.


  Mit ihrer herzlichen Art hatte sie sich oft und gern einen kameradschaftlichen Weg zu ihren Schützlingen geebnet. Dennoch war eine gewisse Distanz geblieben und diese unsichtbare Marke von ihr nie überschritten worden.


  Bei Jake kam alles anders.


  Sie hatten selbst ihre Freizeit ständig zusammen verbracht und es war für Faith völlig normal gewesen, dass er ihr wie ein Sohn ans Herz wuchs. Die Mutter, die er sich schmerzlich wünschte, fand er in ihr.


  Es ging acht Monate gut, ehe das Hauspersonal Rosi Dexter schließlich davon unterrichtete, dass der Junge ein überaus intensives, unangebrachtes Verhältnis zu seiner Lehrerin pflegte.


  Rosi war wie der personifizierte Racheengel in der weitläufigen Villa erschienen und hatte Faith mit Vorwürfen konfrontiert, die absolut haltlos waren.


  Während Jakes Mutter in der Zeit zuvor höchstens ein- oder zweimal im Monat aufgetaucht war, um widerstrebend nach ihm zu sehen, tat sie es nun plötzlich täglich. Es dauerte keine Woche, ehe sie entschied, dass Faith gehen solle.


  Zwei Tage vor Jakes elftem Geburtstag hatte sie ihre Koffer gepackt.


  Ihr war keine Wahl geblieben.


  Immer noch schnürte die Erinnerung ihr die Kehle zu, wenn sie daran zurückdachte, wie Jake sich an sie geklammert hatte, als sie ihm Auf Wiedersehen sagte. Es riss ein Loch in sie hinein, das niemals verheilen sollte, als die Haushälterin ihn - auf Anordnung seiner Mutter - unbarmherzig von Faith fortzog. Sie gab Jake keine Chance, sich an seine Lehrerin zu hängen.


  Er hatte geschrien und geweint.


  Unter seinen dunklen, braunen Augen lagen tiefe Ringe, weil er in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte und er war unnatürlich blass gewesen. Faith hatte sich entschuldigt und ihm versprochen, dass sie sich melden würde. Ein verächtliches Schnauben war Rosi Dexter entwichen.


  Dann ging Faith.


  Es war das letzte Mal, dass sie ihn sehen sollte.


  Der sehnsüchtige Blick aus Jakes Augen verfolgte sie in den nächsten Tagen und Nächten. Sie versuchte sich abzulenken, sich nicht umgehend mit ihm in Verbindung zu setzen und damit die Situation für beide Seiten noch unerträglicher zu machen. Voller Sorgen kämpfte Faith gegen die Verzweiflung an, die sich in ihr ausbreitete und jeden Tag schlimmer wurde.


  Von tiefer Unruhe getrieben hatte sie es am vierten Tag nicht mehr ausgehalten und angerufen.


  Da war Jake schon tot.


  Am Tag zuvor, vierundzwanzig Stunden nach seinem elften Geburtstag, hatte Jake seinen Vater in dem Bankgebäude besucht, in dem Hugh Dexter arbeitete.


  Dieser Ausflug sollte wohl der Beginn dafür sein, dass Jakes Eltern beschlossen hatten, sich endlich mehr um ihren Sohn zu kümmern.


  Zehn Minuten ... länger war Jake nicht allein im Büro seines Vaters. Ein großer, luxuriöser Raum, der im fünfzehnten Stock lag und über eine voll verglaste Fensterfront nach Osten hin verfügte, die einen atemberaubenden Ausblick bot. Gute fünfzig Meter über dem Erdboden.


  Jake hatte einen Stuhl davor geschoben, eines der Fenster geöffnet und war auf die Brüstung hinaus getreten. Als sein Vater zurück in das Büro kam, sah Jake ihn kurz an und sprang.


  


  


  



  6. Kapitel


  


  Die bittere Einsicht all dessen war, dass Hugh und Rosi sich darüber bewusst wurden, wie viel sie verloren hatten. Die Schuld suchten sie dennoch bei Anderen und da machte Faith sich gut als Sündenbock. Man lastete ihr sogar das Handeln des Kindes an. Die Dexter hatten einen Gerichtsprozess angestrengt, und auch wenn sie ihn verloren, blieb ein Makel an Faith haften.


  Obwohl ihr kein Fehlverhalten nachgewiesen werden konnte, hatte sie sich in den nächsten Monaten aus ihrem Beruf zurückgezogen und mit Selbstvorwürfen gequält. Ihr Boss und ihre Kollegen beteuerten immer wieder, dass sie nichts hätte tun können. Natürlich sagte ihr der logische Menschenverstand, dass sie keine Schuld trug. Dennoch fühlte sie sich elend.


  Jakes Tod würde immer in irgendeiner Verbindung mit ihr stehen. Sie wunderte sich manchmal, dass sie überhaupt noch gebucht wurde.


  Es war schwer mit der Trauer fertig zu werden und sie fragte sich immer wieder, ob sie nicht irgendetwas hätte tun können. Wäre sie nicht einfach gegangen und hätte sie ihn nicht im Stich gelassen ... Es war, als verlöre sie zum zweiten Mal ein Kind.


  Immer wieder suchten Albträume sie heim und in Zeiten, in denen sie besonders angespannt war oder unter großem, emotionalem Stress stand, quälten die Träume sie jede Nacht. Ständig sah sie Jakes traurige Augen, in denen all der Schmerz stand, den er empfunden hatte und immer wieder war sie es, die ihn springen sah.


  „Einen Penny für deine Gedanken“, flüsterte Ian in die Stille hinein. Sie hob den Blick und sah ihn an. Minutenlang hatte er schweigend abgewartet und ihr Zeit gegeben sich zu erinnern.


  „Ich habe dich gar nicht verdient“, wisperte sie. Ein kurzes Stirnrunzeln überflog sein Gesicht, dann schüttelte er sacht den Kopf. Seine Hand legte sich auf ihre Wange und mit dem Daumen streichelte er ihre Haut.


  „Du musst damit aufhören dich selbst schlechter zu machen, als du bist, Faith.“ Liebevoll sah er sie an und ihr Herz krampfte sich zusammen. „Du hast zu viel Leid gesehen und erlebt, Schatz. Ich glaube, es ist Zeit, dass du nach vorne blickst und deiner Zukunft in die Augen siehst.“


  „Das fällt mir schwer“, gab sie zu. „In mir sind so viel Wut und Enttäuschung. Was meine Mutter getan hat ... es ist mir nach wie vor unbegreiflich. Und Jake ... er fehlt mir immer noch und es schmerzt mich, dass er sich das Leben genommen hat. Er war doch noch so klein.“


  „Wir werden das mit deiner Mutter klären und ich stehe dir in allem bei.“ Sanft berührten seine Lippen ihre Stirn. „Jake geht es dort, wo er nun ist, sicher besser. Davon bin ich überzeugt. Bestimmt hat deine Grandma ihn in Empfang genommen und er bekommt nun von ihr die Liebe, die sie dir einst geschenkt hat.“


  Mit verschwommenem Blick lächelte Faith ihn zaghaft an.


  „Eigentlich sind das keine Worte, die man von einem Mann erwartet.“


  Ian lächelte leicht.


  „Ich weiß, aber ich bin auch nicht wie andere Männer.“


  „Zum Glück. Ich liebe dich, Ian.“


  Er betrachtete sie zärtlich und küsste sanft Faiths Nasenspitze.


  „Und ich liebe dich, Faith.“ Ernst betrachtete er sie einen Moment lang. Ihre Blicke versanken ineinander. „Wenn ich dich bitte hier zu bleiben und dein Leben mit mir zu teilen, würdest du Ja sagen?“


  Faith spürte, wie der Kloß in ihrem Hals sich aufzulösen begann und ihre Augen feucht wurden.


  „Ist das ein Antrag?“, fragte sie heiser. Ians Lächeln vertiefte sich ein weiteres Mal.


  „Nein, das wüsstest du zu unterscheiden, weil ich mir dafür etwas Besonderes einfallen lasse.“


  Mühsam schluckte Faith die Tränen herunter und nickte glücklich.


  „Okay - und ja, ich würde gerne bleiben und mit dir zusammenleben ... und alt werden.“


  Mit aufleuchtendem Gesicht zog Ian sie in seine Arme und küsste ihre Lippen.


  „Das wäre meine nächste Frage gewesen“, raunte er.


  Sie nickte und sah ihm in die Augen.


  „Vorausgesetzt Sam kann mir verzeihen, wenn herauskommt, dass sie tatsächlich meine Tochter ist. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mein Leben hier mit euch verbringen zu dürfen.“


  „Ich bin sicher, dass der Test bei Dr. Decker es bestätigen wird“, erwiderte er. „Wir werden es Sam schonend beibringen, wenn es soweit ist und ihr erklären, was damals geschah. Du musst dir keine Vorwürfe machen, Faith. Du bist doch selbst um all die Zeit betrogen worden.“ Ernst sah er sie an und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Deine Mutter wird einiges zu erklären haben.“


  „Ich weiß noch nicht, ob ich ihr so bald in die Augen sehen kann.“


  „Schieb es nicht zu lange vor dir her, Schatz. Je eher du es hinter dich bringst, desto eher kannst du mit der Vergangenheit abschließen und nach vorn sehen.“


  „Du klingst ein bisschen wie mein Psychiater“, meinte Faith lächelnd. Ian grinste und schüttelte den Kopf.


  „Gesunder Menschenverstand“, entgegnete er. „Hier draußen im Outback ist das unabdingbar.“


  Sie lächelte.


  „Eigentlich könntest du Sam als deine Tochter zurückfordern“, bemerkte Ian nach einer Weile. „Wenn wir es genau nehmen, hat man dein Kind deiner Obhut entrissen.“


  Zutiefst entsetzt hob Faith den Blick und sah ihn an. Fassungslos schüttelt sie den Kopf.


  „Nein.“ Sie schluckte. „Nein, unter keinen Umständen. Sam ist hier groß geworden und du bist ihr Vater. Ganz gleich, was kommt, ich werde mich niemals zwischen euch stellen.“


  „Du hättest das Recht dazu“, warf er ein.


  „Mag sein, aber für das Kindeswohl ist so etwas meiner Ansicht nach eher abträglich.“


  „Ich sollte dir vielleicht sagen, dass Sam sich immer gewünscht hat, ihre leibliche Mutter kennenzulernen.“


  „Das mag sein“, gab Faith zurück, „und ich würde mich freuen, wenn wir unsere Beziehung zueinander vertiefen können. Aber ich zwinge sie zu nichts.“


  Mit einem Nicken zog er sie an sich und hielt Faith fest.


  


  Eine lähmende Stille hatte sich über die kleine Gesellschaft gelegt, die in der geräumigen Wohnküche beieinandersaß.


  „Wie wäre es mit einem Glas eisgekühlter Limonade für alle?“ Elaines zittrige Stimme unterbrach das unangenehme Schweigen.


  Samantha nickte mechanisch, stand auf und ging mit abgehackten Bewegungen zum Kühlschrank hinüber. Mit wildem Herzklopfen wollte Faith sich ebenfalls erheben, aber Ian hielt sie fest und schüttelte sanft den Kopf, als sie ihn ansah.


  Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, nicht nur weil die Schafschur in vollem Gange war und sie jeden Tag zu tun hatten. Die psychische Belastung war enorm und gegenüber Samantha in all der Zeit nicht die Fassung zu verlieren, war Faith besonders schwer gefallen.


  In der Zeit seit Samanthas Rückkehr nach Hause waren sie zu einer kleinen familiären Gemeinschaft zusammen gewachsen. Ian und Faith waren nun offiziell ein Paar und Faith war endgültig in sein Schlafzimmer umgezogen. Obwohl Samantha gewitzelt hatte, nun könne Faith ihren Posten als Privatlehrerin eigentlich aufgeben, war diese hart geblieben und hatte den Unterricht fortgeführt.


  Faith konnte allerdings nicht verhindern, dass sie begann, sich anders gegenüber Samantha zu verhalten. Bei jeder kleinen Berührung zwischen Ihnen machte Faiths Herz einen aufgeregten Hüpfer. Oft ertappte sie sich selbst dabei, wie sie das Mädchen versonnen betrachtete und mehr und mehr Ähnlichkeiten feststellte, so klein sie auch waren.


  Rein äußerlich glich Samantha sehr ihrem leiblichen Vater. Das blonde Haar, die leuchtenden, grünen Augen, in denen immer der Schalk aufzublitzen schien, das Grübchen in ihrem rechten Mundwinkel.


  Jenes einzigartige Muttermal, das Faith erst auf die ungeheuerliche Wahrheit stieß, war ein Merkmal, das sie nicht von ihrem Vater geerbt hatte. Es war der gleiche Leberfleck, den auch Faiths Mutter an ihrem Hals trug.


  Heute Morgen war die E-Mail von Dr. Decker mit dem Testergebnis gekommen. Was sie eigentlich schon gewusst hatten, wurde zur unumstößlichen Wahrheit.


  Faith hatte sich eine ganze Weile nur leise schluchzend an Ians Brust gedrückt. Der Augenblick, in dem sie Samantha die Wahrheit sagen mussten, war gekommen und Faith hatte Angst davor.


  Nach dem Frühstück baten sie Elaine und Samantha sitzen zu bleiben, weil sie mit ihnen reden wollten. Ians Tochter grinste von einem Ohr zum anderen, fest überzeugt die beiden wollten ihnen ihre Verlobung bekannt geben.


  Faith hatte mit leiser, stockender Stimme erklärt, dass sie mit siebzehn schwanger geworden war und man ihr nach der Geburt erzählt habe, ihr Baby sei gestorben. Wie der Zufall sie herführte und Faith das Muttermal an Samanthas Hals entdeckte. Die ungeheuerlichen Gedanken, die ihr durch den Kopf gegangen waren und sie nicht mehr losließen. Dass Ian schließlich, nachdem er das alte Foto von ihrem neugeborenen Kind gesehen hatte, die Blutuntersuchung bei Dr. Decker veranlasste.


  „Du bist meine leibliche Tochter, Sam.“


  Der Satz hing immer noch unsichtbar in der Luft und Samanthas Grinsen war im Zeitlupentempo verschwunden. Ihre Augen wirkten riesig in dem herzförmigen Gesicht. Der Ausdruck darin hatte von Überraschung zu Skepsis und Unglauben gewechselt.


  Sie hatte keinen Ton von sich gegeben, seit Faith die Worte ausgesprochen hatte, vor denen sie sich selbst so sehr fürchtete. Gegen ihre Gefühle kam sie nicht an. Sie liebte dieses Mädchen, obwohl sie es im Grunde kaum kannte und ihr Herz quoll jedes Mal über, wenn sie Samantha ansah. Aber sie wusste, sie konnte nichts erzwingen.


  Ihre Tochter brauchte Zeit.


  Immer noch kam kein Wort über deren Lippen, während sie vier Gläser auf die Anrichte stellte und Elaines selbst gemachte Limonade aus dem Glaskrug hinein floss.


  


  Faith hielt es nicht mehr auf ihrem Platz.


  Fahrig stand sie auf, verschränke die Arme vor der Brust und trat an eines der Fenster. Jackson und der alte Nelson waren dabei, ihre Pferde zu satteln. Heute sollten die Schafe zurück auf die Weiden getrieben werden und das Geblöke erfüllte bereits die Luft auf der Ridgley-Ranch.


  „Du hättest darauf bestehen sollen, die Leiche zu sehen“, meinte Samantha leise. Wie unter einem Schlag zuckte Faith zusammen, drehte sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihrer Tochter um und begegnete dem Blick ihrer traurigen Augen.


  „Ich weiß“, erwiderte Faith niedergeschlagen. „Es war falsch meiner Mutter widerspruchslos zu glauben und es hinzunehmen. Es tut mir leid. Ich kann das nicht wieder gut machen.“


  „Deine Mutter?“


  Elaines Stimme überschlug sich fast vor Empörung. Unbehaglich sah Faith zu ihr hinüber. Kreideweiß saß Elaine am Küchentisch, schüttelte fassungslos den Kopf und warf ihrem Sohn einen ungläubigen Blick zu.


  „Ihre eigene Mutter hat ihr das Kind weggenommen und ihr erzählt es wäre gestorben?“


  Ein hartes Lächeln stahl sich auf Ians Lippen.


  „Sie ist sogar so weit gegangen, eine Beerdigung für das Kind auszurichten.“


  „Was?“


  Eindeutig entsetzt sah Elaine wieder zu Faith hinüber.


  „Inklusive weißen Sarg und einem Meer von Blumen.“ Tief durchatmend erhob Ian sich von seinem Stuhl und ging zu Samantha hinüber, die stirnrunzelnd zuhörte. „Ich weiß, es ist im Moment schwer für dich, Prinzessin. Nur sei nicht wütend auf Faith, sie ist genauso betrogen worden wie du.“


  Er zog sie an seine Brust und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel, während sie mit einem Seufzer die Arme um ihren Vater legte.


  „Ich bin nicht wütend“, flüsterte sie. Die Wange an seine Brust gedrückt, sah sie zu Faith hinüber, die mit zitternder Unterlippe am Fenster stand und ihren Blick erwiderte.


  „Warum hat sie das getan?“


  Faith wusste genau, wen Samantha meinte. Sie lehnte sich an die Fensterbank und ließ die Arme sinken. Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. Den Blick gesenkt schüttelte sie den Kopf und starrte vor sich hin, ohne noch etwas zu sehen.


  „Ich nehme an, eine Teenagermutter passte nicht in die Pläne für ihr weiteres Leben“, gab sie zurück. „Ich bin immer eine Enttäuschung für meine Mutter gewesen, weil ich nicht war, wie sie es sich erhoffte.“ Faith zuckte mit den Schultern. „Ganz gleich was ich getan habe, es genügte nie ihren Ansprüchen. Als ich damals schwanger wurde und es meinen Eltern erzählte, verlangte meine Mutter eine Abtreibung.“ Sie stockte kurz. „Das war das erste Mal, dass ich mich ihr widersetzt habe. Danach war ich auf mich allein gestellt. Als sie einige Zeit vor der Geburt wieder Kontakt zu mir aufnahm und mich sogar zu meinen Terminen begleitete, glaubte ich sie habe mir verziehen und nun würde alles gut.“ Erschöpft sah sie zu Samantha hinüber, die sie aufmerksam beobachtete. „Das war ein Irrtum. Es tut mir leid.“


  


  Es war spät geworden.


  Faith stand unter der Dusche, wusch sich den Schmutz des Tages vom Körper und hing ihren Gedanken nach. Samantha hatte sich Zeit erbeten. Sie brauchte eine Weile, um sich mit der neuen Realität ihres Lebens auseinanderzusetzen. Man bekam schließlich nicht jeden Tag gesagt, dass die Lehrerin, die einen seit fast drei Wochen unterrichtete, sich plötzlich, als die leibliche Mutter entpuppte.


  Faith hatte die Nachhilfestunden an diesem Tag ausfallen lassen und Samantha hatte sich ihrem Vater und den anderen Männern angeschlossen, um ihnen bei den Schafen zu helfen. Die Arbeit bot Ablenkung. Außerdem brauchte sie einen Augenblick um das Chaos in ihrem eigenen Kopf zu sortieren.


  Es war noch nicht klar, wann sie in dieser Nacht von dem Trieb zurückkehren würden. Faith hatte sich gemeinsam mit Elaine in den Haushalt gestürzt und sich um das Essen gekümmert. Die alltäglichen Dinge waren ihr eine willkommene Abwechslung und Elaine respektierte, dass sie Zeit benötigte, ehe sie weiter reden konnte oder wollte.


  Bedauerlicherweise hielt die Arbeit ihrer Hände ihren Kopf nicht davon ab, sich ständig nur mit dem morgendlichen Gespräch zu beschäftigen.


  Samantha war erstaunlich gefasst gewesen. Sie hatte ein paar Fragen gestellt und ansonsten nur dem gelauscht was Faith erzählte und ihr Vater an Erklärungen gab. Selbstverständlich war Faith nicht davon ausgegangen, dass Samantha ihr um den Hals fiel. Dennoch verspürte sie eine sachte Enttäuschung.


  Es würde Zeit brauchen und Faith war fest entschlossen, an ihrer Beziehung zu Samantha zu arbeiten. Solange das Mädchen sie nicht ablehnte, bestand immer noch eine Chance und die letzten zwei Wochen, in denen sie eine wachsende Freundschaft verbunden hatte, gaben Faith zumindest Hoffnung.


  Die Augen geschlossen drückte sie die Hände gegen die kühlen Fliesen, senkte den Kopf und ließ das warme Wasser über den Nacken und den Rücken hinunterlaufen. Sie hatte das ganze Haus geputzt, weil sie Ablenkung brauchte und Elaines Proteste waren ungehört verklungen. Nun fühlte sie sich wenigstens auf angenehme Weise erschöpft.


  Ob sie Schlaf finden würde, war eine andere Frage.


  „Ist hier noch Platz?“


  Ians warme Stimme erklang hinter ihr. Überrascht hob Faith den Kopf, drehte sich halb zu ihm um und sah Ian in der geöffneten Tür der Duschkabine stehen. Er war dabei sein Hemd aufzuknöpfen, und ihren nackten Körper unverhohlen zu mustern. Seltsamerweise fühlte Faith sich nicht im Mindesten unwohl unter seinen Blicken. Im Gegenteil.


  Die Lippen leicht geöffnet, wandte sie sich ihm ganz zu und beobachtete, wie er das Hemd achtlos fallen ließ und den Gürtel an seiner Jeans öffnete. Ihre Haut begann zu prickeln, während sie dabei zusah, wie er mehr und mehr seines Körpers vor ihr enthüllte. Fasziniert betrachtete sie die dunklen Härchen, die seinen Brustkorb bedeckten und sich zu einer schmalen Linie verjüngten, die im Bund seiner Hose verschwand.


  Als Ian gleichzeitig Jeans und Boxershorts abstreifte, sprang ihr regelrecht der Beweis seiner Erregung entgegen. Tief durchatmend trat sie einen Schritt auf Ian zu. Dann zog sie mit einer Hand seinen Kopf zu sich und küsste ihn leidenschaftlich, während ihre andere beherzt nach seinem besten Stück griff. Er stöhnte lustvoll an ihren Lippen auf und ließ sich von Faith in die Dusche hinein ziehen.


  


  Das Wasser prasselte warm auf sie nieder. Ians Hände glitten über ihren Rücken, drückten Faith an seinen deutlich erregten Leib und seine Hände umfassten ihr Hinterteil. Rhythmisch begann er ihre Pobacken zu massieren, drängte sie zurück an die Wand und drückte sie mit seinem Körper gegen die kühlen Fliesen. Sie stöhnte leise und er löste sich widerwillig von ihren Lippen. Als er etwas sagen wollte, legte Faith ihm einen Finger auf den Mund und schüttelte stumm den Kopf.


  Sie wollte jetzt nicht reden.


  Alles in ihr verlangte danach ihm so nahe wie möglich zu sein, sich in seinen Armen geborgen und geliebt zu fühlen. Sie wollte für eine Weile nicht mehr denken und nur noch fühlen. Erneut begann sie ihn zu küssen und Ian kam ihrer Aufforderung mit Leidenschaft entgegen. Sein nasser, warmer Körper presste sie wieder gegen die kalte Wand und sie spürte sein hartes Glied, das sich fordernd an ihre Scham drückte.


  Sanft umschloss sie ihn mit den Fingern, drückte und schob und genoss, wie Ian sich unter ihren Berührungen wand, wie seine Erektion größer und härter wurde. Die warme Haut war weich in ihren Händen und sie spürte sein Pulsieren.


  „Faith!“ Mit einem leicht gequälten Ausdruck im Blick sah er sie an. Frivol lächelte sie ihm zu, strich sich mit der Zungenspitze über die Lippen und ließ sich langsam in die Hocke sinken. Er atmete deutlich hörbar ein, als sie ihren Mund um die pochende Spitze schloss. Sie sah, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten.


  Beide Hände an den Fliesen über ihr abgestützt starrte Ian mit brennenden Augen auf sie hinab und Faith ließ sich von ihren Instinkten leiten. Ihre Erfahrungen in dieser Kunst waren beschränkt und in den letzten Wochen war es stets Ian gewesen, der sie auf diese Weise beglückt hatte. Sie wollte ihm etwas von der Lust zurückgeben, die er ihr immer wieder schenkte.


  Ihre Finger begannen den Schaft von der Wurzel bis zur Eichel vor und zurück zu massieren, ließ sie ihre Zunge sanft um die Spitze kreisen. Aufmerksam beobachtete sie aus dem Augenwinkel Ians Reaktionen. Ein deutliches Zittern überlief seinen Körper und sie konnte erkennen, wie die Härchen auf seinen Armen und Beinen sich aufstellten.


  Es übte eine enorme Erregung auf sie aus, wie stark er auf ihre Bewegungen ansprach. Mutiger geworden, begann sie ihre Zunge ihren Fingern folgen zu lassen. Tief nahm sie ihn in sich auf, leckte über die samtene Haut, saugte sanft an ihm und kostete von den ersten Liebestropfen, die ihn verließen.


  Ians Finger krallten sich in ihre Haare und sie ließ zu, dass er mit leichtem Druck ihren Kopf lenkte. Völlig gefangen in dem erregenden Durcheinander aus Macht und Lust das über sie herein brach, schloss sie die Augen. Immer heftiger massierten ihre Finger das pochende Glied in ihren Händen und ihr Mund bewegte sich fast ruckartig vor und zurück.


  Mit einem Schnauben drängten seine Hüften sich ihr entgegen. Der Druck seiner Hände wurde größer und die Stöße fordernder. Faith öffnete die Lider, riskierte einen Blick nach oben und sah, wie Ian mit entrücktem Gesicht auf sie hinunter starrte. Eine heiße Welle aus Verlangen durchströmte sie, und obwohl sie es nicht wollte, musste sie lächeln.


  So neu diese Erfahrung auch für sie war, fand sie Gefallen daran. Das anfängliche Unbehagen war dem puren Gefühl von Wollust gewichen. Faith war bereit noch weiter zu gehen und diesen Weg bis zum Schluss zu beschreiten. Sie wollte wissen, wie er schmeckte und wie es sich anfühlte, ihn auf diese Weise zum Höhepunkt zu bringen.


  Ian hatte jedoch andere Pläne.


  


  Wortlos griff er sanft aber bestimmt in ihr Haar, zog sich aus ihr zurück und Faith zu sich hoch. Er drehte sie mit dem Gesicht zur Wand, legte ihre Hände an die Fliesen und ließ sie mit leicht auseinander gestellten Beinen vor sich Aufstellung nehmen. Alle zehn Finger weit gespreizt, glitten sie forschend und mit Druck über ihren Körper.


  Faith konnte deutlich merken, wie schwer es ihm fiel sich zurückzuhalten, dennoch ließ er sich Zeit. Seine Rechte wanderte ihren Bauch entlang zu ihrem Schoß und schob sich zwischen ihre Schenkel. Übergangslos begann sein Daumen die erregt aufgerichtete Knospe ihrer Scham zu liebkosen, während seine Finger mühelos in sie eintauchten.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren und heiße Lava pumpte durch ihre Adern, während sich ihr Becken begierig seiner Hand entgegen drängte. Keuchend atmete Faith aus.


  Sie mit einer Hand umarmend drückte Ian sich an ihre Kehrseite und sie spürte sein hartes Glied von hinten zwischen ihre Schenkel gleiten. Heiß pochend drängte die Spitze sich zwischen ihre Schamlippen und Faiths Körper reagierte wie von selbst auf sein Begehren.


  Den Rücken zu einem Hohlkreuz gedrückt spreizte sie ihre Beine und schob ihm erwartungsvoll den Hintern entgegen. Seine Finger zogen sich aus ihr zurück und keine Sekunde später begann er, sich in sie hinein zu bewegen.


  Langsam und mächtig füllte er sie aus, drückte sich in die Enge ihres Leibes und Faith schnappte nach Luft. Es war jedes Mal wieder wie beim ersten Mal, ein wenig schmerzhaft und doch versprach jede Vereinigung mit Ian die völlige Erfüllung. Nie hatte sie sich besser gefühlt oder etwas solche Empfindungen in ihr ausgelöst.


  Wellen schlugen über ihr zusammen, erschütterten ihren ganzen Körper und ließen ihre Knie weich werden. Mit einem unartikulierten Laut glitt Ian tief in sie hinein und Faith gab einen leisen Schrei von sich. Eng presste er sie an seine Brust und sein Atem strich über ihre Haut.


  Die linke Hand in ihren Haaren vergraben zog er ihren Kopf in den Nacken, beugte sich über sie und küsste ihr Schlüsselbein. Seine Rechte massierte weiterhin die Liebesperle zwischen ihren Schenkeln, während er sich mit rhythmischen Stößen zu bewegen begann.


  Das langsame Reiben seines Schaftes in ihrem Unterleib sandte kraftvolle Wogen aus Hitze und Lust durch ihren Körper. Ihre ganze Haut kribbelte und das Feuer in ihrer Leibesmitte schien hell aufzulodern.


  Sich mit beiden Händen von den Fliesen abdrückend, presste sie sich an Ians Körper, drängte sich ihm entgegen und überließ sich völlig den Empfindungen, die er in ihr entfachte. Beide Hände fest auf ihre Hüften gelegt, füllte er sie vollkommen aus und mit jedem Stoß entrang sich Faith ein leises Stöhnen. Die Muskeln in ihrem Bauch kontrahierten in immer rascherem Wechsel, Ians Bewegungen wurden schneller, sein Keuchen lauter.


  Hitze überrollte sie. Sie erbebte und nahm nur entfernt wahr, dass Ian sie an sich zog. Im gleichen Moment als rote Sterne vor ihren Augen explodierten, spürte sie, wie er in ihr anschwoll. Mit einem letzten Stoß drang er tief in sie und hielt sie fest, während sein Leib erzitterte.


  Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich für endlose Sekunden an. Dann spürte sie, wie ihre Knie weich wurden und die Beine unter ihr nachgaben. Sie wäre gefallen, wenn Ian sie nicht weiterhin fest an sich gedrückt hätte.


  Schnaufend und um Atem ringend presste er seine Lippen auf ihre Schulter und stützte sich mit einer Hand neben ihr an der Wand ab. Er zitterte heftig. Als Faith sich bewegen wollte, schüttelte er unwillig den Kopf.


  „Nicht.“


  Sich an ihn lehnend legte sie den Hinterkopf an seine Schulter und er beugte sich zu ihr, um sie auf die Lippen zu küssen. Seine Arme legten sich um ihren nackten Körper und er presste sie fest an sich.


  „Lass uns im Bett weiter machen“, raunte Ian.


  „Weiter machen?“ Faith konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme fast ein wenig bestürzt klang. Sie fühlte sich wund und erschöpft. Es fiel ihr schwer, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten. Sein raues Lachen ließ seinen großen, warmen Körper erbeben und hüllte sie ein.


  Er griff neben sich und stellte das Wasser der Dusche ab. Langsam löste er sich von ihr, drehte Faith zu sich herum und im nächsten Augenblick hatte er sie auf die Arme gehoben. Faith wurde rot, trotz aller Intimitäten fühlte sie sich plötzlich verlegen.


  „Ich bin zu schwer“, protestierte sie.


  „Bist du nicht“, gab er zurück.


  Sein Blick huschte begierig über ihren Leib.


  „Außerdem liebe ich jede Kurve an dir.“


  Die Duschtür mit einem Fuß aufschiebend, trat Ian hindurch und trug seine Last in das Schlafzimmer hinüber, wo er Faith sanft auf das Bett legte.


  Sekunden später war er neben ihr. Sie spürte die halbsteife Erregung seines immer noch nassen Körpers an ihrem Schenkel und gab sich nur zu gerne erneut dem Treiben seiner Hände und Lippen hin.


  


  Die Sonne war schon längst aufgegangen, als Faith aus einem viel zu kurzen Schlaf erwachte. Sie fühlte sich erschöpft und müde, aber zugleich so tief entspannt, dass sie bei der Erinnerung an die letzte Nacht lächeln musste.


  „Sie haben sich hier ja schon gut eingelebt.“


  Die weiche Stimme passte so gar nicht zu dem gehässigen Unterton, der in den Worten mitklang. Überrascht riss Faith die Augen auf, stützte sich auf die Ellenbogen und starrte die Frau an, die mitten im Zimmer stand. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Ians Ex-Frau sie und ließ ihren Blick abschätzend über Faiths von den Laken verhüllte Gestalt gleiten.


  „Ich bezahle Sie dafür, dass Sie meine Tochter unterrichten und nicht, um sich von meinem Mann vögeln zu lassen“, stellte Marilyn fest. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte Faith sich fast schon entschuldigen, bevor Faith auffiel, was ihr Gegenüber da von sich gab.


  „Sie sind geschieden“, bemerkte sie leise und versuchte erfolglos mehr Stärke in ihre Stimme zu legen. Diese Situation war einfach nur befremdlich. „Und Sam erhält, wie gewünscht, ihren Unterricht.“


  In Marilyns Gesicht zuckte es kurz. Ihre leuchtenden Augen schienen Faith durchbohren zu wollen.


  „Wo ist Ian?“, wollte sie herrisch wissen.


  „Wenn Sie ihm nicht begegnet sind, wird er wohl irgendwo auf der Ranch unterwegs sein.“


  „Sie wissen es nicht? Sie sollten ihn besser unter Kontrolle halten.“


  Faith runzelte die Stirn.


  „Er ist hier zu Hause, er kann tun und lassen was er will“, erwiderte sie zunehmend gereizt. Diese Szene war mehr als unwirklich. Sie diskutierte nicht ernsthaft mit Ians Ex-Frau, während diese ungebeten in dem Schlafzimmer stand, dass Faith nun mit Ian teilte.


  Wie war sie überhaupt hier hereingekommen?


  Sie stellte die Frage laut und ein maliziöses Lächeln legte sich über Marilyns volle Lippen.


  „Wenn ich Sie erinnern darf, Mrs. Duncan, ich war über viele Jahre mit Ian verheiratet und das Bett, in dem Sie da liegen, war meine Spielwiese.“ Mit einem verächtlichen Schnauben taxierte sie Faith. „Er muss wohl ausgehungerter nach Sex sein, als ich gedacht habe, wenn er sich mit Ihnen vergnügt.“


  Obwohl Faith bewusst war, dass Marilyn sie aus reiner Boshaftigkeit verletzen wollte, versetzte es ihr dennoch einen Stich.


  „Das geht Sie nun wirklich nichts an, Mrs. Harris“, bemerkte Faith, setzte sich auf und bedeckte ihre Blöße krampfhaft mit der Bettdecke. „Ich möchte Sie jetzt wirklich bitten, das Zimmer zu verlassen.“


  Marilyn lachte leise auf und das tückische Lächeln in ihrem Gesicht vertiefte sich.


  „Er ist gut im Bett, nicht wahr?“


  Der vertrauliche Ton gefiel Faith gar nicht. Unangenehm berührt spürte sie, wie sie rot wurde. Stumm und ablehnend starrte sie Marilyn an. Die schien es allerdings nicht im Geringsten zu stören, dass es Faith die Sprache verschlagen hatte.


  „Wissen Sie, Faith, Sex war zwischen mir und Ian nie ein Problem. Im Gegenteil.“ Gelassen schlenderte Marilyn zum Kleiderschrank hinüber, öffnete ihn und gab einen Laut von sich, der stark an das Zischen einer Schlange erinnerte. Mit spitzen Fingern hob sie eines von Faith Kleidern heraus und betrachtete es geringschätzig. „Das war wahrscheinlich ein weiterer Grund, warum seine Mutter ein solches Problem mit mir hatte. Weil wir immer und überall Sex miteinander hatten. Es gab einfach keine Tabus für uns.“ Sie warf das Kleid zu Faith auf das Bett und musterte erneut deren verhüllte Gestalt.


  Faith begann sich zunehmend unwohler zu fühlen und sie wünschte sich sehnlich Ian an ihre Seite, der Marilyn aus dem Zimmer warf.


  „Ian ist der beste Liebhaber, den ich je hatte“, fuhr Marilyn ungerührt fort. „Erst mit dem Kind hat sich alles geändert.“


  Sie schloss die Türen des Kleiderschrankes, trat neben das Bett und setzte sich zu Faith auf die Matratze. Ihre Augen bohrten sich in Faiths erschrockenen Blick.


  „Ganz egal wie süß und anschmiegsam Sie sind, Faith. Sie haben keine Chance gegen das, was ich und Ian miteinander teilen. Der Sex zwischen uns war und ist formidabel. Selbst wenn er Ihnen vielleicht verheißungsvolle Versprechungen gemacht haben sollte ... wenn ich ihn zurück will, bekomme ich ihn. Sie sollten sich damit abfinden, dass Sie ihn auf Dauer nicht halten können.“ Marilyn grinste breit. „Ganz egal wie lang wir schon voneinander getrennt leben oder das ich mittlerweile mit einem Anderen verheiratet bin. Ian beschert mir immer noch die grandiosesten Orgasmen und wozu sollte er Sie weiter in seinem Bett behalten wollen, wenn er mich jederzeit haben kann.“


  Ihr Blick glitt über Faiths blasses Gesicht.


  „Sie sollten sich jetzt anziehen und sehen, dass Sie Ihre Koffer packen, Faith. Ian weiß, ich bin einem Vergnügen zu dritt nie abgeneigt, aber ich bezweifle, dass Sie daran Spaß hätten. Ein weiterer Grund, warum es zwischen ihm und Ihnen niemals auf Dauer funktionieren wird.“


  Hoheitsvoll erhob sie sich, wandte sich der Tür zu und schenkte Faith einen letzten kühlen Blick, als sie ihre Hand auf den Türgriff legte.


  „Ich werde Ian suchen und ihm jetzt geben, was er bei Ihnen ohnehin nicht bekommt. Gehen Sie, Faith, solang er Ihnen das Herz noch nicht gebrochen hat.“


  Ihr ein bedauerndes Lächeln schenkend, öffnete Marilyn die Tür und verließ das Zimmer.


  


  Ian hob den Kopf, als er das Geräusch harter Absätze auf dem Betonboden der Stallgasse vernahm. Er hatte am Morgen die Pferde auf die Weide getrieben und war nun noch damit beschäftigt gewesen, sich um Missy und ihr Fohlen zu kümmern. Die kleine Joy, wie Faith das Fohlen getauft hatte, war schon seit fast drei Wochen täglich mit ihrer Mutter auf den Weiden unterwegs. Ian hatte vor einer Stunde festgestellt, dass der letzte vertrocknete Rest des Nabelstumpfes endlich abgefallen war. Weil das Fohlen nun ein wenig Wundflüssigkeit verlor, hatte er Missy und Joy zurück in den Stall gelockt, um die kleine Stute mit Puderspray zu bearbeiten.


  Stirnrunzelnd trat er an die Boxentür und glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er Marilyn erkannte, die sich durch die staubige Luft des Stalls auf ihn zu bewegte. Gereizt verließ er die Box, trat auf den Gang und sah seiner Ex-Frau entgegen. Wie immer wirkte sie völlig deplatziert in dem schmalen Rock, der dünnen Bluse und ihren hochhackigen Schuhen.


  „Was willst du hier?“, wollte er wissen. Sein Tonfall war mehr als unfreundlich, aber es war ihm egal. Er war es leid, dass sie ständig ungefragt hier auftauchte und sein Leben über den Haufen warf.


  Seit dem Tag an dem Marilyn ihm Faith vor die Nase setzte, hatte sie sich nur ein einziges Mal gemeldet und ihm die Laune verdorben. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er auf einen weiteren Besuch von ihr gerne verzichtet.


  Sie lächelte ihn wortlos an, trat vor ihn und einen Augenblick später lag ihre Hand in seinem Nacken. Begierig hing sie an seinen Lippen und Ian war eine Sekunde zu perplex, um zu reagieren. Als ihre andere Hand sich allerdings an seinen Schritt verirrte, packte er Marilyn unsanft an den Oberarmen, löste sich von ihren saugenden Lippen und schob sie von sich.


  „Komm schon“, raunte sie heiser. „Ich weiß, dass du mich auch immer noch willst.“ Ihre Finger glitten über die Knopfleiste seines Hemdes und Ian starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.


  „Was soll das, Mary?“


  Wütend schüttelte Ian den Kopf.


  Sie drängte sich ihm entgegen und wollte ihn erneut küssen. Mit einem ärgerlichen Laut trat er zurück und brachte Abstand zwischen Marilyn und sich.


  „Verdammt, was ist los mit dir?“


  Ungläubig sah er dabei zu, wie sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Sie trug nichts darunter und irritiert starrte er auf die vollen, runden Brüste mit den dunklen, harten Brustwarzen, die sie ihm so bereitwillig darbot. Er hatte sie kleiner in Erinnerung und war sich wohl der Tatsache bewusst, dass Marilyn seit ihrer Heirat mit Neill einige Veränderungen an ihrem Körper vorgenommen hatte. Sie war perfekt. Groß gewachsen, schlank, bildschön.


  Nachdenklich sah er ihr in das Gesicht und fragte sich nicht zum ersten Mal, warum er sich damals in sie verliebt hatte. Er war geblendet gewesen von ihrem schönen Äußeren, von der Aura aus Selbstbewusstsein und sexueller Begierde die sie stets umgab. Natürlich gefiel es ihm, dass sie sich so überaus lüstern zeigte und einfach überall und zu jeder Zeit bereit war, sich ihm hinzugeben.


  Was ihm weniger gefiel, war die Tatsache, wie wenig sie sich in das Leben hier fügte. Dass Marilyn die kleine Samantha als ihre Tochter nie wirklich akzeptierte. Oder das er sie nicht nur einmal mit einem der Männer, die damals auf der Ranch gearbeitet hatten, in einer der Boxen fand, wo sie es wild miteinander trieben.


  Er hatte sie geliebt.


  Viele Jahre lang, und er hatte ihr die anfänglichen Eskapaden sogar verziehen, ihr geglaubt, wenn sie beteuerte, sie liebe nur ihn. Genug war genug gewesen. Sie war nach wie vor eine attraktive Frau und vor vier Wochen hätte er ihr offensichtliches Angebot wahrscheinlich nicht abgelehnt. Aber er war nicht mehr der Gleiche wie zu dem Zeitpunkt, als Marilyn Faith hergebracht hatte.


  „Du kannst dich wieder anziehen“, bemerkte er kühl. „Ich habe kein Interesse an dir.“


  Sie lächelte nur tiefsinnig, ließ die Bluse fallen und öffnete den Reißverschluss ihres Rockes. Einen Slip trug sie genauso wenig wie einen BH. Nur mit ihren High Heels bekleidet fuhr sie mit beiden Händen über ihren nackten Körper und warf Ian einen verführerischen Blick zu.


  „Auf dem ganzen Weg hierher habe ich daran gedacht, wie wir es miteinander treiben“, flüsterte Marilyn.


  Ihre Finger kneteten die aufgepumpten Brüste, zupften an den Brustwarzen und sie leckte mit der Zungenspitze darüber. Der Anblick ließ Ian zu seinem Verdruss nicht so kalt, wie er es sich gewünscht hätte. Er war auch nur ein Mann und wenn Marilyn für etwas Talent hatte, dann sich perfekt in Szene zu setzen. Sie schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, streichelte ihre Scham, liebkoste die harte Knospe und stöhnte lasziv.


  „Erzähl mir nicht, du findest mich plötzlich unattraktiv, Ian. Ich erinnere mich noch gut daran, wie du dich in mir angefühlt hast, wenn wir Sex hatten. Wie du gestöhnt hast, wenn du gekommen bist. Niemand hat mir je solche Orgasmen verschafft wie du.“


  „Zieh dich an“, knurrte Ian. Dass sein Körper tatsächlich auf ihren Anblick zu reagieren begann, ärgerte ihn noch mehr als ihre Dreistigkeit.


  Die Arme über den Kopf erhoben drehte sie sich vor ihm und präsentierte ihm ihren vollkommenen Körper. Mit dem Rücken zu Ian blieb sie stehen. Einen verführerischen Blick über die Schulter zu ihm werfend, sah sie ihn an. Die Beine auseinander gestellt beugte sie sich vor und streckte ihm provokant und in eindeutiger Pose den unverhüllten Unterleib entgegen.


  „Komm schon, Ian“, raunte sie. „Wir wollen doch gar nicht mehr unser Leben teilen. Ich will nur Sex mit dir und du darfst ihn rein stecken, wo du willst.“


  Zähneknirschend wandte Ian sich ab, trat in die Box zu Missy und Joy und beugte sich neben der Tür hinunter. Als er wieder in den Gang trat, hatte Marilyn sich aufgerichtet und ihm halb zugewandt. Der kalte Inhalt des Wassereimers schlug ihr ins Gesicht und gegen den unbedeckten Leib.


  Mit einem spitzen Schrei schnappte Marilyn nach Luft. Eindeutig schockiert starrte sie auf die Wasserlache, die sich zu ihren Füßen bildete. Ian traf ein mörderischer Blick. Er grinste breit.


  „Ich versuche dir nur dabei zu helfen dich wieder abzukühlen.“ Mit einem Schulterzucken stellte er den Eimer ab.


  „Idiot!“, fauchte Marilyn erbost. Sie trat zurück zu dem kleinen Haufen aus Kleidern, die sie achtlos hatte zu Boden fallen lassen und zog sich wieder an. Die Bluse klebte an ihren nassen Brüsten.


  „Ich nehme an, du vögelst lieber die fette Lehrerin deiner Tochter“, stellte Marilyn fest.


  „Es geht dich nichts mehr an, was ich mit wem tue, Mary“, erwiderte er ungerührt. Langsam schloss sie den letzten Knopf, hob den Rock hoch und zog ihn sich über die Hüften. Das Geräusch des zuziehenden Reißverschlusses erfüllte den Stallgang.


  „Erklär es mir trotzdem“, verlangte Marilyn. „Du könntest mich haben, ganz ohne Verpflichtungen. Ich sehe um Längen besser aus und mein Körper ist ein Traum. Was hat sie an sich, dass du das abschlägst?“


  „Herz und Seele.“


  Stirnrunzelnd musterte Marilyn ihn einen Moment lang.


  „Du liebst sie tatsächlich.“


  Es klang fast wie eine Frage, aber Ian weigerte sich, ihr darauf in irgendeiner Form zu antworten.


  „Das ist alles?“, wollte sie wissen. „Alberne Gefühle halten dich davon abzunehmen, was ich dir biete.“ Ein verächtliches Lächeln lag auf ihren Lippen. „Dafür vögelst du lieber diese dicke Kuh.“


  Missmutig stolzierte sie auf Ian zu, der sie mit finsterem Blick zu erdolchen versuchte.


  „Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass sie damals in einen Gerichtsprozess verwickelt war. Angeblich soll sie mitverantwortlich sein für den Tod eines elfjährigen Jungen.“


  Seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.


  „Ich kenne die Geschichte“, erwiderte er. Ihre Augen wurden schmal.


  „Oh, ich glaube nicht, dass du dir über die Gefahr bewusst bist, in der deine Tochter sich befindet“, bemerkte Marilyn gehässig. „Die gute Faith Duncan ist nur deshalb eine Berühmtheit geworden, weil dieser Junge sich aus dem obersten Stockwerk einer Privatbank in den Tod gestürzt hat. Er tat es, weil sie seine Lehrerin war. Es wird erzählt, ihr Verhältnis zueinander sei nicht so gewesen, wie es sich für eine Lehrerin und ihren Schüler gehört.“


  Gereizt starrte Ian sie an. Die Hände zu Fäusten geballt unterdrückte er den Wunsch sie an den Haaren zu packen und in den nächsten Wassertrog zu werfen.


  „Erstens war seine Name Jake und Faith hat mir alles erzählt. Zweitens wärest du so überzeugt gewesen von ihrer Schuld, wie du jetzt vorgibst zu sein, hättest du Samantha wissentlich in Gefahr gebracht. Das wirft ein sehr schlechtes Licht auf dich, liebe Marilyn. Drittens habe ich keinen Anlass zur Sorge, denn Sam ist bei kaum jemandem besser aufgehoben als bei Faith.“


  „Ach, als Nächstes erzählst du mir noch, die kleine Dicke ist wie eine Mutter für Samantha.“


  „Sie ist nicht nur wie eine Mutter, Mary. Faith ist Samanthas leibliche Mutter.“


  


  



  7. Kapitel


  


  Faith hatte immer noch das Gefühl, einen Besen verschluckt zu haben. Es war eine knappe halbe Stunde her, seit Marilyn sie in Ians Schlafzimmer überrascht hatte. Nachdem seine Ex-Frau abgerauscht war, hatte sie sich hastig angezogen und war, ohne sich überhaupt die Zähne zu putzen, hinter Marilyn hergelaufen.


  Wie ein Dieb hatte sie sich an die Außenwand des Stalls gedrückt und heimlich das Gespräch zwischen Ian und Marilyn belauscht. Die schöne, sexy Marilyn, die Ian eindeutig zu verstehen gab, was sie von ihm wollte. Er war ablehnend gewesen, aber Faith hatte gesehen, wie er schlucken musste, als seine Augen den nackten, vollkommenen Körper vor ihm musterten.


  In dem Moment als Marilyn alle Hüllen fallen ließ und Ian anbot, sich ohne jedes Tabu an ihr zu vergnügen, war er wortlos in eine der Boxen verschwunden. Marilyn hatte sich mit triumphierendem Strahlen aufgerichtet, um ihm zu folgen.


  Das war der Augenblick gewesen, in dem Faith zurück zum Haus rannte. Sie war fast gefallen, als sie Marilyns schreien hörte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Bilder bei diesem Laut. Es hätte alles und nichts bedeuten können. Sie flüchtete hinauf in das Schlafzimmer, räumte ihre Habseligkeiten zusammen und begann ihren Koffer zu packen. Ein letzter Funken Hoffnung veranlasste sie dazu ihn am Fußende des Bettes stehen zu lassen. Schließlich war sie hinüber in das Bad gegangen, putzte sich die Zähne, duschte und machte sich zurecht.


  In ihr war ein dumpfer, pochender Schmerz. Sie hatte mehr erwartet. Ein heftiges Reißen und haltlose Tränen, aber sie fühlte sich wie ausgetrocknet. Leer und seelenlos.


  Nachdem sie in frische Jeans und eine blaue Bluse geschlüpft war, ging sie zurück in das Erdgeschoss. Während sie das große Wohnzimmer mit der angrenzenden, offenen Küche betrat, konnte sie durch die bodentiefen Fenster zum Stall hinüber sehen. Marilyn trat gerade durch das Tor hinaus. Die Bluse war schief zugeknöpft und klebte ihr feucht am Körper, ihr Haar war deutlich zerzaust.


  Sie wirkte aufgeregt, und als Ian hinter ihr in den Hof trat, griff sie in seinen Nacken, um ihre Lippen auf seine zu pressen. Verärgert machte er sich von ihr los. Marilyn lachte, griff ihm provokant in den Schritt und ging zu ihrem protzigen Geländewagen hinüber. Im gleichen Augenblick, da sie hineinstieg, fuhr ein roter Pick-up auf den Hof und Faith konnte, hinter der Windschutzscheibe, Elaine und Samantha erkennen, die neben einer blonden Fahrerin saßen.


  Im Vorbeifahren streckte Marilyn den Arm aus dem Fenster, winkte den beiden zu und verschwand. In Faith Bauch bildete sich ein Klumpen, als sie Samanthas Gesichtsausdruck sah. Neben die Verärgerung über Marilyns Auftauchen mischte sich auch deutliche Enttäuschung mit hinein. Faith war von den Fenstern zurückgewichen, während die Fahrerin des roten Wagens sich an Ian wandte und ihn ansprach. Elaine stieg aus, trat um die Motorhaube des Wagens herum und gesellte sich zu ihrem Sohn. Samantha stieg deutlich zögernder aus. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  Mit hölzernen Bewegungen begann Faith in der Küche zu hantieren und kümmerte sich um den üblichen Geschirrberg, den die Männer nach dem Frühstück hinterlassen hatten. Die Haustür öffnete sich und sie vernahm Stimmengewirr als Elaine und Samantha sich näherten. Ian folgte ihnen in kurzem Abstand. Erst die dritte Frauenstimme veranlasste Faith dazu den Kopf zu heben.


  Die unbekannte Fahrerin mit den blonden Locken trat hinter Ian durch die Tür ins Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. Sie hätte ohne Weiteres als Samanthas Mutter durchgehen können. Ihre Haut war sonnengebräunt und die hellen Brauen hoben sich in einem Anflug von Überraschung, als sie Faith erblickte, die sich an einem Handtuch die nassen Finger abtrocknete.


  „Du musst Faith sein“, stellte sie fest, trat ihr entgegen und schüttelte Faith Hand. „Hi. Ich bin Henny. Mir gehört das Farmland zweihundert Meilen nördlich von hier.“


  Henny warf einen Blick zu Ian hinüber, ehe sie Faith verschwörerisch zuzwinkerte.


  „Ian hat mal wieder gar nichts erzählt, dabei dachte ich immer, er wäre mein bester Freund. Wir kennen uns schon seit Kindertagen, weißt du. Aber Sam und Elaine haben mir unterwegs von dir erzählt.“ Mit einem breiten Grinsen musterte sie Faith. „Du hast dem grimmigen Ian also den Kopf verdreht.“


  Wortlos sah Faith sie an und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie war zu durcheinander, um auf das Geplänkel einzugehen. Unsicher sah sie zu Ian hinüber, der sie mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte. Ihr Blick flackerte einen Moment lang, dann rang sie sich gegenüber Henny ein schwaches Lächeln ab.


  „Entschuldigt mich.“


  Sie nickte Henny zu, legte das Handtuch auf die Anrichte und zwängte sich zwischen den vier Menschen hindurch, um hastig ins Obergeschoss zu verschwinden.


  


  „Hab ich was Falsches gesagt?“, wollte Henny irritiert wissen. Elaine schüttelte den Kopf.


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.“ Sie sah stirnrunzelnd zu Ian hinüber. „War Mary im Haus?“


  „Keine Ahnung. Ich schau nach ihr.“


  Er lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinter Faith her. Als er sein Schlafzimmer betrat, fiel sein Blick als Erstes auf den gepackten Koffer, der am Fußende des Bettes stand. Aus dem angrenzenden Bad kamen Geräusche und er trat an die geschlossene Tür. Vorsichtig klopfte er dagegen und lauschte.


  „Faith?“


  Er hörte sie husten, dann erklang die Toilettenspülung. Wasser rauschte in das Waschbecken und einen Augenblick später öffnete sich die Tür. Sie ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.


  „Du kannst hineingehen.“


  Ihre Stimme war leise und völlig frei von irgendeiner Emotion.


  „Du weißt, dass ich nicht deshalb hier bin“, entgegnete er. Unsanft griff er nach ihrem Arm und drehte Faith zu sich herum. Sie vermied es immer noch, ihm ins Gesicht zu sehen. „Was ist hier los?“ Er deutete auf den Koffer. „Du siehst mich nicht an, du hast deinen Koffer gepackt. Was hast du vor? Sprich mit mir Faith.“ Sie festhaltend griff er nach ihrem Kinn und zwang sie ihn anzusehen. Wie eine willenlose Puppe hing sie in seinen Händen. „Ist es wegen Marilyn?“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht und Ian seufzte, als ihm langsam dämmerte, worum es ging.


  „Ich habe gesehen, dass ihr euch geküsst habt“, flüsterte Faith. Als er auffahren wollte, schüttelte sie den Kopf. „Ich habe auch gesehen, dass sie sich im Stall vor dir ausgezogen hat.“


  Verärgert zogen sich seine Brauen zusammen. Sie vertraute ihm nicht. Trotz allem, was geschehen war.


  „Ach ja? Hast du auch gesehen, dass ich ihr einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet habe?“ Mit unbeweglicher Miene verneinte Faith stumm. Ian ließ die Hände sinken und entfernte sich einen Schritt von ihr. Er fühlte sich zutiefst verletzt.


  „Ich kann das nicht mehr.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Du musst dich entscheiden, was du willst, Faith. Ich liebe dich, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Dass ich mein Leben mit dir verbringen will und verrückt nach dir bin, weißt du ebenso. Das und Sam verbinden uns.“ Kopfschüttelnd atmete er tief durch. In ihm drin war ein brennender Schmerz. „Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, wofür ich mich schämen müsste. Du bist die einzige Frau, die ich will, aber bevor du das nicht endlich begreifst und mir vertraust, hat es keinen Sinn hier weiter zu machen.“


  Wütend ballte er die Hände zu Fäusten, schluckte hart und drehte sich um. Ein Teil von ihm hoffte darauf, sie würde ihm hinterher rufen, während er das Zimmer verließ, aber sie blieb stumm.


  Ärger und Enttäuschung tobten in ihm.


  Seine Wut auf Marilyn steigerte sich in ungeahnte Höhen. Nachdem ihm herausrutschte, dass Faith Samanthas leibliche Mutter war, hatte seine Ex-Frau sich rasch von ihrem ersten Schock erholt. Er hatte dabei zusehen können, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Ihre Worte troffen regelrecht vor Sarkasmus, als sie laut zu überlegen begann. Sie mutmaßte, ob Faith sich wohl deshalb auf ihre Stellenanzeige gemeldet habe, weil sie wusste, sie könne auf diesem Weg an ihre Tochter herankommen.


  Eigentlich wollte er ihr gar nicht zuhören, dennoch spann sie den Gedanken weiter. Als Ian nicht reagierte, wie sie es sich wohl erhoffte und er sich nicht gegen Faith stellte, hatte sie ihm gedroht. Sie würde die Angelegenheit keineswegs auf sich beruhen lassen. Immerhin besaßen sie beide das Sorgerecht und sie war überzeugt einen Anspruch darauf zu haben, dass sie bestimmen konnte, mit wem Samantha Umgang pflegte.


  Ian war sich nur allzu bewusst darüber, dass er bald Post von ihrem Ehemann bekommen würde, der auch ihr Anwalt war. Zu Ians Bedauern war Neill ein Mann, der kein Problem damit hatte, dass seine Frau sich außerhalb ihrer Ehe mit anderen Kerlen vergnügte. Also fiel es für Ian flach ihr eins auswischen zu wollen, indem er Neill davon erzählte, was sie bei ihm versucht hatte. Es war zum Verrücktwerden.


  Als er die Treppe hinab ging, hörte er die Stimmen der Frauen, die sich in der Küche unterhielten. Hennys lautes Lachen schallte durch die Räume. Seufzend wandte Ian sich ab, verließ das Haus und ging zurück zum Stall. Er würde Missy und Joy zurück auf die Weide schicken, um sich anschließend mit Buster auf den Weg zu machen und die Zäune abzureiten. Für den Augenblick war ihm die Lust auf Gesellschaft vergangen, er wollte allein sein.


  Eine oder zwei Nächte in der freien Natur würden ihm vielleicht helfen die Dinge wieder klarer zu sehen und Abstand zu gewinnen. Der Rest lag nun bei Faith. Wenn ihr irgendetwas an ihm lag, würde sie zur Vernunft kommen und wenn nicht ...?


  Ja, dann würde er wohl mit ihrer Entscheidung leben müssen. Aber der Gedanke an diese Möglichkeit behagte ihm gar nicht.


  


  Die Fliegengittertür gab ihr charakteristisches Quietschen von sich, als Henny auf die dunkle Veranda heraus trat. Sie blickte sich einen Moment suchend um, ehe sie zu Faith hinüber sah, die auf einem der Korbstühle saß und wartend nach Ian Ausschau hielt.


  Er war von seinem Ausritt nicht zurückgekehrt und Samantha entdeckte bei ihrer Suche im Stall, dass er seinen Schlafsack mitgenommen hatte. An das Handy ging er auch nicht, obwohl sie ihn mehrfach anriefen. Irgendwann bekam Samantha eine Nachricht auf ihr Handy, dass es ihm gut ginge und er draußen übernachten würde. Kein Wort der Erklärung. Elaine beteuerte, es sei nicht ungewöhnlich, dass er sich für ein oder zwei Tage zurückzog, wenn er nachdenken wolle.


  Faith fühlte sich schuldig.


  Sie wusste, er war ihretwegen gegangen. Mit ihrem Verhalten hatte sie ihn vor den Kopf gestoßen. Ihre Zweifel und ihr Misstrauen schmerzten ihn. Irgendwann waren alle zu Bett gegangen, schon vor Stunden, aber Faith hatte nicht schlafen können. In den Quilt gehüllt, der immer auf Ians Bett lag, hatte sie sich auf die Veranda verzogen und wartete auf irgendein Zeichen von ihm.


  Die Stille der Nacht bot viel Zeit zum Nachdenken.


  „Kannst du nicht schlafen?“, wollte Henny wissen. Sie trat zu Faith und ließ sich ihr gegenüber auf einem der Sessel nieder.


  „Ich finde keine Ruhe“, gab sie zurück.


  „Du liebst ihn sehr, oder?“


  Faith spürte die Wärme in ihren Wangen. Glücklicherweise konnte Henny in der Dunkelheit nicht erkennen, dass sie rot wurde. Tief Luft holend nickte sie.


  „Ja.“


  Einen Augenblick herrschte Ruhe zwischen ihnen. Es war keine Stille, die unangenehm wurde, je länger sie dauerte. Eher ein wohliges, gemeinsames Schweigen. Faith konnte Hennys Lächeln hören, als sie zu sprechen begann.


  „Meine Eltern haben früher immer geglaubt, ich würde irgendwann mal Ian heiraten.“ Sie lachte leise. „Aber der Einzige, den ich immer wollte, war sein Bruder Tom.“


  „Er spricht nicht viel über ihn“, bemerkte Faith leise. „Seit ich Ian kenne, hat er ihn nur einmal flüchtig erwähnt.“


  „Das kommt noch“, gab Henny zurück. Sie seufzte. „Sie standen sich mal sehr nah, weißt du. Aber kurz bevor Tom starb, hatten sie einen bösen Streit und Ian kämpft seither mit seinem Gewissen. Es macht sich Vorwürfe, weil sie nicht im Guten auseinandergegangen sind.“ Faith konnte Hennys trauriges Kopfschütteln eher erahnen als wirklich sehen. „Es ist Unsinn, aber Ian fühlt sich bis heute schuldig. Ich glaube, ihr seid euch da sehr ähnlich. Du und er.“


  „Ja, da könnte was dran sein“, erwiderte Faith nachdenklich. „Erzähl mir von deinem Mann.“


  Henny lachte leise, dann seufzte sie erneut.


  „Ach, Tom. Er war meine große Liebe.“ Die Wärme in Hennys Stimme brachte Faith zum Lächeln. „Er fehlt mir immer noch. Ihn zu verlieren hat mich viel Kraft gekostet. Aber ich würde für nichts auf der Welt auf all die wunderbaren Erinnerungen verzichten wollen, die er mir geschenkt hat. Mit ihm ging jeden Tag die Sonne auf. Wenn er gelacht hat, konnte man gar nicht anders als einzustimmen. Tom war großartig und ich sag das nicht nur, weil ich mit ihm verheiratet war. Er hatte ein Herz für alles und jeden.“ Sie strich sich verstohlen über das Gesicht und Faith schluckte zweimal. „Tom war immer da, wenn man ihn brauchte. Er hat überall geholfen, wo er konnte und es gab niemanden, der ihn nicht mochte. Er war wie ein großer Junge, hat die Welt mit Staunen betrachtet und das Leben geliebt. Ständig brachte er irgendwelche verletzten Tiere nach Hause, um sie gesund zu pflegen. Als unser Stall damals brannte und die Pferde noch darin waren, rannte Tom hinein, um sie zu retten. Zwei sind mit ihm gestorben, als das Gebäude in sich zusammenfiel.“ Tief durchatmend zog Henny die Nase hoch. „An dem Tag brach meine Welt zusammen. Unser Jamie war gerade mal drei Jahre alt, zwei Monate zuvor hatte ich unsere Tochter Penny zur Welt gebracht. Ich war so wütend auf Tom. Plötzlich stand ich mit zwei kleinen Kindern allein da und musste eine riesige Ranch versorgen.“ Sie stockte kurz und schluckte hörbar. „Aber meine Familie hat mich aufgefangen. Meine Eltern, meine Geschwister, Elaine und Ian ... ohne sie hätte ich es nicht geschafft und irgendwann konnte ich auch ohne Wut an Tom zurückdenken. Ich erinnerte mich, wie er mich fast jeden Tag vor Sonnenaufgang weckte. Dann ging er mit mir raus auf die Veranda und hielt mich ganz fest, wenn die Sonne sich über den Horizont schob. Er hat mich geküsst und mir jedes Mal gesagt, wie sehr er mich liebt. Dass für ihn täglich die Sonne aufgehe, sobald er morgens die Augen aufschlägt und mich neben sich sieht. Trotzdem wusste ich erst wirklich, wie viel Glück ich hatte, als ich ihn verloren habe.“


  


  „Es tut mir so leid“, flüsterte Faith rau. Henny winkte ab.


  „Schon gut. Weißt du, Ian und Tom waren sich sehr ähnlich“, bemerkte sie. „Ian ist ernsthafter und manchmal ein bisschen brummig, was schon daran liegt, dass er der Ältere der beiden war. Er hat früh Verantwortung übernehmen müssen, weil sein Dad vor zwanzig Jahren starb. Aber tief in sich drin ist er genauso gestrickt, wie Tom es war. Ich glaube, er liebt dich wirklich.“


  „Ich weiß“, hauchte Faith. Henny grinste.


  „Nein, ich meine, er liebt dich so, wie Tom mich geliebt hat. Marilyn hat Ian damals geblendet und um den Finger gewickelt, weil sie das mit fast jedem Kerl machen konnte. Aber dich liebt er ganz tief in sich drin.“ Sie lachte leise. „Ich hoffe, du verstehst, was ich meine.“ Seufzend nickte Faith und spürte, wie Wärme sich in ihrem Bauch ausbreitete.


  „Tom fehlt mir. Aber er ist auch immer noch da. Wenn ich in Jamies Augen sehe, sehe ich meinen Mann darin. Wenn Penny lächelt, lächelt Tom mich an. Wir haben uns arrangiert, die Kinder sind aus dem Gröbsten raus und ich weiß die Ranch heute zu führen. An manchen Tagen ist es schwerer als an anderen. Drum kann ich euch wirklich nur raten haltet euer Glück fest. Es kann viel zu schnell vorbei sein.“


  Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren Gedanken nach.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, wollte Faith wissen. Henny hob den Kopf und sah zu Faith hinüber.


  „Ja natürlich.“


  „Du scheinst Marilyn nicht sehr zu mögen. Überhaupt ist hier niemand besonders gut auf sie zu sprechen. Wie haben Ian und sie sich überhaupt kennengelernt?“


  Faith sah Hennys Zähne aufblitzen, als diese zu ihr rüber grinste.


  „Sie ist hier draußen aufgewachsen“, erwiderte sie. „Marilyns Vater gehörte eine kleine Ranch, die an das Land der Ridgleys grenzte. Ein sehr netter Mensch. Seine Frau war früh gestorben und er hat Mary allein aufgezogen. Sie hatten es nicht leicht und mussten jeden Cent dreimal umdrehen. Aber Mary war ehrgeizig und sie war sich sehr früh darüber bewusst, was sie wollte und in erster Linie wollte sie raus aus der Armut, in der sie sich befand.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Ich gebe es zu, ich habe sie nie besonders gemocht. Sie war schon als Kind intrigant und hinterhältig, hat Gerüchte gestreut und versucht Menschen gegeneinander auszuspielen. Doch sie war hübsch und das wusste sie genau und hat es zu ihrem Vorteil genutzt. Ich kann mich noch gut erinnern, wie Ians Dad mal zu seinen Söhnen sagte, sie sollen die Finger von ihr lassen, das Mädchen tauge nichts. Aber hier draußen ist man froh um jeden Spielkameraden, da blieb es nicht aus, dass man den Kontakt zueinander pflegte. Die Jungs haben bei Mary alle Stielaugen bekommen, und als wir älter wurden, hat sie sich mehr und mehr in Szene zu setzen gewusst.“


  Henny seufzte.


  „Die Ridgleys waren mal die reichsten Rancher in der Gegend. Als Ian seiner Mutter eröffnete, dass er Mary heiraten würde, ist die aus allen Wolken gefallen. Aber was wollte sie machen? Er war erwachsen. Ians Dad wäre ausgeflippt, wenn er das noch erlebt hätte. Elaine hat sich aus den Beziehungen ihrer Jungs immer raus gehalten, weil sie der Ansicht war, dass diese ihre eigenen guten und schlechten Erfahrungen sammeln mussten. Letztlich hat sie ihr Gefühl doch nicht betrogen, was Mary betraf. Die hat keine Gelegenheit ausgelassen Ian mit jedem Mann zu betrügen, der seinen Fuß auf die Ranch setzte. Selbst Tom hat sie zu verführen versucht, das war auch der Grund für den Krach zwischen den beiden. Wir haben alle aufgeatmet, als Ian sich vor fünf Jahren von ihr scheiden ließ und sie sich einen neuen Mann in Brisbane gesucht hat. Aber sie hat sich die Scheidung teuer bezahlen lassen und Ian hat sein Vermögen fast vollständig auf sie überschrieben, nur damit er Sam behalten konnte.“


  „Das erklärt einiges“, meinte Faith nachdenklich. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Henny erhob sich und gähnte.


  „Ich muss ins Bett. Morgen früh muss ich zurück zu meinen Kindern. Mein Vorarbeiter Mike fliegt nach Brisbane und besorgt Vorräte.“


  „Denkst du, er könnte mich mitnehmen?“, wollte Faith wissen. Deutlich überrascht sah Henny zu ihr hinüber.


  „Ja, das ist kein Problem. Aber willst du das wirklich?“


  Faith nickte.


  „Ich muss ein paar Dinge erledigen“, gab sie zurück. „Meine Vergangenheit aufräumen, damit ich nach vorne sehen kann.“


  Henny zuckte mit den Schultern.


  „Okay. Um acht fahr ich los. Bleib nicht mehr so lang wach. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Die Tür schlug hinter Henny zu und Faith blieb in der Dunkelheit der Nacht zurück. Sie schlang die Decke um sich und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie sich erhob. Barfuß ging sie die zwei Verandastufen hinunter, blieb vor dem Haus stehen und sah zu dem endlos weiten Sternenhimmel hinauf.


  Irgendwo heulte ein Dingo.


  Es war Zeit sich zu entscheiden. Sie musste sich Gewissheit verschaffen und ein paar unangenehme Gespräche führen, aber wenn sie das hinter sich gebracht hatte, würde sie endlich nach vorn sehen können. Sie war bereit dazu. Entschlossen drehte sie sich um und ging ins Haus zurück. Zeit noch ein paar Briefe zu schreiben.


  


  Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken und Faiths Hand tastete suchend über die Wand zu ihrer Linken. Die Deckenlampe flammte auf, als sie endlich den Schalter fand. Der typische Geruch von abgestandener Luft schlug ihr entgegen. Sie zog den Trolley hinter sich in den kleinen Korridor, legte den Schlüsselbund zusammen mit dem aufgerissenen Briefumschlag in die Schale auf der Kommode und schloss die Tür.


  Es fühlte sich seltsam an, wieder hier zu sein.


  Wie immer, wenn sie in die kleine Wohnung zurückkehrte, ging sie zuerst in das Wohnzimmer hinüber, um dort die Fenster zu öffnen. Frische Luft strömte an ihr vorbei ins Innere ihres Domizils. Sie trat an den Schreibtisch, schaltete automatisch den Computer ein und kehrte zurück in den Flur. Im Schlafzimmer legte sie ihren Koffer auf das Bett und begann ihn mechanisch auszuräumen.


  Nach und nach öffnete sie auch die anderen Fenster und tat was sie immer tat, wenn sie heimkehrte. Zwei Stunden putzte sie die ganze Wohnung, obwohl es außer Staub nichts zu entfernen gab. Dann saß sie mit leerem Blick an ihrem Schreibtisch.


  Faith fuhr den Computer wieder herunter, ging in die Küche hinüber und bereitete sich eine Schüssel Cornflakes zu. Nachdem sie gegessen hatte, schlurfte sie ins Bad. Sie übergab sich zweimal, putzte sich die Zähne und schloss alle Fenster in der Wohnung. Anschließend legte sie sich voll bekleidet auf ihr Bett und schloss die Augen.


  Faith war elend zumute und dennoch war diese alles betäubende Gefühllosigkeit, die sie einhüllte, fast schon angenehm. Eigentlich war sie voller Zuversicht zurück nach Brisbane gekommen. Sie war fest entschlossen, ein offenes Gespräch mit ihrer Mutter zu suchen und endlich die Wahrheit zu erfahren. Der Brief, der an ihrer Wohnungstür geklebt hatte, riss sie jedoch ein Stück weit aus ihrer eigenen Realität.


  Sie hatte Marilyn fast schon aus ihren Gedanken verdrängt und mit ihr auch die Bilder in ihrem Kopf. Der Brief hatte die Wut in ihr erneut hochkochen lassen und auch die Zweifel an sich selbst. Was wollte Ian mit einer kleinen, übergewichtigen Lehrerin, wenn er eine solche Frau haben konnte?


  Nach allem, was Henny ihr erzählt hatte, war sich Faith nun im Klaren darüber, dass Marilyns Inszenierung in erster Linie darauf abgezielt hatte, einen Keil zwischen Ian und sie zu treiben. Faith hatte ihm einen Brief geschrieben und sich entschuldigt, sie hatte ihn um ein wenig Zeit gebeten, um ein wenig Geduld. Sie wollte die Dinge in ihrem Leben regeln, um anschließend zu ihm zurückzukehren. Auch Samantha hatte sie ähnliche Zeilen geschrieben und anschließend die Briefe dort deponiert, wo beide sie gewiss finden würden.


  Es änderte nichts daran, dass sie sich Ian gegenüber schuldig fühlte, weil sie seiner Beteuerung fast nicht geglaubt hatte. Sein Blick war ehrlich gewesen, und wenn sie eines in den Tagen mit ihm gelernt hatte, dann, dass Ian kein Mann war, der leichtfertig mit der Wahrheit umging. Aber es war schwer für jemanden wie sie, über ihren Schatten zu springen.


  Wer war sie schon?


  Als er sich zornig abwandte, hatte sie mit sich gerungen. Faith wollte ihm folgen, ihm sagen, dass er nicht gehen solle, dass sie ihn liebe und es ihr leidtat. Aber sie war wie erstarrt.


  Seit fünfzehn Jahren musste sie für sich selbst sorgen. Sie hatte gelernt, dass sie nur auf einen einzigen Menschen vertrauen konnte. Dass es niemandem gab, der für sie einstand. Dass niemand sich wirklich für sie interessierte. Faith hatte die meiste Zeit nur sich selbst gehabt und sie war zu lange allein gewesen.


  Es war befremdlich den Gedanken zu akzeptieren, dass sie genau das nicht mehr sein sollte. Fast ihr ganzes Leben hatte sie sich nichts mehr gewünscht, als sich geborgen und daheim zu fühlen. Angekommen inmitten von Menschen, die sie liebten, wie sie war, die sie einfach akzeptierten. Doch nun wo sich ihr genau dies bot, machte es ihr auch Angst. Mit dieser neuen Wirklichkeit musste sie sich erst arrangieren.


  Sie wollte nach vorn blicken, ohne Wut und Kummer, aber das funktionierte nur, wenn sie ihre Vergangenheit hinter sich ließ. Sie liebte Ian, sie liebte Samantha und auch Elaine und Henny wurden zunehmend wichtiger für Faith. Sie wollte wieder nach Hause.


  Fröstelnd drehte sie sich auf die Seite und zog die Tagesdecke über sich. Blicklos starrte sie vor sich hin. Nachdem sie fast zwei Tage kein Auge zugemacht hatte, war sie nun restlos erschöpft.


  Faith fühlte sich scheußlich und Übelkeit stieg in ihr hoch. Vielleicht wurde sie krank?


  Nein, sie wusste, was es war.


  Der Streit mit Ian. Auch wenn sie ihm geschrieben hatte, lastete es auf ihr und sie wollte die Unstimmigkeiten zwischen ihm und sich so schnell wie möglich aus der Welt schaffen. Das bevorstehende Gespräch mit ihrer Mutter war ein weiterer Punkt. Nur bei dem Gedanken daran bekam sie schon Bauchweh.


  Doch das Schlimmste war der Brief.


  Ein Anschreiben der Kanzlei Harris & Ass. Er enthielt eine Ladung zu einem Anhörungstermin vor Gericht, der in einer Woche stattfinden solle.


  Marilyn Harris klagte das alleinige Sorgerecht für Samantha gegenüber ihrem Ex-Mann Ian Ridgley ein. Als Samanthas angebliche, leibliche Mutter solle Faith sich äußern, warum sie sich offensichtlich mutwillig und in betrügerischer Absicht Zugang zu Samantha verschafft hatte. Zumal sie diese doch vor vierzehn Jahren zur Adoption freigab.


  Zum Teufel mit Marilyn und wieso wusste die überhaupt davon?


  Diese Nachricht war das i-Tüpfelchen auf ihrer Antipathieliste gegenüber Ians Ex-Frau. Jedoch fragte Faith sich besorgt, was wohl in Ian und Samantha vor sich gehen mochte, die sicher ein ähnliches Anschreiben erhalten hatten.


  Das Letzte, was sie wollte, war das ein Sorgerechtsstreit um Samantha entbrannte. Sie selbst verzichtete ihrer Tochter zuliebe gerne auf jedes Mitspracherecht, solange es Samantha gut ging. Allerdings bezweifelte sie, dass Marilyn auch nur ansatzweise die richtige Person war, um einem Teenager ein Vorbild zu sein.


  Entkräftet schloss Faith die Augen.


  Morgen musste sie Ian anrufen und mit ihm sprechen. Falls er ihr noch zuhören würde.


  Sie war müde.


  


  Ein monotoner, sich ständig wiederholender Ton zerstörte die Bilder, in die sie eingetaucht war. Gerade noch hatte sie neben Ian auf der Veranda gesessen und im nächsten Augenblick verschwamm die Umgebung vor ihren Augen. Murrend wälzte sie sich auf die andere Seite und wurde sich bewusst darüber, dass sie im Bett lag.


  Orientierungslos schlug Faith die Augen auf, registrierte verwirrt das Dämmerlicht des Morgens das durch die Jalousien herein fiel und wusste sekundenlang nicht, wo sie war. Sie wähnte sich in Ians Bett, aber das war nicht sein Schlafzimmer. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie in ihrem eigenen lag. Missmutig fragte sie sich immer noch, woher das seltsame Klingeln kam. Nur langsam konnte sie das Geräusch als das Läuten des Telefons einordnen und war plötzlich hellwach.


  Ian!


  Sie drehte sich hektisch auf die andere Seite des Bettes, warf die Bettdecke von sich und schwang hastig die Beine über die Kante. Stolpernd und schlitternd lief sie zum Wohnzimmer hinüber. Das letzte Klingeln verklang, als Faith ihre Finger um den Hörer schloss. Sie fluchte leise, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  Natürlich war es möglich, dass er es gar nicht gewesen war, aber das beruhigte Faith keineswegs. Sie schaltete den Fernseher ein, der oft als Hintergrundkulisse die Stille ihrer Wohnung übertönte und schlurfte mit dem schnurlosen Telefon in das Bad hinüber. Als sie eine halbe Stunde später geduscht und mit frisch geputzten Zähnen zurückkam, fiel ihr Blick flüchtig auf die Bilder der Mattscheibe. Es lief irgendeine Frühstücksunterhaltungssendung.


  Faith war normalerweise nicht der Typ Mensch, der sich vor die Glotze setzte. Hätte sie über ein Radio verfügt, hätte sie dieses eingeschaltet. Nun aber blieb sie stehen und starrte auf den Bildschirm. Wenn sie dem eingeblendeten Datum samt Uhrzeit glauben konnte, dann hatte sie gut und gerne einen ganzen Tag verschlafen. Sie hob das Telefon an und überlegte. Es war fünf Uhr in der früh, Ian war sicherlich schon wach.


  Nach kurzem Zögern begann sie, die Ziffern einzutippen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich mit dem ersten Klingeln. Erst nach dem vierten Mal wurde abgehoben und am anderen Ende meldete sich Elaine. Faith räusperte sich und gab sich zu erkennen.


  „Faith! Wir haben gestern Abend versucht dich anzurufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen. Wir haben uns schon Sorgen gemacht“, bemerkte Elaine.


  „Es tut mir leid“, gab Faith zurück. „Ich bin ins Bett gefallen und habe bis vor Kurzem geschlafen. Das Telefon habe ich gar nicht gehört.“ Sie stockte kurz. „Ist Ian da?“


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment still. Sie konnte hören, wie Elaine schluckte.


  „Nein, Liebling. Tut mir leid. Ian und Sam sind verreist.“ Zu der Wärme, die sich in Faith ausbreitete, als Elaine sie Liebling nannte, gesellte sich ein Klumpen Eis in ihrem Magen.


  „Verreist?“


  „Ja, sie ...“ Elaine zögerte deutlich. „Sie wollten etwas erledigen. Sie sind ganz früh heute Morgen losgefahren.“


  Es war offensichtlich, das Elaine wusste, wo die beiden hinreisten und es war ebenso offensichtlich, dass sie Faith nicht davon erzählen wollte – oder sollte. Der Eisklumpen verwandelte sich in Beton.


  „Okay, dann würde ich mich vielleicht später noch mal melden, wenn ich darf?“ Unschlüssig wartete Faith auf Elaines nächste Worte. Sie konnte ihr Lächeln durch das Telefon hören.


  „Du darfst jederzeit anrufen, Faith. Ich bin hier, wenn du reden willst. Ian und Sam werden sicher nur ein oder zwei Tage fort sein.“


  Tief durchatmend zwang Faith sich, gegen den Brocken in ihrem Bauch anzukämpfen.


  „Gut. Dann melde ich mich später noch einmal, Elaine.“


  „Mach das, Liebling. Du fehlst mir. Komm bald wieder nach Hause.“ Unvermittelt schossen Faith die Tränen in die Augen und die Kehle schnürte sich ihr zu. Mit erstickter Stimme verabschiedete sie sich hastig und legte auf. Ihre Knie zitterten. Sie machte einen Schritt zu dem Sofa hinüber und ließ sich schwer darauf fallen. Die offensichtliche Zuneigung, mit der Elaine ihr begegnete durchbrach die zunehmend löchriger werdende Mauer, die sie über Jahre um sich herum aufgebaut hatte.


  Familie schien zum ersten Mal zu einem Begriff für sie zu werden, der ihr jenes Gefühl vermittelte, welches sie sich immer so sehr erhofft hatte. Wärme, Geborgenheit, Liebe. Sie legte das Telefon auf den Tisch und ballte die Hände zu Fäusten. Heute würde sie ihr Leben neu ordnen, und sobald Ian und Samantha zurück auf der Ranch waren, wollte sie zu ihnen gehen und mit ihnen reden. Wenn man sie noch wollte, war sie bereit ihre Zelte in Brisbane abzubrechen und ein neues Leben zu beginnen.


  


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag unter der Dusche stand. Hastig drehte sie das Wasser aus, schob die Tür auf und trocknete sich die Hände ab. Fast hätte sie den Hörer fallen lassen, den sie hektisch ans Ohr hob.


  „Ian?“


  Einen Augenblick lang herrschte gespenstische Stille am anderen Ende der Leitung, dann vernahm Faith eine Stimme, die sie schon seit Monaten nicht mehr gehört hatte.


  „Hier ist deine Mutter, Faith.“


  Diesmal war es an Faith für Sekunden wie erstarrt zu sein und keinen Ton heraus zu bekommen. Eigentlich hatte sie ihre Mutter heute Vormittag anrufen wollen. Dass es nun umgekehrt war, irritierte sie.


  „Bist du noch da?“, wollte Ellen Robinson wissen. Faith räusperte sich umständlich.


  „Natürlich, Mutter.“ Ihr Blick flog zu der Armbanduhr hinüber, die sie neben dem Waschbecken abgelegt hatte. Es war neun Uhr früh. Nicht gerade die Zeit, zu der sie mit einem Anruf von Ellen gerechnet hätte, selbst wenn der Kontakt zwischen ihnen mehr oder weniger regelmäßig gewesen wäre. „Wir haben lange nichts voneinander gehört.“ Die Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie fast wie Ellen pikiert die schmalen Lippen aufeinander presste.


  „Ich möchte dich gerne um zehn Uhr bei mir zum Brunch begrüßen, sofern es in deine Pläne passt“, erklärte ihre Mutter, ohne auf Faiths letzte Anmerkung einzugehen. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Brunch bei ihrer Mutter?


  „Du hast mich noch nie zum Brunch eingeladen“, stellte Faith fest. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nicht erinnern, dass Ellen sie überhaupt jemals zu irgendetwas eingeladen hatte.


  „Kommst du oder nicht?“, fragte Ellen zurück. Der Ton wurde deutlich gereizter und Faith atmete hörbar durch. Selbstverständlich wollte sie ihre Mutter nicht besuchen, allerdings hatte sie noch ein paar Fragen an Ellen und die bot ihr gerade unverhofft die passende Gelegenheit, um sie zu stellen.


  „Ich werde pünktlich sein“, stimmte Faith zu.


  „Eine deiner wenigen Stärken“, bemerkte Ellen spitz und legte auf. Eine ungewohnte Welle aus Ärger machte sich in Faith breit. Sie schluckte.


  Sich zur Ruhe zwingend, legte sie das Telefon zurück auf den Waschtisch und frottierte sich mit einem Handtuch trocken. Es war seltsam, dass ihre Mutter sich ausgerechnet heute bei ihr meldete. Aber ihr sollte es recht sein. Je eher sie dieses unangenehme Gespräch hinter sich brachte, umso besser.


  Viel versprach sie sich ohnehin nicht davon. Ellen gehörte nicht gerade zu den Menschen, die Fehlentscheidungen eingestanden oder so etwas wie ein Gewissen besaßen. Es wäre mehr als überraschend, wenn sich das plötzlich geändert hätte.


  Seufzend rubbelte Faith ihr Haar trocken.


  Mit einem Blick auf ihr Spiegelbild stellte sie fest, dass es Zeit war, zum Friseur zu gehen. Sie hatte sich heute Morgen gezwungen ihre alten Turnschuhe anzuziehen und war seit Jahren zum ersten Mal wieder ein Stück um die Blocks zu laufen. Anschließend hatte sie sich eine weitere Dusche gegönnt. Stirnrunzelnd ließ sie das Handtuch sinken und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel.


  Irrte sie sich oder waren ihr ein paar Pfund abhandengekommen?


  Wenn sie genauer überlegte, hatten die Hosen in den letzten Tagen ein wenig lockerer gesessen, aber sie war zu beschäftigt mit anderen Dingen, um das wirklich wahrzunehmen. Auf der Unterlippe kauend versuchte sie, sich objektiv zu betrachten. Normalerweise vermied sie es sich selbst anzusehen, aber seit sie das erste Mal in Ians Armen gelegen hatte, schien ihr Weltbild sich zu verändern.


  Er nannte sie schön, labte sich an ihren weiblichen Rundungen und betonte immer wieder, wie sehr er ihre Kurven liebe. Nach wie vor war sie weit entfernt von dem Idealgewicht, das bei ihrer Größe angemessen gewesen wäre. Sie fühlte sich jedoch keineswegs unwohl oder unbeweglich. Die zwanzig Kilo, die sie locker zu viel wog, verteilten sich gleichmäßig auf alle Flächen und jede Wölbung.


  Dennoch würde ihre Mutter sie mustern, als wäre sie eine Leprakranke. Faith wappnete sich bereits innerlich gegen die tadelnden Bemerkungen bezüglich ihrer vermeintlichen Fettleibigkeit und ihrem ungepflegten Haarschnitt. Sie seufzte.


  Jeder, der keinen vom Sport gestählten Körper besaß und nicht perfekt zurecht gemacht war, verlor in Ellens Augen an Wert. Nur zu gut konnte Faith sich an all die verächtlichen Belehrungen und Blicke erinnern, die ihre Mutter so gerne verteilte, explizit bei ihr.


  Tief durchatmend verließ sie das kleine Bad und ging in ihr Schlafzimmer hinüber, um sich anzuziehen.


  


  Das Motorengeräusch des Autos war längst verklungen.


  Trotzdem saß sie noch immer hinter dem Steuer ihres japanischen Kleinwagens und versuchte ihr heftiges Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen. Zähneknirschend betrachtete sie die zweistöckige, elegante Villa. Sie hatte hinter einem großen, schwarzen SUV geparkt, der das kleine Rondell vor dem Eingang völlig auszufüllen schien.


  Siebzehn Jahre hatte sie hier verbracht und in keinem von ihnen war sie jemals wirklich glücklich gewesen.


  Das Haus war fraglos wunderschön.


  Die Fassade erinnerte an eine dieser typischen, amerikanischen Südstaatenvillen, wie man sie aus alten Filmen kannte. Sogar der überdachte Hauseingang inklusive pompöser Säulen zu beiden Seiten der eleganten Haustür war vorhanden. Auch das Innere ihres Elternhauses war hübsch eingerichtet. Daheim hatte es immer ausgesehen wie in einem Katalog für exquisite Designmöbel. Wahrscheinlich hätten ihre Schulkolleginnen Faith um ihr perfekt durchgestyltes, rosa Mädchenzimmer beneidet. Aber sie hatte keine Freundin mit heimbringen dürfen und so waren zarte Bande rasch wieder zerrissen.


  Für sie gab es weder Pyjamapartys noch geteilte Geheimnisse. Sie war einsam gewesen. Ein weiterer Grund, warum sie heute noch Probleme hatte, so etwas wie Freundschaften aufzubauen. Der einzige Mensch, den sie vielleicht so nennen würde, war ihre Kollegin Cady.


  Das Grundstück, das die Villa umgab, war in ebenso geometrische, geradlinige Formen gedrückt wie alles andere. Eine wenige Quadratmeter große, kurz geschnittene Rasenfläche gesäumt von Buchsbäumen und Pappeln, die regelmäßig von einem Landschaftsgärtner gepflegt wurden, und nur hier und da durch ästhetisch platzierte Trittsteine durchbrochen war. Am Eingang standen beidseitig zwei Rosenbüsche, die sich ebenso wenig hatten entwickeln dürfen wie Faith.


  Wenn sie an die Weite der Ridgley-Ranch zurückdachte, fühlte sie sich hier regelrecht erdrückt von all dem Luxus und Perfektionismus, der ihr entgegen schlug. Auf der Ranch konnte sie atmen. Sie durfte in der Erde wühlen, sie durch ihre Finger rieseln lassen und es gab keinen kinderunfreundlichen Garten, dessen Rasen man nicht zu betreten hatte. Dort durften Pflanzen sich wild und urwüchsig entwickeln. Nun jedoch fühlte Faith sich plötzlich wieder wie siebzehn.


  Eingezwängt und voller Beklemmungen.


  Sie sah, wie die Haustür sich auftat, und straffte die Schultern, als sie ihre Mutter erkannte, die mit missbilligend zusammengepressten Lippen in der Öffnung erschien.


  Was auch immer heute geschah, dies würde höchstwahrscheinlich ihr letzter Besuch an diesem Ort werden. Die Aussicht änderte nichts an dem mulmigen Gefühl in ihrem Bauch.


  Sich zur Ruhe zwingend stieg Faith aus, strich das rote Kleid glatt, das sie sich extra angezogen hatte, und streckte den Rücken durch. Betont langsam ging sie zu ihrer Mutter hinüber, die ihr mit den gleichen braunen Augen entgegen sah, die Faith von ihr geerbt hatte.


  Wie üblich war Ellen Robinson die perfekte Gastgeberin. Jedes Haar saß, wie es sollte, ihr Make-up war tadellos und der Schnitt ihres perlgrauen Kostüms vollkommen. Auch mit Ende fünfzig war sie immer noch eine schöne Frau.


  Schönheit war nur leider nicht alles. Faith hätte sich gewünscht, Ellen bloß einmal in ihrem Leben ohne dieses perfekte Äußere zu erleben und einen Blick hinter die Fassade werfen zu dürfen. Der Blick, der sie jedoch traf, war abschätzend und Faith presste schmerzhaft ihre Kiefer aufeinander, als ihre Mutter sie von oben bis unten ansah. Hastig stieg sie die vier Stufen zu dem Portal hinauf.


  



  8. Kapitel


  


  „Guten Tag, Mutter“, begrüßte Faith sie. Zu ihrem Verdruss klang ihre Stimme rau und unsicher.


  „Faith.“


  Ellen nickte ihr zu, trat einen Schritt beiseite und ließ ihre Tochter in die elegante Halle eintreten. Der Marmorboden im Schachbrettmuster ließ die Absätze von Faiths halbhohen Pumps lauter klingen, als sie eigentlich waren. Sie verfluchte sich im Stillen, weil sie nicht auf ihre sonst üblichen, flachen Schuhe zurückgegriffen hatte. Sie hasste diese klappernden Absatzgeräusche.


  „Du hast abgenommen“, stellte Ellen fest. Ihre Augen taxierten immer noch Faiths Figur. Sie schloss die Tür und ging voraus zum Salon.


  Aus jedem anderen Mund hätte es schmeichelnd oder zumindest wie eine sachliche Feststellung geklungen. Bei ihrer Mutter schwang weiterhin der Vorwurf mit, dass da längst noch nicht genug Kilos verschwunden waren. Ein Seufzen unterdrückend, schloss Faith zu ihr auf und schüttelte leicht den Kopf. Vielleicht litt sie auch schon an Verfolgungswahn und seitens ihrer Mutter war es völlig wertfrei gemeint.


  Sie musste aufhören, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen.


  „Du hättest dir auch die Haare machen lassen sollen“, bemerkte Ellen tadelnd. Faith biss sich auf die Unterlippe und ballte kurz die Hände zu Fäusten. Sie würde sich nicht provozieren lassen. Genug war genug.


  Wortlos folgte sie Ellen in den Salon und blieb auf der Türschwelle wie angewurzelt stehen, als sie die beiden Menschen erblickte, die dort nebeneinander auf einem der teuren Kanapees saßen. Ian erhob sich höflich und sah ihr mit glänzenden Augen entgegen. Er wirkte in dem dunklen Blazer und dem weißen Hemd völlig verändert, trotz Jeans und Cowboystiefeln. Auch Samantha, die sitzen geblieben war, trug statt der üblichen ausgefransten Jeans ein paar marineblaue Bermudas und eine weiße Bluse. Die blonden Locken trug sie offen über ihre Schultern.


  Für eine Sekunde war Faith versucht zu ihnen zu rennen, sich in Ians Arme zu werfen und Samantha an sich zu drücken. Alles in ihr schrie nach den beiden und ihr Herz tat einen fast schmerzhaften Schlag in ihrer Brust. Sorgsam einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie weiter und musterte Ian prüfend der ihr entgegen kam.


  Sein Blick huschte anerkennend über ihre Gestalt und er hatte scheinbar Mühe sich das übliche, freche Grinsen zu verkneifen, das er ihr sonst schenkte, wenn sie ihm besonders gefiel. Kurz drückte er sie an sich und legte seine Wange an ihre. Faith atmete tief ein, um seinen Geruch in sich aufzunehmen.


  „Was tut ihr hier?“


  Die Frage war ihr entschlüpft, ehe sie es verhindern konnte. Als Ian den Kopf hob und sie hungrig musterte, wurde Faith warm.


  „Wir wollten dich überraschen und haben überlegt, wenn wir schon einmal in Brisbane sind, dann statten wir doch gleich deinen Eltern einen Besuch ab“, gab er zurück. Im gleichen Moment verschwand sein Lächeln und er sah sie traurig an. „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ihr in Trauer seid.“ Irritiert runzelte Faith die Stirn.


  „Wovon sprichst du?“, fragte sie.


  Ians Augenbrauen hoben sich verwundert und er warf Ellen einen kurzen Blick zu. Sie hatte bereits wieder auf dem Sofa gegenüber Samantha Platz genommen und goss in würdevoller Haltung Tee in die bereitstehenden Tassen aus filigranem Porzellan.


  Mit mahlendem Kiefer begleitete Ian Faith zu der Sitzgruppe hinüber und wartete, bis sie sich auf den Sessel niedergelassen hatte, ehe er selbst wieder neben Samantha Platz nahm. Seine Tochter rückte unwillkürlich ein Stückchen näher an ihn heran und zwischen ihr und Faith entstand ein kurzer, intensiver Blickkontakt.


  Umständlich stellte Ellen die Kanne ab und schöpfte sich einen Löffel Zucker in ihre eigene Tasse. Selbst die Bewegung, mit der sie die Tasse samt Unterteller schließlich anhob und das zarte Porzellan an die perfekt geschminkten Lippen führte, war von exzellenter Eleganz. Sie nippte von dem heißen Gebräu, stellte die Tasse wieder sorgfältig zurück auf den Tisch und verschränkte schließlich dekorativ die Finger auf ihrem hellgrauen Kostüm.


  „Faith und ich hatten noch keine Gelegenheit uns zu unterhalten, seit sie von ihrem Ausflug in die unwirtlicheren Gefilde Australiens zurückgekehrt ist.“


  Ihre braunen Augen richteten sich auf Faith, die ihre Mutter fragend musterte.


  „Dein Vater ist vor zwei Wochen einem Schlaganfall erlegen“, teilte Ellen ihr in sachlichem Ton mit. Faiths Gesichtszüge entgleisten. Ihre Lippen teilten sich zitternd und sie schnappte fassungslos nach Luft.


  


  „Was?“


  Es war ein kaum wahrnehmbares Flüstern, das ihren Mund verließ.


  „Du warst, wie immer, telefonisch nicht zu erreichen“, bemerkte Ellen kühl. „Aus diesem Grund war es mir unmöglich, dich früher über diese unglücklichen Umstände zu unterrichten.“ Sie griff abermals nach ihrer Tasse und hielt sie wie ein Schutzschild vor sich auf dem Schoß.


  Es fiel Ian zunehmend schwerer, sich zurückzuhalten.


  Trotz Faiths Erzählung war ihm nie wirklich bewusst gewesen, wie gefühllos ihre Mutter war. Nun erlebte er ihre Gleichgültigkeit aus erster Hand. Faith zuckte sichtbar zusammen, als Ian nach ihren Fingern griff. Ihr Blick huschte kurz über sein Gesicht, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, ehe sie erneut ihre Mutter anstarrte. Ian spürte das Zittern und Beben, das Faith schüttelte. Ihre Haut war eiskalt.


  „Du hast meine Handynummer.“ Fast zornig starrte sie ihre Mutter an. „Du hättest mich jederzeit erreichen können.“


  „Wirklich?“ Ellens Stimme klang plötzlich scharf und schneidend. „Seit Monaten, wenn nicht sogar Jahren hast du dich nicht mehr hier gemeldet, Faith. Woher soll ich ahnen, ob es dich überhaupt tangiert, was mit deinem Vater geschehen ist.“


  „Das Telefon funktioniert in beide Richtungen“, erwiderte Faith bitter. „Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt noch über dich wundere.“


  Eine der akkurat gezupften Augenbrauen hob sich kritisch.


  „Würdest du wohl die Freundlichkeit haben mir zu erklären, wie das gemeint ist, Faith?“


  Offenbar unfähig für den Moment noch einen Ton heraus zu bekommen, ohne in Tränen auszubrechen, starrte Faith ihre Mutter wütend an. Dann schoss sie von dem Sofa hoch und war mit fünf Schritten an einem der bodentiefen Fenster, die in den Garten hinaus führten.


  Die Arme vor der Brust verschränkt blieb sie stehen, wo sie war und Ian konnte erkennen, wie sie mühsam um Fassung rang. Mit einem Räuspern wandte er sich Ellen zu, deren kalter Blick sich auf Faiths steifen Rücken heftete.


  „Nun, ich denke, das ist mein Stichwort, um nochmals auf unser bereits begonnenes Gespräch zurückzukommen“, bemerke Ian gedehnt. Er wusste, das Faith zuhörte, auch wenn sie sich nicht zu ihnen umdrehte. „Sam und ich haben uns mit deiner Mutter bereits bekannt gemacht und ihr erzählt, wie wichtig es uns ist, auch sie als Teil dieser Familie kennenzulernen.“


  Er hielt es nicht mehr aus und stand auf. Ruhelos trat er neben Faith und ergriff ihre Hand. Sie wandte sich ihm halb zu und erwiderte seinen Blick.


  „Immerhin haben wir beschlossen unser Leben miteinander zu verbringen, Liebling. Ich hielt es für wichtig, dass sowohl Sam als auch ich deine Mutter treffen.“ Sanft streichelte er mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Das mit deinem Vater tut mir sehr leid, Schatz. Ich hätte gerne auch ein paar Worte mit ihm gewechselt.“


  


  Aufmerksam beäugte sie ihn.


  Faith war bewusst, dass Ian noch mit keiner Silbe gegenüber ihrer Mutter erwähnt hatte, in welchem Verhältnis Samantha und Faith zueinanderstanden. Sein sanfter Blick machte ihr klar, dass er jede ihrer Entscheidungen akzeptieren würde. Ob sie Ellen nun zur Rede stellen wollte oder nicht.


  Faith drehte den Kopf zur Seite und blickte zu ihrer Tochter hinüber. Der sonst immer wache Funken Unbeschwertheit in den grünen Augen war erloschen und Faith fühlte sich unendlich schuldig. Sie legte Ian eine Hand auf die Wange, ging auf die Zehenspitzen und küsste zärtlich seine Lippen. Dann trat sie zurück zu Samantha, setzte sich neben sie und umschloss ihre Rechte mit einer Hand.


  Offen sah sie dem Mädchen in die Augen.


  „Ich wollte dir niemals wehtun“, flüsterte Faith. „Es tut mir leid.“


  Samantha biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen glänzten verdächtig, als sie leicht den Kopf schüttelte. Sie brachte keinen Ton heraus. Faith hob eine Hand und strich Samantha mit den Fingerknöcheln über die Wange.


  „Ganz gleich, was sein wird, Sam. Du bist etwas Besonderes und das solltest du niemals vergessen.“


  Ellen stellte geräuschvoll ihre Teetasse ab.


  „Ich bin gerührt von soviel Zuneigungsbekundungen“, bemerkte sie mit verkniffenem Mund. Hoheitsvoll nickte sie Ian zu. „Es ist sehr höflich von Ihnen, Mr. Ridgley, dass Sie und Ihre Tochter hergekommen sind, um sich vorzustellen. Ich gehe nicht davon aus, dass ich bezüglich einer möglichen Eheschließung von meiner eigenen Tochter etwas erfahren hätte, wenn ich mich allein auf Faiths Mitteilungsbedürfnis verlassen würde.“ Mit spitzen Fingern entfernte sie eine nicht vorhandene Fluse von ihrem schmalen Rock. Schließlich erhob sie sich und verschränkte die Hände vor dem Schoß. „Nichtsdestotrotz, Faith, würde ich gerne ein paar Einzelheiten zum Tod deines Vaters mit dir besprechen. Seine Beisetzung findet bereits morgen statt, anschließend ist die Testamentseröffnung.“


  Sie nahm einen verschlossenen Briefumschlag von dem niedrigen Tisch und reichte ihn ihrer Tochter. Faith griff wortlos danach und ließ Ellen dabei nicht aus den Augen. Ihre Finger verkrampften sich um das knisternde Papier und sie nahm nur entfernt die Adresszeile des Anwalts darauf wahr, der ihren Vater immer vertreten hatte.


  „Sam ist meine Tochter.“


  Sekundenlang breitete sich eine Stille in dem hohen Raum aus, die man fast greifen konnte. Es gelang Ellen nur mühsam, die Fassung zu bewahren und zu ihrer üblichen ausdruckslosen Miene zurück zu finden.


  „Bitte was?“


  „Das Kind, das du mich damals hast begraben lassen.“


  Ellen wirkte konsterniert, allerdings ließ Faith sich von ihren schauspielerischen Qualitäten nicht beeindrucken. Sie erkannte das verräterische Zucken um die Augen ihrer Mutter.


  „Wovon sprichst du?“


  Als ob sie nicht wüsste, wovon Faith sprach. Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und sie erhob sich nun ebenfalls.


  „Sam ist Lilly.“


  „Liebe Faith. Ich habe keine Ahnung, was du mir damit sagen willst.“


  Faiths Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Irrte sie sich oder versuchte ihre Mutter tatsächlich gerade so zu tun, als hätte es nie ein Kind gegeben?


  „Soll ich tatsächlich Lillys Foto aus meiner Tasche holen?“, fragte Faith leise und musterte ihre Mutter prüfend. „Das Foto, das du mir damals nach ihrer Geburt mit den Worten überreicht hast, ich solle meine Tochter in dieser Erinnerung behalten?“


  Ellens Züge wurden hart und sie verlor an Farbe. Die Hände zu Fäusten geballt starrte Faith sie an.


  „Du hast sogar ihre Beerdigung geplant und bezahlt, Mutter. Du hast einfach alles getan, damit ich keine weiteren Fragen stelle, und hast es billigend in Kauf genommen, das ich versuchte mir das Leben zu nehmen in meiner Verzweiflung.“


  Deutlich verärgert über die plötzliche Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte, bohrten Ellens Augen sich in den vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter.


  „Du warst immer schon ein labiles, rückgratloses Kind, Faith. Das ist leider eine Tatsache.“


  Hart schluckte Faith an dem galligen Geschmack in ihrem Hals.


  „Ist dein Lügengeflecht so verstrickt, dass du wirklich selbst nicht mehr weißt, was du getan und nicht getan hast?“, wollte Faith wissen. Ellens Wangen färbten sich rot und in ihren Augen lag ein Ausdruck, den Faith als erstes ehrliches Gefühl ihr gegenüber erkannte. Es war kalter Hass.


  „Wie du willst“, bemerkte Ellen mit kalter Stimme. „Ja, es ist korrekt, dass ich die Beerdigung für dein Kind ausrichten ließ.“ Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Ehe du in den Kreißsaal verschwunden bist, hast du die Einwilligung für die Freigabe zur Adoption gegeben. Danach jedoch wolltest du dein Kind zurückhaben. Du hattest längst die Kontrolle über dein Leben verloren. Es war schon eine Zumutung, dass du überhaupt in diesem Zustand warst.“


  Faith fühlte sich, als zöge ihr jemand den Boden unter den Füßen weg. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was Ellen da sagte.


  


  „Das ist nicht wahr. Ich habe niemals auch nur mit dem Gedanken gespielt, mein Baby wegzugeben.“ Ihre Stimme brach. Zornbebend sah sie ihre Mutter an. Ein eisiges Lächeln legte sich über Ellens harten Mund.


  „Du warst nicht mehr wirklich bei dir, Faith. Ich habe die Formalitäten erledigt und die Angelegenheit in deinem Sinne geregelt.“


  „In meinem Sinne?“


  Faiths Stimme überschlug sich fast. Zögernd kam Ian, der bislang am Fenster gestanden hatte, zu der Sitzgruppe hinüber und näherte sich Faith. Sie wirkte, als würde sie sich jeden Moment über den Couchtisch hinweg auf ihre Mutter stürzen, um sie zu schlagen. Der Blick, mit dem sie Ellen bedachte war, mörderisch.


  „In meinem Sinne?“


  Offenbar verlor sie die Kontrolle. Ian trat neben Faith, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Fahrig fegte sie seine Finger beiseite, machte einen Schritt auf Ellen zu und er bemerkte die geballten Fäuste neben ihren Hüften.


  „Faith.“


  Sie stockte in ihrer Bewegung, als sie seine Stimme hörte. Ihre Brust hob und senkte sich in hastigem Rhythmus, während sie um Atem rang. Ein Zittern überlief ihren Körper. Immer noch starrte sie Ellen an.


  „Du hast noch nie in meinem Sinne gehandelt“, flüsterte Faith. „Ich war dir niemals genug, und selbst als ich noch ein Kind war, hast du mich abgelehnt. Du hast mir das Einzige genommen, das mir wirklich wichtig war. Du hast mir mein Kind gestohlen, indem du dich in den wenigen Wochen vor der Geburt in mein Vertrauen geschlichen hast.“ Kopfschüttelnd baute sie sich vor Ellen auf, drückte die Schultern durch und sah sie von oben bis unten an.


  Obwohl ihre Mutter fast einen Kopf größer war als Faith, wirkte die Endfünfzigerin plötzlich verunsichert.


  „Du bist das Letzte“, stellte Faith bestimmt fest. Ian zuckte zusammen und war einen Moment lang versucht, sich zwischen die Streithähne zu stellen.


  Ein Ruck ging durch Ellen.


  „Ich wollte dich nie“, entgegnete sie erzürnt. „Weder dich noch diesen Bastard, den du zur Welt gebracht hast.“ Ihr Blick glitt über Samantha, die bei ihren Worten sichtlich zusammenzuckte und nach einem Augenblick der Irritation mit wütendem Gesichtsausdruck aufstand. Wut wogte durch Ian, als er Ellen betrachtete. „Ich habe diese Entscheidung über deinen Kopf hinweg getroffen, weil sie die einzig Vernünftige war. Sieh, was aus dir geworden ist. Eine Lehrerin.“ Sie betonte das Wort derart abfällig, als spräche sie von irgendwelchem abstoßenden Ungeziefer. „Dir standen alle Möglichkeiten dieser Welt offen, aber du hast dich irgendeinem Burschen an den Hals geworfen und dir ein Kind machen lassen. Statt vernünftig zu sein und es zu entfernen, beharrtest du darauf es auszutragen.“ Mit zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf. „Dein Vater wollte dich zu uns nehmen. Es kostete mich einige Mühe ihn davon zu überzeugen, sich damit zu begnügen dir diese Wohnung in Brisbane zu mieten. Es war bereits eine Zumutung dich aufziehen zu müssen.“


  Faith lachte auf.


  


  „Mich aufzuziehen?“, wiederholte sie fragend. „Du hast mich nicht aufgezogen, Mutter. Das wurde von dem Personal übernommen und zum Teil von Grandma.“ Plötzlich sackten ihre Schultern hinunter und ihr Blick wurde traurig. „Wie kommt es, dass du mich so sehr hasst?“


  „Weil du all das verkörperst, was ich niemals wollte“, gab Ellen kalt zurück. „Ich war gebunden an deinen Vater, weil ich sein Kind austrug. Die Ehe mit ihm war nicht mein erklärtes Ziel in diesem Leben. Doch zumindest konnte ich ihn dazu bringen, uns eine finanzielle Ebene zu schaffen, die es mir erlaubte mein Leben ansatzweise so zu gestalten, wie ich es mir wünschte. Wäre ich seinem Flehen nachgekommen, hätte er dich aufgezogen und ich hätte für unseren Lebensunterhalt sorgen müssen.“ Verächtlich taxierte sie Faith. „Er war genauso ein rückgratloser, labiler Mensch wie du und er brauchte meine Führung.“


  Faith war kalkweiß geworden und Ian legte ihr erneut eine Hand auf die Schulter. Diesmal schüttelte sie ihn nicht ab.


  „Du hast ihn absichtlich von mir ferngehalten?“, fragte sie ungläubig. „Er wollte der Vater für mich sein, den ich mir immer gewünscht habe und du hast ihn daran gehindert?“


  „Sein größtes Potenzial war sein Talent Geschäfte zu machen“, erwiderte Ellen ungerührt. „Es gab keinen Grund ihm Gelegenheit zu geben, sich auch noch als verzärtelnder Vater aufzuspielen. Die ersten drei Jahre habe ich ihn noch gewähren lassen, als er jede freie Minute mit dir verbrachte. Danach war Schluss. Ich wollte keine Tochter, die sich ständig an die Hosenbeine ihres Vaters klammert.“


  Zutiefst erschüttert starrte Faith ihre Mutter an und schüttelte den Kopf.


  „Ich kann einfach nicht fassen, was für ein böser, niederträchtiger Mensch du bist.“


  Ellen hob unbeeindruckt das Kinn und bedachte Faith mit einem erniedrigenden Blick.


  „Ich bin Realist. Du warst der Schandfleck, der mein Dasein besudelt hat. Ich habe nie Kinder gewollt und dein Vater hat mich davon abgehalten, dich aus meinem Leben zu entfernen. Geh und verschwinde mit deinem Bastard aus meinen Augen. Dieses Mädchen wird mir hier niemals willkommen sein. Sie wird mich nur stets daran erinnert, welche Schande du über mich gebracht hast.“ Zu erschüttert, um noch irgendein Wort hervor zu bringen, stand Faith nur da und blickte in ein Gesicht, das ihr plötzlich fremd und abweisend erschien.


  „Die einzige Schande im Leben meiner Mom ist eine Mutter wie du!“


  Samantha trat an Faiths Seite, schob ihre Finger in deren kalte Hand und sah Ellen zornig an. Mit mahlenden Kiefern und trotzig vorgeschobenem Kinn bedachte die elegante Frau die drei Menschen ihr gegenüber mit angewiderten Blicken. Ian fühlte sich immer noch wie vor den Kopf gestoßen von dem verbalen Schlagabtausch. Trotzdem schwappte eine Welle aus Wärme und Stolz über ihn hinweg, als er Samantha ansah.


  „Raus. Verlasst augenblicklich mein Heim.“


  Faith erwiderte den Druck von Samanthas Fingern und trat mit ihrer Tochter an der Hand einen Schritt zurück, um der harschen Aufforderung nachzukommen. Vorsichtig dirigierte er die beiden aus der Sitzgruppe hinaus.


  „Deine Kälte wird dich irgendwann zum einsamsten Menschen dieser Welt machen“, stellte Faith leise fest. „Eines Tages bekommt jeder, was er verdient.“


  


  Als die Tür der Villa hinter ihnen zuschlug, konnte Faith hören, wie Ian tief durchatmete. Sie trat zwischen Samantha und ihm hindurch, ging die Treppe herunter und setzte sich schließlich auf die unterste Stufe. Sie betrachtete ihre Hände. In ihren Fingern lag immer noch der Briefumschlag, den Ellen ihr gereicht hatte und der mittlerweile völlig verknittert war.


  „Was für ein Besen.“


  Ians Stimme klang wütend.


  Blicklos starrte Faith vor sich hin. Sie hatte geahnt, dass die Situation eskalieren würde, wenn sie Ellen zur Rede stellte. Faith war klar gewesen, dass ihre Mutter nicht viel Liebe für sie empfand. Doch sie hätte niemals mit diesem Ausmaß an Hass und Ablehnung gerechnet. Ihre Augen brannten, aber in ihrem Bauch war immer noch dieser überdimensionale Klumpen aus Beton und Eis. Still ließ Samantha sich rechts von ihr nieder und rückte näher an Faith heran.


  „Es tut mir leid.“


  Überrascht hob Faith den Kopf und warf Samantha einen fragenden Blick zu.


  „Wofür entschuldigst du dich?“, wollte sie wissen. Die Finger ineinander verflochten drückte Samantha mit den Knien ihre Hände zusammen.


  „Ich habe Dad gedrängt her zu kommen“, antwortete sie leise. „Er war dagegen, dass wir sie besuchen, ohne vorher mit dir zu reden. Aber ich wollte unbedingt wissen, was für ein Mensch sie ist.“ Fahrig schob sie sich ein paar Locken hinter das linke Ohr und präsentierte Faith damit unbewusst das herzförmige Muttermal. Den Kopf gesenkt betrachtete sie betreten ihre Hände. „Du hast geahnt, was sie sagen wird, oder? Deshalb hast du vorher schon betont, dass ich etwas Besonderes bin.“


  „Na ja, ich habe geahnt, dass es hässlich wird“, entgegnete Faith traurig, „aber in meinen kühnsten Träumen habe ich mir nicht ausmalen können, wie gemein sie wirklich ist.“


  „Hätten wir geahnt, was wir damit lostreten, wären wir nicht hergekommen“, bestätigte Ian nun die Worte seiner Tochter. Er nahm neben Samantha Platz und warf Faith einen langen, sehnsüchtigen Blick zu. „Du hast mir gefehlt.“


  „Ihr habt mir auch gefehlt“, gab sie ehrlich zurück. Aufmerksam betrachtete sie das Mädchen zu ihrer Rechten.


  „Sam?“


  Die Vierzehnjährige hob den Kopf und sah sie an. Faith schluckte hart, als unvermutet eine Welle aus Liebe und heftigem Schmerz durch sie hindurch wogte. Sie wollte Samantha an sich ziehen, sie drücken und herzen, aber sie wagte sich nicht einmal die Hand zu heben, und ihr eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht zu streichen.


  „Du und dein Vater sind die letzten Menschen, die sich für das entschuldigen müssen, was eben geschehen ist, Sam. Ich habe die letzten Jahre geglaubt, dich verloren zu haben. Obwohl ich meiner Mutter niemals vergessen kann, was sie getan hat, will ich mein Leben nicht von meiner Wut bestimmen lassen. Du bist immer noch da, nur das ist wichtig.“ Ängstlich griff sie nach Samanthas Hand und drückte sie kurz. „Ich bin dankbar dafür, dass du es so gut getroffen hast, Sam. Du hast ein gutes Leben, wirst umsorgt und behütet. Hör nicht auf das, was meine Mutter sagt. Du bist etwas Besonderes, du bist wertvoll und liebenswert, du bist wunderschön. Vergiss niemals, dass du eine Großmutter hast, die dich über alles liebt und einen Vater, der dich vergöttert.“


  „Was ist mir dir?“


  Samanthas Finger schlossen sich fest um Faiths Hand.


  In dem Blick des Mädchens lagen Angst und Hoffnung offen vor ihrer Mutter. Mühsam kämpfte Faith die Tränen zurück. Die Stimme drohte ihr zu versagen und sie brachte nur noch ein krächzendes Flüstern heraus. Mit dem heillos zerknitterten Briefumschlag in der Linken tippte sie sich mit dem Zeigefinger gegen die Brust.


  „Du bist hier drin. Dort warst du immer und wirst es immer sein. Ich liebe dich.“ Tief durchatmend blinzelte sie ein paar Mal, aber Samanthas Gesicht verschwamm vor ihren Augen. „Es war mir nicht vergönnt deine Kindheit zu erleben und es tut wirklich sehr weh. Aber jetzt habe ich dich wieder. Du lebst, du atmest, du hast eine Zukunft und ich wäre gern ein Teil davon.“


  Aufschluchzend gab Samantha einen Laut von sich, der nach einer undeutlichen Zustimmung klang. Ehe Faith reagieren konnte, hatte das Mädchen die Arme um sie geschlungen und drückte ihr Gesicht an Faiths Schulter. Mit einem abgrundtiefen Seufzer zog Faith sie an sich, drückte Samantha an ihre Brust und hielt sie fest.


  Wärme durchströmte sie. Es war, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Sie wurde von Licht und einer so alles umfassenden Liebe durchflutet, dass es ihr den Atem nahm. Haltlos weinend presste Samantha sich an ihre Mutter und Faith liefen die Tränen über die Wangen. Weder konnte noch wollte sie es verhindern. Es war schön gemeinsam mit Samantha zu weinen, es fühlte sich gut und richtig an und sie fühlte sich ihrer Tochter unendlich nah. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und gab sich dem Gefühl hin, dass keine vierzehn Jahre vergangen wären.


  Als sie sich voneinander lösten, hielt Ian ihnen zwei Taschentücher hin und Faith konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  „Du bist wirklich für alle Eventualitäten gerüstet“, bemerkte sie scherzhaft. Ian grinste.


  „Ich bin ein Mann der Wildnis“, gab er mit einem belustigten Grollen in der Stimme zurück.


  Schließlich stand er auf, zog Faith und Samantha auf die Füße und nickte zu dem großen, schwarzen Wagen hinüber.


  „Komm mit uns nach Hause“, forderte er sie auf. Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer. Tief durchatmend sah sie ihn an.


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe, Ian.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Er nickte kaum wahrnehmbar.


  „Ja, das hat wehgetan“, gab er zu. Mit einem kleinen Schritt stand er direkt vor ihr und sah auf sie hinunter. Sein intensiver Blick schien bis in ihre Seele hinein sehen zu wollen. „Trotzdem wünsche ich mir, dass du mit uns heimkommst. Natürlich nur, wenn du das auch willst.“


  „Das will ich“, erwiderte sie. Ihre Rechte legte sich auf seine Wange und mit dem Daumen strich sie über sein Jochbein. „Ich brauche noch ein paar Tage hier.“ Seufzend hob sie die Hand mit dem zerknitterten Briefumschlag des Anwalts. „Sie sagte, morgen sei die Beerdigung und die Testamentseröffnung, daran werde ich noch teilnehmen müssen.“ Ein Zittern überlief Faith. Sie fühlte sich betrogen von ihrer Mutter und das Gefühl von Entsetzen wich nur langsam aus ihr. „Außerdem muss ich meinen Boss informieren, meine Wohnung kündigen und einen Großteil meiner Sachen verkaufen. Ich kann nicht alles mit auf die Ranch nehmen.“


  „Darf ich sie vorher noch sehen?“, wollte Samantha wissen.


  „Meine Wohnung?“, fragte Faith erstaunt zurück. Das Mädchen nickte und Faith lächelte sie an. „Ja, natürlich darfst du sie sehen.“


  Ein Klingeln ertönte und Ian zog ein Handy aus der Hosentasche. Mit missmutigem Gesicht betrachtete er das Display.


  „Das ist schon wieder Marilyn.“ Er drückte den Anruf weg und schob das Handy zurück in die Tasche. „Sonst meldet sie sich nie, aber seit gestern ruft sie ständig an.“


  Faith biss sich auf die Unterlippe.


  „Ich fürchte, das werde ich erklären können“, meinte sie, „aber ich würde vorschlagen, dafür fahren wir erst einmal zu mir. Ich muss euch etwas zeigen.“


  


  Aufgebracht lief Ian in dem kleinen Wohnzimmer hin und her. Allein durch seine Präsenz hatte er schon dafür gesorgt, dass der ganze Raum noch winziger wirkte, als er es ohnehin schon war. Nun fühlte Faith sich einen Moment lang regelrecht erdrückt. Sie waren vor einer Stunde in ihrer Wohnung angekommen, und während Samantha sich neugierig umsah, hatten Faith und Ian lange geredet. Über die Geschehnisse auf der Ranch, über Marilyn, über Samantha und über ihre gemeinsame Zukunft.


  Schließlich hatte sie ihm das Anwaltsschreiben gezeigt. Minutenlang starrte er wie eingefroren auf den Brief, las ihn immer und immer wieder. Dann war er aufgesprungen und lief seither wie ein eingesperrter Tiger auf und ab, während es in seinem Kopf deutlich arbeitete. Samantha saß mit blassem Gesicht und aufeinander gepressten Lippen in einem Sessel. Der Brief lag immer noch in ihren Fingern.


  „Ich mache uns einen Tee“, bemerkte Faith unruhig und stand auf.


  „Nein.“


  Sein schneidender Ton ließ sie leicht zusammenzucken. Überrascht sah sie ihn an. Er kam zu ihr, zog sie an sich und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar. Mit einem Seufzen schmiegte sie sich an seine kräftige Brust und genoss das Gefühl seiner Wärme, die sie einhüllte.


  „Hast du einen Anwalt?“, wollte Ian wissen. Irritiert hob Faith den Kopf und sah zu ihm hoch.


  „Na ja, es gibt einen Familienanwalt, der schon meinen Vater vertreten hat. Ich kenne ihn, seit ich ein Kind war, aber ich habe nie seine Hilfe gebraucht. Wieso fragst du?“


  Ian nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, dass ihr die Knie weich wurden und die Welt um sie herum zu wanken begann. Dann schob er sie mit sanfter Gewalt zurück zu dem Sofa und setzte sie darauf. Er nahm ihr gegenüber auf dem Couchtisch Platz, der verdächtig ächzte.


  „Du machst mich verrückt in dem Kleid“, meinte Ian zerstreut. Sein Blick glitt hungrig über ihre Gestalt und Faith spürte, wie sie rot wurde.


  „Ian.“


  Er schüttelte leicht den Kopf, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und grinste schief.


  „Schon gut. Ich weiß es ist gerade unpassend, aber ... ich wollte es wenigstens erwähnt haben.“ Ihre Hände schlossen sich um seine Finger und sie lächelte ihn warm an.


  „Man, Leute! Wartet damit wenigstens, bis ich im Hotel bin.“ Samantha stand Augen rollend auf und flüchtete zum Fenster hinüber. Ian lachte leise auf, dann wurde er unvermittelt ernst und hielt Faiths Hände fest.


  „Du musst klagen.“


  Sie erstarrte und bemerkte im Augenwinkel, wie Samantha sich mit vor der Brust verschränkten Armen zu ihnen umdrehte.


  „Bitte was?“


  „Du musst darauf klagen, dass man dir Sam wieder gibt. Man hat dir dein Kind weggenommen, auch wenn deine Mutter behauptet mit deinem Einverständnis gehandelt zu haben. Es ändert nichts an der Tatsache, das man dir dein neugeborenes Baby wegnahm. Oder, dass man dir vorgaukelte, es sei verstorben.“


  „Aber was redest du denn da, Ian? Ich will dir Sam nicht wegnehmen und ich will auch meine Tochter nicht aus der Familie heraus reißen, die zu ihr gehört.“


  „Das weiß ich, Schatz. Aber Neill wird für Marilyn alles versuchen. Sie werden deine Vergangenheit auseinandernehmen und dich als jemanden hinstellen wollen, der eine Gefahr für Sam ist. Wir müssen in die Offensive gehen.“


  Sprachlos starrte Faith ihn an.


  „Das ist nicht dein Ernst?“


  Mit Nachdruck erwiderte Ian ihren erschrockenen Blick.


  „Bitterernst sogar“, erwiderte er. „Marilyn wollte schon bei unserer Scheidung das Sorgerecht für sich. Nicht weil sie Sam so sehr liebt, sondern weil sie weiß, dass sie mir damit wehtun kann.“ Eindringlich sah er ihr in die Augen. „Sie weiß, was zwischen dir und mir ist. Es rumort in ihr, dass ich sie abgewiesen habe. Ich schätze, sie ahnt auch, wie sich das Verhältnis zwischen dir und Sam entwickeln wird. All das sind genug Gründe für sie, um einen Keil zwischen uns treiben zu wollen. Sie wird versuchen, all das zu zerstören und dafür ist ihr jedes Mittel recht.“


  Faith schluckte hart.


  „Ich kann das nicht“, flüsterte sie. „Ich kann Sam nicht einem solchen Sorgerechtsstreit aussetzen.“


  „Sie ist bereits mittendrin“, stellte Ian bestimmt fest. Er griff nach dem Brief und wedelte Faith damit vor der Nase herum. „Frag Sam selbst, ob sie bei ihrer Adoptivmutter leben will.“ Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie den Blick hob und zu ihrer Tochter hinüber sah.


  Samantha stand immer noch am Fenster.


  Sie war deutlich blass geworden unter ihrer Sonnenbräune und schüttelte nun stumm den Kopf, als Faiths Blick sie traf. In Faiths Kopf drehte sich alles, sie stieß keuchend den Atem aus und kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das sie erfasste.


  „Will ich nicht.“ Samanthas Kopfschütteln wurde eine Spur heftiger. „Wenn Dad sagt, du sollst das tun, dann bin ich seiner Meinung.“


  „Aber ich kann dich doch nicht deinem Vater entreißen“, wisperte Faith. „Du gehörst zu ihm.“ Samanthas Antwort brauchte nicht einmal Sekunden.


  „Ich gehöre auch zu dir.“


  Die Augen der Vierzehnjährigen schwammen in Tränen und es lag fast so etwas wie Verzweiflung in ihrem Blick. Ian griff sanft nach Faiths Armen und seine Daumen strichen über ihre bloße Haut.


  „Es muss sich nichts ändern.“ Inständig sah er Faith in die Augen. „Wir leben gemeinsam auf der Ranch und sind eine Familie. Ich werde versuchen Sam erneut zu adoptieren, wenn sich die Wogen geglättet haben.“ Er seufzte tief. „Lass nicht zu, dass Marilyn gewinnt.“


  


  Dr. John Cougan blickte über die Gläser seiner randlosen Brille hinweg und musterte die beiden Frauen aufmerksam, die ihm gegenüber vor dem riesigen Mahagonischreibtisch Platz genommen hatten. Es war offensichtlich, dass Ellen und ihre Tochter Faith sich nichts mehr zu sagen hatten. Ein Seufzen unterdrückend verkniff John sich ein tadelndes Kopfschütteln. Der verstorbene Michael Robinson, Faiths Vater, war erst seit zwei Stunden unter der Erde und schon schienen die Differenzen unter den Verbliebenen loszubrechen.


  Er hatte schon so allerhand in seiner mehr als dreißigjährigen Karriere als Anwalt und Notar zu sehen bekommen. Wüste Beschimpfungen, Prügeleien, lautstarkes Gekeife. Einfach alles hatte dazugehört. Wenn es ans Erben ging, machten die meisten keinen Unterschied mehr zwischen Freund und Feind.


  Michael war ein alter Kamerad aus Studienzeiten gewesen. Als dieser vor mehr als einem Jahr an John herangetreten war, um sein Testament zu machen und den Anwalt in die düsteren Familiengeheimnisse einzuweihen, hatten sich selbst John die Haare gesträubt. Seit Beginn seiner Karriere war er der Familienanwalt der Robinsons gewesen. Er hatte den Trauzeugen gemimt, Ellen zur Geburt ihrer Tochter gratuliert und gesehen wie vernarrt Michael in die kleine Faith war. Er die ersten drei Jahre erlebt, in denen seinem ehemaligen Studienkollegen die Familie zunehmend wichtiger wurde.


  Dann hatte Michael begonnen, sich von seinem Heim und seinem Kind zurückzuziehen. Als John ihn darauf ansprach, wich Michael ihm aus, wollte nicht darüber reden. Die Jahre vergingen und aus einem Familienmenschen wurde ein Karrieremonster, das selbst John für eine ganze Weile sehr unsympathisch wurde. Über lange Zeit hatten sie nur noch Kontakt zueinander, wenn es um Michaels Firma ging. Als sein alter Freund vor einem Jahr schließlich an ihn herangetreten war, änderte Johns Sicht der Dinge sich schlagartig.


  Weder Ellen noch Faith wussten, was ihnen heute mit dieser Testamentseröffnung bevorstand. John nickte seiner Sekretärin zu, als diese mit dem Kaffee durch die Tür trat und sie stellte das Tablett auf dem Schreibtisch ab. Zurück im Vorzimmer bat sie Ian und Faith in das Büro des Anwalts herein. Leise nahmen die beiden auf dem Sofa neben der Tür Platz und die Sekretärin zog sich wortlos zurück.


  „Kaffee?“, bot John an.


  Faith schüttelte stumm den Kopf, was ihre Mutter offenbar dazu veranlasste zu nicken und mit versteinerter Miene die Tasse Kaffee entgegen zu nehmen, die John ihr reichte. Ian und Samantha lehnten ebenfalls ab. Einen Moment lang starrte der Anwalt zu dem Mädchen hinüber, das er bislang nur von Fotos kannte. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es kam, dass sie nun hier war.


  Tief durchatmend machte John es sich wieder auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch gemütlich. Nachdem er die Anwesenden einen Augenblick schweigend gemustert hatte, schob er sich die Brille auf der Nase zurecht und zog die in braunes Leder geschlagene Mappe zu sich herüber. Er setzte sich gerade hin, löste das Band des altmodischen Verschlusses und klappt die Akte auf.


  „Als Anwalt und Notar des verstorbenen Michael James Robinson eröffne ich hiermit die Verlesung seines Letzten Willens.“


  Umständlich räusperte er sich und blätterte die erste Seite des vor ihm liegenden Schriftsatzes auf. Sorgsam knickte er das Papier und warf Ellen und ihrer Tochter einen aufmerksamen Blick zu, ehe er zu lesen begann.


  „Hiermit bestimme ich, Michael James Robinson, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte zu sein und verfüge mittels dieses Testamentes den Erben über mein Vermögen und meinen Nachlass. Ehe ich meinen Besitz weiter gebe, will ich vorab all die Lügen beseitigen, die mein Leben für lange Zeit bestimmten und denen ich aus Bequemlichkeit nichts entgegen brachte. An erster Stelle und vor allem anderen möchte ich mich entschuldigen, und zwar bei meiner Tochter Faith.“


  „Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein“, begehrte Ellen auf. John sah sie nur wortlos an und fuhr fort.


  „Liebe Faith, es wird mir nicht mehr möglich sein, Wiedergutmachung zu leisten für all das Unrecht, das dir angetan wurde. Ich ließ mich nur allzu leicht blenden von den Lügen deiner Mutter. Angefangen mit ihrer Behauptung du seiest nicht meine Tochter, um mich von dir fernzuhalten und ihren späteren Heucheleien, du wollest nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich habe es geglaubt, statt dich selbst zu fragen. Zu spät habe ich ihr Lügengeflecht durchschaut und mich in falscher Sicherheit gewiegt. Mir war nicht bewusst, wie viel Leid sie über dich brachte. Nicht nur während deiner Kindheit, auch als sie dich wegen deiner Tochter Lilly betrog und billigte das Du deinem Leben ein Ende bereiten wolltest. Dr. Cougan wird dir am Ende der Testamentseröffnung einen Umschlag überreichen. Ein Privatdetektiv, den ich vor zwei Jahren beauftragte, hat in den letzten Monaten alle Unterlagen zusammengetragen, die dir dabei helfen werden, deine Tochter zurück zu bekommen. Angefangen von der gefälschten Einverständniserklärung, die deine Mutter veranlasst hat, bis hin zu den Papieren aus denen hervor geht, wer Lillys Adoptiveltern sind. Du hast jedes Recht auf deiner Seite, dir dein Kind zurückzuholen. Es tut mir leid.“


  Ellen gab ein unwilliges Schnauben von sich, während Faith wie erstarrt auf ihrem Stuhl saß und kreidebleich auf ihre ineinander verflochtenen Finger hinab sah. Der Anwalt sah von einem zum anderen, warf einen kurzen Blick zu Ian und Samantha hinüber und las weiter.


  „Liebe Ellen, du warst die Frau, der stets mein Herz gehörte und der ich mein Leben lang treu ergeben war. Mir ist bewusst, dass ich dir nie der Mann gewesen bin, den du eigentlich wolltest. Dein Streben nach Reichtum und Macht hat alle anderen Bedürfnisse in den Schatten gestellt. Leider hast du darüber auch vergessen, was uns einst zueinander führte. Ich bedaure zutiefst, dass du kein Glück an meiner Seite fandest. Nichts war genug, um dich zufriedenzustellen. So sehr wünsche ich mir, unser Weg wäre ein anderer gewesen und du hättest glücklich werden können mit dem, was ich dir geboten habe. Wenn ich diese Welt verlasse, ist es mir nicht gegönnt voller Zufriedenheit zurückzublicken. Ich habe dich enttäuscht und meine Tochter im Stich gelassen. Eines Tages zahlen wir alle den Preis für unsere Taten.“


  Als Ellen erneut auffahren wollte, brachte eine knappe Geste des Anwaltes sie zum Schweigen.


  „An dieser Stelle ist es Zeit mein Vermächtnis jenen zu hinterlassen, die zurückbleiben. Ich verfüge hiermit, dass mein Geschäft an die Fenworth Company zu deren letztem, vorliegendem Angebot verkauft wird, das meinem Anwalt vorliegt. Der Erlös hieraus geht zu gleichen Teilen an meine Ehefrau Ellen Susanne Robinson, geborene Dugall und an meine Tochter Faith Duncan, geborene Robinson. Des Weiteren erhält meine Ehefrau unsere Stadtvilla in Brisbane, für deren Unterhalt sie eigenständig Sorge zu tragen hat. Das darin befindliche Inventar, alle Bilder und Kunstgegenstände gehen ebenfalls in Ellens Besitz über. Mein gesamtes Vermögen, in Form von Ersparnissen, Konten und Aktien, welches als separate Auflistung an dieses Testament angehängt wird, geht auf meine Tochter über. Faith wird hiermit zur Haupterbin ernannt. Sollte sie das Erbe ausschlagen oder ihr etwas zustoßen, setze ich als allein begünstigte Nacherbin meine Enkeltochter ein. Die am vierzehnten Februar geborene Lillian Robinson, die heute unter dem Namen Samantha Ridgley auf der Ridgley-Ranch in Queensland lebt. Dieses Testament ist mit freiem Willen und im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten aufgesetzt und von mir unterzeichnet worden. Michael James Robinson.“


  Die Kaffeetasse landete hart auf dem Schreibtisch und ein Teil des Inhaltes ergoss sich auf den Unterteller. Ellens Augen schienen Funken zu sprühen, während sie den Anwalt unter zornig zusammengezogenen Augenbrauen hervor musterte.


  „Das ist nicht akzeptabel“, stieß sie hervor. John betrachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Ihre vornehme Blässe war einer tiefen Zornesröte gewichen und sie verlor gerade eindeutig ihre sonst so eiserne Beherrschung.


  „Es ist dir selbstverständlich überlassen, das Testament anzufechten, Ellen.“


  Besonnen erhob er sich, trat zwei Schritte um den Schreibtisch herum, nahm einen braunen Umschlag aus der Mappe und reichte diesen an Faith. Die junge Frau saß immer noch mit aschfahlen Zügen auf ihrem Stuhl und brachte kein Wort hervor. Ihre braunen Augen wirkten riesig in dem blassen Gesicht und blickten ihn traurig an.


  „Worauf du Gift nehmen kannst.“ Ellen fuhr aus ihrem Stuhl hoch und ihre perfekt manikürten Fingernägel gruben sich in das weiche Leder ihrer Handtasche. Sie starrte auf Faith hinab und ihr ganzes Gesicht drückte Abscheu aus. „Seit du auf der Welt bist, hast du mir alles verdorben.“


  Mit einem Ruck wandte sie sich ab und schritt wütend zur Tür hinüber.


  „Ehe du gehst, Ellen.“


  Zornig sah sie zurück zu John und starrte den Anwalt an.


  „Was?“


  Er griff nach einem weiteren Umschlag.


  Ein schmales Exemplar, aus festem, weißem Papier. Als er ihn Ellen reichte, griff sie danach und starrte stirnrunzelnd auf den Briefkopf.


  „Was ist das?“, herrschte sie den ihr gegenüberstehenden Mann an.


  „Deine Vorladung“, entgegnete John. Er lehnte sich an die Kante des Schreibtisches und betrachtete Ellen mit fast sanftem Blick. „Ich habe persönlich Klage bei Gericht eingereicht. Man wird dich nicht dafür belangen können, was du Faith angetan hast. Bedauerlicherweise ist das nur moralisch verwerflich und ich bezweifle, dass deine Tochter sich auf einen jahrelangen, mühseligen Prozess gegen dich einlassen will. Aber du hast die Adoptionspapiere an Faiths Stelle unterzeichnet und ihre Unterschrift gefälscht, auch wenn du anschließend gerne behauptet hast, sie selbst hätte es unterschrieben. Das ist Urkundenfälschung und somit strafbar. Damit sinken im Übrigen auch deine Chancen auf ein positives Ergebnis, wenn du Michaels Testament anfechten willst.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Prozentual liegst du ungefähr bei null.“


  


  


  



  9. Kapitel


  


  „Du wirst mir fehlen“, stellte Cady mit einem bedauernden Lächeln fest. Faith blickte von dem Karton hoch, in dem sie die spärlichen Reste ihrer persönlichen Gegenstände unterbrachte. Sie hatten sich sechs Jahre lang einen Schreibtisch geteilt und Cady war einer der wenigen Menschen, die ein Stück weit in Faith hatten hineinschauen können. Sie lächelte ihrer ehemaligen Kollegin zu.


  „Du kommst mich hoffentlich mal da draußen besuchen“, meinte sie. Cady grinste frech.


  „Da kannst du aber einen drauf lassen“, gab sie zurück. Faith lachte leise und schüttelte den Kopf. Die fünf Jahre ältere Cady würde ihr auch fehlen. Sie hatten viel gelacht in der Zeit miteinander. Wenn Faith ehrlich war, hatte Cady sie mit ihrem unerschütterlichen Optimismus und ihrer unnachahmlichen Motivation davor bewahrt, nach Jakes Tod in ein tiefes Loch aus Verzweiflung zu fallen. Wenn sie jemanden eine Freundin nennen konnte, dann war sie es.


  Die letzten zwei Wochen waren stressig gewesen und ihr war keine Zeit geblieben, vor Sehnsucht nach Ian und Samantha zu vergehen. Die beiden hatten sich schon nach ein paar gemeinsamen Tagen wieder auf den Rückweg machen müssen. Es war schön gewesen mit ihnen Zeit zu verbringen und ihnen Brisbane zu zeigen, wie Faith es kannte. Die Hauptstadt von Queensland besaß ein lockeres, angenehmes Flair, und auch wenn Faith sich im Outback wohler fühlte, war die Stadt ihr zumindest in den letzten Jahren durchaus ans Herz gewachsen.


  Ihr Unmut von früher war einer kompromissbereiten Akzeptanz gewichen. Es gab schöne Ecken, mit gemütlichen, kleinen Straßencafés und interessanten Sehenswürdigkeiten in ihrem Geburtsort. Sie besuchten das Queen Adelaide Building, gingen essen und genossen abends das Panorama über dem Brisbane River, als sie in dem sechzig Meter hohen Riesenrad der einzigartigen Southbank Parklands saßen. Eigentlich war es Cady zu verdanken, dass Faith all diese Kleinigkeiten zu schätzen gelernt hatte. Ihre Kollegin hatte sie oft genug aus ihrer Lethargie heraus gerissen und sie durch „Brissie“ geschleppt, wie sie es so gern nannte.


  Nachdem Samantha völlig erschlagen von den Eindrücken und der Aufregung in Faiths Bett gefallen war, zog Ian Faith zu sich auf das Sofa. Bis zum Morgengrauen hatten sie sich geliebt, geredet und sich wieder geliebt. Sie schmiedeten Pläne über eine gemeinsame Zukunft, aber der Antrag, auf den Faith fortwährend hoffte, war Ian bislang nicht über die Lippen gekommen. Sie verkniff es sich, danach zu fragen. Er hatte gesagt, sie würde es wissen, wenn es soweit wäre und daran hielt sie fest.


  Drei Tage hatten sie miteinander verbracht, Kisten gepackt, gelacht, geredet und sich wie eine richtige Familie gefühlt. Den größten Teil ihrer Einrichtung wollte Faith verkaufen, doch es gab ein paar Einzelstücke, an denen ihr Herz hing. Etliche Kisten und in Folie gewickelte Möbelstücke waren für den Heimtransport in dem SUV gelandet, den Ian sich von einem Freund lieh, weil sein Pick-up den Geist aufgegeben hatte.


  Es war ihnen schwergefallen sich zu trennen, aber Ian wollte seiner Mutter die Verantwortung für die Ranch nicht noch länger auflasten. Die Tatsache, dass sie bald endgültig vereint wären, hatte es ihnen leichter gemacht. Telefon und E-Mail wurden zu ihrem Hauptkommunikationsmittel. Jeden Abend rief Ian an und erkundigte sich nach ihr.


  Es war ein schönes Gefühl.


  


  Zeit um Trübsal zu blasen war ihr nicht geblieben.


  Nachdem Ian und Samantha abreisten, rief sie Dr. Cougan an. Ihrer Bitte, sie in Bezug auf Marilyns Forderung zu unterstützen, war er umgehend nachgekommen. Der Anwalt begleitete sie zu dem Anhörungstermin bei Gericht und sie hatte Marilyns taxierende Blicke auf sich gespürt.


  Das hämische Grinsen im Gesicht von Ians Ex-Frau war jedoch rasch purer Fassungslosigkeit gewichen. Dr. Cougan trug sachlich die Fakten vor. Anschließend reichte er seinen Schriftsatz ein, mit dem er auf Herausgabe des Kindes klagte, das seiner leiblichen Mutter auf unlautere Weise durch die eigene Großmutter entzogen worden war.


  Überrascht bemerkte Faith, wie Neill und Marilyn flüsternd debattierten. Schließlich sprach er ein Machtwort und zog die Klage zurück. Tatsächlich ging er sogar soweit, dass er für seine Mandantin einen kompletten Verzicht auf das Sorgerecht aussprach, um es an Ian als alleinigen Erziehungsberechtigten abzutreten. An Marilyns zornigen Zügen konnte Faith jedoch erkennen, dass er nicht wirklich im Interesse seiner Frau handelte, aber sie schwieg zu seinen Ausführungen.


  Dr. Cougan meinte später zu Faith, dieser plötzliche Sinneswandel diene in erster Linie dem Zweck, einen möglichen zivilrechtlichen Rechtsstreit auf Ian abwälzen zu wollen. Dieser war jedoch in der vergangenen Woche bereits auf den Anwalt zugekommen und sie hatten gemeinsam eine Erklärung angefertigt. Ian verzichtete gegenüber der leiblichen Mutter auf seine Rechte und Dr. Cougan erklärte, somit sei nicht mit langwierigen Problemen zu rechnen. Seitens des Familiengerichtes würde sicher noch ein Anhörungstermin für Samantha anberaumt. Aber mit ihren vierzehn Jahren hatte sie ein Mitbestimmungsrecht, bei wem sie bleiben wolle.


  Faith atmete tief durch.


  Sie war froh, dass ihnen kein jahrelanges Gerichtsverfahren mit Marilyn bevorstand. Auch wenn Faiths Klage abgewiesen würde, womit sie fest rechnete, änderte sich grundsätzlich nichts. Letztlich war das eigentliche Ziel erreicht.


  Marilyn hatte ihr Anrecht auf Samantha verwirkt.


  Den Blick hebend sah sie Cady an, die sie amüsiert beobachtete. Sie grinsten einander an, dann kam ihre Kollegin mit schnellen Schritten auf sie zu, drückte Faith fest an sich und sie spürte, wie Cady zweimal schluckte.


  „Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst, Süße.“ Schmunzelnd schob sie Faith von sich und lächelte sie an. Ihre veilchenblauen Augen waren verdächtig feucht. „Und das dein Ian baldmöglichst mit seinem Antrag in die Gänge kommt.“


  Die Augen aufgerissen, warf Faith ihr einen erschrockenen Blick zu. Cady lachte auf.


  „Ich weiß, ich weiß. Du hast dich nicht beschwert. Aber welche Frau wartet bei dem Mann ihres Herzens nicht darauf, dass er vor ihr auf die Knie geht.“ Dreist grinste sie Faith an und zwinkerte verschwörerisch. „In meinem Alter ist man schon froh, wenn er einem die Schuhe zubindet.“


  „Cady!“


  Ihre Kollegin lachte noch mehr und trat einen Schritt zurück. Faith schüttelte belustigt den Kopf.


  „Irgendwann begegnest du auch dem Richtigen“, bemerkte sie im Brustton der Überzeugung. Ein wehmütiger Schatten huschte flüchtig über Cadys Gesicht, aber ihr Lächeln blieb.


  „Lass nur, ich hab meinen Zoo und meine Bücher. Von den Männern lass ich lieber die Finger.“


  Faith hob den Karton mit ihren Habseligkeiten hoch und drückte ihn an die Brust. Früher waren sie der gleichen Meinung gewesen, heute wusste sie, es konnte doch anders kommen, als man dachte. Sie wünschte Cady wirklich jemanden, der sie mochte, wie sie war.


  „Wir telefonieren“, verabschiedete sie sich schließlich. Cady nickte und hob die Hand.


  Als Faith den kleinen Korridor der Vermittlungsagentur entlang schritt, sah sie ihren ehemaligen Boss am anderen Ende des Flures stehen und nickte ihm zum Abschied zu. Er lächelte sie an und rief ihr noch einen Gruß nach, dann war sie zur Tür hinaus.


  Als sie den Karton in den letzten freien Winkel des Kofferraumes packte, warf sie ein Blick zurück. Ein wenig Wehmut mischte sich in ihre Vorfreude. Sie hatte ihren Job gern gemacht. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen und sie schlug die Klappe des altersschwachen Kleinwagens zu. Noch ein letzter Termin bei ihrer Bank und danach ging es heimwärts. Brisbane würde ihr fehlen, aber ihre Zukunft lag fern von Großstadtlärm und Hochhäusern.


  Beschwingt ließ sie sich hinter das Steuer gleiten und schnallte sich an.


  


  Ian blinzelte in das grelle Licht des Morgens und zuckte erschrocken zusammen. Er hatte verschlafen!


  Das war ihm zuletzt passiert, als er ein Kind gewesen war. Als er sich aufsetzen wollte, erklang ein Murren neben ihm. Überrascht wandte er den Kopf und sah Faith auf dem Bauch neben sich liegen. Sie musste irgendwann in der Nacht angekommen sein und er hatte es nicht einmal bemerkt.


  Er sank zurück in die Kissen, robbte auf ihre Seite hinüber und senkte die Lippen auf ihre nackte Schulter. Leise seufzend bewegte sie sich im Schlaf, drehte das Gesicht zu ihm und er betrachtete ihre Züge. Tiefe Ringe lagen unter ihren Augen. Die letzten Wochen hatten an ihren Kräften gezehrt und sie hatte noch mehr abgenommen. Sachte schob er die Bettdecke zu ihren Hüften hinunter und stützte sich auf einen Ellenbogen. Seine Hand streichelte über ihren Rücken und bewegte sich ihr Rückgrat entlang nach unten.


  Faith seufzte erneut.


  Es klang wärmer und eindeutig sehnsüchtig. Lächelnd küsste er abermals ihre Haut und musterte sie mit langen Blicken. Ein Top mit Spaghettiträgern und kurze Boxershorts, die sich bei näherem Hinsehen als seine eigenen herausstellten, bedeckten ihren Körper. Sie sah großartig aus, trotz der Erschöpfung die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Eine Spur kleiner Küsse setzend, arbeitete er sich ihre Schulter entlang zu ihrem Nacken. Ein Lächeln flog über ihre Lippen und sie blinzelte.


  „Guten Morgen“, murmelte Ian leise. Zwinkernd sah sie ihn an.


  „Morgen“, nuschelte sie zurück. Ian grinste.


  „Wann bist du angekommen?“, wollte er wissen. Sich auf die Seite drehend rutschte sie näher, drängte sich an seinen warmen Körper und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Er atmete tief durch und nahm ihren Duft in sich auf. Fest eine Hand auf ihren Rücken gedrückt, zog er sie noch enger an sich.


  „Gegen Mitternacht.“


  Faiths Lippen wanderten auf seiner Haut. Ihre Finger strichen seine Flanken entlang und glitten über seine Hüften. Sein Grinsen vertiefte sich.


  „Ich bin froh, dass du endlich da bist“, flüsterte er. Faith hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ein warmes, wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus, als sie ihn anlächelte.


  „Ich auch“, erwiderte sie tonlos. Er schob eine Hand in ihren Nacken, drückte sie auf den Rücken und senkte seine Lippen auf ihren Mund.


  Zwei Wochen waren lang gewesen.


  Hungrig nahm er ihren Mund in Besitz, strich mit seiner Zunge über ihre. Ihre Finger wanderten über seinen Rücken, bis zu seinen Schultern und zurück. Fordernd schob sie ihm die Shorts von den Hüften und drängte ihm gleichzeitig ihr Becken entgegen.


  „Du hast mir gefehlt.“


  Ian strich ihr eine dunkle Strähne aus der Stirn und betrachtete ihr Gesicht. Seufzend legte sie ein Bein um seinen nackten Oberschenkel.


  „Du mir auch“, gab sie zurück. Ihre Finger flogen über seine Brust, strichen durch das dunkle Haar und wanderten zurück zu seinem entblößten Hinterteil. „Schlaf mit mir, Ian.“


  „Eigentlich bin ich schon zu spät dran.“


  Die Heiserkeit in seiner Stimme war deutlich. Er rückte ein wenig zur Seite und schob ihr Top nach oben. Seine Finger umschlossen ihre bloß liegende Brust und mit dem Daumen strich er über die Brustwarze, die sich unter seiner Berührung sofort aufrichtete. Faith stöhnte leise.


  „Darf ich dich etwas fragen?“, wollte Ian wissen.


  Irritiert hob sie den Blick und nickte stumm. Er strich über ihre weiche Haut und betrachtete interessiert die Reaktionen ihres Körpers. Die Wärme ihrer Haut, die Härchen die sich aufrichteten, die leichte Röte die ihren ganzen Leib überzog. Ian hockte sich auf, zog ihr das Top aus und streifte ihr die Shorts über die Beine hinab. Ihre Wangen verfärbten sich tief Rosa, während er über ihr hocken blieb und ihre Nacktheit bewunderte.


  „Ian.“


  Sie wirkte eindeutig verlegen. Zärtlich lächelte er sie an und griff nach ihren Händen, als sie ihre Blöße bedecken wollte.


  „Nein, versteck dich nicht. Du bist wunderschön, Faith.“


  Er legte sich neben sie, strampelte sich seine eigenen Shorts von den Füssen und zog sie an sich. Genussvoll kostete er es aus, ihren nackten Körper an seinem zu spüren.


  „Wolltest du mich nicht etwas fragen“, erinnerte sie ihn leise. Ihre Stimme klang rau. Ian nickte und legte eine Hand an ihren Hals, direkt unterhalb ihres Ohres, wo der Puls schnell schlug.


  „Das kann noch einen Augenblick warten“, raunte er.


  Sie entwand sich seinem Griff, legte eine Hand in seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seinen Mund.


  „Schlaf mit mir“, hauchte sie erneut. „Die Wochen ohne dich haben sich wie eine Ewigkeit angefühlt.“


  Ian grinste lüstern und drückte sie auf ihre Seite des Bettes hinüber. Die Welt um sie herum rückte in weite Ferne.


  


  „Wann hast du das letzte Mal geblutet?“


  Überrascht hoben sich Faiths Lider. Sie hatten sich lange und ausdauernd geliebt und sie fühlte sich auf angenehme Weise erschöpft. Nun lag Ian neben ihr auf einen Ellenbogen gestützt, betrachtete sie und seine Finger streichelten sanft über ihre nackte Haut.


  „Bitte was?“


  „Wann hattest du deine letzte Periode?“


  Verwirrt schüttelte Faith den Kopf. Ians Frage war ihr ein bisschen peinlich. Sie grübelte einen Moment lang und runzelte schließlich unschlüssig die Stirn. Es fiel ihr nicht ein, was aber auch daran lag, dass sie immer schon einen sehr unregelmäßigen Zyklus hatte.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie leise.


  „Dr. Decker hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt und mir die Ergebnisse deiner Blutuntersuchung zukommen lassen.“


  „Und?“ Fragend sah sie Ian an.


  „Nun ja, der Schwangerschaftsschnelltest, den du damals bei ihm gemacht hast, ist negativ ausgefallen“, fuhr er fort. Tief durchatmend sah sie ihn an. Sein Blick war unergründlich, aber ihr Pulsschlag verdoppelte sich plötzlich.


  „Ich weiß.“


  Ian sah ihr tief in die Augen und Faith erwiderte seinen warmen Blick mit zunehmendem Herzklopfen. Ein winziger Funken Hoffnung entflammte in ihr, während sie seine Züge betrachtete. Deutete er etwa an ...? Nein, das konnte nicht sein.


  Der Gynäkologe hatte ihr vor vierzehn Jahren klar gesagt, die Chancen überhaupt noch einmal schwanger zu werden, stünden bei höchstens zwanzig Prozent. Doch selbst wenn ... vermutlich würde sie sich einer Risikoschwangerschaft aussetzen. Er wusste, was er sagte, er war jahrelang der Frauenarzt ihrer Mutter gewesen.


  Faith zuckte zusammen und schluckte.


  Ian und sie hatten in all der Zeit, seit sie zusammen waren, nicht ein einziges Mal Kondome benutzt oder andere Verhütungsmittel. Eigentlich war es grob fahrlässig gewesen, was sie taten, schon aus tausend anderen Gründen als dem einer ungeplanten Schwangerschaft. Als Schutz gegen eine mögliche Empfängnis war es ihr sinnlos erschienen.


  Sie hatte daran geglaubt, was der Doktor ihr erzählte. Mehr als ein Jahrzehnt.


  „Ian?“


  Ihre Stimme zitterte leicht, während sie darauf wartete, dass er endlich mit der Sprache herausrückte. Sie wollte sich nicht in unmögliche Hoffnungen verrennen. Sie wollte keine weitere Enttäuschung erleben, wenn er ihr sagte, Dr. Decker könne das Ergebnis nur bestätigen oder er habe irgendeine Anomalie gefunden.


  „Du müsstest jetzt so ungefähr in der siebten Woche sein“, stellte Ian fest.


  Keuchend atmete sie aus und starrte ihn an. Die Welt um sie herum schien sich von ihr fortzubewegen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und nur Ian befand sich noch mit ihr im Epizentrum des Bebens, das von Faith Besitz ergriff. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Wie aus weiter Ferne nahm sie sein seliges Lächeln und das bejahende Nicken wahr.


  „Der Doktor meinte, du sollst auf jeden Fall noch einen Arzt deines Vertrauens aufsuchen und ein Ultraschall machen lassen.“


  „Das ist ein Witz“, stellte Faith zweifelnd fest.


  Ian schüttelte den Kopf.


  Tief durchatmend schloss sie die Lider und verbarg ihr Gesicht an seiner warmen Haut. Es fühlte sich ... unwirklich an. Ihre Augen brannten. Erst hatte sie Samantha gefunden und nun sollte ausgerechnet sie auch noch schwanger sein? Das konnte unmöglich ihr passieren. Es war fast schon zu viel des Guten.


  „Es fällt dir schwer das zu glauben, oder?“, wollte Ian wissen.


  Faith schluckte hart und machte eine Bewegung, die irgendwo zwischen einem Kopfschütteln und einem Nicken lag. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut, die langsam über ihren Rücken hinauf und herunter strichen. Seinen Körper, der sich warm an ihren drückte. Es fühlte sich gut an. Sie war geborgen, geliebt und endlich da, wo sie es sich immer erhofft hatte. Ihr Blick flackerte, als sie den Kopf hob und Ian erneut ansah.


  „Ehrlich gesagt, ja“, antwortete sie. „Ich habe mich die letzten Jahre damit abgefunden, dass ich niemals wieder ein eigenes Kind haben werde. Nun habe ich unerwartet meine leibliche Tochter wieder, verliebe mich in dich und du sagst mir, dass ich schwanger bin.“ Ihre Stimme brach. „Ich gehöre normalerweise nicht zu den Menschen, die so viel Glück haben.“ Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle und sie zuckte erschrocken zusammen. Ian drückte seine Lippen auf ihre Stirn und zog sie fest an sich.


  „Ich mache dir einen Vorschlag“, flüsterte er sanft. „Wir fahren zurück in die Stadt und du lässt dich bei deinem Frauenarzt untersuchen.“


  „Ich habe keinen“, erwiderte sie kläglich. „In den letzten Jahren habe ich das für ziemlich überflüssig gehalten.“ Lachend schüttelte Ian den Kopf.


  „Zweihundert Meilen westlich lebt Rosalie Martinez“, bemerkte er. „Sie ist zwar keine Frauenärztin, sondern Hebamme, aber sie kann dir sicher auch helfen. Hier draußen sind wir besser ausgerüstet, als in den Städten. Schon weil die Wege hier viel weiter sind.“


  Faith sah ihm in die Augen und die Begeisterung, mit der er sie betrachtete, schenkte ihr ein wohliges Gefühl. Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich nichts mehr als das von Dr. Decker ausgesprochene Ergebnis bestätigt zu bekommen, aber sie hatte auch Angst. Tief durchatmend nickte sie schließlich und Ian schlug die Bettdecke zurück. Seine gute Laune war so mitreißend, dass sie sich bereitwillig von ihm ins Bad hinüber ziehen ließ und ihm unter die Dusche folgte.


  


  Auf der Unterlippe kauend starrte Faith immer noch das Stück Papier in ihren Fingern an. Der Rand des Ausdrucks war bereits völlig zerknittert, weil sie es unablässig von einer Hand in die andere wechselte.


  Rosalie Martinez – von allen nur Rosa genannt - war eine herzliche, fürsorgliche Frau mittleren Alters. Faith mochte sie auf Anhieb und man konnte gar nicht anders, als sich bei ihr wohlzufühlen. Sie hatten ihr erzählt, was geschehen war. Warum Faith nach wie vor an dem Ergebnis von Dr. Decker zweifelte und schließlich hatte Ian auf Rosas Bitte hin das Untersuchungszimmer verlassen.


  Jeden Handgriff, den sie tat hatte, Rosa erklärt und Faith genau erläutert, warum und wieso sie welche Dinge tat. Nach einer gründlichen Untersuchung hatte die Hebamme einen Ultraschall vorgenommen und Faith konnte auf dem kleinen Monitor selbst verfolgen, zu welchem Ergebnis Rosa kam. Dass in ihrem Bauch tatsächlich ein winzig kleines Leben entstanden war, konnte sie deutlich auf dem Bildschirm erkennen.


  Später hatte sie immer noch wie paralysiert neben Ian gesessen, während Rosa in sanftem Ton die nächsten Schritte mit ihnen erläuterte. Sie hielt das ausgedruckte Ultraschallbild in den Fingern und all ihre Gedanken kreisten um das Kind in ihr. Nur am Rande registrierte sie, worüber Rosa und Ian sprachen. Rosa vertrat die Ansicht, dass Faith völlig gesund sei und nicht das Geringste auf eine Risikoschwangerschaft oder eine etwaige Unfruchtbarkeit hinweise. Trotzdem wäre es ratsam, dass sie sich zusätzlich noch von einem Gynäkologen untersuchen lasse.


  Die Hebamme sprach aus, was Faith die ganze Zeit durch den Kopf ging. Der Frauenarzt ihrer Mutter hatte offenbar mit Ellen gemeinsame Sache gemacht und Faith belogen. Rosa hatte ihnen die Visitenkarte eines Arztes in Brisbane gegeben, der oft mit ihr zusammenarbeitete.


  Nun saß sie neben Ian im Auto und gab seit einer geschlagenen Stunde schon kein Wort mehr von sich, weil sie befürchtete jeden Moment in Tränen auszubrechen.


  „Willst du reden?“


  Ians Stimme riss sie aus ihren Gedanken und sie hob den Kopf. Irritiert sah sie sich um. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie angehalten hatten. Der reparierte Pick-up stand leise tickend am Rand eines Feldes und Ian hatte sich in seinem Sitz zu ihr gedreht. Aus großen Augen sah sie ihn an und begegnete seinem Blick. Überrascht erkannte sie Unsicherheit in seinem Gesicht.


  „Reden?“, wiederholte sie fragend.


  „Ja.“ Er nickte. „Ich bin mir im Moment nicht sicher, ob du glücklich bist mit der Situation.“


  Sie wollte auffahren, ihm sagen, dass sie selbstverständlich glücklich war, fragte sich dann jedoch ernsthaft, ob es der Wahrheit entsprach. Wortlos reichte sie ihm das Bild und Ian drehte es in seinen Fingern. Ein warmes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er es betrachtete. Faith musterte ihn aufmerksam.


  „Bist du glücklich?“, wollte sie wissen. Er hob das Kinn und sah ihr in die Augen. Lächelnd zog er den Schlüssel vom Zündschloss, stieg aus und kam um das Auto herum. Sie folgte seiner stummen Aufforderung auszusteigen und trat neben ihn in die beginnende Mittagshitze. Statt ihr eine Antwort zu geben, ergriff Ian ihre Hand und zog sie hinter sich her.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her, überquerten ein Feld und stiegen langsam bergauf. Dann erkannte Faith plötzlich die Anhöhe mit den Eukalyptusbäumen, wo sie und Ian damals auf ihrem ersten gemeinsamen Ausflug ein Picknick eingelegt hatten. Es war die Baumgruppe, unter der sie sich, einen Tag nach Faiths Ankunft, das erste Mal geliebt hatten.


  Sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg, während Ian sie unaufhaltsam weiter zog, bis sie sich im Schatten der Bäume befanden. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. Seine Fingerknöchel berührten ihre Wangen, strichen zärtlich über ihre Haut und er gab ihr einen sanften Kuss.


  „Du weißt, wo wir sind“, stellte er leise fest. Faith nickte wortlos. Die Erinnerung trieb ihr erneut die Schamesröte ins Gesicht, sorgte jedoch auch für die altbekannte Erregung in ihrem Schoß.


  „Wie könnte ich das vergessen“, bemerkte sie mit verschämtem Lächeln. Er küsste sie erneut, fordernder, leidenschaftlicher. Mit einem Seufzen ließ sie sich gegen ihn sinken und schlang die Arme um seine Mitte. Ein wenig enttäuscht ließ sie schließlich zu, dass er seine Lippen von ihren löste und sie aufmerksam betrachtete.


  Ihr einen langen Blick schenkend nahm er abermals ihre Hand, führte sie um die Baumgruppe herum und blieb schließlich stehen. Er deutete auf einen der Stämme und nickte ihr ermutigend zu. Faith trat näher und spürte, wie der Kloß in ihrem Hals sich aufzulösen begann. Wärme füllte sie aus und ein so tiefes Gefühl von Zuneigung, dass es fast wehtat.


  Sorgfältig hinein geschnitzt prangte vor ihr ein Herz im Holz und darin ein Schriftzug mit den Worten „Faith & Ian“. Darunter war das Datum des Tages eingetragen, an dem sie sich kennengelernt hatten. Ihre Augen brannten und sie spürte, wie ihre Unterlippe zu zittern begann.


  


  Tief durchatmend betrachtete er die Frau, die neben ihm stand und sichtlich mit den Tränen kämpfte. Sie war kaum in der Lage ihn anzusehen. Stumm starrte sie an, was er in jener Nacht in den Baum schnitzte, als er allein hier draußen in der Wildnis übernachtete, um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Am Tag darauf war er heimgekehrt und sie mit Henny verschwunden.


  Das Haus war ihm plötzlich seltsam leer erschienen und er hatte mit seiner Enttäuschung gekämpft.


  Erst als er ihren Brief neben seinem Bett fand, hatte er sie besser verstanden. Faith schrieb ihm, dass sie ihn liebe. Wie schwer es ihr fiel den Menschen zu vertrauen und dass sie dennoch daran arbeiten wolle. Sie erbat sich Zeit, wollte ihr Leben regeln und ihre Vergangenheit hinter sich lassen. Sie versprach heimzukehren, zu ihm und Samantha. Sie war bereit ihr altes Leben aufzugeben und an seiner Seite alt werden.


  Das letzte Mal hatte er sich vor sechs Jahren nach Toms Tod so elend gefühlt. Es war albern gewesen, sich wegen solcher Nichtigkeiten zu zanken. Sie liebten einander und nichts anderes zählte. Vor ihnen lagen noch so viele Jahre. Er wollte ihr zeigen und beweisen, wie ernst es ihm war.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er. Als Faith den Kopf wandte, um ihn mit diesen warmen, braunen Augen anzusehen, lief ihr eine Träne über die Wange. Ehe sie ihren eigenen Gefühlen mit Worten Ausdruck verleihen konnte, legte er ihr sanft einen Finger auf die Lippen. „Warte, Schatz. Ich muss dir noch mehr sagen.“ Mit einem Schluchzer lachte sie leise auf und nickte, während ihr Blick ihn nicht losließ.


  „Nach unserem Streit wegen Marilyns Besuch und deinen Vorwürfen war ich wütend auf dich.“ Bedauernd runzelte er die Stirn. „Ich bin hier hinausgeritten, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die ganze Nacht habe ich damit verbracht, über dich und über uns nachzudenken. Ich habe mich gefragt, wie es mir an deiner Stelle ginge, wenn die Situation umgekehrt gewesen wäre.“ Sanft legte er eine Hand auf ihre Wange. Sein Daumen strich eine salzige Träne fort. „Marilyn ist schon so lange ein Teil meines Lebens, dass ich viele ihrer Eskapaden als gegeben hinnehme. Ich bemerke kaum noch, wie sehr sie Menschen wie dich damit kompromittiert. Mir wurde klar, dass ich mir dein Vertrauen erarbeiten muss. Auch dass es ein langer Weg wird, ehe du wirklich tief in dir drin wissen wirst, dass du die einzige Frau für mich bist.“ Er grinste. „Abgesehen von Sam und meiner Mom natürlich.“ Faith lächelte ihn an. „Vielleicht ist es albern, aber ich wollte den Tag irgendwie festhalten, an dem du in mein Leben getreten bist.“


  Ian trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und nahm Faiths Hände in seine eigenen. Ernst sah er sie an, schluckte ein paar Mal und ging schließlich vor ihr in die Knie. Ihre Augen wurden riesig und sie schnappte hörbar nach Luft. Mit einer Hand fummelte er das kleine, mit Samt beklebte Kästchen aus seiner Hosentasche, während er mit der anderen weiter ihre Finger umklammert hielt. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden und die Aufregung über ihm zusammenschlug.


  „Ich kann dir nicht viel bieten, Faith. Das Leben hier draußen ist hart und nicht immer einfach. Es wird magere Jahre geben, Jahre in denen die Sorgen schwer werden und wir manche Nacht nicht schlafen können, weil wir Angst haben müssen, alles zu verlieren. Aber was ich dir fest verspreche, ist mein Leben mit dir teilen zu wollen. Dich zu lieben, dich zu ehren und in allen Zeiten zu dir zu stehen. Du hast mir längst gezeigt, wie viel ich dir bedeute. Wie viel wir alle dir bedeuten. Du hast dein altes Leben aufgegeben und wagst einen Neuanfang, um hierher zu kommen und mit uns zusammen zu sein. Ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir alt zu werden, unsere Kinder aufwachsen zu sehen und keinen Morgen mehr ohne dich aufzuwachen.“ Das Herz klopfte ihm wild in der Brust, während er sie ansah. Mühsam öffnete er das Schmuckkästchen in seinen Fingern und hielt ihr den schmalen Ring entgegen, auf dem eine einzelne, schillernde Perle thronte. „Faith Duncan. Ich bin nur ein einfacher Farmer, aber ich liebe dich aus ganzem Herzen. Du bist meine Sonne, mein Mond, meine Sterne. Willst du mich heiraten?“


  


  Den Blick verschleiert und mit nassem Gesicht bekam Faith kaum noch ein Wort heraus. Ihre Antwort ging in einem lauten Schluchzen unter, während gleichzeitig ein Lachen ihre Kehle verließ und sie krächzend nickte.


  „Ist das ein Ja?“, wollte Ian wissen. Faith lachte erneut unter Tränen, sackte in die Knie und schlang ihm die Arme um den Hals.


  „Ja, ja, ja“, rief sie erstickt. „Ich will dich heiraten, Ian.“ Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund und er zog sie fest an sich. Eine Ewigkeit hielten sie einander umschlungen, bis Ian sich ein wenig atemlos von ihren Lippen löste.


  „Warte.“


  Er hob den Kopf und betrachtete sie zärtlich, dann griff er nach ihrer linken Hand. Mit etwas Mühe nahm er das Schmuckstück aus dem Kästchen und steckte ihn feierlich auf Faiths Ringfinger. Er saß wie angegossen. Sie betrachtete einen Moment lang sorgfältig ihre Hand und hob schließlich den Blick.


  „Woher wusstest du meine Größe?“, fragte sie gerührt. Er grinste schief.


  „Ehrlich gesagt habe ich einen deiner Ringe mitgehen lassen, als Sam und ich dir beim Packen halfen. Du bekommst ihn später wieder.“


  Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht. Als ob ein alter Ring wichtig wäre. Sie hatte alles, was sie brauchte.


  „Ich liebe dich“, hauchte sie. Ian lächelte und zog sie enger an seine Brust.


  „Also bist du ein bisschen glücklich?“, fragte er heiser. Faith schüttelte den Kopf.


  „Nicht nur ein bisschen“, gab sie leise zurück. „Ich fühle mich immer noch, als würde ich träumen. Aber ich bin gerade einer der glücklichsten Menschen auf der Welt.“ Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und hielt sie fest.


  „Dazu zähle ich mich auch“, murmelte er.


  „Du und Sam, ihr seid alles, was ich will.“


  Inbrünstig erwiderte Faith seinen Kuss. Eng umschlungen sanken sie in das Gras hinunter und sie spürte Ians Finger auf ihrer Haut, die sich einen Weg unter ihre Bluse suchten.


  Es war, als habe jemand die Zeit zurückgedreht. In der Mittagshitze war das Zirpen der Grillen das einzige Geräusch, das von Leben zeugte. Sie spürte das Gras in ihrem Rücken, den Luftzug der über ihre nackte Haut strich, als Ian ihre Bluse öffnete.


  Seine Zunge glitt in ihren Mund. Er strich über ihre eigene Zunge, neckte sie. Sie umkreisten einander, sanft biss Faith in seine Unterlippe. Die Blicke ineinander getaucht und hungrige Küsse austauschend, streiften sie sich gegenseitig hastig die Kleidung herunter. Schließlich sank Faith zurück in das Gras und Ians warmer, nackter Körper schob sich über sie. Sein Gewicht zu spüren jagte unwillkürliche Stromstöße durch ihren Schoß. Vom Kopf bis zu den Zehen prickelte ihre Haut. Sie flüsterte seinen Namen und drängte sich erwartungsvoll an ihn.


  Er küsste lächelnd ihr Kinn, ihren Hals und widmete sich schließlich ihren Brüsten. Seine Hände glitten ihre Flanken entlang, über ihre Schenkel und zu ihrem Schoß hinab. Als er eine harte Brustwarze zwischen seine Zähne zog und sanft daran zu saugen begann, seufzte Faith laut auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während seine Finger sich ihrem Schoß näherten und sein Daumen aufreizend über die Knospe zwischen ihren Schenkeln strich. Sie zuckte zusammen, vergrub die Hände in seinem Haar und bog sich ihm entgegen.


  Obgleich sie sich erst am Morgen geliebt hatten, war ihr als wären Tage vergangen. Stöhnend wand sie sich unter seinen Berührungen und den aufreizenden Bewegungen seiner Finger, die in sie eintauchten und Wellen von Lust durch ihren Körper jagten. Seine Lippen lösten sich von ihren Brüsten und sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht.


  Als sie die Augen aufschlug, begegnete sie seinem Blick. Sie war sich kaum bewusst, dass sie die Luft anhielt, als er ihre Beine spreizte und sein Körper begann, sich in ihren zu drücken.


  „Atme“, hauchte er rau.


  Sie lachte auf und musterte ihn. Es war wunderschön und doch neu, wie er sie ansah. Faith las es in seinem Blick, dass er sie plötzlich anders betrachtete. Als seine zukünftige Frau.


  Das Blätterdach der Eukalyptusbäume zauberte Lichtpunkte auf seinen von der Sonne gebräunten Oberkörper. Hungrig sah sie ihn an, hob sich ihm ein Stück entgegen und hieß ihn willkommen.


  Ihre Fingernägel kratzten über seine Brust und sie warf einen verschämten Blick nach unten. Es erregte sie auf ungewohnte Weise, zu sehen, wie sein pochendes Glied sich zwischen ihre Lippen drängte. Scharf zog sie die Luft ein, als er langsam in sie hinein stieß und sie spürte, wie er die Enge ihres Schoßes dehnte.


  Die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich auf delikate Weise zusammen und jagten heftige Impulse durch ihren Unterleib. Sie spürte ihn tiefer, größer. Er kreiste mit seinem Becken und sie stöhnte laut auf. Fast ängstlich sah sie ihm erneut in die Augen. Er beugte sich zu ihr hinab, küsste ihren Hals und biss sanft in ihr Ohrläppchen.


  „Sieh uns zu, wenn du möchtest. Ich mag das“, raunte er. Lustvoll küsste er ihre Lippen, stieß heftiger in sie hinein und seine neckenden Finger ließen sie haltlos nach Luft schnappen. Seiner heiseren Aufforderung nachkommend gab sie ihrem eigenen Trieb nach und verlor sich ganz und gar in ihrem Verlangen.


  Heiße Lava pumpte durch ihre Adern, ließ ihren ganzen Körper entflammen und jeder seiner Stöße traf sie intensiver. Er berührte sie wie nie zuvor, blähte sie, füllte sie und trieb sie dem Höhepunkt entgegen.


  Faith wurde heiß, kalt und wieder heiß. Jeder Muskel in ihrem Körper schien sich zusammenzuziehen. Ihr Herz raste. Dann hob das Beben sie empor und ließ sie in Ians Armen davon schweben. Den Kopf in den Nacken gelegt, drängte sie sich ihm entgegen, nahm ihn tief in sich auf und gab sich ganz dem Gefühl seines anschwellenden Körpers hin.


  Sie hörte sein Aufstöhnen, spürte, wie er seinem Orgasmus entgegen glitt und die Welt um sie herum in hellem Licht versank. Schwerelosigkeit empfing sie und pure Ekstase strömte durch jede Pore ihrer Existenz, während sie über die Klippe hinaus schoss.


  


  Ihr war jegliches Zeitgefühl entglitten, als sie bewusst das Gewicht des Mannes wahrnahm, der erschöpft zwischen ihren Schenkeln lag. Seine Wärme, seinen Duft. Sie atmete tief ein, rieb die Wange an seiner Schläfe.


  „Ich bekomm einfach nicht genug von dir“, murmelte Ian an ihrem Hals. Faith lächelte. Mühsam öffnete sie die Augen und begegnete seinem Blick, als er im gleichen Moment den Kopf hob.


  „Wir sollten heimfahren“, bemerkte sie.


  Er griff nach ihrer linken Hand, hob sie hoch und hauchte einzelne Küsse auf ihre Fingerspitzen. Die Perle ihres Verlobungsringes schimmerte im Sonnenlicht. Seine Augen folgten ihrem Blick.


  „Ich hätte dir gerne einen Ring mit einem Diamanten geschenkt, aber den konnte ich mir leider nicht leisten“, entschuldigte Ian sich. Faith schüttelte den Kopf und legte die Hand auf seine Wange. Offen sah sie ihm in die Augen.


  „Kein Ring dieser Welt kann schöner sein als dieser, Ian.“ Sie küsste seine Lippen und genoss es, dass er sie einen Augenblick länger auf den Boden drückte.


  „Wenn wir jetzt nicht aufstehen, kommen wir hier heute gar nicht mehr weg“, murmelte er amüsiert.


  „Warte“, hauchte Faith und legte beide Hände um sein Gesicht. „Du hast vorhin gemeint, du könnest mir nicht viel bieten, Ian. Ich sage dir, dass du mir alles gibst, was ich brauche. Deine Liebe, deine Wärme, deine Güte. Ich meine es ernst, wenn ich sage, ich bin einer der glücklichsten Menschen auf dieser Welt.“


  Er lächelte sie an und küsste ihre Nasenspitze.


  „Ich weiß“, erwiderte er heiser. „Mir geht es genauso.“


  „Trotzdem möchte ich dir eine Sorge nehmen“, fuhr sie fort. „Dank meinem Vater werden uns die weniger guten Jahre künftig nicht ganz so viel abverlangen.“


  Ian runzelte die Stirn und schüttelte verständnislos den Kopf. Faith hob ihr Gesicht, bewegte ihre Lippen nah an sein Ohr und flüsterte ihm eine Zahl zu. Als sie den Kopf wieder ins Gras sinken ließ, starrte er sie ungläubig an.


  „Ich hoffe, du heiratest mich trotzdem“, bemerkte Faith mit einem Lächeln. „Wenn nicht, dann muss ich alles weggeben, denn ich verzichte lieber auf dieses Erbe, als auf dich. Da kann ich dann leider auch auf Sam keine Rücksicht nehmen.“


  „Du bist so verrückt.“ Mit einem Lachen drückte er seine Lippen auf ihren Mund. „Auch wenn ich mich an den Gedanken gewöhnen muss, eine vermögende Frau zu heiraten, ich will dich immer noch.“


  „Reich ist der, der geliebt wird.“


  Es waren die gleichen Worte, die sie schon einmal zu ihm gesagt hatte und er sah ihr tief in die Augen.


  „Ja, heute versteh ich genau, was du damit meintest“, gab er zurück und küsste sie ein letztes Mal. „Lass uns nach Hause fahren.“


  Gut gelaunt rollte er sich von ihr herunter und griff nach seiner Jeans. Leise lachend folgte sie seinem Beispiel und schlüpfte in ihre eigenen Hosen. Sie zogen sich schweigend an, und gerade als Faith den letzten Knopf an ihrer Bluse geschlossen hatte, griff Ian nach ihrer Taille und drehte sie zu sich herum.


  „Wir werden eine richtige Familie“, versprach er leise. Zärtlich betrachtete Faith sein Gesicht.


  „Sind wir das nicht schon?“, fragte sie zurück.


  Mit glühendem Blick legte er eine Hand auf ihren Bauch und musterte Faith eingehend. Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie, während ihre eigenen Hände sich über seine Finger legten. Sie sah zu ihrem Bauch hinab. Überdeutlich wurde sie sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass Leben in ihr wuchs. Leben, das aus Ian und ihr entstanden war.


  „Wir müssen es Sam sagen.“ Plötzlich war das aufgeregte Herzklopfen wieder da. „Denkst du, es wird für sie okay sein?“


  Ian grinste breit.


  „Als wir dich in Brisbane zurückgelassen haben, meinte Sam unterwegs sie wünsche sich ein Geschwisterchen“, gab er zurück. „Ich würde sagen, ihr Wunsch wird schneller erhört, als sie gedacht hat.“


  „Sie wird eine tolle große Schwester sein.“


  „Ja, das wird sie.“ Er zog sie an sich, küsste sie auf die Lippen und nahm ihre Hand. Ihr zuzwinkernd zog er sie mit sich. „Lass uns nach Hause fahren.“


  Wie Kinder liefen sie lachend und kichernd den Weg zurück zu dem Pick-up, der immer noch in der Sonne am Feldrand stand. Sie stöhnten beide gleichzeitig auf, kaum dass sie sich in die heiße Fahrerkabine setzten. Mit weit geöffneten Fenstern machten sie sich auf den Weg.


  Als sie eine gute halbe Stunde später in die Zufahrt zur Ridgley-Ranch einbogen, erkannten sie eine einmotorige Propellermaschine in der Ferne.


  Ian fluchte.


  „Das habe ich völlig vergessen.“


  „Wer ist das?“


  „Sams Lehrer“, gab er zurück. „Die beiden haben sich letzte Woche angekündigt.“


  „Oh.“ Interessiert setzte Faith sich gerade hin. „Wie lang werden sie bleiben?“


  „Wieso fragst du? Willst du eine Lehrerkonferenz einberufen?“, wollte er amüsiert wissen. Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Oberarm und er lachte leise. Mit funkelndem Blick sah sie ihn an.


  „Wenn sie schon da sind, kann ich mich direkt mit ihnen über Sam unterhalten“, erwiderte sie.


  „Du weißt schon, dass deine Zeit als Sams Lehrerin durch ist, oder?“, frotzelte er.


  „Ist mir bewusst“, gab sie zurück und hob das Kinn ein Stück höher. Ian lachte noch mehr. „Trotzdem ist für mich immer noch von Interesse, warum Sams Leistungen abgefallen sind und sie zeitweise so unkonzentriert arbeitet.“


  „Ich dachte, ihre Leistungen sind nicht so schlecht wie behauptet.“


  „Das Theater, das Marilyn um ihre Noten gemacht hat, war völlig unangebracht“, entgegnete Faith mit einem Nicken. „Aber auffällig ist Sam dennoch gewesen. Irgendetwas muss ihren Lehrern ja aufgefallen sein, sonst hätten sie deine Ex-Frau wohl kaum darüber informiert.“


  „Okay. Das heraus zu finden, überlasse ich dir.“ Er hielt den Wagen vor dem Haus, beugte sich zu Faith hinüber und drückte ihr einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen. Faith seufzte, als er zurück auf seinen Sitz sank. Lächelnd sah sie ihn an.


  „Halt dich nicht zu lang mit den beiden auf“, bemerkte er anzüglich. „Ich will unbedingt wieder mit dir ins Bett.“


  


  


  



  10. Kapitel


  


  Faith schlug die Augen auf und sah sich einen Moment lang irritiert in der Dunkelheit um. Sie war nicht sicher, was sie geweckt hatte. Ian lag hinter ihr, hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und drückte sie an seine warme Brust. Sein Atem ging regelmäßig und ruhig. Er knurrte leise, als sie sich bewegte.


  Faith grinste.


  Nach einem Blick auf den Radiowecker, der halb eins in der Nacht anzeigte, befreite sie sich sanft aus Ians Griff. Sie schlüpfte unter der Decke hervor und schlich, ohne Licht zu machen, in das angrenzende Bad hinüber.


  Der Tag war lang geworden.


  Nachdem sie sich mit Samanthas Lehrern bekannt machte, saß sie lange mit Phil und Annie zusammen. Ian war irgendwann zu ihnen gestoßen und flachste, ob er ihre Lehrerkonferenz für das Abendessen unterbrechen dürfe. Es war ein amüsantes Beisammensein. Annie war eine ruhige Frau mittleren Alters. Sehr nett, sehr kompetent. Ihr junger Kollege Phil war nur ein paar Jahre jünger als Faith. Er war sehr liebenswürdig und humorvoll. Es war angenehm mit ihm zu plaudern und die Zeit verging rasch.


  Was Faith allerdings Anlass zur Sorge gab, war Samantha gewesen. Sie war ungewohnt still und hatte auf Faiths Nachfrage abweisend reagiert. Kurz nach dem Abendessen verabschiedete sie sich bereits und zog sich in ihr Zimmer zurück. Zweimal hatte Faith versucht mit ihr zu reden, aber Samantha weigerte sich, ihr eine Antwort auf eine ihrer Fragen zu geben. Das Mädchen war plötzlich wie ausgewechselt. Nichts erinnerte mehr an die aufgeschlossene, fröhliche Vierzehnjährige, die Faith in den Wochen zuvor erlebt hatte.


  Weder Ian noch Elaine hatten eine Erklärung für das Verhalten und auch die beiden Lehrer hielten es in erster Linie für pubertäre Stimmungsschwankungen. Irgendwann gegen halb elf hatten Faith und Ian sich von ihren Gästen verabschiedet. Während Annie das Gästezimmer bezog, in dem Faith anfangs selbst genächtigt hatte, machte Phil es sich auf dem Wohnzimmersofa bequem. Sie wollten bereits am nächsten Tag wieder abreisen, um die nächste Farm zu besuchen, darum verzichtete er auf ein anderes Quartier.


  Als Faith schlaftrunken auf der Toilette saß, fiel auf dem Korridor eine Tür ins Schloss. Sie hob den Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Die Stille im Haus erschien ihr unnatürlich und als sie schon glaubte sich geirrt zu haben, vernahm sie einen leisen Laut. Alarmiert erhob sie sich, spülte und wusch sich die Hände am Waschbecken. Auf Zehenspitzen schlich sie durch das Schlafzimmer, griff sich ein T-Shirt und Ians Boxershorts und zog sich an. Leise öffnete sie die Tür, schlüpfte in den Korridor hinaus und blieb erneut bewegungslos stehen. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.


  Das nächste Geräusch lockte sie den Flur entlang, bis sie vor der Tür zu Samanthas Schlafzimmer stehen blieb. Sachte legte sie eine Hand auf das Holz, drückte die Wange an die Tür und lauschte. Ein unterdrücktes Schluchzen erklang von der anderen Seite. Faith schluckte. Mit wildem Herzklopfen umschlossen ihre Finger den Türknauf, drehten ihn und sie stellte erleichtert fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


  Das Zimmer ihrer Tochter lag im Zwielicht. Die Vorhänge vor den Fenstern waren nicht zugezogen, sodass die schmale Mondsichel genug Licht hineinwarf, um Umrisse zu erkennen. Faith vernahm ein leises Wimmern aus der Richtung, wo Samanthas Bett stand.


  „Sam?“


  Das Mädchen schnappte erschrocken nach Luft. Faith konnte hören, wie die Vierzehnjährige schluckte und die Nase hochzog.


  „Schatz bist du okay?“ Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend ging Faith zu dem Bett hinüber und sah Samantha auf der Matratze liegen. Ihre Tochter hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und ihr Gesicht in einem Kissen vergraben.


  Sachte ließ Faith sich auf der Kante nieder, legte eine Hand auf Samanthas Bein und wartete geduldig.


  „Er will mich nicht.“


  Ein weiteres Schluchzen stieg aus den Tiefen des Kissens und Samanthas Schultern bebten. Faith strich sanft über ihren Arm und ließ das Mädchen einen Moment lang ihren Gefühlen nachgeben. Ihr Herz pochte unregelmäßig und aufgeregt in ihrer Brust.


  „Wer will dich nicht?“, wollte sie nach einer Weile wissen.


  „Phil.“


  Tief einatmend holte Faith Luft und zwang sich zur Ruhe. Sie hatte einen vagen Verdacht gehabt, als sie dem jungen Lehrer heute zum ersten Mal gegenüberstand. Samantha war so anders gewesen in seiner Nähe und es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen.


  „Bist du sicher?“


  Ein weiteres Schluchzen erklang und Samanthas Kopf begann, heftig in das Kissen hinein zu nicken. Immer noch sah sie Faith nicht an.


  


  „Ich war eben bei ihm. Ich habe ihm gesagt, dass ich in ihn verliebt bin. Er hat mich weggeschickt und gemeint, ich sei zu jung.“ Ein erleichtertes Aufseufzen unterdrückend versuchte Faith ihr Herzklopfen unter Kontrolle zu bekommen. Lieber Himmel, sie konnte froh sein, dass Phil genug Verstand besaß. Auch wenn ihre Tochter erst vierzehn war, nannte sie doch ein ausgesprochen hübsches Gesicht und den gerade erblühenden Körper einer jungen Frau ihr Eigen. Samantha hob den Kopf. „Du sagst mir jetzt nicht auch, dass ich zu jung bin, oder?“


  Im Halbdunkel konnte Faith sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Welches Recht habe ich dir Vorhaltungen zu machen, Schatz?“, fragte sie zurück. „Ich war siebzehn, als du zur Welt gekommen bist. Ich habe mich Hals über Kopf einem Jungen an den Hals geworfen, der mich fallen ließ, als es brenzlig wurde.“


  „Ich wollte ja nicht mit ihm schlafen“, erwiderte Samantha ein wenig entrüstet, konnte jedoch einen Anflug von Enttäuschung nicht ganz unterdrücken. Ihre Wangen färbten sich tiefrot, als Faith sie aufmerksam musterte. „Ich wollte nur, dass er mich mag.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das nicht tut“, entgegnete Faith. Samantha drückte erneut ihr Gesicht in das Kissen.


  „Schon, aber nicht wie ich ihn.“


  Die Tür zum Korridor öffnete sich und Ian erschien in dem hell erleuchteten Rechteck.


  „Ist etwas passiert?“, fragte er alarmiert. Während Samantha sich verschämt auf die andere Seite drehte und eine Hand auf ihren Mund presste, erhob Faith sich und ging zu ihm hinüber. Kopfschüttelnd legte sie ihm eine Hand auf den Unterarm. Besorgt sah er zu Samantha hinüber, aber Faith schob ihn energisch zurück zur Tür.


  „Alles in Ordnung“, erwiderte sie. „Sei mir nicht böse, Schatz, aber im Augenblick kannst du hier nicht helfen.“ Sie flüsterte tonlos, dass sie es ihm später erklären würde, und warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Nur widerwillig machte Ian sich auf den Weg zurück in sein eigenes Schlafzimmer. Das Licht im Flur erlosch.


  „Ist er weg?“


  Samanthas klägliche Stimme klang laut in dem stillen Raum. Sie zog die Nase hoch und Faith schloss die Tür zum Flur.


  „Er ist zurück ins Bett gegangen“, entgegnete sie. Erneut nahm sie auf der Kante Platz, beugte sich aber diesmal vor und ließ die Nachttischlampe aufflammen. „Können wir reden, Sam?“


  Misstrauisch wandte die Vierzehnjährige den Kopf und sah Faith aus rot geweinten Augen an. Sie wirkte nicht glücklich, nickte jedoch und setzte sich schniefend auf. Faith griff nach einem Päckchen Taschentücher, das neben der Lampe lag, zog eines hervor und trocknete Samanthas Gesicht, ohne auf deren halbherzigen Protest zu achten.


  „Sag Dad nicht, warum ich geheult habe“, bat Samantha. Faith lächelte sie an und schob ihr eine blonde Locke hinter das Ohr.


  „Er macht sich nur Sorgen um dich. Aber es bleibt ein Geheimnis zwischen uns“, versprach sie. Ernst betrachtete sie ihre Tochter. „Phil ist der Grund, warum du so unkonzentriert im Unterricht warst, oder? Es hat dich abgelenkt, wenn er auf der anderen Seite der Leitung war?“


  „Ja.“


  „Wann hast du gemerkt, dass du dich in ihn verliebt hast?“


  „Ich mochte ihn immer schon“, antwortete Samantha leise. Sie senkte verlegen den Blick und starrte ihre kurz geschnittenen Fingernägel an. „Er ist seit zwei Jahren dabei, aber letztes Jahr im Herbst waren sie zum ersten Mal hier. Die Lehrer kommen einmal jährlich zu Besuch und bleiben ein paar Tage. Er war so nett und witzig und er ist wirklich süß.“ Sie seufzte. Unter den dichten Wimpern hervor warf sie Faith einen vorsichtigen Blick zu.


  „Ich hab das nicht gewollt. Ich hatte einfach plötzlich Schmetterlinge im Bauch, sobald ich seine Stimme hörte.“


  „Kein Wunder“, erwiderte Faith mit einem Lächeln. Sie griff nach Samanthas Hand und hielt sie fest. „Er ist ja auch sehr nett und noch dazu sieht er gut aus. Wahrscheinlich wäre es mir an deiner Stelle nicht anders gegangen.“


  Samanthas Unterlippe begann zu zittern.


  „Er hasst mich jetzt bestimmt, nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich in ihn verliebt bin.“


  „Das glaube ich nicht, Schatz. Wahrscheinlich kann er auch gerade nicht schlafen und quält sich mit ähnlichen Gedanken herum wie du.“


  „Meinst du?“


  „Wie würde es dir an seiner Stelle gehen?“, fragte Faith leise zurück.


  „Stell dir vor, dir würde das passieren: Du magst jemanden, aber mehr ist da nicht - und dann sagt dieser Mensch dir plötzlich, dass er in dich verliebt ist. Das ist für niemanden so ganz einfach. Wer will schon jemandem wehtun, den man doch eigentlich gern hat. Trotzdem passiert genau das, wenn die Gefühle nicht erwidert werden.“


  Zitternd holte Samantha Luft und nahm Faith das Taschentuch ab, um sich geräuschvoll die Nase zu putzen.


  


  „Ja, das ist blöd“, stimmte sie unwillig zu. Faith legte ihr eine Hand auf die Wange und sah sie warm an.


  „Ich weiß, dass es dir im Augenblick leider nicht wirklich hilft. Doch ich kann dir versprechen, dass es sich irgendwann nicht mehr anfühlt, als würde es ein Loch in dich hinein reißen.“


  Samanthas Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  „Es tut so weh“, flüsterte sie erstickt.


  „Ich weiß, Schatz. Wenn ich könnte, würde ich es dir abnehmen. Leider müssen wir da alle irgendwie durch.“


  „Oh Gott. Ich kann ihm nie wieder unter die Augen treten, das ist so peinlich.“


  Aufschluchzend presste sie das Gesicht in das Taschentuch und wurde von einem weiteren Heulkrampf geschüttelt. Faith kroch auf die Matratze, setzte sich neben Samantha an das Kopfende und zog das Mädchen an sich.


  Eine Weile weinte ihre Tochter hemmungslos an Faiths Schulter und sie spürte wie das T-Shirt, das sie sich übergeworfen hatte, langsam durchweichte. Faith hielt sie fest, strich ihr tröstend über Rücken und Kopf und gab Samantha die Zeit, die sie brauchte. Nach und nach wurden die Schluchzer leiser und das Zittern weniger.


  „Kannst du mich bis zum Ende des Schuljahres unterrichten?“


  Samanthas Stimme klang belegt, als sie den Kopf ein Stück hob. Liebevoll legte Faith ihr eine Hand auf die Wange und strich mit dem Daumen die Tränenspuren fort.


  „Glaubst du, wenn du davor wegläufst, wird es besser?“, fragte sie leise zurück.


  Samantha sah sie regelrecht entsetzt an.


  „Ich kann doch nicht so tun, als sei nichts passiert.“ Sie rückte ein Stück fort und schüttelte den Kopf. Faiths Blick ließ Samantha nicht los.


  „Das sollst du auch nicht“, erwiderte sie sanft. „Aber du brauchst deinen Schulabschluss und den bekommst du leider nicht, wenn ich dich nur noch privat daheim unterrichte. Ich kann dich unterstützen, aber deine Prüfung musst du dennoch vor ihm ablegen. Außerdem ist Phil ja nicht der Mittelpunkt der Welt. Da sind auch noch deine Schulfreunde, denen du wichtig bist. Es wäre noch viel unangenehmer ihnen erklären zu müssen, warum du nicht mehr bei ihnen bist.“ Ernst erwiderte sie den vorwurfsvollen Blick ihrer Tochter. „Was hältst du davon, wenn du noch einmal mit ihm redest. Ganz in Ruhe und ich bleibe in der Nähe.“


  „Mit ihm reden?“ Ungläubig sah Samantha sie an. „Ich kann doch nicht mit ihm reden.“


  „Irgendwann wirst du es müssen“, entgegnete Faith ruhig. „Das gehört zum Erwachsen werden dazu. Ich denke, je eher du es hinter dich bringst, desto besser. Umso normaler könnt ihr wieder miteinander umgehen. Du musst dich dem nicht allein stellen. Wenn du willst, bleibe ich bei dir.“


  Mit einem Seufzen ließ Samantha die Schultern sinken.


  „Das ist so peinlich.“


  „Glaub mir. Für ihn ist es nicht weniger peinlich“, bemerkte Faith. Sie lächelte ihre Tochter aufmunternd zu. „Ich zwing dich zu nichts. Es ist nur ein Vorschlag.“


  „Kann ich eine Nacht drüber schlafen?“


  Faith nickte und strich ihr das Haar aus dem verquollenen Gesicht. Zu gern hätte sie Samantha den Kummer erspart, der in ihr tobte, aber das war leider eine Erfahrung, die jeder irgendwann durchleben musste. Sie würde nicht damit anfangen sie nun wie eine Glucke zu bemuttern, auch wenn es ihr schwerfiel, sich zurückzuhalten.


  „Natürlich. Ich verstehe auch, wenn du dich dagegen entscheidest.“ Samantha nickte nur und schnäuzte sich erneut die Nase. Ihr einen langen Blick zuwerfend stand Faith auf und drückte ein letztes Mal ihre Hand. „Falls du nicht schlafen kannst, gib Bescheid.“


  „Du wirst Dad doch nichts sagen, oder?“


  „Ich erkläre ihm, dass du ein bisschen Kummer hast“, erwiderte Faith, „aber weder warum noch wieso.“


  Samantha rutschte zur Bettkante hinüber, stand auf und schlang ihre Arme um Faith. Das Gesicht an ihre Schulter gepresst, atmete sie mit einem letzten Schluchzer tief durch.


  „Danke.“


  Einen Augenblick lang hielt Faith sie fest umarmt, drückte ihre Lippen in Samanthas Haar und lächelte. So sehr hatte sie sich ihr halbes Leben lang gewünscht, ihr Mädchen in den Armen zu halten. Es hatte wehgetan, es nicht tun zu können.


  Doch jetzt wo sie es tat, fühlte es sich viel besser an, als sie sich hätte vorstellen können.


  


  Ian wartete bereits im Bett sitzend auf sie, als Faith in das Schlafzimmer zurückkehrte.


  „Was ist mit Sam?“, fragte er. Lächelnd schlüpfte sie zu ihm unter die Decke und sah ihn an.


  „Sie hat ein bisschen Kummer“, entgegnete sie leise. „Aber ich verspreche dir, es wird ihr bald schon wieder besser gehen.“


  „Was für Kummer?“


  „Du wirst es erfahren, wenn sie darüber reden will.“


  Mit gerunzelter Stirn starrte er einen Moment auf Faith, die sich neben ihm in das Kissen kuschelte.


  „Du erzählst es mir nicht?“, wollte er wissen. Ihr Lächeln vertiefte sich und sie schüttelte den Kopf.


  „Tut mir leid, Ian.“ Ihre Finger berührten seine Wange und glitten in seinen Nacken. Mit sanftem Druck zog sie ihn zu sich herunter. „Sie wird sicher mit dir darüber sprechen, wenn sie soweit ist. Gib ihr ein bisschen Zeit. Lass uns weiter schlafen.“


  Grummelnd löschte er das Licht und legte sich wieder neben sie. Eine Hand auf ihren Rücken gelegt, zog er sie näher an sich heran.


  „Ich bin mir noch nicht sicher, ob es mir gefällt, dass du jetzt zur Hüterin ihrer Geheimnisse wirst“, bemerkte er ein wenig widerwillig. Ihr erheitertes Lachen verursachte ihm ein wohliges Gefühl im Bauch.


  „Das liegt nicht an der Tatsache, dass ich ihre Mutter bin“, erwiderte sie leise, „sondern nur daran, dass ich eine Frau bin.“


  Sie rutschte näher und er spürte ihren Atem an seinem Kinn. Einen Augenblick später berührten ihre Lippen seinen Mund und Ian zog sie fest in seine Arme.


  Gerade als er seine Hand tiefer gleiten und in den Boxershorts verschwinden lassen wollte, riss ihn ein zaghaftes Klopfen aus seinem Treiben. Sich räuspernd entließ er Faith nur ungern aus der Umarmung. Die Tür öffnete sich und Samantha steckte vorsichtig den Kopf in das Zimmer.


  „Darf ich bei euch schlafen?“


  Für einen Moment war Ian regelrecht empört, als Faith sich in seinen Armen herumdrehte und bereitwillig die Decke aufschlug. Samantha trat in den Raum, schloss die Tür und hastete zum Bett herüber. Mit einem erleichterten Seufzer schlüpfte sie neben Faith, kuschelte sich an ihre Mutter und Faith deckte sie sorgsam zu.


  Einen Augenblick später spürte er Faiths Finger, die unter der Bettdecke nach seinem Arm griff und seine Hand zu ihrem Mund emporhob. Sie küsste seine Fingerspitzen und warf ihm im Halbdunkel einen liebevollen Blick zu. Brummend rückte er an Faiths Rücken, drückte sich an ihren warmen Körper und umarmte sowohl sie als auch seine Tochter.


  Mit einem Lächeln warf er einen Blick auf Faith und Samantha. Mutter und Tochter hielten einander so fest umarmt, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Die Augen geschlossen hatte das Mädchen ihre Stirn an Faiths Brust gelegt und Faiths Kinn ruhte auf ihrem Scheitel. Beide lagen mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen neben ihm. Warme Zufriedenheit machte sich in ihm breit.


  Er hatte sich nie etwas anderes gewünscht, als eine glückliche Ehe und eine eigene Familie. Es hatte Zeiten gegeben, da war es der Familie Ridlgey finanziell mehr als gut gegangen. Dennoch hatten seine Eltern nie geprotzt, sondern ein bescheidenes Leben geführt. Sie hatten einander geliebt und ihren Söhnen wichtigere Werte vermittelt, als den Aspekt finanzieller Unabhängigkeit. Ian und sein Bruder Tom hatten eine glückliche und wunderschöne Kindheit auf der Farm verlebt.


  Eine Weile war Ian überzeugt gewesen mit Marilyn die richtige Frau an seiner Seite gefunden zu haben. Sie kam aus ähnlichen Verhältnissen, war im Outback geboren und aufgewachsen. Als Tom ihm damals kurz vor seinem Tod sagte, Ian solle endlich aufwachen und sie als das berechnende Miststück sehen, dass sie war, hatte es zum Streit zwischen ihnen geführt.


  Tom beschwor ihn eindringlich, sich endlich von ihr zu trennen. Er war sicher, Marilyn lag nichts an Samantha und sie sei nur auf ihren Vorteil bedacht. Selbst ihn als Ians Bruder habe sie zu verführen versucht, obwohl Henny zu diesem Zeitpunkt noch nicht lange ihr zweites Kind entbunden hatte.


  Ian wusste, dass Tom die Wahrheit sprach, dennoch machten seine Vorwürfe ihn wütend. Böse Worte waren zwischen ihnen gefallen, die Ian niemals zurücknehmen konnte. Das Letzte, was Tom zu ihm sagte, war das Er eines Tages der Frau gegenüberstünde, die zu ihm gehöre und das sei nicht Marilyn.


  Ein Jahr nach Toms Tod war die Scheidung von Marilyn rechtskräftig gewesen. Es verging kein Tag, an dem Ian sich nicht in Gedanken bei seinem jüngeren Bruder entschuldigt hatte. Damals schwor er sich, die gleichen Fehler nicht noch einmal zu machen.


  Als Faith auftauchte, war seine Welt plötzlich voller Wärme gewesen. Obwohl er ihr am ersten Tag noch so argwöhnisch gegenüberstand, konnte er vierundzwanzig Stunden später seine Finger schon nicht mehr von ihr lassen. Mit ihrer ruhigen, zurückhaltenden Art hatte sie etwas tief in ihm berührt. Mit jedem Blick in ihre schönen Augen, in denen so viel Melancholie lag, verliebte er sich mehr in sie.


  Vielleicht war es doch so, wie Tom stets sinnierte.


  Dass man irgendwann dem Menschen begegnete, der einen erst vollständig machte. Ian hatte es damals als verklärten Unsinn abgetan: Toms überzeugtes Reden darüber, dass Henny und er füreinander bestimmt seien. Seit er Faith kannte, änderte sich auch Ians Sicht auf die Dinge. Zu viel verband sie, um nur als Zufall abgetan zu werden. Henny hatte ihn erst vor einer Woche angerufen und halb im Scherz gemeint, Tom habe bestimmt seine Finger im Spiel gehabt, um sie zueinander zu führen.


  Ian drückte einen Kuss in Faiths Haar und atmete tief ihren Geruch ein. Ja, er war nun gerne bereit daran zu glauben - an kleine und große Wunder. Oder daran, dass Tom mit seinem typischen, selbstgefälligen Grinsen auf sie hinab sah und mit diesem unnachahmlichen Funkeln in den blauen Augen sein charakteristisches „Ich-hab-es-dir-doch-gesagt“-Gesicht aufsetzte.


  Die Wange an Faiths Hinterkopf gelegt schloss Ian die Augen. Wenn Samantha künftig ihre Geheimnisse mit Faith teilen wollte, war er bereit das zu akzeptieren. Er hatte alle um sich, die ihm wichtig waren. Das allein zählte.


  


  Mit wildem Herzklopfen öffnete Faith die Tür und trat aus dem Zimmer. Samantha und Henny, die in dem Raum davor gewartet hatten, sahen hoch und musterten sie einen Moment lang schweigend. Ein entzücktes Lächeln glitt über Hennys Gesicht und Samantha hob grinsend beide Hände und zeigte mit den Daumen nach oben.


  Cady, die ihr beim Anziehen geholfen hatte, nickte ihr mit aufmunterndem Lächeln zu. Schmunzelnd deutete sie auf den riesigen Spiegel, den drei Männer im Wohnzimmer der Ridgley-Ranch aufgebaut hatten. Faith klopfte das Herz bis zum Hals. Zögernd näherte sie sich dem Podest, auf dem sie bislang nur gestanden hatte, um Vermessen zu werden.


  Heute war der große Tag.


  Die beiden vergangenen Monate waren aufregend gewesen.


  Nach jener Nacht, in der Samantha ihrem Lehrer ihre Gefühle offenbarte, hatte sie sich am nächsten Morgen mit hochroten Wangen bei Phil entschuldigt. Er war wirklich sehr charmant und verständnisvoll gegenüber der Vierzehnjährigen gewesen. Während Faith in gebührendem Abstand darauf wartete, ob ihre Tochter mit der Situation klarkam, hatten die beiden leise geredet.


  Glücklicherweise besaß der junge Lehrer das nötige Fingerspitzengefühl, um mit der Situation umzugehen und Samantha weitere Peinlichkeiten zu ersparen. Sie hatten sich lange ausgesprochen und waren letztlich im Guten auseinandergegangen.


  Natürlich blieb ihrer Tochter ein gewisses Maß an Herzschmerz und Wehmut nicht erspart. Doch der schlimmste Liebeskummer und die Demütigung durch weitere unangenehme Zwischenfälle waren aus dem Weg geräumt.


  Samantha hatte sich rasch erholt und als die Sommerferien sich ihrem Ende neigten, sah sie dem weiteren Unterricht ohne Angst entgegen. Es gab viel zu erzählen nach den aufreibenden Ferien, in denen ihre leibliche Mutter aufgetaucht und bei ihnen eingezogen war.


  Der Alltag kehrte nach und nach ein.


  Die Nachricht über Faiths Schwangerschaft und die Verlobung von ihr und Ian hatten Elaine in Tränen ausbrechen lassen. Lachend und weinend hatte sie Ian geküsst und Faith an ihre Brust gezogen. Samantha war so aufgekratzt, dass sie sofort damit begann, nach Namen für das Baby zu suchen, obwohl noch nicht einmal das Geschlecht feststand. Bislang waren es fünfzehn Jungen- und dreiundzwanzig Mädchennamen. Sie waren für alle Eventualitäten gerüstet.


  Noch nie war Faith so rundum glücklich und zufrieden gewesen. Hier war sie endlich sie selbst. Man nahm sie an, wie sie war, und stellte keine Ansprüche, die sie nicht erfüllen konnte. Zum ersten Mal genoss sie es, ohne jedes schlechte Gewissen, sich für sich selbst zu freuen und obwohl sie wieder zwei Kilo mehr wog, war Ian so unersättlich wie immer.


  Sie hatten Samanthas Freundin Mel im Krankenhaus besucht, für die sich dank ihrem Onkel eine passende Spenderniere fand. Glücklicherweise erholte sie sich rasch von der erfolgreichen Transplantation. Bald würde sie nach Hause zurückkehren können und ihre Eltern berichteten, dass sie bereits täglich stärker wurde. Die Ärzte waren sicher, in gewohnter Umgebung schritt ihre Genesung noch schneller voran.


  Faith trat auf das kleine Podest und atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie den Blick hob und ihr Spiegelbild betrachtete.


  Einen Moment lang war sie sich selbst fremd.


  Die Braut, die ihr in dem cremefarbenen Kleid gegenüberstand, sah glücklich und strahlend aus. Das halblange, schwarze Haar war im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammengefasst. Cady, die extra zur Ranch heraus gekommen war, hatte ihr weiße Seidenblüten und Perlen hinein geflochten und Faith ein zartes Make-up aufgelegt.


  Das bodenlange Kleid aus fließender Seide war schmal geschnitten und umschmeichelte ihre Figur vorteilhaft, statt irgendwelche Pölsterchen zu betonen. Trotzdem sie nicht über eine Mannequinfigur verfügte, fühlte Faith sich großartig.


  Als sie im letzten Monat in Brisbane waren, um Mel im Krankenhaus zu besuchen, hatten sie das Aufgebot bestellt. Sie waren sich einig gewesen, dass es nur eine kleine, familiäre Feier werden solle. Doch Samantha hatte ihnen so lang in den Ohren gelegen und gebettelt, bis sie schließlich nachgaben und wenigstens auch Freunde und Nachbarn einluden.


  Faith wusste, dass es Ian nicht besonders behagt hatte, weil sie einen Großteil der Feier ausrichtete, aber sie tat es mit Freude. Es machte ihr Spaß gemeinsam mit den anderen Frauen ihrer Familie und Cady zu planen und alles vorzubereiten. Sie wünschte sich nichts mehr, als das dieser Tag unvergesslich würde. Für sie alle.


  Nun stand der Hof zwischen dem Wohnhaus und den Stallungen voller staubiger Geländewagen. Die Gäste befanden sich allesamt wartend im hinteren Garten des Hauses, wo ein Pavillon und Bänke für die Zeremonie aufgebaut worden waren. Faith fühlte sich hin und her gerissen zwischen ihrer Vorfreude auf Ian und dem Unwohlsein gleich so vielen Menschen gegenüberzutreten, die sie alle anschauen würden.


  Ein Lächeln flog über ihre Lippen.


  Verstecken musste sie sich heute in keinem Fall, nicht einmal Marilyn würde sie ausstechen können.


  Cady hatte ganze Arbeit geleistet, und während Faith sich betrachtete, streckte sie automatisch das Kreuz durch. Auch wenn diese Gedanken ihr normalerweise fremd waren, aber heute fand sie sich selbst wunderschön und sie empfand nichts anderes als Glück und Freude.


  Sie würde heiraten und in wenigen Minuten dem Mann gegenübertreten, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde.


  


  „Bist du soweit?“, wollte Henny wissen. Sie stand versetzt hinter Faith und die Blicke der beiden Frauen trafen sich im Spiegel.


  „Ja.“


  Mit einem Nicken trat Faith von dem Podest, schlüpfte in die weichen Sandaletten, die Cady ihr hinhielt und sah zu Samantha hinüber. Ihre Tochter starrte sie aus verdächtig glänzenden Augen an. Drohend hob Henny einen Finger und fuchtelte der Vierzehnjährigen damit vor dem Gesicht herum.


  „Hey, hier wird jetzt nicht geheult, Fräulein. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben mit deinem Make-up.“


  Ein erleichtertes Lachen drang aus Samanthas Brust und sie stimmten alle mit ein.


  „Wartet, Mädels.“ Cady dirigierte die drei Frauen nochmals zurück vor den Spiegel, positionierte sie nebeneinander und schnappt sich ihre schwere Kamera. Sie war heute nicht nur die Modistin der Braut, sondern auch die Hochzeitsfotografin. Faith hatte sie bezahlen wollen, weil sie der Meinung war, dass Cady wirklich Talent besaß. Doch ihre Kollegin hatte darauf bestanden, ihr und Ian damit ein Geschenk machen zu wollen.


  Sie huschte ein paar Mal vor ihnen hin und her, schnitt Grimassen und brachte die drei Frauen zum Lachen. Erst als sie genug hatte, ließ sie endlich die Kamera sinken. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen.


  „Dann mal auf ins Getümmel“, rief sie aufgekratzt.


  Henny und Samantha lösten sich von Faith und Cady schoss ein paar letzten Fotos von ihr. Dann trat die Braut an die Glastür, die in den hinteren Teil des Gartens hinaus führte. Elaine, die davor gewartet hatte, schob die Flügel ein Stück weit auf.


  „Viel Glück, Süße.“


  Henny drückte Faith kurz, griff nach der breit grinsenden Samantha und verschwand mit ihr nach draußen. Cady legte Faith kurz eine Hand auf den Oberarm, zwinkerte ihr zu und huschte ebenfalls hinaus. Ians Mutter trat in das Zimmer und musterte Faith von oben bis unten. Sie blinzelte ein paar Mal und strahlte ihre künftige Schwiegertochter schließlich gerührt an.


  „Bring mich bitte nicht zum Heulen“, bat Faith mit zittriger Stimme. Elaine lachte leise und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Schatz, das werde ich nicht.“ Kurz umarmte sie die Jüngere und schmunzelte. „Du schaffst das, ich bin bei dir.“


  Tief durchatmend legte Faith eine Hand auf den dargebotenen Arm und trat an Elaines Seite in den vorderen Garten hinaus, wo später die Feierlichkeiten stattfinden würden. Da es keinen männlichen Familienangehörigen mehr gab, der sie zum Altar hätte führen können, hatte Faith Ians Mutter darum gebeten und Elaine hatte freudestrahlend Ja gesagt.


  Nun war es also soweit.


  Ihr Herz klopfte, als wolle es ihre Brust sprengen.


  Sie traten hinter den Hortensienbüschen hervor und vor ihnen öffnete sich der Gang, der zu dem Pavillon führte, wo Ian mit unverhohlener Nervosität auf seine Braut wartete. Die gut sechzig Gäste erhoben sich wie auf Kommando. Von irgendwo erklang leise Musik und sämtliche Gesichter, die sich ihr zuwandten, verschwammen zu einem schemenhaften Einerlei. Den Blick geradeaus gerichtet, sah sie nur noch Ian vor sich.


  Sein Lächeln wärmte sie von innen und vertrieb die Kälte, die sich trotz des warmen Spätsommertages in ihr aufgebaut hatte. Der Blick, mit dem er sie betrachtete, hätte auch den letzten Rest Zweifel in ihr zerstreut, wenn es noch einen gegeben hätte. Sie fühlte sich, als würde sie schweben.


  Ian liebte sie.


  Er liebte sie so sehr, dass es in ihr eine glühende Sphäre aus Licht und Geborgenheit aufgehen ließ. Sie fühlte sich stark und begehrenswert. An seiner Seite wollte sie alt werden. Sie würden Kinder miteinander haben und eines Tages auch Samanthas Kinder lachend und kreischend über diese Farm rennen sehen.


  Trotz finanzieller Unabhängigkeit würde es auch harte Zeiten geben, voller Sorgen und Kummer. Aber gemeinsam würden sie alles bewältigen. Kein Mann hätte ihr so viel Liebe und Zuneigung schenken können wie er. Niemand hätte ihr in all dem Chaos der letzten Wochen und Monate auf diese Weise zur Seite gestanden. Sie war sicher, dass all die Schicksalsschläge, die sie ereilt hatten, nur darauf abzielten sie hierher zu führen.


  Hierher.


  An diesen Ort.


  An Ians Seite.


  Sie war dort, wo sie hingehörte.


  Als sie direkt vor ihm stand, spürte sie kaum, wie Elaine ihre Finger in Ians Hände legte. Sie starrte ihn nur glücklich an und er erwiderte ihren Blick mit einem tiefen Lächeln. Seine Lippen formten wortlos ein „ich liebe dich“ und er trat mit ihr vor den Standesbeamten.


  


  „Sie war ganz entrückt.“


  Henny lachte leise und gab Faith einen freundschaftlichen Knuff gegen den Arm. Ian zog die Braut an seiner Seite noch fester an sich und grinste. Er war selbst entrückt gewesen, als Faith durch den Gang auf ihn zugeschritten kam. Liebevoll sah er zu, wie seine Frau sich lachend gegen Hennys Frotzeleien zur Wehr setzte.


  Seine Frau.


  Sie hatte alle überstrahlt.


  Selbst Marilyn, die in letzter Minute noch mit Neill eingetroffen war und damit versuchte sich ihren großen Auftritt zu verschaffen, war neben Faith völlig verblasst. Heute war eindeutig Faiths Tag.


  Sie war perfekt.


  Alles war perfekt.


  Zugegeben, anfangs war er nicht sehr angetan von der Vorstellung, dass Faiths Vermögen ihnen plötzlich eine pompöse Hochzeit ermöglichte. Aber sie hatte wieder einmal bewiesen, dass sie sich auf elegante Zurückhaltung verstand. Er wusste, Faith hatte es in erster Linie Samantha zuliebe getan. Seine Tochter wünschte sich nichts mehr, als der ganzen Welt zu zeigen, dass ihre Eltern heirateten und ihre leibliche Mutter endlich bei ihr war.


  Als er an diesem Morgen jedoch in den Garten trat, hatte selbst Ian sich verzaubert gefühlt. Alles war voll weißer und cremefarbener Blüten gewesen. Die Bänke waren schlicht geschmückt, der Pavillon eine einzige Einladung einzutreten und im vorderen Teil des Gartens standen Tische und Stühle und es war ein kaltes und warmes Buffet aufgebaut.


  Alles hatten die Frauen seiner Familie selbst organisiert, aufgebaut und dekoriert. Das Ergebnis war einfach umwerfend.


  Nur in Bezug auf die Versorgung der Gäste durch einen Cateringservice hatte Faith auf Hilfe von außerhalb zurückgegriffen. Um die Musik kümmerte sich der junge Jackson. Die anderen Arbeiter schafften leise und unauffällig die Bänke vor dem Pavillon beiseite und räumten damit die Rasenfläche für die ersten Tanzwütigen.


  Faiths Kollegin Cady huschte unauffällig zwischen den Menschen umher, machte Fotos, scherzte mit den Gästen und sorgte zusätzlich dafür, dass es niemandem an etwas fehlte. Sie war gemeinsam mit Faiths ehemaligem Boss angereist, der Ian vor der Trauung beiseite genommen und ihm herzlich die Hand geschüttelt hatte. Dem Endsechziger standen tatsächlich die Tränen in den Augen, während er Ian ansah.


  „Passen Sie gut auf unsere Faith auf. Ich hab immer gewusst, dass sie uns eines Tages von einem Mann weg geschnappt wird. Sie hat es verdient, glücklich zu werden.“


  Mit einem Schmunzeln und einem sehr festen Händedruck hatte er Ian zugenickt.


  Gefühlte zehntausend Glückwünsche später, von bekannten und unbekannten Menschen gedrückt und geherzt, drückte Ian seine frischgebackene Ehefrau an sich. Henny ging mit einem schelmischen Lächeln zu Elaine hinüber und Ian griff nach Faiths Hand, um sie mit sich auf die Tanzfläche zu ziehen.


  Warme Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, als er sie an sich zog. Jackson reagierte sofort auf ihr Erscheinen und legte einen langsamen Walzer auf.


  „Ich kann doch nicht tanzen“, flüsterte Faith tonlos. Ian lächelte sie nur an, legte seinen Arm um sie und begann sich in vertrautem Rhythmus hin und her zu wiegen.


  „Ich auch nicht“, gab er leise zurück. „Aber das fällt hier ohnehin niemandem auf. Hauptsache es gibt genug Bier.“ Sie lachte leise und Ian beugte sich zu Faith hinunter, um sie sanft zu küssen. Ihre Hand legte sich auf seine Wange und sie begegnete seinem Blick.


  „Ich liebe dich.“ Glücklich betrachtete sie einen Moment lang sein Gesicht. „So sehr, dass es mir manchmal ein bisschen Angst macht.“ Sacht schüttelte er den Kopf. Seine Fingerknöchel streichelten über ihre Wange.


  „Es gibt nichts mehr, wovor du Angst haben musst, Faith. Du bist zu Hause, inmitten deiner Familie und jeder liebt dich. Ich liebe dich ... Mrs. Ridgley.“


  Kichernd erhob sie sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn ungestüm auf den Mund. Als er, die Hände um ihre Taille geschlungen, atemlos den Kopf hob, funkelten ihre Augen ihn aufgeregt an.


  „Ich liebe dich auch, Ian Ridlgey. Ich bin endlich angekommen und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag unserer gemeinsamen Zukunft.“ Die Lippen nah an seinem Ohr flüsterte sie ihm zu: „Aber erst einmal freue ich mich auf unsere Hochzeitsnacht.“


  Lachend hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.
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Satahk Tagylor ist nicht nur ehrlich und aufrichtig, sie
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Mein Lieher Sohin,
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Dieses Qeld vermacke ich Savake Sokan.
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